Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


600016314K 


/ 


/ 


/ 


ti 


)  s 


ANTHROPOGENIE. 


KEIMES-  UND  STAMMES -GESCHICHTE 


DES 


MENSCHEN. 


MicnoPTER  : 


LoGOPHILES 


Hast  Du  „Bhawani"  schon,  den  Unsinn,  durchgelesen? 
Mir  scheint ,  als  ob  es  eitel  Hirngespinnst  gewesen, 
Denn  Niemand  mag  wohl  den  Beweis  ersichtlich  bringen. 
Seh'n  wirst  Du  nie  ,  was  mir  Jahrtausende  vollbringen  ! 


MicROPTEn:  So  ist  es  schnöder  Trug,  und  anders  auch  zu  deuten. 

LoGOPHii.ES :  Wie  anders  wolltest  Du  der  Logik  Schlüsse  leiten  ? 

Micropter:  Doch  muss  ich's  seh'n;    glaub'  mir,  dass  Du  in  Schlüssen  fehlest. 

Logophii.es:  Sahs't  Du  schon  das  Atom,  mit  dem  Du  täglich  zählest? 


Micropter  : 
logophiles 


Das  nicht,  doch  find'  ich  in  der  Rechnung  keine  B'ehler. 
Nun  Freund ,  so  rechne  fort  mit  unbekanntem  Zähler, 
Und  sieh'  ob's  ferner  stimmt ;  doch  wenn  Du's  gleich  verbannst, 
So  glaubt  ein  Jeglicher ,  dass  Du  nicht  rechnen  kannst ! 


Ernst  Meitzen  ,  Bhawani.     (Natürliche  Scln'ipfungs- 
Anschauung.     Köln  1872.) 
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Vorwort. 


Indem  ich  in  den  vorliegenden  freien  Vorträgen  über  „Anthropo- 
genie^'  den  ersten  Versuch  wage,  die  Thatsachen  der  menschlichen 
Keimesgeschichte  einem  grösseren  Kreise  von  Gebildeten  zugänglich 
zu  .machen  und  diese  Thatsachen  durch  die  menschliche  Stammes- 
geschichte zu  erklären,  verhehle  ich  mir  nicht  die  grossen  Schwierig- 
keiten und  Gefahren,  die  mit  einem  solchen  ersten  Versuche  gerade 
auf  diesem  bedenklichen  Gebiete  verbunden  sind.  Kein  anderer  Zweig 
der  Naturwissenschaften  ist  bis  zur  Gegenwart  so  sehr  ausschliess- 
liches Eigenthum  der  Fachgelehrten  geblieben,  und  kein  Zweig  ist 
so  geflissentlich  mit  dem  mystischen  Schleier  eines  esoterischen  Prie-> 
ster-Geheimnisses  verhüllt  worden,  als  die  Keimesgeschichte  des  Men- 
schen. Antworten  doch  noch  heute  die  meisten  sogenannten  „GebU- 
deten'^  nur  mit  einem  ungläubigen  Lächeln,  wenn  man  ihnen  erzählt, 
das  jeder  Mensch  sich  aus  einem  einfachen  Ei  entwickelt;  und  in  der 
Regel  verwandelt  sich  dieser  Zweifel  nur  in  abwehrendes  Entsetzen, 
wenn  man  ihnen  die  Beihe  von  Embryo -Formen  vorführt,  die  aus 
diesem  menschlichen  Ei  hervorgeht  Davon  aber,  dass  diese  mensch- 
lichen Embryonen  einen  grösseren  Schatz  der  wichtigsten  Wahrheiten 
in  sich  bergen  und  eine  tiefere  Erkenntniss-Quelle  bilden ,  als  die  mei- 
sten Wissenschaften  und  alle  sogenannten  „Ofifenbarungen^^  zusammeu- 
geDommen,  davon  haben  die  meisten  „Gebildeten^  gar  keine  Ahnung. 

Ist  dies  aber  zu  verwundem,  wenn  wir  sehen,  wie  wenig  ver- 
bratet die  Kenntniss  der  menschlichen  Entwickelungsgeschichte  selbst 
heute  noch  unter  den  Naturforschem  von  Fach  ist?  Sogar  den  meisten 
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Schriften,  welche  die  specielle  Naturgeschichte  des  Menschen,  Ana- 
tomie und  Physiologie,  Ethnologie  und  Psychologie  behandeln,  sieht 
man  es  auf  den  ersten  Blick  an ,  dass  ihre  Verfasser  von  der  mensch- 
lichen Keimesgeschichte  entweder  gar  keine  oder  nur  oberfläch- 
liche Kenntnisse  besitzen,  dass  ihnen  aber  die  Stammlesgeschichte 
vollends  ganz  fern  liegt.  Freilich  lebt  der  Name  Charles  Darwin 
in  Aller  Munde!  Aber  von  wie  Vielen  ist  die  von  ihm  reformirte 
Descendenz-Theorie  wirklich  assimilirt,  wirklich  in  Fleisch  und  Blut 
aufgenommen  worden?  Ihre  Zahl  ist  kaum  gering  genug  anzu- 
schlagen !  Wie  sehr  aber  das  tiefere  Verständniss  der  Entwickelungs- 
geschichte  selbst  bei  höchst  angesehenen  Biologen  noch  vermisst  wird, 
davon  wüsste  ich  kein  merkwürdigeres  Beispiel  aus  neuester  Zeit  an- 
zuführen, als  den  allbekannten  Vortrag  „über  die  Grenzen  des  Natur- 
erkennens",  welchen  der  berühmte  Physiologe  Du  Bois-Reymond 
1872  auf  der  deutschen  Naturforscher- Versammlung  zu  Leipzig  ge- 
halten hat.  Dieser  glänzende  Vortrag,  der  so  grossen  Jubel  bei  allen 
Gegnern  der  Entwickelungslehre ,  so  lebhaftes  Bedauern  bei  allen 
Freunden  des  geistigen  Fortschritts  hervorgerufen  hat,  ist  im  Wesent- 
lichen eine  grossartige  Verleugnung  der  Entwickelungsge- 
schichte!  Gewiss  stimmt  jeder  denkende  Naturforscher  dem  Ber- 
liner Physiologen  bei,  wenn  er  in  der  ersten  Hälfte  seines  Vortrages 
diejenige  Grenze  des  Natur-Erkennens  beleuchtet,  welche  dem  Men- 
schen durch  seine  Wirbelthier-Natur  gegenwärtig  gesteckt  ist.  Aber 
ebenso  gewiss  muss  jeder  monistische  Naturforscher  gegen  die  zweite 
Hälfte  desselben  protestiren,  wo  der  menschlichen  Erkenntniss  nicht 
allein  eine  andere,  von  jener  ersten  angeblich  verschiedene  (in  Wahr- 
heit aber  mit  ihr  identische  I)  Grenze  gesteckt,  sondern  auch  daraus 
als  letzte  Folgerung  der  Schluss  gezogen  wird ,  dass  der  Mensch  diese 
Grenze  niemals  überschreiten  werde:  „Wir  werden  das  niemals  wis- 
sen I    Ignorabimus !" 

Gegen  dieses  „Ignorabimus'' ,  welches  dem  verdienstvollen  Er- 
forscher der  Nerven  -  und  Muskel-Electricität  den  einstimmigen  Dank 
der  Ecclesia  militans  eingetragen  hat,  müssen  wir  hier  im  Namen 
des  fortschreitenden  Naturerkennens  und  der  entwickelungsfähi- 
gen  Wissenschaft  auf  das  Entschiedenste  protestiren!    Wenn 
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vir  unseren  einzelligen  Amoeben-Ahnen  aus  der  laurentischen  ürzdt 
hätten  begreiflich  machen  wollen ,  dass  ihre  Nachkommen  dereinst  in 
der  cambrischen  Periode  einen  vielzelligen  Wurm  -  Organismus  mit 
JEEaut  und  Darm,  Muskeln  und  Nerven,  Nieren  und  Blutgefässen  bilden 
würden,  so  würden  sie  uns  das  nimmermehr  geglaubt  haben ;  so  wenig 
als  diese  Würmer,  wenn  wir  ihnen  hätten  erzählen  können,  dass  ihre 
Kachkommen  sich  zu  schädellosen  Wirbelthieren ,  gleich  dem  Am- 
phioxus  —  und  so  wenig  als  diese  Schädellosen,  wenn  wir  ihnen  hätten 
sagen  können,  dass  ihre  späten  Epigonen  sich  zu  Schäddthieren  ent- 
wickeln würden.  Und  ebenso  würden  unsere  silurischen  Urfisch-Ahnen 
nimmermehr  geglaubt  haben,  dass  ihre  devonischen  Enkel  als  Am- 
phibien, ihre  triassischen  Ur-Enkel  als  Säugethiere  existiren  würden; 
ebenso  würden  die  letzteren  es  für  unmöglich  gehalten  haben,  dass 
in  der  Tertiär-Zeit  einer  ihrer  späten  Ur- Ur-Enkel  Menschen -Form 
gewinnen  und  die  edlen  Früchte  vom  Baume  der  Erkenntniss  pflücken 
werde.  Sie  alle  würden  uns  einstimmig  geantwortet  haben:  „Wir 
werden  uns  niemals  ändern  und  wir  werden  niemals  unsere  Entwicke- 
lungsgeschichte  erkennen!    Immutabimur  et  Ignoräbimus !" 

Dieses  Ignorabimus  ist  dasselbe,  welches  die  Berliner  Biologie 
dem  fortschreitenden  Entwickelungsgange  der  Wissenschaft  als  Riegel 
vorschieben  will.  Dieses  scheinbar  demüthige,  in  der  That  aber  ver- 
messene „Ignoräbinms''  ist  das  „IgnorcM^*  des  unfehlbaren  Vaticans 
und  der  von  ihm  angeführten  „schwarzen  Internationale^^;  jener  un- 
heilbrütenden Schaar,  mit  welcher  der  moderne  Gulturstaat  jetzt  end- 
lich, endlich  den  ernsten  „Gulturkampf*  begonnen  hat  In  diesem 
Gdstes-Kampfe,  der  jetzt  die  ganze  denkende  Menschheit  bewegt  und 
der  ein  menschenwürdigeres  Dasein  in  der  Zukunft  vorbereitet,  stehen 
auf  der  einen  Seite  unter  dem  lichten  Banner  der  Wissenschaft: 
Geistesfreiheit  und  Wahrheit,  Vernunft  und  Gultur,  Entwickelung  und 
Fortschritt;  auf  der  anderen  Seite  unter  der  schwarzen  Fahne  der 
Hierarchie:  Geistesknechtschaft  und  Lüge,  Unvernunft  und  Roh- 
heit, Aberglauben  und  Rückschritt.  Die  Posaune  dieses  gigantischen 
Geisteskampfes  verkündigt  uns  den  Anbruch  eines  neuen  Tages  und 
das  Ende  der  langen  Nacht  des  Mittelalters.  Denn  in  den  Fesseln 
des  hierarchischen  Mittelalters  ist  die  modenie  Civilisation  trotz  aller 
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Cultur-Fortschritte  noch  immer  befangen ;  und  statt  der  Wissenschaft 
der  Wahrheit  herrscht  im  socialen  und  bürgerlichen  Leben  noch 
immer  die  Glaubensschaft  der  Kirche.  Wir  erinnern  nur  daran,  wel- 
chen mächtigen  Einfluss  die  vernunftwidrigsten  Dogmen  noch  immer 
auf  die  fundamentale  Schulbildung  der  Jugend  ausüben;  wir  erinnern 
daran,  dass  der  Staat  noch  den  Fortbestand  der  Klöster  und  desCölibats 
erlaubt,  der  unsittlichsten  und  gemeinschädlichsten  Einrichtungen  der 
„alleinseligmachenden*'  Kirche;  wir  erinnern  daran,  dass  der  Cultur- 
staat  die  wichtigsten  Abschnitte  des  bürgerlichen  Jahres  nach  Kirchen- 
festen eintheilt,  die  öffentliche  Ordnung  durch  kirchliche  Processionen 
stören  lässt  u.  s.  w.  Wir  geniessen  jetzt  allerdings  das  seltene  Ver- 
gnügen, die  „allerchristlichsten"  Bischöfe  und  Jesuiten  wegen  ihres 
Ungehorsams  gegen  die  Gesetze  des  Staates  im  Exil  oder  im  Gefäng- 
nisse zu  sehen.  Aber  hat  nicht  derselbe  Staat  bis  vor  Kurzem  diese 
gefährlichsten  Feinde  der  Vernunft  gehegt  und  gepflegt? 

In  diesem  gewaltigen,  weltgeschichtlichen  „Cul tu r kämpfe",  in 
welchem  mitzukämpfen  wir  uns  glücklich  preisen  dürfen,  können  wir 
nach  unserem  persönlichen  Ermessen  der  ringenden  Wahrheit  keine 
bessere  Bundesgenossin  zuführen,  als  die  „ A  n  t  h  r  o  p  o  g  e  n  i  e'' !  Denn 
die  Entwickelungsgeschichte  ist  das  schwere  Geschütz 
im  „Kampf  um  die  Wahrheit"!  Ganze  Reihen  von  dualistischen 
Trugschlüssen  stürzen  unter  den  Kettenschüssen  dieser  monistischen 
Artillerie  haltlos  zusammen  und  der  stolze  Pracht- Bau  der  römi- 
schen Hierarchie,  die  gewaltige  Zwingburg  der  „unfehlbaren"  Dog- 
matik,  fällt  wie  ein  Kartenhaus  ein.  Ganze  Bibliotheken  voll  Kirchen- 
Weisheit  und  voll  After -Philosophie  schmelzen  in  Nichts  zusammen, 
sobald  wir  sie  mit  der  Sonne  der  Entwickelungsgeschichte 
beleuchten.  Ich  kann  dafür  kein  schlagenderes  Zeugniss  anführen, 
als  das  Gebahren  der  „streitenden  Kirche"  selbst,  welche  nicht  aufliört, 
die  nackten  T  hat  Sachen  der  menschlichen  Keimesgeschichte 
zu  leugnen  und  als  „höllische  Erfindungen  des  Materialismus"  zu  ver- 
dammen. Sie  liefert  damit  selbst  den  glänzendsten  Beweis,  dass  sie 
die  von  uns  daraus  gezogenen  Schlüsse  auf  die  menschliche  Stam- 
mesgeschichte, auf  die  wahren  Ursachen  jener  Thatsachen,  als 
unvermeidlich  anerkennt. 
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Um  nun  diese  so  wenig  bekannten  Thatsachen  der  menschlichen 
Keimesgeschichte  und  ihre  causaie  Erklärung  durch  die  Stammes- 
geschichte einem  möglichst  grossen  Kreise  von  Gebildeten  zugänglich 
zu  machen,  habe  ich  denselben  Weg  eingeschlagen,  wie  vor  sechs 
Jahren  in  meiner  „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte'S  von 
der  die  „Anthropogenie"  einen  zweiten,  ergänzenden  Theil  bildet. 
Ich  habe  die  freien  akademischen  Vorträge  über  die  Grundzüge  der 
menschlichen  Entwicklungsgeschichte,  welche  ich  seit  zwölf  Jahren 
hier  in  Jena  vor  einem  gemischten  Kreise  von  Studirenden  aller 
Facultäten  gehalten  habe,  im  Sommer-Semester  1873  von  zweien  der- 
selben, den  Herren  Kiessling  und  Schlawe  Stenographiren  lassen. 
In  der  Ueberzeugung ,  dass  die  ungebundene  Form  des  freien  Vor- 
trags wesentlich  zu  der  Theilnahme  beigetragen  hat,  welcher  sich 
die  jetzt  in  fünfter  Auflage  erschienene  „Natürliche  Schöpfungsge- 
schichte'* erfreut,  habe  ich  mich  bemüht,  bei  der  Bedaction  des  steno- 
graphischen Manuscripts  auch  diesen  Vorträgen  möglichst  jene  freie 
Form  zu  lassen.  Freilich  lag  die  Aufgabe  hier  viel  schwieriger  als 
dort  Denn  während  die  „Schöpfungsgeschichte**  den  weitesten  Kreis 
der  biologischen  Erscheinungen  in  leichtem  Fluge  durchstreichen  und 
nur  das  Interessanteste  berühren  konnte,  war  ich  hier  in  der  „An- 
thropogenie**  gezwungen,  ein  viel  enger  begrenztes  Gebiet  von  Er- 
scheinungen zusammenhängend  darzustellen,  von  dem  zwar  auch  jedes 
einzelne  Stück  „da,  wo  man's  packt,  interessant**  ist,  das  Interesse 
der  verschiedenen  Stücke  aber  doch  sehr  verschieden  ist  Ausserdem 
gehört  gerade  die  Erkenntniss  der  Form -Erscheinungen,  um  welche 
sich  die  menschliche  Keimesgeschichte  bemüht,  zu  den  schwierigsten 
morphologischen  Aufgaben,  und  die  akademischen  Vorträge  über  „Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Menschen**  gelten  selbst  in  den  Kreisen  der 
Medianer,  die  bereits  mit  den  anatomischen  Verhältnissen  des  mensch- 
lichen Körperbaues  vertraut  sind,  mit  Recht  für  die  allerschwierig- 
sten.  Wollte  ich  nun  den  Pfad  in  dieses  dunkle  und  den  Meisten 
noch  ganz  verschlossene  Gebiet  wirklich  den  gebildeten  Laien  zugäng- 
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lieh  machen,  so  musste  ich  mich  einerseits  in  der  Auswahl  des  reichen 
empirischen  Stoffes  möglichst  beschränken  und  durfte  doch  anderseits 
keinen  wesentlichen  Theil  desselben  ganz  übergehen. 


XVI  Vorwort. 

Trotzdem  ich  nun  dergestalt  stets  bemüht  war  die  wissenschaft- 
lichen Probleme  der  Anthropogenie  möglichst  „gemeinverständlich" 
darzustellen,  bilde  ich  mir  doch  nicht  ein,  diese  ausserordentlich 
schwierige  Aufgabe  vollständig  gelöst  zu  haben.  Der  Zweck  dieser 
Vorträge  würde  aber  auch  schon  erreicht  sein,  wenn  es  mir  nur  ge- 
lungen wäre,  unseren  „gebildeten  Kreisen"  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  den  wesentlichsten  Grundzügen  der  menschlichen  Keimesge- 
schichte zu  geben  und  sie  zu  überzeugen,  dass  deren  Erklärung  und 
Vcrständniss  einzig  und  allein  durch  die  entsprechende  Stammesge- 
schichte gefunden  werden  kann.  Vielleicht  darf  ich  zugleich  hoffen, 
diese  Ueberzeugung  bei  Einigen  von  denjenigen  Fachgenossen  zu 
wecken,  welche  zwar  mit  den  Thatsachen  der  Keimesgeschichte 
sich  tagtäglich  beschäftigen,  aber  von  der  wahren,  in  der  Stammes- 
geschichte verborgenen  Ursachen  derselben  Nichts  wissen  und  Nichts 
wissen  wollen.  Da  meine  „Anthropogenie"  überhaupt  der  erste  Ver- 
such ist,  Ontogenie  und  Phylogenie  des  Menschen  in  ihrem  ge- 
sammten  ursächlichen  Zusammenhange  darzustellen,  so  muss 
ich  allerdings  fürchten,  dass  das  Erreichte  weit  hinter  dem  Erstrebten 
zurückbleibt.  Aber  davon  wird  sich  hoffentlich  jeder  Denkende  über- 
zeugen, dass  nur  durch  die  Anerkennung  dieses  Zusammenhanges  die 
„Entwickelungsgeschichte  des  Menschen"  überhaupt  zur  Wissen- 
schaft wird!  Nur  durch  die  Phylogenie  kann  die  Ontogenie  wahr- 
haft verstanden  werden.  Die  Stammesgeschichte  enthüllt  uns  die 
wahren  Ursachen  der  Keimesgeschichte! 

Jena  am  13.  Juli  1874. 

Ernst  Heinrich  Haeekel. 


Prometheas. 

Bedecke  deinen  Himmel,  Zeus,  mit  Wolkendanst, 

Und  Übe,  dem  Knaben  gleich,  der  Disteln  köpft, 

An  Eichen  dich  und  Bergeshöhn; 

Hnsst  mir  meine  Erde  doch  lassen  stehn, 

Und  meine  Hütte,  die  du  nicht  gebaut, 

Und  meinen  Heerd,  um  dessen  Glnth 

Du  mich  beneidest. 

Ich  kenne  nichts  Aermeres 

Unter  der  Sonn' ,  als  euch  Götter ! 

Ihr  nähret  künmierlich 

Von  Opfersteuem  und  Gkbetshauch  eure  Hajest&t 

Und  darbtet,  wftren  nicht  Kinder  und  Bettler 

HofibungSTolle  Thoren. 

Da  ich  ein  Kind  war,  nicht  wnsste  wo  ans  noch  ein, 

Kehrt'  ich  mein  verirrtes  Auge  zur  Sonne, 

Als  wenn  drüber  wtfr' 

Sin  Ohr,  zu  hören  meine  Klage, 

Ein  Herz,  wie  mein's,  sich  des  Bedrängten  zu  erbarmen« 

Wer  half  mir  wider  der  Titanen  Uebermuth  7 

Wer  rettete  vom  Tode  mich ,  von  Sclaverei  ? 

Hast  du  nicht  Alles  selbst  vollendet,  beilig  glühend  Herz? 

Und  glühtest ,  jung  und  gut ,  betrogen ,  Bettungsdank 

Dem  Schlafenden  da  droben? 

Ich  dich  ehren?    Wofür? 

Hast  du  die  Schmerzen  gelindert  je  des  Beladenen? 

Hast  du  die  Thränen  gestillet  je  des  Qe&ngsteten? 

Hat  nicht  mich  zum  Ifanne  geschmiedet 

Die  allmächtige  Zeit  und  das  ewige  Schicksal, 

Meine  Herren  und  deine? 

Wähntest  du  etwa,  ich  sollte  das  Leben  hassen, 
In  Wüsten  fliehen,  weil  nicht  alle 
Blüthenträume  reiften? 

Hier  sitz'  ich,  forme  Menschen  nach  meinem  Bilde, 

Ein  Geschlecht,  das  mir  gleich  sei. 

Zu  leiden,  zu  weinen, 

Zu  geniessen  und  zu  freuen  sich, 

Und  dein  nicht  zu  achten. 

Wie  ich! 

Goethe. 

«« 


Je  weiter  Du  wirst  aufwärts  gchn 

Dein  Blick  wird  immer  allgemeiner, 

Ein  desto  grösser'»  Theil  wirst  Du  vom  Ganzen  sehn 

Und  alles  Einzelne  immer  kleiner ! 

Goethe. 


Erster  Vortrag. 

Das  (Snuidgesete  der  organisehen  Entwiekelnng. 


„Die  Entwickelnngsgeflohichte  der  Organbinen  serfftUt  io 
swei  nächst  verwandte  und  eng  verbondene  Zweige:  die  Ou- 
togenie  oder  die  Entwickelangsgescliichte  der  organischen 
Individuen,  und  die  Phylogenie  oder  die  Entwiekelnng»- 
geschichte  der  organischen  Stftmme.  Die  Ontogenie  ist  die 
karte  nnd  schnelle  Becapitulattou  der  Phylogenie ,  bedingt 
durch  die  physiologischen  Functionen  der  Vererbung  (Fort- 
pflaniung)  und  Anpassung  (Emihmng).  Das  organische 
Individuum  wiederholt  wfthrend  des  raschen  und  knnen  Laufes 
seiner  individuellen  Entwiekelnng  die  wichtigsten  von  denjeni- 
gen Formverftnderuogen ,  welche  seine  Voreltern  während  des 
langsamen  und  langen  Laufes  ihrer  palAontologischen  Entwicke- 
lang nach  den  Qesetaen  der  Vererbung  und  Anpassung  durch- 
laufen haben." 

Okmkrkllk  Mobprologik  (186G). 
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Inhalt  des  ersten  Vortrages. 

Allgemeine  Bedeutung  der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen, 
ünkenntniss  derselben  in  den  sogenannten  gebildeten  Kreisen.  Die  bei- 
den verschiedenen  Theile  der  Entwickelungsgeschichte:  Ontogenie  oder 
Keimesgeschichte,  und  Phylogenie  oder  Stammesgeschichte.  TJrRächlicher 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Entwickelungsreihen.  Die  Stammesent- 
wickelung  ist  die  Ursache  der  Keimesentwickelung.  Die  Ontogenie  als 
Auszug  oder  Recapitulation  der  Phylogenie.  XJnvoUstündigkeit  dieses  Aus- 
zugs. Das  biogenetische  Grundgesetz.  Vererbung  und  Anpassung  sind 
die  beiden  formbildenden  Functionen  oder  die  mechanischen  Ursachen 
der  Entwickelung.  Ausschluss  zweckthätiger  Ursachen.  Alleinige  Gül- 
tigkeit mechanischer  Ursachen.  Verdrängung  der  dualistischen  oder  zwie- 
spältigen durch  die  monistische  oder  einheitliche  Weltanschauung.  Prin- 
cipielle  Bedeutung  der  embryologischen  Thatsachen  für  die  monistische 
Philosophie.  Entwickelungsgeschichte  der  Formen  und  der  Functionen. 
Nothwendiger  Zusammenhang  der  Physiogenie  und  Morphogenie.  Die 
bisherige  Entwickelungsgeschichte  ist  fast  ausschliesslich  eine  Frucht  der 
Morphologie,  nicht  der  Physiologie.  Die  Entwickelungsgeschichte  des 
Gentralnervensystems  (des  Gehirns  und  Kückenmarks)  geht  Hand  in  Hand 
mit  derjenigen  der  Geist^sthätigkeit  oder  der  Seele. 
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Meine  Herren! 

Das  Gebiet  von  Natorerscbeinangen ,  in  welches  ich  Sie  durch 
diese  Vorträge  über  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  einzn- 
führen  wünsche,  nimmt  in  dem  weiten  Beiche  naturwissenschaftlicher 
Forschung  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  ein.  Es  giebt  wohl 
keinen  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung,  welcher  den  Men- 
schen näher  berührt  und  dessen  Erkenntniss  dem  Menschen  mehr 
angelegen  sein  sollte ,  als  der  menschliche  Oi^anismus  selbst  Unter 
allen  den  verschiedenen  Zweigen  aber,  welche  die  Naturgeschichte 
des  Menschen  oder  die  „Anthropologie^'  umfasst,  sollte  eigentlich  die 
natürliche  Entwickelungsgeschichte  desselben  die  lebendigste  Thett» 
nähme  erwecken.  Denn  die  grössten  Probleme,  mit  denen  sich  die 
menschliche  Wissenschaft  beschäftigt,  die  Frage  von  dem  eigentlichen 
Wesen  des  Menschen,  oder  die  sogenannte  Frage  von  „der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur'S  und  was  damit  zusammenhängt,  die 
Fragen  von  der  Vergangenheit,  der  ältesten  Geschichte,  der  gegen- 
wärtigen Wesenheit  und  der  Zukunft  des  Menschen,  alle  diese  höchst 
wichtigen  Fragen  hängen  unmittelbar  und  auf  das  engste  mit  der 
Disciplin  zusammen,  die  wir  Entwickelungsgeschichte  des 
Menschen  nennen.  Und  dennoch  ist  es  eine  zwar  höchst  erstaun- 
liche, aber  unbestreitbare  Thatsache,  dass  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Menschen  gegenwärtig  noch  keinen  Bestandtheil  der  allgemeinen 
Bildung  ausmacht  In  Wahrheit  sind  noch  heute  unsere  sogenann- 
ten „gebildeten  Kreise'*  mit  den  allerwichtigsten  Verhältnissen  und 
mit  den  allermerkwfirdigsten  Erscheinungen,  welche  uns  die  Entwi- 
ckelungsgeschichte des  Menschen  darbietet,  völlig  unbekannt 

Als  Beleg  für  diese  erstaunliche  Thatsache  führe  ich  nur  an, 
daas  die  meisten  sogenannten  „Gebildeten''  nicht  einmal  wissen,  dass 
sich  jedes  menschliche  Individuum  aus  einem  Ei  entwickelt,  und  dass 
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dies  Ei  nichts  Anderes  ist  als  eine  einfache  Zelle,  wie  jedes  Thier- 
Ei  oder  Pflanzen-Ei.  Eben  so  unbekannt  ist  den  Meisten  die  That- 
Sache,  dass  bei  der  Entwickelung  dieses  Eies  sich  anfangs  ein  Körper 
bildet,  der  völlig  vom  ausgebildeten  menschlichen  Körper  verschie- 
den ist  und  keine  Spur  von  Aehnlichkeit  mit  diesem  besitzt.  Die 
meisten  „Gebildeten"  haben  niemals  einen  solchen  menschlichen  Keim 
oder  Embryo  aus  früher  Zeit  der  Entwickelung  gesehen  und  wis- 
sen nicht,  dass  derselbe  von  anderen  Thier-Embryonen  gar  nicht  ver- 
schieden ist.  Sie  wissen  nicht,  dass  dieser  Embryo  zu  einer  gewis- 
sen Zeit  im  wesentlichen  den  anatomischen  Bau  eines  Fisches,  später 
den  Bau  von  Amphibien-Formen  und  Säugethier-Formcn  besitzt,  und 
dass  bei  weiterer  Entwickelung  dieser  letzteren  zuerst  Formen  er- 
scheinen, welche  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Säugethierreihe  stehen  — 
Formen,  welche  den  Schnabelthieren ,  dann  solche,  welche  den  Beu- 
telthieren  nächst  verwandt  sind,  und  erst  später  solche  Formen,  wel- 
che die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Aflen  besitzen,  bis  zuletzt  als  schliess- 
liches  Resultat  diejenige  Form  der  Organisation  entsteht,  welche  wir 
als  die  ausschliesslich  menschliche  betrachten.  Diese  bedeutungs- 
vollen Thatsachen  sind,  wie  gesagt,  in  den  weitesten  Kreisen  noch 
jetzt  völlig  unbekannt;  so  unbekannt,  dass  sie  bei  ihrer  gelegent- 
lichen Erwähnung  gewöhnlich  bezweifelt  oder  geradezu  als  fabelhafte 
Erfindungen  angesehen  werden.  Jedermann  weiss,  dass  sich  der 
Schmetterling  aus  der  Puppe,  und  diese  Puppe  aus  einer  ganz  da- 
von verschiedenen  Raupe,  sowie  die  Raupe  aus  dem  Ei  des  Schmet- 
terlings entwickelt.  Aber  mit  Ausnahme  der  Aerzte  wissen  nur  We- 
nige, dass  der  Mensch  während  seiner  individuellen  Entwickelung 
eine  Reihe  von  Verwandlungen  durchmacht,  die  nicht  weniger  er- 
staunlich und  merkwürdig  sind,  als  die  allbekannte  Metamorphose 
des  Schmetterlings. 

Wenn  nun  schon  an  sich  die  Verfolgung  dieser  merkwürdigen 
Formenreihe,  welche  der  Mensch  während  seiner  embryonalen  Ent- 
wickelung durchläuft,  sicher  Anspruch  auf  allgemeines  Interesse  ma- 
chen darf,  so  werden  wir  doch  eine  ungleich  höhere  Befriedigung 
unseres  Verstandes  dann  gewinnen,  wenn  wir  diese  Thatsachen  auf 
ihre  wirklichen  Ursachen  beziehen,  und  wenn  wir  in  ihnen  Natur- 
erscheinungen verstehen  lernen,  die  von  der  allergrössten  Bedeutung 
für  das  gesammte  menschliche  Wissensgebiet  sind.  Diese  Bedeutung 
betrifft  zunächst  insbesondere  die  „natürliche  Schöpfungsgc- 
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schichte'^,  im  Ausehlasse  daran  aber,  wie  wir  sogleich  sehen  wer- 
den, die  gesammte  Philosophie.  Da  nun  aber  in  der  Philosophie 
die  allgemeinsten  Besultate  des  gesammten  menschlichen  Erkennt- 
ttiss-Strebens  gesammelt  sind,  so  werden  alle  menschlichen  Wissen« 
Schäften  mehr  oder  minder  von  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Menschen  berührt  und  beeinflusst  werden  müssen. 

Indem  ich  nun  in  diesen  Vorträgen  den  Versuch  unternehme, 
Sie  mit  den  wichtigsten  Grundzügen  dieser  bedeutungsvollen  Erschei- 
nungen bekannt  zu  machen,  und  auf  deren  Ursachen  hinzuführen, 
werde  ich  Begri£f  und  Aufgabe  der  menschlichen  Entwickelungsge- 
schichte bedeutend  weiter  fassen,  als  es  gewöhnlich  geschieht  Die 
akademischen  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand,  wie  sie  seit  einem 
halben  Jahrhundert  an  den  deutschen  Hochschulen  gehalten  werden, 
sind  stets  ausschliesslich  für  Mediciner  berechnet,  und  allerdings  hat 
ja  auch  zunächst  der  Arzt  das  grOsste  Interesse,  die  Entstehung  der 
körperlichen  Organisation  des  Menschen  kennen  zu  lernen,  mit  wel- 
cher er  täglich  in  seinem  Berufe  sich  praktisch  zu  beschäftigen  hat 
Eine  solche  specieUe  Darstellung  der  individuellen  Entwickelungs- 
vorgänge,  wie  sie  in  jenen  embryologischen  Vorlesungen  bisher  üb- 
lich war,  darf  ich  hier  nicht  zu  geben  wagen,  weil  die  meisten  von 
Ihnen  keine  menschliche  Anatomie  studirt  haben  und  mit  dem  Kör- 
perbau des  entwickelten  Menschen  nicht  vertraut  sind.  Ich  muss 
mich  deshalb  darauf  beschränken,  in  vielen  Beziehungen  nur  die  all- 
gemeinen Umrisse  zu  ziehen,  und  kann  nicht  auf  alle  die  merkwür- 
digen, aber  sehr  verwickelten  und  schwer  darstellbaren  Einzelheiten 
eingehen,  welche  insbesondere  bei  der  speciellen  Entwickelungsge- 
schichte der  menschlichen  Organe  zur  Sprache  kommen,  und  für  de- 
ren volles  Verständniss  eine  genaue  Kenntniss  der  menschlichen  Ana- 
tomie erforderlich  ist.  Doch  werde  ich  mich  bestreben,  in  diesem 
Theile  der  Wissenschaft  so  populär  als  möglich  zu  sein.  Auch  lässt 
sich  in  der  That  eine  befriedigende  allgemeine  Vorstellung  von  dem 
Gange  der  embryonalen  Entwickelung  des  Menschen  geben,  ohne  dass 
man  zu  sehr  auf  die  anatomischen  Einzelheiten  einzugehen  braucht 
Wie  bereits  in  anderen  Zweigen  der  Wissenschaft  neuerdings  vielfach 
mit  Erfolg  versucht  worden  ist,  das  Interesse  weiterer  gebildeter 
Kreise  daran  zu  erwecken,  so  wird  es  mir  hoffentlich  auch  auf  die- 
sem Gebiete  gelingen ,  das  allerdings  in  mancher  Beziehung  uns  mehr 
Hindemisse  entgegenstellt,  als  jedes  andere. 
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Die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen,   wie  sie  bisher  in 
den  akademischen  Vorlesungen  für  Mediciner  stets  vorgetragen  wor- 
den ist,   hat  immer  nur  die  sogenannte  Embryologie,   oder  rich- 
tiger Ontogenie^),  die  „individuelle  Entwickelungsgeschichte''  des 
menschlichen  Organismus  behandelt.     Dies  ist  aber  nur  der  erste 
Theil  unserer  Aufgabe,   nur  die  erste  Hälfte  der  Entwickelungsge- 
schichte  des  Menschen  in  dem  weiteren  Sinne,  in  welchem  wir  uns 
hier  mit  derselben  beschäftigen  wollen.     Dieser  gegenüber  steht  als 
zweite  Hälfte,  als  zweiter,  ebenso  wichtiger  und  interessanter  Theil 
die  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  Stammes,   die  Phy- 
logenie*);   das  ist  die  Entwickelungsgeschichte  der  verschiedenen 
Thierfornien,  aus  denen  sich  im  Laufe  ungezählter  Jahrtausende  all- 
mählich das  Menschengeschlecht  hervorgebildet  hat.    Ihnen  Allen  ist 
die  gewaltige  wissenschaftliche  Bewegung  bekannt,  welche  vor  fünf- 
zehn Jahren  der  grosse  englische  Naturforscher  Charles  Darwin 
durch  sein  berühmtes  Buch  über  die  Entstehung  der  Arten  hervor- 
gerufen hat.    Als  wichtigste  unmittelbare  Folge   hat  dieses  epoche- 
machende Werk  neue  Forschungen  über  den  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechts veranlasst,   welche  dessen  allmähliche  Entwickelung  aus 
niederen  ITiierformen  nachgewiesen  haben.    Wir  nennen  die  Wissen- 
schaft,  welche  diesen  Ursprung  des  Menschengeschlechts  aus  dem 
Thierreiche  zu  erkennen  bemüht  ist,   die  Phy logen ie  oder  Stam- 
mesgeschichte des  Menschen.    Die  wichtigste  Quelle,  aus  welcher 
diese  Wissenschaft  schöpft,  ist  eben  die  Ontogenie  oder  Keimes- 
geschichte,  die  individuelle  Entwickelungsgeschichte.    Ausserdem 
aber  liefert  auch  die  Paläontologie  oder  Versteinerungskunde  ihr 
die  wichtigsten  Stützpunkte,   und  in  noch  viel  höherem  Maasse  die 
vergleichende  Anatomie. 

Diese  beiden  Theile  unserer  Wissenschaft,  einerseits  die  Onto- 
genie oder  Keimesgeschichte,  andererseits  die  Phylogenie  oder  Stam- 
mesgeschichte stehen  im  allerengsten  Zusammenhange,  und  die  eine 
kann  ohne  die  andere  nicht  verstanden  werden.  Der  Zusammenhang 
zwischen  beiden  ist  nicht  äusserer,  oberflächlicher,  sondern  tief  in- 
nerer, ursächlicher  Natur.  Allerdings  ist  diese  Erkeuntniss  erst  eine 
Errungenschaft  der  neuesten  Zeit,  und  selbst  jetzt  wird  das  darauf 
gestützte  Grundgesetz  der  organischen  Entwickelung  noch 
vielfach  bezweifelt,  ja  selbst  von  berühmten  Männern  der  Wissen- 
schaft nicht  anerkannt.    Dieses  „biogenetische  Grundgesetz"^), 
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auf  das  wir  immer  wieder  zurQckkommen  werden  und  von  dessen 
Anerkennung  das  ganze  innere  Verständniss  der  Entwickelungsge* 
schiebte  abhängt,  Iftsst  sich  kurz  in  dem  Satze  ausdrücken:  Die 
Keimesgeschichte  ist  ein  Auszug  der  Stammesgeschichte; 
oder  mit  anderen  Worten:  Die  Ontogenie  ist  eine  kurze  Be- 
capitulation  der  Phylogenie;  oder  etwas  ausführlicher:  Die 
Formenreihe,  welche  der  individuelle  Organismus  während  seiner  Ent- 
Wickelung  von  der  Eizelle  an  bis  zu  seinem  ausgebildeten  Zustande 
durchläuft)  ist  eine  kurze,  gedrängte  Wiederholung  der  langen  For- 
menreihe, welche  die  thierischen  Vorfahren  dessdben  Organismus 
(oder  die  Stammformen  seiner  Art)  von  den  ältesten  Zeiten  der  so- 
genannten organischen  Schöpfung  an  bis  auf  die  Gegenwart  durch- 
laufen haben. 

Die  ursächliche  oder  causale  Natur  des  Verhältnisses,  welches 
die  Keimesgescbichte  mit  der  Stammesgeschichte  verbindet,  ist  in 
den  Erscheinungen  der  Vererbung  und  der  Anpassung  begiündet 
Wenn  wir  diese  richtig  verstanden  und  ihre  fundamentale  Bedeutung 
für  die  Formbildung  der  Organismen  erkannt  haben,  dann  können 
wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  können  sagen:  Die  Phy- 
logenese ist  die  mechanische  Ursache  der  Ontogenese. 
Die  Stammesentwickelung  bewiiict  nach  den  Gesetzen  der  Vererbung 
und  Anpassung  alle  die  Vorgänge,  welche  in  der  Keimesentwicke- 
hug  zu  Tage  treten. 

Die  Kette  von  verschiedraartigen  Thiergestalten,  welche  nach 
der  Descendenztheorie  die  Ahnenreihe  oder  Vorfahrenkette  jedes  hö- 
heren Organismus,  und  also  auch  des  Menschen,  zusammensetzen, 
stellt  immer  ein  zusammenhängendes  Ganzes  dar,  eine  ununterbro- 
chene Gestaltenfolge,  welche  wir  mit  der  Buchstabenreihe  des  Alpha- 
bets bezeichnen  wollen:  A,  B,  C,  D,  E  u.  s.  w.  bis  Z.  In  schein- 
barem Widerspruche  hierzu  führt  uns  die  individuelle  Entwickelungs- 
gesebichte  oder  die  Ontogenie  der  meisten  Organismen  nur  einen 
Bruditheil  dieser  Formenreihe  vor  Augen,  so  dass  die  embryonale 
Gestaltenkette  etwa  lauten  wärde:  A,  B,  F,  H,  I,  K,  L  u.  s.  w«  oder 
in  anderen  Fällen:  B,  D,  H,  L,  M,  N  u.  s.  w.  Es  sind  also  hier 
gewöhnlich  viele  einzelne  Entwickelungsformen  aus  der  ursprünglich 
ununterbrochenen  Formenkette  ausgefallen.  Um  so  wichtiger  ist  es, 
dass  iietMem  die  Reihenfolge  dieselbe  bleibt,  und  dass  wir  im 
Stande  sind ,  den  ursprünglichen  Zusammenhang  derselben  zu  erken- 
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nen.  In  der  That  existirt  immer  ein  vollkommener  Parallelismus  der 
beiden  Eutwickelungsreihen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  mei- 
stens in  der  ontogenetischen  Entwickelungsreihe  Vieles  fehlt  und 
verloren  gegangen  ist,  was  in  der  phylogenetischen  Entwicke- 
lungsreihe früher  existirte  und  wirklich  gelebt  hat.  Wenn  der  Par- 
allelismus beider  Reihen  vollständig  wäre,  und  wenn  dieses  grosse 
Grundgesetz  von  dem  Causalnexus  der  Ontogenie  und  Phylo- 
genie im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  volle  und  unbedingte  Gel- 
tung hätte,  so  würden  wir  bloss  mit  dem  Mikroskop  und  mit  dem 
anatomischen  Messer  die  Formenreihe  festzustellen  haben,  welche  das 
befruchtete  Ei  des  Menschen  bis  zu  seiner  vollständigen  Ausbildung 
durchläuft;  wir  würden  dadurch  sofort  uns  ein  vollständiges  Bild 
von  der  merkwürdigen  Formenreihe  verschaffen,  welche  die  thieri- 
schen  Vorfahren  des  Menschengeschlechts  von  Anbeginn  der  organi- 
schen Schöpfung  an  bis  zum  ersten  Auftreten  des  Menschen  durch- 
laufen haben.  Jene  Wiederholung  oder  Recapitulation  der  Phylogenie 
durch  die  Ontogenie  ist  aber  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  vollständig" 
und  entspricht  nur  selten  der  ganzen  Buchstabenreihe  des  Alphabets. 
In  den  allermeisten  Fällen  ist  vielmehr  dieser  Auszug  sehr  unvoll- 
ständig, vielfach  durch  Ursachen,  die  wir  später  kennen  lernen  wer- 
den, verändert  und  gefälscht.  Wir  sind  daher  meistens  nicht  im 
Stande,  alle  verschiedenen  Formzustände,  welche  die  Vorfahren  jedes 
Organismus  durchlaufen  haben,  unmittelbar  durch  die  Ontogenie  im 
Einzelnen  festzustellen;  vielmehr  stossen  wir  gewöhnlich  —  und  so 
auch  in  der  Phylogenie  des  Menschen  —  auf  mannigfache  Lücken, 
welche  wir  zwar  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Anatomie  zum  gröss- 
ten  Theil  in  befriedigender  Weise  zu  überbrücken  im  Stande  sind, 
aber  doch  nicht  unmittelbar  vor  dem  wissbegierigen  Auge  durch  on- 
togenetische  Beobachtung  ausfüllen  können.  Um  so  wichtiger  ist  es, 
dass  wir  eine  ganze  Anzahl  von  niederen  Thierformen  kennen,  wel- 
che noch  jetzt  in  der  individuellen  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
schen vertreten  sind.  Hier  dürfen  wir  mit  der  grössten  Sicherheit 
aus  der  Beschaffenheit  der  vorübergehenden  individuellen  Form  (nach 
jenem  Gesetze  des  Causalnexus)  auf  die  einstmalige  Formbeschaflfen- 
heit  der  thierischen  Vorfahrenfoim  schliessen,  welche  durch  dieses 
ontogenetischc  Stadium  wiederholt  oder  recapitulirt  wird. 

Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,   so  können  wir  z.  B.  aus  der 
Thatsache,   dass  das  menschliche  Ei  eine  einfache  Zelle  ist,  unmit- 
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telbar  auf  eine  uralte  einzellige  Vorfahrenform  des  Menschenge- 
schlechts (einer  Amoebe  gleich)  schliessen ;  ebenso  lässt  sich  aus  der 
Thatsache,  dass  der  menschliche  Embryo  anfänglich  bloss  aus  zwei 
einfachen  Keimblättern  besteht,  unmittelbar  ein  sicherer  Schluss  auf 
die  uralte  Ahnenform  der  zweiblätterigen  Gasträa  ziehen ;  und  eine 
spätere  Embryonalform  des  Menschen  deutet  ebenso  bestimmt  auf 
eine  uralte  wurmartige  Ahnenform  hin,  die  in  den  heutigen  See- 
scheiden  oder  Ascidien  ihre  nächsten  Verwandten  besitzt.  Welche 
niederen  Thierformen  aber  zwischen  der  einzelligen  Form  (der  Amoebe) 
und  der  Gasträa,  und  anderseits  zwischen  der  Gasträa  und  der  As- 
cidie  die  Vorfahrenreihe  des  Menschen  zusammensetzten,  das  lässt 
sich  nur  sehr  unsicher  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Ontogenie  errathen.  Hier  sind  im  Verlaufe  der  historischen  Ent- 
wiclcelung  (durch  abgekürzte  Vererbung)  allmählich  verschiedene  on- 
togenetische  Zwischenformen  ausgefallen,  welche  phylogenetisch  (in 
der  Vorfahrenkette)  existirt  haben  müssen.  Aber  trotz  dieser  zahl- 
'reichen  und  bisweilen  sehr  fühlbaren  Lücken  existirt  doch  im  Gan- 
zen durchaus  kein  Widerspruch  zwischen  beiden  Entwickelungsreihen. 
Vielmehr  wird  es  eine  Hauptaufgabe  dieser  Vorträge  sein,  die  innere 
Harmonie  und  den  vollkommenen  Parallelismus  beider  Reihen  nach- 
zuweisen. Ich  hoffe  Sie  durch  Anführung  zahlreicher  Thatsachen  zu 
überzeugen,  wie  wir  aus  der  factisch  bestehenden,  jeden  Augenblick 
zu  demonstrirenden  embryonalen  Formenreihe  die  sichersten  Schlüsse 
auf  den  Stammbaum  des  Menschen  ziehen  können,  und  so  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  uns  ein  allgemeines  Bild  von  der  Formenreihe 
der  Thiere  zu  entwerfen,  welche  als  directe  Vorfahren  des  Menschen 
zu  betrachten  sind. 

Das  ist  das  Grundgesetz  der  organischen  Entwicke- 
lung,  das  höchst  bedeutungsvolle  „biogenetische  Grundgesetz'^ 
auf  welches  wir  immer  zurückkommen  werden;  der  „rothe  Faden", 
an  dem  wir  alle  einzelnen  Erscheinungen  dieses  wunderbaren  Gebie- 
tes aufreihen  können;  der  „Ariadnefaden^S  mit  dessen  Hülfe  allein 
wir  im  Stande  sind,  den  Weg  des  Verständnisses  durch  dieses  ver- 
wickelte Formenlabyrinth  zu  finden.  Schon  in  früherer  Zeit,  als  man 
mit  der  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  und  des  thieri- 
schcn  Individuums  zuerst  genauer  bekannt  wurde  ( —  und  dies  ist 
kaum  ein  halbes  Jahrhundert  her!  — ),  ist  man  im  höchsten  Grade 
durch  die  wunderbare  Aehnlichkeit  überrascht  worden,  welche  zwi- 
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sehen  den  ontogenetischen  Formen  oder  den  individuellen  Entwicke- 
lungsstufen  sehr  verschiedener  Thiere  besteht,  unS  man  hat  auch 
auf  die  wunderbare  Aehnlichkeit  hingewiesen,  welche  zwischen  ihnen 
und  gewissen  entwickelten  Thierformen  verwandter  niederer  Gruppen 
sich  zeigt :  Formen,  die  gewissermaassen  im  Systeme  des  Thierreiches 
eine  vorübergehende  individuelle  Entwickelungsforra  höherer  Gruppen 
bleibend  darstellen  oder  fixiren.  Aber  man  ist  früher  nicht  im  Stande 
gewesen,  diese  überraschende  Aehnlichkeit  zu  verstehen  und  richtig 
zu  deuten.  Gerade  die  Eröffnung  dieses  Verständnisses  verdanken 
wir  Darwin,  indem  dieser  geniale  Naturforscher  zum  ernsten  Male 
die  Erscheinungen  der  Vererbung  einerseits,  der  Anpassung  an- 
derseits in  das  gehörige  Licht  stellte,  und  die  Bedeutung  ihrer  be- 
ständigen Wechselwirkung  für  die  Entstehung  der  organischen  For- 
men nachwies.  Er  zeigte  zuerst,  welche  wichtige  Rolle  hierbei  der 
unaufhörliche  zwischen  allen  Organismen  stattfindende  „Kampf  ums 
Dasein^^  spielt,  und  wie  unter  seinem  Einflüsse  (durch  „natürli- 
che Züchtung")  neue  Arten  von  Organismen  (lediglich  durch  die 
Wechselwirkung  von  Vererbung  und  Anpassung)  entstanden  sind  und 
noch  fortwährend  entstehen.  Dadurch  hat  uns  Darwin  den  Weg  des 
wahren  Verständnisses  für  jene  unendlich  wichtigen  Beziehungen  zwi- 
schen den  beiden  Theilen  der  Entwickelungsgeschichte  eröffnet,  zwi- 
schen der  Ontogenie  und  der  Phylogenie. 

Wenn  Sie  von  den  Erscheinungen  der  Vererbung  und  der  An- 
passung absehen,  wenn  Sie  diese  beiden  form  bildenden  physio- 
logischen Functionen  des  Organismus  nicht  berücksichtigen,  so  ist 
jedes  tiefere  Verständniss  der  Entwickelungsgeschichte  vollkommen 
unmöglich,  und  daher  hatten  wir  bis  auf  Darwin  überhaupt  keine 
klare  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Wesen  und  von  den  Ursa- 
chen der  Keimesentwickelung.  Man  konnte  sich  die  sonderbare  For- 
menreihe durchaus  nicht  erklären,  welche  der  Mensch  während  sei- 
ner embryonalen  Entwickclung  durchläuft;  man  begriff  nicht,  warum 
diese  seltsame  Reihe  von  verschiedenen  thierähnlichen  Formen  in  der 
Ontogenese  des  Menschen  erscheint.  Früher  nahm  man  sogar  allge- 
mein an,  dass  der  Mensch  im  Ei  bereits  mit  allen  seinen  Theilen 
vorgebildet  existire,  und  dass  die  Entwickelung  desselben  nur  eine 
Aus  Wickelung  der  Gestalt,  ein  einfaches  Wachsthum  sei.  Dies  ist 
jedoch  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  führt  der  ganze  individuelle 
Entwickdungsprocess  eine  zusammenhängende  Reihe  von  verschie- 
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denartigen  Thiergestaltungen  an  unseren  Augen  vorüber,  Gestaltan- 
gen von  sehr  verschiedenen  äusseren  und  inneren  Formverhältnissen. 
Warum  nun  jedes  menschliche  Individuum  diese  Formenreihe  inräh- 
rend  seiner  embryonalen  Entwickelung  durchlaufen  muss,  das  ist  uns 
erst  durch  Lamarck's  und  Darwin's  Abstammungslehre  oder  De^ 
scendenztheorie  verständlich  geworden;  durch  diese  Theorie  haben 
wir  erst  die  bewirkenden  Ursachen,  die  wahren  ccms^  effir 
cientes  der  individuellen  Entwickelung  kennen  gelernt;  durch  diese 
Theorie  sind  wir  erst  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  solche  mecha- 
nische Ursachen  allein  genügen,  um  die  individuelle  Entwickelung 
des  Organismus  zu  bewirken,  und  dass  es  dazu  nicht  noch  der  frü- 
her allgemein  angenommenen  planmässigen  oder  zweckthätigen 
Ursachen  (ctmsae  finales)  bedarf.  Allerdings  spielen  diese  Zweck* 
Ursachen  auch  heute  noch  in  der  herrschenden  Schulphilosophie  eine 
grosse  Rolle;  aber  in  unserer  neuen  Naturphilosophie  sind  wir  im 
Stande,  dieselben  durch  die  bewirkenden  Ursachen  völlig  auaza- 
schliessen. 

Indem  ich  dieses  Verhfiltniss  schon  jetzt  berühre,  glaube  ich 
auf  einen  der  wichtigsten  Fortschritte  hinzuweisen,  der  überhaupt 
im  Gebiete  der  menschlichen  Erkenntniss  im  letzten  Jahrzehnt  statt* 
gefunden  hat  Die  Geschichte  der  Philosophie  zeigt  uns,  dass  fast 
allgemein  in  der  gegenwärtigen  Weltanschauung,  wie  in  derjenigon 
des  Alterthums,  die  zweckthätigen  Ursachen  als  die  eigentlichen 
Grundursachen  der  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur,  und 
namentlich  im  Menschenleben  angesehen  werden;  Die  herrschende 
„Zweckmässigkeitalehre^  oder  Teleologie  nimmt  an,  dass  die  Erschei* 
nungen  des  organischen^  Lebens  und  namentlich  diejenigen  der  Ent- 
wickelung nur  durch  zweckthätige  Ursachen  erklärbar,  hingegen  einer 
mechanischen  d.  h.  einer  rein  naturwissenschaftlichen  Erklärung  durch- 
aus nicht  zugänglich  sind.  Nun  sind  aber  gerade  die  schwierigsten 
Bäthsel,  welche  uns  in  dieser  Beziehung  bisher  vorgelegen  haben  und 
welche  nur  durch  die  Teleologie  lösbar  schienen,  durch  die  Deacen- 
denztheorie  in  mechanischem  Sinne  gelöst  worden.  Die  durch  letz- 
tere bewirkte  Umgestaltung  der  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
sehen hat  hier  die  grössten  Hindemisse  thatsächlich  beseitigt  Wir 
werden  im  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  klar  erkennen,  wie  die 
wunderbarsten,  bisher  für  unzugänglich  gehaltenen  Bäthsel  in  der 
Organisation  des  Menschen  und  der  Thiere  durch  Dabwih's  Reform 
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der  Entwickelungslehre  einer  natürlichen  Auflösung,  einer  mechani- 
schen Erklärung  durch  zwecklos  thätige  Ursachen  zugänglich  gewor- 
den sind.  Ueberall  werden  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  unbe- 
wusste,  noth wendig  wirkende  üi^sachen  an  die  Stelle  der  bewuss- 
ten,  zweckthätigen  Ursachen  zu  setzen. 

Wenn  die  neueren  Fortschritte  der  Entwickelungslehre  dies  al- 
lein geleistet  hätten,  würde  jeder  tiefer  denkende  Mensch  zugeben 
müssen,  dass  dadurch  ein  ungeheurer  Fortschritt  in  der  Erkenntniss 
gewonnen  sei;  denn  es  muss  in  Folge  dessen  in  der  gesammten  Phi- 
losophie jene  Richtung  endgültig  zur  Herrschaft  gelangen,  welche^ 
man  die  einheitliche  oder  monistische  nennt,  im  Gegensatze  zu 
der  dualistischen  oder  zwiespältigen,  welche  bisher  in  der  spe- 
culativen  Philosophie  herrschend  war.  Hier  ist  der  Hebelpunkt,  wo 
unmittelbar  die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  tief  in  die 
Fundamente  der  Philosophie  eingreift.  Allein  schon  aus  diesem 
Grunde  ist  es  höchst  wünschenswerth,  ja  eigentlich  unerlässlich,  dass 
jeder  Mensch,  welcher  nach  philosophischer  Bildung  strebt,  sich  mit 
den  wichtigsten  Thatsachen  unseres  Forschungsgebietes  bekannt  macht. 

Die  Bedeutung  der  ontogenetischen  Thatsachen  ist  in  dieser  Be- 
ziehung so  gross  und  springt  so  sehr  in  die  Augen,  dass  noch  in 
neuester  Zeit  die  dualistische  und  teleologische  Philosophie  diese  ihr 
höchst  unbequemen  Thatsachen  durch  einfaches  Leugnen  zu  beseiti- 
gen gesucht  hat.  So  ging  es  z.  B.  mit  der  Thatsache,  dass  sich  der 
Mensch  aus  einem  Ei  entwickelt,  und  dass  dieses  Ei  eine  einfache 
Zelle  ist,  wie  die  Eizelle  aller  andern  Thiere.  Nachdem  ich  in  mei- 
ner „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte"  diese  fundamentale  Thatsache 
erörtert  und  auf  ihre  unermessliche  Bedeutung  hingewiesen  hatte, 
wurde  dieselbe  in  mehreren  theologischen  Zeitschriften  als  eine  bös- 
willige Erfindung  von  mir  ausgegeben.  Ebenso  leugnete  man  die 
nackte  Thatsache,  dass  sich  die  Embryonen  von  Mensch  und  Hund 
in  einem  gewissen  Stadium  ihrer  Entwickelung  durchaus  nicht  von 
einander  unterscheiden  lassen.  Wenn  wir  nämlich  den  menschlichen 
Embryo  in  der  dritten  oder  vierten  Woche  seiner  Entwickelung  un- 
tersuchen, so  finden  wir  ihn  gänzlich  verschieden  von  dem  vollkom- 
men entwickelten  Menschen,  hingegen  völlig  übereinstimmend  mit 
der  unentwickelten  Embryoform,  welche  der  Afl'e,  der  Hund,  das 
Kaninchen  und  andere  Säugethiere  in  demselben  Stadium  der  Onto- 
genese darbieten.     Wir  finden  einen  sehr  einfach  gebildeten  Körper, 
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der  hinten  mit  einem  Schwanz,  an  den  Seiten  mit  zwei  Paar  Ru- 
derflossen versehen  ist,  die  den  Flossen  der  Fische,  aber  keineswegs 
den  Gliedmaassen  des  Menschen  und  der  Saugethiere  ähnlich  sind. 
Fast  die  ganze  vordere  Körperhälfte  bildet  ein  unförmlicher  Kopf 
ohne  Gesicht,  an  dessen  Seiten  sich  Kiemenspalten  und  Kiemenbo- 
gen  wie  bei  den  Fischen  befinden  (veigl.  Tafel  II  undJII).  In  die- 
sem Stadium  seiner  Entwickelung  unterscheidet  sich  der  menschliche 
Embryo,  selbst  wenn  wir  ihn  mit  dem  schärfsten  Mikroskope  auf  das 
Genaueste  untersuchen,  durchaus  nicht  von  dem  gleichalterigen  Em- 
bryo eines  Affen,  Hundes,  Pferdes,  Rindes  u.  s.  w.  Auch  diese  That- 
sache,  die  jeden  Augenblick  durch  Vergleichung  der  betreffenden 
Embryonen  des  Menschen ,  des  Hundes  u.  s.  w.  leicht  und  unmittel- 
bar zu  beweisen  ist,  haben  die  Theologen  und  die  teleologischen  Phi- 
losophen für  eine  Erfindung  des  Materialismus  ausgegeben,  und  so- 
gar Naturforscher,  denen  die  Thatsache  wohl  bekannt  sein  musste, 
haben  dieselbe  zu  leugnen  versucht*).  Es  kann  wohl  kein  glänzen- 
derer Beweis  für  die  unermessliche  principielle  Bedeutung  die- 
ser embryologischen  Thatsachen  zu  Gunsten  der  monistischen  Philo- 
sophie geliefert  werden,  als  diese  Versuche  der  dualistischen  Philo* 
Sophie,  sie  einfach  durch  Leugnen  oder  Todtschweigen  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Freilieh  sind  sie  für  die  letztere  im  höchsten  Grade 
unbequem  und  mit  ihrer  teleologischen  Weltanschauung  ganz  unver- 
träglich. Um  so  mehr  werden  wir  unserseits  bemflht  sein,  sie  in 
das  gehörige  Licht  zu  stellen.  Wir  theilen  vollständig  die  Ansicht 
des  berühmten  englischen  Naturforschers  Huxlet,  welcher  in  seinen 
trefflichen  „Zeugnissen  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur^' 
sehr  richtig  bemerict:  „Obgleich  diese  Thatsachen  von  vielen  aner- 
kannten Lehrern  des  Volkes  ignorirt  werden,  so  sind  sie  doch  leicht 
nachzuweisen  und  mit  Uebereinstimmung  von  allen  Männern  der  Wis- 
senschaft angenommen;  während  anderseits  ihre  Bedeutung  so  gross 
ist,  dass  diejenigen,  welche  sie  gehörig  erwogen  haben,  meiner  Mei- 
nung nach  wenig  andere  biologische  Offenbarungen  finden  werden, 
die  sie  überraschen  können.'^ 

Wenn  wir  nun  auch  als  unsere  Hauptaufgabe  zunächst  nur  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Körperform  des  Menschen  und  seiner 
Organe,  die  äusseren  und  inneren  Gestaltungsverhältnisse  verfolgen, 
so  will  ich  doch  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass  damit 
Hand   in  Hand  die  Entwickelungsgeschichte  der  Leistungen  oder 
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Functionen  geht.  Ueberall  in  der  Anthropologie,  wie  in  der  Zoo- 
logie (von  der  die  erstere  ja  nur  ein  Theil  ist),  überall  in  der  Bio- 
logie sind  diese  beiden  Zweige  der  Forschung  unzertrennlich  verbun- 
den, ueberall  ist  die  eigen  thüniliche  Form  des  Organismus  und  sei- 
ner Orgaue,  innere  wie  äussere,  unmittelbar  verknüpft  mit  der  eigen- 
thümlichen  Lebenserscheinung,  oder  der  physiologischen  Function, 
welche  von  diesem  Organismus  und  «einen  Organen  ausgeübt  wird. 
Diese  innige  Beziehung  zwischen  Form  und  Function  zeigt  sich  auch 
in  der  Entwickelung  des  Organisnuis  und  aller  seiner  Theile.  Die 
Entwickelungsgeschichte  der  Formen,  welche  uns  zunächst  beschäf- 
tigt, ist  zugleich  Entwickelungsgeschichte  der  Functionen,  und 
zwar  gilt  das  vom  nienschliclien  Organismus  gerade  so  gut,  wie  von 
jedem  anderen  Organismus. 

Allerdings  muss  ich  hier  gleich  hinzufügen,  dass  unsere  Kennt- 
nisse von  der  Entwickelung  der  Functionen  noch  nicht  entfernt  so 
weit  gediehen  sind,  als  diejenigen  von  der  Entwickelung  der  Formen, 
Ja  bisher  ist  eigentlich  die  gcsammte  Entwickelungsgeschichte  oder 
Biogenie,  und  zwar  sowohl  die  Ontogenie  als  die  Phylogenie,  fast 
ausschliesslich  Entwickelungsgeschichte  der  Formen  gewesen  und 
die  Biogenie  der  Functionen  existirt  kaum  dem  Namen  nach.  Das 
ist  lediglich  die  Schuld  der  Physiologie,  die  sich  bisher  fast  noch 
gar  nicht  um  die  Entwickelungsgeschichte  gekümmert  und  deren 
Pflege  völlig  der  Morphologie  überlassen  hat. 

Schon  seit  langer  Zeit  sind  die  beiden  Plauptzweige  biologischer 
Forschung,  Morphologie  und  Physiologie,  auseinander  gegangen  und 
haben  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Das  ist  ganz  naturgemäss. 
Denn  sowohl  die  Ziele  als  die  Methoden  beider  Zweige  sind  verschie- 
den. Die  Morphologie  oder  Formenlehre  strebt  nach  dem  wissen- 
schaftlichen Verständniss  der  organischen  Gestalten,  der  inneren  und 
äusseren  Form  Verhältnisse.  Die  Physiologie  oder  Functionslehre 
hingegen  sucht  die  Erkenntniss  der  organischen  Functionen  oder  der 
Lebenserscheiuungen.  Nun  hat  sich  aber,  besonders  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren,  die  Physiologie  viel  einseitiger  entwickelt  afe  die 
Morphologie.  Nicht  allein  hat  sie  die  vergleichende  Methode, 
durch  welche  die  letztere  die  grössten  Resultate  erzielt  hat,  gar 
nicht  angewendet,  sondern  auch  die  Entwickelungsgeschichte 
völlig  vernachlässigt.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  in  den  letz- 
ten Decennien  die  Morphologie  weitaus  die  Physiologie  überflügelt 
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hat,  obgleich  die  letztere  ea  liebt,  sehr  vornehm  auf  die  erstere 
herabzusehen.  Die  Morphologie  hat  auf  dem  Wege  der  vergleichen- 
den Anatomie  und  Biogenie  die  grössten  Resultate  erzielt,  und  fast 
Alles,  was  ich  Ihnen  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen 
in  diesen  Vortragen  zu  sagen  habe,  ist  durch  die  Anstrengungen  der 
Morphologen,  nicht  der  Physiologen,  gewonnen  worden.  Ja,  die  ein- 
seitige Sichtung  der  heutigen  Physiologie  geht  sogar  so  weit,  dass 
sie  die  Erkenntniss  der  wichtigsten  Entwickelungsfunctionen,  der 
Vererbung  und  Anpassung,  bisher  völlig  vernachlässigt  und  selbst 
diese  rein  physiologische  Aufgabe  den  Morphologen  überlassen 
hat  Fast  Alles,  was  wir  bis  jetzt  von  der  Vererbung  und  von  der 
Anpassung  wissen,  verdanken  wir  den  Morphologen,  nicht  den  Phy- 
siologen ^).  Letztere  bearbeiten  noch  ebenso  wenig  die  Functionen 
der  Fjitwickelung,  als  die  Entwickelung  der  Functionen. 

Es  wird  daher  erst  die  Aufgabe  einer  zukünftigen  Physio- 
genie  sein,  die  Entwickelungsgeschichte  der  Functionen  mit  glei- 
chem Eifer  und  Erfolge  in  Angriff  zu  nehmen,  wie  dies  für  die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Formen  von  der  Morphogenie  längst  ge- 
schehen ist^).  Wie  innig  beide  zusammenhängen,  wiU  ich  Ihnen 
nur  an  ein  paar  Beispielen  erläutern.  Das  Herz  des  menschlichen 
Embryo  zeigt  ursprünglich  eine  sehr  einfache  Beschaffenheit,  wie  sie 
sich  nur  bei  Ascidien  und  anderen  niederen  Würmern  permanent  vor- 
findet; damit  ist  zugleich  eine  höchst  einfache  Art  des  Blutkreis- 
laufes verbunden.  Wenn  wir  nun  anderseits  sehen,  dass  mit  der 
fertigen  Herzform  des  Menschen  eine  von  der  ersteren  gänzlich  ver- 
schiedene und  viel  verwickeitere  Function  des  Blutkreialanfes  zusam- 
menhängt, so  wird  sich  bei  Untersuchung  der  Entwickelung  des  Her^ 
zens  ganz  von  selbst  unsere  ursprünglich  morphologische  Aufgabe  zu- 
gleich zu  einer  physiologischen  erweitem.  Dasselbe  gilt  von  allen 
anderen  Organen:  So  liefert  uns  z.  B.  die  Entwickelungsgesdiichte 
des  Darmkanals,  der  Lunge,  der  Geschlechtsorgane  durch  die  ge- 
naue vergleichende  Erforschung  der  Formenentwickelung  zugleich  die 
wichtigsten  Aufechlflsse  über  die  Entwickelung  der  entsprechenden 
Functionen  dieser  Oi^;ane.  So  sind  wir  z.  B.  durch  die  embryologi- 
schen Entdeckungen  der  letzten  Jahre  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
verschiedene  räthselhafte  Verhältnisse  der  Fortpflanzung  dadurch 
richtig  zu  verstehen^  dass  wir  die  wunderbaren  Entwickelungsver- 
hfiltnisse  der  Geschlechtsorgane  tiefer  erkannt  haben. 
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In  der  klai*sten  Weise  tritt  uns  dieses  bedeutungsvolle  Verhält- 
niss  bei  der  Entwickelungsgeschichte  des  Nervensystems  entge- 
gen. Dieses  Organsystem  vermittelt  in  der  Oekonomie  des  mensch- 
lichen Körpers  die  höchsten  Functionen,  diejenigen,  welche  man  zum 
Theil  als  rein  menschliche  anzusehen  seit  langer  Zeit  gewöhnt  ist. 
Es  vollzieht  die  Functionen  der  Empfindung,  die  Functionen  der  will- 
kürlichen Bewegung,  der  Willensthätigkeit,  und  endlich  die  höchsten 
psychischen  Functionen,  diejenigen  des  Denkens;  kurz  alle  die  ver- 
schiedenen I^istungen,  welche  den  besonderen  Gegenstand  der  Psy- 
chologie oder  Seelenlehrc  bilden.  Die  neuere  Anatomie  und  Physio- 
logie hat  uns  überzeugt,  dass  diese  Seclenfunctionen  oder  Geistes- 
thätigkeiten  unmittelbar  von  der  feineren  Structur  des  Centralner- 
vensystems,  von  den  inneren  Formverhältnissen  des  Gehirns  und  des 
Rückenmarkes  abhängig  sind.  Hier  befindet  sich  die  höchst  ver- 
wickelte Zellenmaschinerie,  deren  physiologische  Function  das  mensch- 
liche Seelenleben  ist.  Sie  ist  so  vei*wickelt,  dass  diese  Function 
selbst  den  meisten  Menschen  als  eine  übernatürliche,  nicht  mecha- 
nisch erklärbare  erscheint. 

Nun  liefert  uns  aber  die  individuelle  Entwickelungsgeschichte 
über  die  allmähliche  Entstehung  und  stufenweise  Ausbildung  dieses 
wichtigsten  Organsystemes  die  überraschendsten  und  bedeutungs- 
vollsten Aufschlüsse.  Denn  die  erste  Anlage  des  Centralnervensy- 
stems  beim  menschlichen  Embryo  erfolgt  in  derselben  einfachsten 
Form,  welche  bei  Ascidien  und  anderen  niederen  Würmern  zeitlebens 
bestehen  bleibt.  Daraus  entwickelt  sich  dann  zunächst  ein  ganz  ein- 
faches Rückenmark  ohne  Gehirn ,  wie  es  bei  dem  niedersten  Wirbel- 
thiere,  beim  Amphioxus,  zeitlebens  das  Seelenorgan  darstellt.  Erst 
später  bildet  sich  aus  &em  vordersten  Ende  dieses  Rückenmarks  ein 
Gehirn  hervor,  und  zwar  ein  Gehirn  von  einfachster  Form,  wie  es 
bei  niederen  Fischen  beständig  ist.  Schritt  für  Schritt  entwickelt 
sich  dieses  einfache  Gehirn  dann  weiter,  durch  Formen  hindurch, 
welche  denjenigen  der  Amphibien,  der  Schnabelthiere ,  der  Beutel- 
thiere  und  der  Halbaffen  entsprechen,  bis  zu  derjenigen  höchst  or- 
ganisirten  Form,  welche  die  Afifen  vor  den  übrigen  Wirbelthieren  aus- 
zeichnet und  welche  schliesslich  in  der  menschlichen  Gehirnbildung 
ihre  höchste  Blüthe  erreicht.  Schritt  für  Schritt  geht  aber  auch 
mit  dieser  fortschreitenden  Entwickelung  der  Gehirn  form  die  eigen- 
thümliche  Function  desselben,  die  Seelen thätigkeit,  Hand  in  Hand, 
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und  wir  werden  daher  durch  die  Entwickelungsgeschichte  des  Gen« 
tralnervensystems  zum  ersten  Male  in  die  Lage  versetzt,  auch  die 
natürliche  Entstehung  des  menschlichen  Seelenlebens, 
die  allmähliche  historische  Ausbildung  der  menschlichen  Geistesthä- 
tigkeit  zu  begreifen.  Nur  mit  Hülfe  der  Ontogenie  vermögen  wir 
zu  erkennen,  wie  diese  höchsten  und  glänzendsten  Functionen  des 
thierischen  Organismus  historisch  sich  entwickelt  haben.  Mit  einem 
Worte:  Die  Entwickelungsgeschichte  des  Rückenmarks  und  Gehirns 
im  menschlichen  Embryo  leitet  uns  unmittelbar  zu  der  Erkenntniss 
der  Phylogenie  des  menschlichen  Geistes,  jener  allerhöch- 
sten Lebensthätigkeit,  die  wir  heute  beim  entwickelten  Menschen  als 
etwas  so  Wunderbares  und  Uebematürliches  zu  betrachten  gewohnt 
sind.  Ich  glaube,  dass  gerade  dieses  hier  angedeutete  Resultat  der 
cntwickelungsgeschichtlichen  Forschung  das  grösste  und  bedeutendste 
ist,  welches  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  erreicht  werden  konnte. 
Glücklicherweise  ist  unsere  ontogenetische  Erkenntniss  des  mensch- 
lichen Centralnervensystems  so  befriedigend  und  steht  in  solcher  er- 
freulichen üebereinstimmung  mit  den  ergänzenden  Resultaten  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie,  dass  wir  dadurch  eine 
vollkommen  klare  Einsicht  in  eines  der  höchsten  philosophischen  Pro- 
bleme, in  die  Phylogenie  der  Psyche  oder  die  Stammesgeschichte 
der  menschlichen  Geistesthätigkeit  erlangen,  und  damit  auf  denjeni- 
gen Weg  geführt  sind,  auf  welchem  allein  wir  dieses  höchste  Problem 
später  zu  lösen  im  Stande  sein  werden. 


HaKkel ,  EntirickelaBfvf etchichtf . 
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Erste  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  Hauptzweige  der  Biogenie  oder  der  organischen 

Entwickelungsgeschichte,  mit  Rücksicht  auf  die  vier  Hauptstufen  der 

organischen  Individualität.    (Zelle,  Organ,  Person  und  Stock.) 

1.  Keimesgeschichte  der  Zellen 

(und  Cytoden)  und  der  daraus  zusam- 
mengesetzten Gewebe.  Hislogenie. 

2.  Keimesgeschiohte  der  Organe 
uud  der  daraus  zusammengesetzten 
Systeme  und  Apparate.  Organogenie. 

3.  Keimesgeschichte  der  Perso- 
nen (sogenannte  ,,Eutwickeliuigs- 

geschichte  der  Leibesform"). 
Prosopogente, 

4.  Keimesgeschichte  der  Stöcke 
(oder   der   aus   Personen    zusam- 
mengesetzten socialen  Individuali- 
täten; Familien,  Gemeinden,  Staa- 
ten etc.).     Cormoge/iie, 

Die  Keimesgeschichte  der  Func- 
tionen oder  die  indi^nduellc  £ut- 
wickehingsgeschichte  der  Lebens- 
thiitigkeiten  ist  noch  nicht  genauer 
wissenschaftlich  untersucht. 

1.  Stammesgeschichte  der  Zellen 
(fast  noch  gar  nicht  bearbeitet). 

Hislophylogenie, 

2.  Stammesgeschichte  der  Orga- 
ne (ein  unbewusstes  Hauptobject 
der  „vergleichenden  Anatomie"). 

Orgunophyhgenie . 

3.  Stammesgeschichte  der  Perso- 
nen (ein  unbewusstes  Hauptobject 

der  „natürlichen  Systematik"). 
Prosopophylogente. 

4.  Stammesgeschichte  der  Stocke 
(oder   der   aus   Personen    zusam- 
mengesetzten socialen  Individuali- 
täten: Familien,  Gemeinden,  Staa- 
ten etc.).     Connophylogenie. 

Die  Stammesgeschichte  der  Func- 
tionen oder  die  paläontologische 
Entwickelungsgeschichte  der  Le- 
beusthätigkeiten  ist  bei  den  mei- 
sten Organismen  noch  gar  nicht 
untersucht;  beim  Menschen  muss 
dahin  ein  grosser  Theil  der  soge- 
nannten „Weltgeschichte*'  gerech- 
net werden. 


IL 
Zweiter  Haupt- 
zwöig   der  Bio- 
genie : 
Stammes- 
gesohichte  oder 

Phylogenie. 
(Palüontologischc 
Entwickelungsge- 
schichte der  orga- 
nischen Arten.") 


3.  Stammes- 
geschichte der 
Formen 
{Morp/iop/iy/u- 
genie). 


4.  Stammes- 
geschichte der 
Functionen 
(Physiopkylo- 
genie). 


Zweiter  Tortrag. 

Die  Altere  Keimesgesehichte. 

Oagpar  Fziediicli  W«l£ 


- 


,,Wer  di«  Genemtion  erkUüron  will ,  der  wird  den  orga^ 
ut^icheu  Kür|ier  und  dessen  Tiieile,  woraus  er  bestellt,  auin 
Vorwurf  nehmen  und  hierüber  philosophiren  müssen ;  er  wird 
leigen  müssen,  wie  diese  fhe)le  eatstandou  sind,  und  wie  sie 
hl  der  Vefi^binliiing ,  in  wolelMr  sie  mit  einander  stehen,  ent- 
Blandsn  sind.  W«r  Aber  eine  Sache  nicht  ftus  der  Krfahning 
unmittelbary  soudern  aus  ihren  Gründen  und  Ursachen  eriienntf 
wer  also  durch  diese,  nicht  durch  die  Erfahrung,  gezwungen 
wird  zu  sagen :  „  „die  Sache  muss  so  und  sie  kann  nicht  an- 
ders sein,  sie  muss  sich  nothwendig  so  verhalten,  sie  muss 
diese  £igenschaften  haben  und  andere  kann  sie  nicht  haben**  ** 
—  der  sieht  die  Sache  nicht  nur  historisch,  sondern  wirklich 
philosophisch  ein,  und  er  hat  eine  philosophisdie  Kenntniss 
von  ihr.  £ine  solche  philosophische  Erkenntniss  von  einem 
organischen  Körper,  die  von  der  bloss  historbchen  sehr  ver- 
schieden ist^  wird  unsere  Theorie  der  Generation  sein.** 

Caspar  Friedrich  Wolfp  (1764). 
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gebildete Individuum.  Animalculisten  oder  Spermagläubige  (Leeuwen- 
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Meine  Herren! 

Beim  Eintritt  in  jede  Wissenschaft  ist  es  in  mehreren  Bezie- 
hungen vortheilhaft ,  einen  Blick  auf  ihren  Entwickelungsgang  zu 
werfen.  Der  bekannte  Grundsatz,  dass  Jedes  Gewordene  nur  durch 
sein  Werden  erkannt  werden  kann",  findet  auch  auf  die  Wissenschaft 
seine  Anwendung.  Indem  wir  die  stufenweise  Ausbildung  und  das 
allmähliche  Wachsthum  derselben  verfolgen,  werden  wir  uns  über 
ihre  Aufgaben  und  Ziele  am  klarsten  verständigen.  Zugleich  werden 
wir  bald  sehen,  dass  der  heutige  Zustand  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Menschen  mit  seinen  vielen  eigenthümlichen  Verhältnissen  nur 
dann  richtig  verstanden  werden  kann,  wenn  wir  den  historischen 
Entwickelungsgang  unserer  Wissenschaft  selbst  in  Betracht  ziehen. 
Diese  Betrachtung  wird  uns  nicht  lange  aufhalten.  Denn  die  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Menschen  gehört  zu  den  alleijüngs'ten  Na- 
turwissenschaften,  und  zwar  gilt  das  von  beiden  Theilen  derselben, 
sowohl  von  der  Keimesgeschichte  oder  Ontogenie,  als  auch  von  der 
Stammesgeschichte  oder  Phylogenie. 

Wenn  wir  von  den  gleich  zu  besprechenden  ältesten  Keimen  der 
Wissenschaft  im  klassischen  Alterthum  absehen,  so  beginnt  eigent- 
lich die  wahre  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  als  Wissen- 
schaft erst  mit  dem  Jahre  1759,  in  welchem  einer  der  grössten  deut- 
schen Naturforscher,  Caspar  Fbiedsich  Wolff,  seine  „Theoria  ge- 
nerationis'^  veröffentlichte.  Das  war  der  erste  Grundstein  zu  einer 
wahren  Keimesgeschichte  der  Thiere.  Erst  fttnfzig  Jahre  später, 
1809,  publicirte  Jean  Lamabck  seine  „Philosophie  zoologique",  den 
ersten  Versuch  einer  Stammesgeschichte;  und  abermals  ein  halbes 
Jahrhundert  später,  im  Jahre  1859,  erschien  Darwin^s  Werk,  wel- 
ches wir  als  die  erste  wissenschaftliche  Begründung  dieses  Versuchs 
betrachten  müssen.    Ehe  wir  jedoch  auf  diese  eigentliche  Begrfln« 
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duiig  der  menschlichen  Entwickelungsgeschichte  näher  eingehen,  wol- 
len wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  jenen  grossen  Philosophen  und 
Naturforscher  des  Alterthuras  werfen,  der  in  diesem  Gebiete  wie  in 
allen  andern  Zweigen  naturwissenschaftlicher  Forschung  während  eines 
Zeitraumes  von  mehr  als  zweitausend  Jahren  einzig  dasteht,  auf 
Aristoteles. 

Unter  den  hinterlassenen  naturwissenschaftlichen  Schriften  des 
Abistoteles,  welche  sich  mit  verschiedenen  Seiten  biologischer  For- 
schung beschäftigen,  und  unter  denen  namentlich  die  Geschichte  der 
Thiere  von  grösster  Bedeutung  ist,  findet  sich  auch  ein  kleineres 
Werk,  welches  speciell  der  Entwickelungsgeschichte  gewidmet  ist: 
„Ueber  Zeugung  und  Entwickelung  der  Thiere"  („Peri  Zoon  Gene- 
seos") ' ).  Dieses  Werk  ist  schon  deshalb  von  hohem  Interesse,  weil 
es  das  älteste  und  das  einzige  seiner  Art  ist,  welches  uns  aus  dem 
klassischen  Alterthum  einigermaassen  vollständig  überliefert  wurde, 
und  weil  es  gleich  den  anderen  naturwissenschaftlichen  Schriften  des 
Aristoteles  die  ganze  Wissenschaft  zwei  Jahrtausende  hindurch  be- 
herrscht hat  Unser  Philosoph  war  ein  eben  so  scharfsinniger  Beob- 
achter, als  genialer  Denker.  Aber  während  seine  philosophische  Be- 
deutung niemals  zweifelhaft  war,  sind  seine  Verdienste  als  beobach- 
tender Naturforscher  erst  neuerdings  gehörig  gewürdigt  worden.  Die 
Naturforscher,  die  in  dieser  neuesten  Zeit  wieder  seine  naturwissen- 
schaftlichen Schriften  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen,  wur- 
den durch  die  Fülle  von  interessanten  Mittheilungen  und  merkwür- 
digen Beobachtungen  überrascht,  welche  darin  angehäuft  sind.  Be- 
züglich der  Entwickelungsgeschichte  ist  hier  besonders  hervorzuhe- 
ben, dass  Aristoteles  dieselbe  bei  den  verschiedensten  Thierklassen 
verfolgte,  und  dass  er  namentlich  im  Gebiete  der  niederen  Thiere 
bereits  mehrere  der  merkwürdigsten  Thatsachen  kannte,  mit  denen 
wir  erst  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
aufs  Neue  bekannt  geworden  sind.  So  steht  es  z.  B.  fest,  dass  er 
die  ganz  eigenthümliche  Fortpflanzungs-  und  Entwickelungsweisc  der 
Tintenfische  oder  Cephalopoden  genau  kannte,  bei  welchen  ein  Dot- 
tersack aus  dem  Munde  des  Embryo  heraushängt  Er  wusste  fer- 
ner, dass  aus  den  Eiern  der  Bienen,  auch  wenn  dieselben  nicht  be- 
fruchtet werden,  sich  Embryonen  entwickeln.  Diese  sogenannte  „Par- 
theikogcnesis"  ofler  die  jungfräuliche  Zeugung  der  Bienen  ist  erst  in 
unseren  Tagen  durch   den  Münchener  Zoologen  Siebold  bestätigt 
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worden;  derselbe  zeigte,  dass  sich  männliche  Bienen  aus  unbefruch- 
teten Eiern,  weibliche  hingegen  nur  aus  befruchteten  Eiern  ent- 
wickeln. Aristoteles  erzählt  femer,  dass  einzelne  Fische  (aus  der 
Gattung  Serranus)  Zwitter  seien ,  indem  jedes  Individuum  männliche 
und  weibliche  Organe  besitze  und  sich  selbst  befruchte.  Auch  das 
ist  erst  neuerdings  bestätigt  worden.  Ebenso  war  ihm  bekannt,  dass 
der  Embryo  mancher  Haifische  durch  eine  Art  Mutterkuchen  oder 
Placenta,  ein  emähi^endes  blutreiches  Organ  mit  dem  Mutterleibe 
verbunden  ist,  wie  dies  sonst  nur  bei  den  höheren  Säugethieren  und 
beim  Menschen  der  Fall  ist  Diese  Placenta  des  Haifisches  galt  lange 
als  Fabel,  bis  der  Berliner  Zoologe  Johannes  Müller  im  Jahre 
1839  diese  Thatsache  als  richtig  erwies.  So  Hessen  sich  aus  der 
Entwickelungsgeschicfate  des  Aristoteles  noch  eine  Menge  von  merk- 
würdigen Beobachtungen  anführen,  die  beweisen,  wie  genau  dieser 
grosse  Naturforscher  mit  ontogenetischen  Untersuchungen  vertraut  und 
wie  weit  er  in  dieser  Beziehung  der  folgenden  Zeit  voraus  geeilt  war. 
Bei  den  meisten  Beobachtungen  begnügte  er  sich  nicht  mit 
der  Mittheilung  des  Thatsächlichen,  sondern  knüpfte  daran  Betrach- 
tangen über  deren  Bedeutung.  Einige  von  diesen  theoretischen  Re- 
flexionen sind  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  sich  darin  eine 
richtige  Gmndanschauung  vom  Wesen  der  Entwickelungsvorgänge 
erkennen  lässt  Er  fasst  die  Entwickelung  des  Individuums  als  eine 
Neubildung  auf,  bei  welcher  die  verschiedenen  Körpertheilc  nach  ein- 
ander entstehen.  Wenn  das  menschliche  oder  thierische  Individuum 
sidi  im  mütterlichen  Körper  oder  im  Ei  ausserhalb  desselben  ent- 
wickelt, so  soll  zuerst  das  Herz  entstehen,  welches  er  als  Anfangs- 
und  Mittelpunkt  des  Körpers  betrachtet.  Nach  der  Bildung  des  Her- 
zens treten  dann  die  anderen  Organe  auf,  die  inneren  früher  ab  die 
äusseren ,  die  oberen  (welche  über  dem  Zwerchfell  liegen)  früher  als 
die  unteren  (welche  unter  demselben  sich  finden).  Sehr  frühzeitig 
bildet  sich  das  Gehirn,  aus  welchem  dann  die  Augen  hervorwachsen. 
Diese  Behauptung  ist  in  der  That  ganz  zutreffend.  Suchen  wir  uns 
überhaupt  aus  diesen  Angaben  des  Aristoteles  ein  Bild  von  seiner 
Auffassung  der  Entwickelungsvorgänge  zu  machen,  so  können  wir 
wohl  darin  eine  dunkle  Ahnung  derjenigen  Entwickelungstheorie  fin* 
den,  welche  wir  heute  die  Epigenesis  nennen  und  welche  erst  einige 
tausend  Jahre  später  durch  Wolfp  thatsächlich  als  die  allein  rieh- 
tige  nachgewiesen  worden  ist.     Dafür  ist  namentlich  der  Umstand 
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bezeichnend,  dass  Aristoteles  die  Ewigkeit  des  Individuums  in  jeder 
Beziehung  leugnete.  Er  behaupt43te,  ewig  könne  vielleicht  die  Art 
oder  die  Gattung  sein,  die  aus  den  gleichartigen  Individuen  gebildet 
werde ;  allein  das  Individuum  selbst  sei  vergänglich ;  es  entstehe  neu 
während  des  Zeugungsactes,  und  gehe  beim  Tode  wieder  zu  Grunde. 
Während  der  zwei  Jahrtausende,  die  auf  Aristoteles  folgen, 
ist  von  keinem  irgend  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Zoologie  über- 
haupt, und  in  der  Entwickelungsgeschichte  im  Besonderen,  zu  be- 
richten. Man  begnügte  sich  damit,  seine  zoologischen  Schriften  aus- 
zulegen, abzuschreiben,  vielfach  durch  Zusätze  zu  verunstalten  und 
sie  in  andere  Sprachen  zu.  übersetzen.  Selbstständige  Forschungen 
wurden  während  dieses  langen  Zeitraumes  fast  gar  nicht  angestellt. 
Namentlich  war  während  des  christlichen  Mittelalters,  wo  mit  der 
Ausbildung  und  Ausbreitung  einflussreicher  Glaubensvorstellungen 
überhaupt  den  selbstständigeu  naturwissenschaftlichen  Forschungen 
unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  wurden,  von  einer 
neuen  Aufnahme  biologischer  Forschungen  überhaupt  keine  Rede. 
Selbst  als  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  menschliche  Anatomie 
wieder  zu  erwachen  begann  und  zum  ersten  Male  wieder  selbststän- 
dige Untersuchungen  über  den  Körperbau  des  ausgebildeten  Men- 
schen angestellt  wurden,  wagten  doch  die  Anatomen  nicht,  ihre  Un- 
tersuchungen auch  noch  weiter  auf  die  Beschaffenheit  des  noch  nicht 
ausgebildeten  menschlichen  Körpers,  auf  die  Bildung  und  Entwicke- 
lung  des  Embryo  auszudehnen.  Die  damals  herrschende  Scheu  vor 
derartigen  Forschungen  hatte  vielerlei  Ursachen.  Sie  erscheint  na- 
türlich ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  durch  die  Bulle  des  Pabstes  Boni- 
facius  Vni.  der  grosse  Kirchenbann  über  Alle  ausgesprochen  war, 
die  eine  menschliche  Leiche  zu  zergliedern  wagten.  Wenn  nun  schon 
die  anatomische  Untersuchung  des  entwickelten  menschlichen  Kör- 
pers für  ein  fluchwürdiges  Verbrechen  galt;  um  wieviel  sträflicher  und 
gottloser  musste  die  Untersuchung  des  im  Mutterleibe  verborgenen 
kindlichen  Körpers  erscheinen,  den  der  Schöpfer  selbst  durch  seine 
verborgene  Lage  dem  neugierigen  Blicke  der  Naturforscher  absicht- 
lich entzogen  zu  haben  schien!  Die  Allmacht  der  christlichen  Kir- 
che, die  damals  viele  Tausende  wegen  Mangels  an  Rechtgläubigkeit 
hinrichten  und  verbrennen  liess,  und  die  damals  schon  mit  richti- 
gem Instincte  die  drohende  Gefahr  ihrer  emporwachsenden  Todfein- 


II.  Anfänge  der  Keimesgesohichte  im  XYII.  Jahrhundert.  26 

din,  der  Natumrissenschaft  ahnte,  wus8te  schon  dafftr  zu  sorgen, 
dass  letztere  keine  zu  raschen  Fortschritte  machte. 

Erst  als  durch  die  Reformation  die  allumfassende  Macht  der 
alleinseligmachenden  Kirche  gebrochen  war  und  ein  neuer  frischer 
Geisteshauch  die  geknechtete  Wissenschaft  aus  den  eisernen  Fesseln 
der  Glaubensschaft  zu  erlösen  begann,  konnte  mit  der  Wiederauf- 
nahme anderer  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auch  die  Ana- 
tomie und  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  sich  wieder  freier 
bewegen.  Doch  blieb  die  Ontogenie  hinter  der  Anatomie  weit  zu- 
rück, und  erst  im  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erschienen 
die  ersten  ontogenetischen  Schriften.  Den  ersten  Anfang  machte  der 
italiänische  Anatom  Fabbigiüs  ab  Aquapendente,  Professor  in  Pa- 
dua,  der  in  zwei  Schriften  {de  formato  foetu  1600,  und  de  fomui- 
Hone  foetus  1604)  die  ältesten  Abbildungen  und  Beschreibungen  von 
Embryonen  des  Menschen  und  anderer  Säugethicre,  sowie  des  Hühn- 
chens veröffentlichte.  Aehnliche  unvollkommene  Darstellungen  gaben 
demnächst  Spigelius  (de  formato  foetu  1631),  der  Engländer  Need- 
HAM  (1667)  und  sein  berühmter  Landsmann  Habvet  (1652);  der- 
selbe, der  den  Blutkreislauf  im  Thierkörper  entdeckte  und  den  wich- 
tigen Ausspruch  that:  „Omne  vivum  ex  w)&^  (alles  Lebendige  ent- 
steht aus  einem  Ei).  Der  holländische  Naturforscher  Swamhebdam 
veröffentlichte  in  seiner  „Bibel  der  Natur*'  die  ersten  Beobachtungen 
über  die  Embryologie  des  Frosches  und  die  sogenannte  „Furchung*^ 
seines  Eidotters.  Die  bedeutendsten  ontogenetischen  Untersuchungen 
aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  waren  aber  diejenigen  des  be- 
rühmten Italiäners  Mabcello  Malpiohi  aus  Bologna,  der  ebenso  in 
der  Zoologie  wie  in  der  Botanik  bahnbrechend  auftrat  Seine  beiden 
Abhandlungen  ,,d^  formatione  puUi'^  und  „de  ovo  incubtUo"  (1687) 
enthalten  die  erste  zusammenhängende  Darstellung  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Hühnchens  im  Ei. 

Hier  muss  ich  gleich  Einiges  über  die  grosse  Bedeutung  bemer- 
ken, welche  gerade  das  Hühnchen  für  unseren  Gegenstand  besitzt 
Die  Bildungsgeschichte  des  Hühnchens,  wie  überhaupt  aller  Vögel, 
stimmt  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen  vollständig  mit  deijenigen 
aller  anderen  höheren  Wirbdthiere,  also  auch  des  Menschen  fiberdn. 
Die  drei  höheren  Wirbelthierklassen :  Säugethiere,  Vögel  und  Repti- 
lien (Eidechsen,  Schlangen,  Schildkröten  u.  s.  w.)  zeigen  vom  Anfang 
ihrer  individuellen  Entwicklung  an  in  allen  wesmtUchen  Grundzfi- 
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gen  der  Körperbildung ,  und  insbesondere  ihrer  ereten  Anlage,  eine 
so  vollständige  Gleichheit,  dass  man  sie  lange  Zeit  hindurch  gar 
nicht  unterscheiden  kann.  Schon  längst  hat  man  sich  überzeugt, 
dass  man  bloss  sehr  genau  die  Entwickelung  eines  Vogels,  als  des 
am  leichtesten  zugänglichen  Gegenstandes,  zu  verfolgen  braucht,  uni 
sich  über  die  ganz  gleiche  Entwickelungsweise  der  Säugethiere  (also 
auch  des  Menschen)  zu  unterrichten.  Schon  als  man  um  die  Mitte 
und  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  menschliche  Embryonen 
und  überhaupt  Säugethierembrj^onen  aus  früheren  Stadien  zu  unter- 
suchen begann ,  erkannte  man  sehr  bald  diese  höchst  wichtige  That- 
Sache.  Dieselbe  ist  sowohl  in  theoretischer  wie  in  practischer  Be- 
ziehung von  der  grössten  Bedeutung.  Für  die  Theorie  der  Entwicke- 
lung lassen  sich  aus  dieser  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Embryo- 
nen von  sehr  verschiedenen  Thieren  die  wichtigsten  Schlüsse  ziehen. 
Für  die  Praxis  der  ontogenetischen  Untersuchung  aber  ist  dieselbe 
deshalb  unschätzbar,  weil  die  sehr  genau  bekannte  Ontogenie  der 
Vögel  die  nur  sehr  lückenhaft  untci-suchte  Embryologie  der  Säuge- 
thiere auf  das  vollständigste  ergänzt  und  erläutert.  Hühnereier  kann 
man  jederzeit  in  beliebiger  Menge  haben  und  durch  ihre  künstliche 
Bebrütung  die  Entwickelung  des  Embryo  Schritt  für  Schritt  verfol- 
gen. Hingegen  ist  die  Eutwickelungsgeschichtc  der  Säugethiere  viel 
schwieriger  zu  untersuchen,  weil  hier  der  Embryo  nicht  in  einem 
gelegten  Ei,  in  einem  selbstständigen  isolirten  Köqjer  sich  entwickelt, 
sondern  vielmehr  das  Ei  im  mütterlichen  Köi-per  eingeschlossen  und 
bis  zur  Reife  verborgen  bleibt  Daher  ist  es  sehr  schwer,  alle  die 
einzelnen  Stadien  der  Entwickelung  behufs  einer  zusammenhängenden 
Untersuchung  sich  in  grösserer  Menge  zu  verschaffen,  abgesehen  von 
äusseren  Gründen,  wie  den  bedeutenden  Kosten,  den  technischen 
Schwierigkeiten  und  mannigfaltigen  anderen  Hindernissen,  auf  wel- 
che grössere  Untei-suchungsreihen  an  befruchteten  Säugethieren  stos- 
sen.  Daher  ist  seit  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  be- 
brütete Hühnchen  dasjenige  Object  geblieben,  welches  bei  weitem 
am  häufigsten  und  genauesten  untersucht  ist.  Besonders  mit  Hülfe 
der  vervollkommneten  Brütmaschinen  kann  man  sich  überall  und  zu 
jeder  Zeit  Hühnerembryonen  in  jedem  beliebigen  Stadium  der  Ent- 
widcelung  und  in  beliebiger  Anzahl  verschaffen  und  so  Schritt  fllr 
Schritt  ihre  Ausbildung  im  Zusammenhang  untei-suchen.  Die  Ent- 
wickehmgsgeschichte  des  Hühnchens  wurde  nun  schon  gegen  Ende 
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de»  siebzehnten  Jahrhunderts  durch  Malpiohi  w  weit  gefördert,  und 
in  den  wesentlichsten  gröberen  und  ftnsseren  Verhältnissen  erkannt, 
als  es  durch  die  unvollkommene  Untersuchung  mit  den  damaligen 
Mikroskopen  überhaupt  möglich  war.  Natürlich  war  die  Vervoll- 
kommnung des  Mikroskopes  eine  nothwendige  Vorbedingung  für  ge- 
nauere embryologische  Untersuchungen,  weil  die  Organisatfon  der 
Wirbelthierembryonen  in  ihren  ersten  Entwickelungsstadien  so  zart 
und  fein  ist,  dass  man  ohne  ein  gutes  Mikroskop  Oberhaupt  nicht 
tiefer  in  dieselbe  einzudringen  im  Stande  ist  Diese  wosentUcbe  Ver- 
besserung der  Mikroskope  erfolgte  aber  erst  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts. 

In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  aditzehnten  Jahrhunderts,  in 
welcher  die  systematische  Naturgeschichte  der  Thiere  und  Pflanzen 
durch  Lnmii's  hochbertthmtes  „Systema  naturae^^  einen  so  gewaltigen 
Au^hwung  erhielt,  machte  die  Entwickelungsgeschicbte  so  gut  wie 
gar  keine  Fortschritte.  Erst  im  Jahre  1759  trat  in  Gaspab  Fkbd- 
mcH  WoLFF  der  Genius  auf,  der  dieser  Wissenschaft  eine  ganz  neue 
Wendung  geben  sollte.  Bis  auf  diesen  Zeitpunkt  beschäftigte  sich 
die  damalige  Embryologie  fast  ausschliesslich  nur  mit  unglücklichen 
Versuchen,  aus  dem  Ihs  dahin  erworbenen  dürftigen  Beobachtungs* 
material  verschiedene  Entwickelungstheorien  aufzustellen. 

Die  Theorie,  welche  damals  zur  Geltung  kam  und  w&hrend  des 
ganzen  vorigen  Jahrhunderts  in  fast  allgemeiner  Geltung  blieb,  heinst 
gewöhnlich  die  Theorie  der  Auswickelung  oder  Evolution,  richti- 
ger die  Theorie  der  Vorbildung  oder  Praeformation^).  Ihr  we- 
sentlicher Inhalt  besteht  in  folgender  Vorstellung:  Bei  der  indivt- 
duellen  Entwickelung  jedes  Organismus,  jedes  Thieres  und  jeder 
Pflanze,  und  ebenso  auch  des  Menschen,  findet  keinerlei  wirkliche 
Neubildung  statt;  sondon  bloss  ein  Wachsthum  und  eine  Entfaltung 
von  Theilen,  die  alle  bereits  seit  ENrigkeit  voiigebildet  uad  fertig 
dagewesen  sind,  wenn  auch  nur  sehr  klein  und  in  ganz  zusammen- 
gefaltetem Zustande.  Jeder  organische  Keim  enthält  also  bereits  alle 
Körperthette  und  Organe  in  ihrer  späteren  Form  und  Lagerung  und 
Verbindung  praeformirt  oder  vorgebildet,  und  der  ganze  £ntwick&* 
lungsgang  des  Individuums,  der  ganze  ontogenetisdie  Prooess  ist 
nichts  weiter  ids  eine  „Evolution^'  im  strengsten  Sinne  des  Wor- 
tes, d.  h.  eine  Auswickelung  eingewickelter  praeformirter 
Theile.    Also  z.  B.  in  jedem  Hühnerei  finden  wir  nicht  etwa  eine 
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einfache  Zelle,  die  sich  theilt,  deren  Zellen-Generationen  die  Keim- 
blätter bilden  und  durch  vielfache  Veränderung,  Sonderung  und  Neu- 
bildung endlich  den  Vogelkörper  zu  Stande  bringen ;  sondern  in  jedem 
Hühnerei  ist  von  Anfang  an  ein  vollständiges  Hühnchen  mit  allen 
seinen  Theilen  praeformirt  und  zusammengewickelt  enthalten.  Bei  der 
Entwickelung  des  bebrüteten  Hühnereies  werden  diese  Theile  bloss 
aus  einander  gelegt  und  wachsen. 

Sobald  diese  Theorie  consequent  weiter  ausgebildet  wurde,  musste 
sie  nothwendig  zur  „Einschachtelungstheorie"  führen,  nach 
welcher  von  jeder  Thierart  und  Pflanzenart  urspiünglich  nur  ein  ein- 
ziges Individuum  geschaffen  worden  ist,  dieses  eine  Individuum  aber 
bereits  die  Keime  von  sämmtlichen  andern  Individuen  in  sich  ent- 
hielt, die  von  dieser  Art  jemals  gelebt  haben  und  später  noch  leben 
werden.  Da  zu  jener  Zeit  das  Alter  der  Erde,  entsprechend  der 
biblischen  Schöpfungsgeschichte,  allgemein  auf  fünf-  bis  sechstausend 
Jahre  geschätzt  wurde,  glaubte  man  ungefähr  berechnen  zu  können, 
wie  viel  Keime  von  jeder  Organismenart  während  dieses  Zeitraums 
gelebt  und  also  bereits  in  dem  ersten  „geschaffenen"  Individuum  der 
Species  eingeschachtelt  cxistirt  hatten.  Auch  auf  den  Menschen 
wurde  diese  Theorie  mit  logischer  Consequenz  ausgedehnt  und  dem- 
gemäss  behauptet,  dass  unsere  gemeinsame  Stammmutter  Eva  in 
ihrem  Eierstock  bereits  die  Keime  von  sämmtlichen  Menschenkin- 
dern in  einander  geschachtelt  enthalten  habe. 

Zunächst  bildete  sich  diese  Einschachtelungstheorie  in  der  Weise 
aus,  dass  man,  wie  gesagt,  die  weiblichen  Individuen  als  die  in 
einander  geschachtelten  Schöpfungswesen  ansah  und  glaubte ,  von  je- 
der Species  sei  ursprünglich  ein  Päärchen  geschaffen  worden,  das  weib- 
liche Individuuum  habe  aber  bereits  in  seinem  Eierstock  die  sämmt- 
lichen Keime  aller  Individuen  beiderlei  Geschlechts  in  sich  einge- 
schachtelt enthalten,  die  überhaupt  von  dieser  Art  sich  entwickeln 
sollten.  Ganz  anders  gestaltete  sich  aber  diese  Praeformations-Theorie, 
als  der  holländische  Mikroskopiker  Leeuwenhoek  im  Jahre  1690  die 
menschlichen  Zoospermien  oder  Samenfäden  entdeckte ,  und  nachwies, 
dass  in  der  schleimigen  Flüssigkeit  des  Sperma  oder  des  männlichen 
Samens  eine  grosse  Masse  von  äusserst  feinen,  lebhaft  beweglichen 
Fäden  existiren.  Diese  überraschende  Entdeckung  wurde  sofort  da- 
hin gedeutet,  dass  diese  lebendigen,  munter  in  der  Samenflüssigkeit 
umherschwimmenden  Körperchen  wahre  Thiere,  und  zwar  die  vorge- 
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bildeten  Keime  der  künftigen  Generation  seien.  Wenn  bei  der  Be* 
firuditung  die  beiderlei  Zeugungsstoffe,  männliche  und  weibliche,  zu- 
sammenkommen, sollten  diese  fadenförmigen  „Samenthierchen^^  in  den 
fruchtbaren  Boden  des  Eikörpers  eindringen  und  hier,  wie  das  Samen- 
korn der  Pflanzen  im  fruchtbaren  Erdboden ,  zur  Auswickelung  gelan- 
gen. Jedes  einzelne  Samenthierchen  des  Menschen  ist  demnach  be- 
reits ein  ganzer  Mensch ;  alle  einzelnen  Eörpertheile  sind  in  demselben 
bereits  vollständig  vorgebildet,  und  erleiden  nur  eine  einfache  Aus- 
wickelung und  Vergrdsserung ,  sobald  sie  in  den  hierzu  günstigen  Bo- 
den des  weiblichen  Ei^  gelangen.  Auch  diese  Theorie  wurde  conse- 
quent  dahin  ausgebildet ,  dass  in  jedem  einzelnen  fadenf&rmigea  Kör- 
per die  sämmtlichen  folgenden  Generationen  seiner  Nachkommen  in 
änsserster  Feinheit  und  winzigster  Grösse  sich  eingeschachtelt  befän- 
den. Die  Samendrfise  des  Adam  enthielt  also  bereits  die  Keime  aller 
Menschenkinder,  die  unseren  Erd- Planeten  jemals  bevölkert  haben, 
gegenwärtig  bewohnen  und  in  aller  Zukunft,  „bis  zum  Ende  der  Welt'S 
beleben  werden. 

Natürlich  musste  diese  „männliche  Einschachtelungslehi^^'  sich 
der  bisher  gültigen  weiblichen  von  Anfang  an  schroff  gegenüberstel- 
len. Das  Gemeinsame  beider  bestand  nur  in  der  falschen  Vorstel- 
lung, dass  überhaupt  vielfach  in  einander  geschachtelte  Keime  von 
zahllosen  Generationen  fertig  vorgebildet  in  jedem  Organismus  ezi<- 
stirten;  eine  Vorstellung,  die  eigentlich  auch  der  wunderlichen  Pro- 
lepsis-Theorie  von  Link^  zu  Grunde  lag.  Die  beiden  entgegenge- 
setzten Einschachtelungs-Theorien  begannen  alsbald,  uch  lebhaft  zu 
bdehden ;  und  es  entstanden  in  der  Physiologie  des  achtzehnte  Jahr- 
hunderts zwei  grosse,  scharf  getrennte  Heerlager,  die  sich  auf  das 
schroffste  gegenüberstanden  und  heftig  bekämpften:  die  Animal- 
cuUsten  und  die  Ovulisten.  Der  Streit  zwischen  diesen  Parteien  muss 
uns  heutzutage  sehr  belustigend  erscheinen,  da  die  Theorie  der  einen 
eben  so  voUständig  in  der  Luft  schwebt,  vrie  die  der  anderen.  Wie 
Alfred  Kibchhoff  in  seiner  vortrefflichen  biographischen  Skizze 
von  WoLFF  si^t,  „Hess  sich  dieser  Streit  eben  so  wenig  entscheide, 
wie  die  Frage,  ob  die  Engel  in  dem  östlichen  oder  westliche  Him- 
melsraume  wohnen').^ 

Die  Animalculisten  oder  die  Sperma- Gläubigen  hielten  die 
beweglichen  Samenfäden  für  die  wahren  Thierkeime  und  stützten 
sich  dabei  einerseits  auf  die  lebhafte  Bewegung,  anderseits  auf  die 
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Form  dieser  Sameuthierchen.  Diese  zeigen  uämlich  beim  Menschen, 
wie  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Qbrigeu  Thiere,  einen  länglich* 
runden,  eifonnigen  oder  bimförmigcn  Kopf,  ein  dünnes  Mittelstück 
und  einen  äusserst  dünnen,  haarfein  ausgezogenen  und  sehr  langen 
Schwanz.  In  Wahrheit  ist  das  ganze  Gebilde  nur  eine  einfache  Zelle 
und  zwar  eine  Geisseizelle;  der  Kopf  ist  der  Zellenkern,  umgeben 
Ton  etwas  Zellstuff,  der  sich  auch  in  das  dünnere  Mittelstück  und 
den  haarfeinen  beweglichen  Schwanz  fortsetzt;  letzterer  ist  der 
„Geissel"*  oder  dem  Flimmerfaden  anderer  Geisselzellen  gleichbedeu- 
tend. Die  Animalculisten  aber  hielten  den  Kopf  für  einen  wahren 
Thierkopf  und  den  übrigen  Körper  für  einen  ausgebildeten  Thier- 
körper.  Vorzüglich  waren  es  Leeuwenhoek  ,  Harthoekeb  und 
Spallanzani,  welche  diese  „Pracdelineatious-Theorie"  vcrtheidigten. 

Die  entgegengesetzte  Partei ,  die  Ovulisten  (Ovisten)  oder  Ei- 
gläubigen,  die  an  der  älteren  Evolutions- Theorie  festhielten, 
behaupteten  dagegen,  dass  das  Ei  der  wahre  Thierkeim  sei,  und 
dass  die  Zoospermien  bei  der  Befruchtung  nur  den  Änstoss  zur  Aus- 
wickelung  des  Eies  gäben ,  in  welchem  alle  Generationen  in  einander 
eingeschachtelt  zu  finden  wären.  Diese  Ansicht  blieb  wähi-end  des 
ganzen  vorigen  Jahrhunderts  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Biologen 
in  unbestrittener  Geltung,  trotzdem  Wolff  schon  1759  das  völlig 
Unbegründete  derselben  nachwies.  Vorzüglich  verdankte  sie  ihre  Gel- 
tung dem  Umstände,  dass  die  berühmtesten  Autoritäten  der  dama- 
ligen Biologie  und  Philosophie  sich  zu  ihren  Gunsten  erklärten,  unter 
ihnen  namentlich  Hallek,  Bonnet  und  Leibnitz. 

Albkecut  Hallek,  Professor  in  Göttingen,  der  oft  der  Vater 
der  Physiologie  genannt  wird,  war  ein  sehr  gelehrter  mul  vielseitig 
gebildeter  Mann ,  der  aber  in  Bezug  auf  tiefere  Auffassung  der  Natur- 
erscbeiuungeo  keineswegs  eine  sehr  hohe  Stufe  einnahm  und  sich 
mm  besten  selbst  in  dem  berühmten  und  viel  citirten  Ausspruche 
cbarakterisirt  hat:  „Lis  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener 
Geist  —  glückselig  wem  sie  nur  die  äussere  Schale  weist  1''  Halleb 
tertrat  die  Evolutions-Theorie  in  seinem  berühmten  Hauptwerke,  den 
,^El&fnetita  Pk^siißtogiae'  auf  das  entschiedenste  mit  den  Worten: 
,^8  giebt  kein  Werden!  (Nulla  tsi  cjngci^sislj.  Kein  Theil  im 
Thierkörper  ist  vor  dem  anderen  gemacht  worden,  und  alle  sind 
zugleich  erschaffen  (yulUi  in  corpore  aniinaU  jjars  antr  aliam  facta 
est,   tt  omues  iiimnl  creutav  triatimtjr     Er  leugnete  also  eigentlich 
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jede  wahre  Entwickelung  in  natOrlichem  Sinne,  und  ging  darin  so- 
gar so  weit,  dass  er  selbst  beim  neugeborenen  Knaben  die  Ezistena 
des  Bartes,  beim  gewdhlosen  Hirscbkalbe  die  Existenz  des  Geweihes 
behauptete;  alle  Theile  sollten  schon  fertig  da  sein  und  nur  dem 
menschlichen  Auge  vorläufig  verborgen  sein.  Halles  berechnete  BXh 
gar  die  Zahl  der  Menschen,  welche  Gott  am  sechsten  Tage  sdnes 
Schöpfungswerkes  auf  einmal  geschaffen  und  im  Eierstock  der  Matter 
Eva  eingeschachtelt  hatte.  Er  taxirt  sie  auf  200,000  Millionen ,  m^ 
drai  er  seit  Erschaffung  der  Welt  6000  Jahre,  das  durchsdmittUche 
Menschenalter  auf  30  Jahre  und  die  Zahl  der  ^eidizeitigf  lebenden 
Menschen  auf  1000  Millionen  anschlägt  Und  allen  dieaen  Unsinn 
nebst  den  daraus  gezogenen  Gonsequenzen  vertheidigt  der  berflhmte 
Halles  auch  dann  noch  mit  bestem  Erfolge,  nachdem  'bereits  der 
grosse  Wolff  die  wahre  Epigenesis  entdeckt  und  durch  Beobadi* 
tung  nachgewiesen  hatte« 

Unter  den  Philosophen  war  es  vor  allen  der  bochberühmte 
Lbibnitz,  der  die  Evolutions-Theorie  annahm  und  durch  seine  hohe 
Autorität,  wie  durch  seine  geistreiche  DarsteDung,  ihr  zahfareidie 
Anhänger  zuführte.  Gestützt  auf  seine  Monadenlehre,  wonach  Seele 
und  Leib  sich  in  ewig  unzertrennlicher  Gemeinschaft  befinden  und 
in  ihrer  Zweieinigkeit  das  Individuum  (die  „Monade^')  bilden,  wen- 
dete Leibnitz  die  Einschachtelungs-Theorie  ganz  folgerichtig  auch  auf 
die  Seele  an,  und  leugnete  fttr  diese  eine  wahre  Entwickelung  eben 
so  wie  für  den  Körper.  In  seiner  Theodicee  sagt  er  z.  B.:  „So 
sollte  ich  meinen,  dass  die  Seelen,  wdche  dnes  Tages  menschliciie 
Seelen  sein  werden ,  im  Samen ,  wie  jene  von  anderen  Spedea ,  da- 
gewesen sind,  dass  sie  in  den  Voreltern  bis  auf  Adam,  abo  &Ai 
dem  Anfang  der  Dinge,  immer  in  der  Form  organisirter  KOrper  exi<- 
sUrt  haben."* 

Die  wichtigsten  thatsächUdien  Stützen  schien  die  Einschacfa^ 
telungs- Theorie  durch  die  Beobachtungen  eines  üirer  eifrigsten  An«^ 
hAnger,  Bovmet  zu  erhalten.  Dieser  beobachtete  zum  ersten  Male 
die  sogenannte  „Jungfernzeugung^  oder  Parthenogenesis  bei  den  Blatt- 
läusen, eine  interessante  Art  der  For^anaung,  die  neuerdings  avch 
bei  Tiden  anderen  Gliederthieren ,  namentlich  verachiedenen  Krebset 
und  Insecten  durch  Siebold  und  Andere  nachgewiesen  worden  wL 
Bei  diesen  und  anderen  niederen  Thieren  gewisser  Gattungen  fcomi^ 
es  nftmlich  vor,  dass  weibliche  Individuen  sich  mehrere  Generation 
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hindurch  fortpflanzen,  ohne  von  einem  Männchen  befruchtet  worden 
zu  sein.  Man  nennt  solche  Eier,  die  zu  ihrer  Entwickelung  der  Be- 
fruchtung nicht  bedürfen,  „falsche  Eier",  Pseudova  oder  Sporen. 
Bonnet  beobachtete  nun  zum  ersten  Male  (1745),  dass  eine  weib- 
liche Blattlaus,  welche  er  in  klösterlicher  Zucht  vollständig  abge- 
schlossen und  vor  jeder  männlichen  Gemeinschaft  geschützt  hatte, 
nach  viermaliger  Häutung  am  elften  Tage  eine  lebendige  Tochter, 
innerhalb  der  nächsten  zwanzig  Tage  sogar  noch  94  Töchter  gebar, 
und  dass  diese  alle,  ohne  jemals  mit  einem  Männchen  zusammen 
zu  kommen,  sich  alsbald  wieder  auf  dieselbe  jungfräuliche  Weise 
vermehrten.  Da  schien  nun  allerdings  der  handgreifliche  Beweis  für 
die  Wahrheit  der  Einschachtelungs-Theorie,  und  zwar  im  Sinne  der 
Ovulisten,  vollständig  geliefert  zu  sein,  und  es  war  nicht  wunder- 
bar, wenn  dieselbe  fast  allgemein  anerkannt  wurde. 

So  stand  die  Sache,  als  plötzlich  im  Jahre  1759  der  jugend- 
liche Caspar  Friedrich  Wolff  auftrat  und  mit  seiner  neuen  Epi- 
genesis-Theorie  der  gesammten  Präformations-Theorie  den  Todesstoss 
gab.  WoLFP  war  1733  zu  Berlin  geboren,  der  Sohn  eines  Schneiders, 
und  machte  seine  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen  Studien 
zunächst  in  Berlin  am  Collegium  medico  -  chimrgicum  unter  dem  be- 
lilhmten  Anatomen  Meckel,  später  in  Halle.  Hier  bestand  er  im 
26.  Lebensjahre  seine  Doctorprüfung,  und  vertheidigte  am  28.  No- 
vember 1759  in  seiner  Doctordissertation  die  neue  Lehre  von  der 
wahren  Entwickelung,  die  „Theoria  generationis"  auf  Grund 
der  Epigenesis.  Diese  Dissertation  gehört  zu  den  bedeutendsten 
Schriften,  welche  überhaupt  jemals  geschrieben  worden  sind.  Sie 
ist  ebenso  ausgezeichnet  durch  die  Fülle  der  neuen  und  sorgfältig- 
sten Beobachtungen,  wie  durch  die  weit  reichenden  und  höchst 
fruchtbaren  Ideen,  welche  überall  an  die  Beobachtungen  geknüpft 
und  zu  einer  lichtvollen  und  durchaus  naturwahren  Theorie  der  Ent- 
wickelung verknüpft  sind.  Trotzdem  hatte  diese  merkwürdige  Schrift 
zunächst  gar  keinen  Erfolg.  Obgleich  die  naturwissenschaftlichen 
Studien  in  Folge  der  von  Linni^  gegebenen  Anregung  zu  jener  Zeit 
mächtig  emporblühten,  obgleich  Botaniker  und  Zoologen  bald  nicht 
mehr  nach  Dutzenden,  sondern  nach  Hunderten  zählten,  beküm- 
merte sich  doch  fast  Niemand  um  Wolff's  Theorie  der  Generation. 
Die  Wenigen  aber,  die  sie  gelesen  hatten,  hielten  sie  für  grund- 
falsch, so  besonders  Haller.    Obgleich  Wolff  durch  die  cxactesten 
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Beobachtungen  die  Wahrheit  der  Epigenesis  bewies  und  die  in  der 
Luft  achwebenden  Hypothesen  der  Praeformations-Theorie  widerlegte, 
blieb  dennoch  der  „exacte^*  Physiolog  Haller  der  eifrigste  Anhänger 
der  letzteren  und  verwarf  die  richtige  Lehre  von  Wolff  mit  seinem 
dictatorischen  Machtspruche :  NuUa  est  epigenesis !  Kein  Wunder,  wenn 
die  ganze  Gesellschaft  der  physiologischen  Gelehrten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  dem  Machtspruche  dieses 
physiologischen  Pabstes  unterwarf  und  die  Epigenesis  als  gefährliche 
Neuerung  bekämpfte.  Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  musste  ver- 
gehen, bis  Wolff's  Arbeiten  die  verdiente  Anerkennung  fanden.  Erst 
nachdem  Meckel  im  Jahre  1812  eine  andere  höchst  bedeutende  Schrift 
Wolff's:  „aber  die  Bildung  des  Darmcanals"  (aus  dem  Jahre  1764) 
in's  Deutsche  übersetzt  und  auf  die  ausserordentliche  Bedeutung  der- 
selben aufinerksam  gemacht  hatte,  fing  man  an,  sich  wieder  mit  die- 
sem bereits  verschollenen  Schriftsteller  zu  beschäftigen,  der  unter 
allen  Naturforschern  des  vorigen  Jahrhunderts  am  tiefsten  in  das 
Yerständniss  des  lebendigen  Organismus  eingedrungen  war. 

So  unterlag  denn  damals,  wie  es  so  oft  in  der  Geschichte  der 
menschlichen  Erkenntniss  zu  geschehen  pflegt,  die  emporstrebende 
neue*  Wahrheit  dem  übermächtigen  Irrthum ,  der  durch  die  Macht 
der  Autorität  getragen  wurde.  Die  sonnenklare  Erkenntniss  der  Epi- 
genesis vermochte  den  dichten  Nebel  des  Praeformationsdogma  nicht  zu 
durchdringen  und  ihr  genialer  Entdecker  wurde  im  Kampf  um  die 
Wahrheit  von  der  Uebermacht  der  Feinde  besiegt  Jeder  weit^^ 
Fortschritt  in  der  Entwickelungsgeschichte  war  damit  vorläufig  ge- 
hemmt. Das  bleibt  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als  Wolff  bei  seiner 
ungünstigen  äusseren  Stellung  dadurch  schliesslich  gezwungen  wurde, 
sein  deutsches  Vaterland  zu  verlassen.  Von  vornherein  mittellos, 
hatte  er  nur  unter  grossen  äusseren  Bedrängnissen  seine  classische 
Arbeit  vollenden  können  und  war  dann  gcnöthigt,  sich  als  practi- 
scher  Arzt  sein  Brod  zu  verdienen.  Während  des  siebenjährigen 
Krieges  war  er  in  den  Lazarethen  in  Schlesien  tbätig,  hielt  in  dem 
Breslauer  Feldlazareth  ausgezeichnete  Vorlesungen  über  Anatomie, 
und  erregte  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  hochgestellten  Direc- 
tors  des  Lazarethwesens ,  Cothemius.  Nach  abgeschlossenem  Frieden 
versuchte  dieser  hohe  Gönner,  Wolff  in  Berlin  eine  Lehrstelle  zu 
verschafien.  Indessen  scheiterte  dies  an  der  Engherzigkeit  der  Pro- 
fessoren des  Berliner  GoUegium  medico-chirurgicum,  welche  jedem 
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Fortschritt  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  abgeneigt  waren.  Die  Theo- 
rie der  Epigenesis  wurde  von  diesem  hochgelehrten  CoUegium  als  die 
gefährlichste  Ketzerei  verfolgt  (ähnlich  wie  gegenwärtig  die  Descen- 
denz-Theorie).  Obgleich  Cotiienius  und  andere  Berliner  Gönner  sich 
warm  für  Wolff  verwendeten,  so  war  es  doch  nicht  möglich,  ihm 
auch  nur  die  Erlaubniss  zu  verschaffen ,  öffentliche  Vorlesungen  über 
Physiologie  in  Berlin  zu  halten.  Die  Folge  davon  war,  dass  Wolff 
sich  gezwungen  sah,  einem  ehrenvollen  Rufe  zu  folgen,  welchen  die 
Kaiserin  Katharina  von  Russland  1766  an  ihn  richtete.  Er  ging  nach 
Petei-sburg ,  wo  er  27  Jahre  hindurch  still  und  ungestört  seinen  tiefen 
Forschungen  lebte  und  die  Schriften  der  Petersburger  Akademie  mit 
seinen  glänzenden  Gaben  bereicherte.    Er  starb  daselbst  1794. 

Der  Fortschritt,  den  Wolff  in  der  gesammten  Biologie  herbei- 
führte, war  so  gross,  dass  ihn  die  Naturforscher  der  damaligen  Zeit 
nicht  fassen  konnten.  Die  Masse  von  neuen  wichtigen  Beobachtun- 
gen und  von  fnichtbaren  grossen  Ideen,  welche  in  seinen  Schriften 
angehäuft  sind,  ist  so  gewaltig,  dass  wir  erst  allmählich  im  Laufe  un- 
seres Jahrhunderts  gelernt  haben,  ihren  vollen  Werth  zu  würdigen, 
und  ihre  Bedeutung  richtig  zu  verstehen.  Nach  den  verschiedensten 
Richtungen  der  biologischen  Erkenntniss  hat  Wolff  die  richtige  Bahn 
gebrochen.  Erstens  und  vor  allem  hat  er  durch  die  Theorie  der 
Epigenesis  ül)erhaupt  zum  ersten  Male  das  Verständniss  vom  wah- 
ren Wiesen  der  organischen  Entwickelung  geöffnet.  Er  wies  über- 
zeugend nach,  dass  die  Entwickelung  jedes  Oiganisnius  aus  einer 
Kette  von  Neubildungen  besteht,  und  dass  weder  im  Ei  noch 
im  männlichen  Samen  eine  Spur  von  der  Form  des  ausgebildeten 
Organismus  existirt.  Vielmehr  sind  dies  einfache  Körper,  welche 
eine  ganz  andere  Bedeutung  haben.  Der  Keim  oder  Embryo,  wel- 
cher sich  daraus  entwickelt,  zeigt  in  den  verschiedeneu  Abschnitten 
seiner  Entwickelung  eine  innere  Zusammensetzung  und  äussere  Üou- 
figuration,  welche  völlig  von  derjenigen  des  ausgebildeten  Organis- 
mus verschieden  ist.  Nirgends  haben  wir  es  da  mit  vorgebildeten 
oder  praeformirten  Theilen  zu  thun,  nirgends  mit  Einschachtelung. 
Wir  können  heutzutage  diese  Theorie  der  Epigenesis  kaum  mehr  Theo- 
rie nennen,  weil  wu*  uns  von  der  Richtigkeit  der  Thatsache  völlig 
überzeugt  haben  und  dieselbe  jeden  Augenblick  unter  dem  Mikroskop 
demonstriren  können.  Auch  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  kein 
Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Epigenesis  wieder  laut  geworden. 


n.  Die  ersten  Keime  der  Keimblätter -Theorie,  35 

Zuerst  wies  Wolff  seine  Theorie  an  dem  Darmcanal  nach, 
an  dem  Ern&hnuigsrohr ,  welches  den  Körper  durchzieht,  und  an 
welchem  die  Lungen,  Leber,  Speicheldrüsen  und  zahlreiche  kleinere 
Drüsen  anhängen.  Er  zeigte,  dass  beim  Hühner-Embryo  in  der  er- 
sten Zeit  der  Bebrütung  von  diesem  zusammengesetzten  Rohre  mit 
allen  seinen  mannigfaltigen  Theilen  noch  gar  keine  Spur  vorhanden 
sei,  sondern  statt  dessen  ein  flacher  blattförmiger  Körper;  und  dass 
überhaupt  der  ganze  Embryo-Körper  in  frühester  Zeit  die  Gestalt 
eines  flachen  Iftnglich  runden  Blattes  besitze.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  schwierig  damals,  mit  den  schlechten  Mikroskopen  des  vorigen 
Jahrhunderts,  eine  genauere  Untersuchung  von  so  ausserordentlich 
feinen  und  zarten  Verhältnissen ,  wie  der  ersten  blattförmigen  Anlage 
des  Vogelkörpers,  war,  so  muss  man  die  seltene  Beobachtungsgabe 
Woltf's  bewundem,  der  gerade  in  diesem  dunkelsten  Theilc  der 
Embryologie  schon  die  wichtigsten  Erkenntnisse  thatsächlich  fest- 
stellte. Er  gelangte  gerade  durch  diese  sehr  schwierige  Unter- 
suchung zu  der.  richtigen  Anschauung ,  dass  bei  allen  höheren  Thie- 
ren,  wie  bei  den  Vögeln,  der  ganze  Embryokörper  eine  Zeit  lang 
eine  flache,  dünne,  blattförmige  Scheibe  darstelle,  welche  anfangs 
einfach,  dann  aber  aus  mehreren  Schichten  zusammengesetzt  er- 
scheine. Die  tie&te  von  diesen  Schichten  oder  Blättern  ist  der  Darm- 
canal, dessen  Entwickelung  Wolff  von  Anfang  an  bis  zu  seiner 
Vollendung  vollständig  verfolgte.  Es  wies  nach,  wie  die  blattför- 
mige Anlage  desselben  zuerst  zu  einer  Rinne  wird,  wie  die  Ränder 
dieser  Rinne  sieb  gegen  einander  krümmen  und  zu  einem  geschlos- 
senen Canale  verwachsen,  und  wie  endlich  zuletzt  an  diesem  Rohre 
die  beiden  äusseren  Mündungen  (Mund  und  After)  entstehen.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  entstehen  auch  die  übrigen  Organ-Systeme  des 
Körpers  aus  blattfönnigen  Anlagen,  die  sich  zu  Röhren  gestalten« 
„Mehrere  Male  hinter  einander  und  zu  verschiedenen  Zeiten  werden 
verschiedene  Systeme  nach  einem  und  demselben  (blattförmigen)  Ty-^ 
pus  g^aldef'  So  entwickelt  sich  1)  das  Nervensystem),  2)  das  Mns- 
kelsystem ,  3)  das  Gefässsy stem  und  4)  der  Darmcanal ,  „ab  ein  vol- 
lendetes, in  sich  geschlossenes  Ganzes,  den  drei  ersten  ähnliches 
Mit  dieser  höchst  wichtigen  Entdedcung  legte  Wolff  bereits  den 
ersten  Keim  zu  der  fundamentalen  „Keimblätter-Theorie*',  die 
Baer  erst  viel  später  (1828)  vollständig  entwickelte*  Wörtlich  sind 
allerdings  Wolff's  Sätze  nicht  richtig;  allein  er  näherte  sich  mit 
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denselben  der  Wahrheit  schon  so  weit,  als  es  überhi\upl  damals 
möglich  war  und  v^n  ihm  erwartet  werden  koLLie.  Sie  werden  se- 
hen, wie  nahe  Wolff  damit  dem  wahren  Sachverhältniss  kam. 

Von  grosser  Bedeutuni:  war  es,  dass  W.jlff  ein  eben  so  aus- 
gezeichneter  Botaniker  als  Zoi»loge  war.  Er  unttrsuchre  gleichzeitig 
auch  die  Eatwickelungsgeschichre  der  PdAuzea,  und  begründete  zuerst 
im  Gebiete  der  Botanik  diejenige  Leha^,  welche  spater  Goethe  in 
seiner  geistreichen  Schrift  von  der  Metamorphose  der  Pflan- 
zen ausführte.  Wolff  bat  zuerst  nachgewiesen,  dass  sich  alle  ver- 
schiedenen Tlieile  der  Pflanzen  auf  das  Blatt  als  gemeinsame  Gnmd- 
lage  «xler  als  ..Fundamentalorgan**  zurückfühi-en  lassen.  Die  Blüthc 
und  die  Frucht  mit  allen  ihren  Theilen  Wstehen  nur  aus  umge- 
wandelten Blättern.  Diese-  Erkenntniss  musc?te  Wolff  um  so  mehr 
überraschen,  als  er  auch  bei  den  Thieren.  ebenso.»  wie  l>ei  den  Pflan- 
zen, eine  einfache  blattförmige  Anlage  als  die  er^te  Form  des  em- 
bryonalen Körpers  entdeckte. 

So  finden  wir  demnach  bei  Wolff  bereits  die  deutlichen  Keime 
derjenigen  Thec»rien.  welche  erst  viel  spater  andere  geniale  Natur- 
forscher zur  Grundlage  des  moq>hologischen  Verstaiidnisses  vom  Thier- 
und  Pflanzenkörper  erheben  sollten.  NiKh  höher  wird  aber  unsere 
Bewundening  für  diesen  erhabenen  Genius  steigen,  wenn  wir  in  ihm 
sogar  dem  ersten  Vorläufer  der  berühmten  Zellentheorie  begeg- 
nen. In  der  Tliat  hat  Wolff  bereits,  wie  Hixi^y  zuerst  zeigte, 
eine  deutliche  Ahnung  von  dieser  fimdament;\len  Thei>rie  gehabt,  in- 
dem er  kleine  mikroskopische  Bläschen  als  die  eigentlichen  Elementar- 
theile  ansah,  aus  denen  sich  die  Keimblätter  aulbauten. 

Endlich  ist  noch  besonders  auf  den  monistischen  Charakter 
der  tiefen  philosophischen  Reflexionen  aufmerksam  zu  macheu,  wel- 
che Wolff  überall  an  seine  bewunderungswürdigen  Beobachtungen 
knüpfte.  Wolff  war  ein  grosser  monistischer  Xaturphi- 
loäoph  im  besten  und  reinsten  Sinne  des  Wortes,  Freilich  wurden 
aein«  philosophischen  Untersuchungen  ebenso  wie  seine  empirischen 
ül>er  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  ignorirt,  und  haben  auch  jetzt 
noch  nicht  die  verdiente  Anerkennunsi  irefunden.  Um  so  mehr  wol- 
len  wir  hervorheben,  dass  sich  dieselben  streng  in  jener  Bahn  der 
Philosophie  bewegten,  welche  wir  die  monistische  neuuen  und  als 
die  allein  berechtigte  anerkennen^). 


Dritter  Vortrag, 

Die  neuere  Keimesgeschichte. 

Karl  Ernst  Baer. 


„Die  Entwickelungsgeschicbte  ist  der  wahre  Licbtträger 
für  Untersuchangen  über  organische  Körper.  Bei  jedem  Sehritte 
findet  sie  ihre  Anwendung,  und  alle  Vorstellangen,  welche  wir 
von  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der  organischen  Körper  ha* 
ben,  werden  den  Einflass  unserer  Kenntniss  der  Entwickelangs- 
geschichte  erfahren.  Es  wäre  eine  fast  endlose  Arbeit,  den 
Beweis  fBr  alle  Zweige  der  Forschung  führen  zu  wollen.** 

Kabl  Eembt  Babb  (1828). 
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Meine  Herren! 

Wenn  wir  in  unserer  historischen  Uebersicht  über  den  Entwicke- 
lungsgang  der  menschlichen  Ontogenie  verschiedene  Hauptabschnitte 
unterscheiden  wollen,  so  können  wir  deren  fflglich  drei  nennen.  Der 
erste  Abschnitt  hat  uns  in  der  vorigen  Stunde  beschäftigt  pnd  um- 
fasst  die  gesammte  Vorbereitungsperiode  der  embryologischen  Unter- 
suchungen; er  reicht  von  Aristoteles  bis  auf  Cabpak  Friedbich 
WoLFF,  bis  zum  Jahre  1759,  in  dem  die  grundlegende  Theoria  ge- 
nerationis  erschien.  Der  zweite  Abschnitt,  mit  dem  wir  uns  heute 
beschäftigen  wollen,  dauert  genau  ein  Jahrhundert,  nämlich  bis  zum 
Erscheinen  des  DARwm'schen  Werkes  über  den  Urspiiing  der  Arten, 
welches  18ö9  die  gesammte  Biologie,  und  vor  ijlem  die  Ontogenie, 
in  ihren  Fundamenten  umgestaltete.  Die  dritte  Periode  würde  von 
Dabwik  erst  ihren  Ausgang  nehmen.  Wenn  wir  der  zweiten  Periode 
demnach  gerade  die  Dauer  eines  Jahrhunderts  zuschreiben,  so  ist 
das  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  das  WoLFP'sche  Werk  ein  hal- 
bes Jahrhundert  hindurch,  bis  zum  Jahrö  1812,  völlig  unbeachtet 
blieb.  Während  dieser  ganzen  Zeit,  während  53  Jahren,  erschien 
auch  nicht  ein  einziges  Buch,  welches  auf  Wolff  und  dessen  For- 
schungen eingegangen  wäre  und  welches  seine  Entwickelungstheorie 
weiter  fortgeftlhrt  hätte.  Nur  gelegentlich  wurden  die  vollkommen 
richtigen  und  unmittelbar  auf  Beobachtung  der  Thatsachen  gegrün- 
deten Anschauungen  Wolff's  erwähnt,  aber  als  irrthümlich  verwor- 
fen; die  Gegner  desselben,  die  Anhänger  der  damals  herrschenden, 
falschen  Praeformationstheorie,  würdigten  ihn  nicht  einmal  einer  Wi- 
derlegung. Es  ist  dies,  wie  schon  angeführt,  der  ausserordentlichen 
Autorität  zu  verdanken,  welche  Wolff*s  berühmter  Gegner,  Al- 
brecht Haller,  besass,  eins  der  erstaunlichsten  Beispiele  für  den 
Einfinss,  welchen  eine  ml^^htige  Autorität  als  solche  gegenüber  der 
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klaren  Erkenntniss  der  Thatsachen  auf  lange  Zeit  hin  auszuüben  ver- 
mag. Die  allgemeine  Unbekanntschaft  mit  Wolff's  Werken  ging  so 
weit,  dass  sogar  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  zwei  Naturphilo- 
sophen, Oken  (180G)  und  Kieser  (1810),  selbstständige  Untersu- 
chungen über  die  Entwickelung  des  Darms  beim  Hühnchen  anstellen 
und  auf  die  richtige  Spur  der  Ontogenie  kommen  konnten,  ohne  von 
der  wichtigen  Arbeit  Wolff's  über  denselben  Gegenstand  etwas  zu 
wissen;  sie  traten  in  seine  Fusstapfen,  ohne  es  zu  ahnen.  Das  lässt 
sich  leicht  durch  die  Thatsachc  beweisen,  dass  sie  nicht  soweit  ka- 
men, wie  WoLFF  selbst.  Erst  als  im  Jahre  1812  Meckel  das  Buch 
Wolff's  über  die  Entwickelung  des  Darmcanals  in's  Deutsche  über- 
setzte und  auf  die  hohe  Bedeutung  desselben  hinwies,  wurden  plötz- 
Hch  dem  anatomischen  und  physiologischen  Publicum  die  Augen  ge- 
öffnet. Bald  darauf  sehen  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Biologen  damit 
beschäftigt,  von  neuem  embryologische  Untersuchungen  anzustellen 
und  Wolff's  Theorie  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  und  zu  be- 
stätigen. 

Die  Universität  Würzburg  war  der  Ort,  von  welchem  diese  Neu- 
belebung der  Ontogenie  und  die  erste  Bestätigung  und  weitere  Fort- 
bildung der  allein  richtigen  Epigenesis-Theorie  ausging.  Dort  lehrte 
damals  ein  ausgezeichneter  Biologe,  Döllinger,  der  Vater  des  be- 
rühmten Münchener  Theologen,  der  in  unseren  Tagen  durch  seine 
Opposition  gegen  die  Unfehlbarkeit  den  Jesuiten  und  dem  heiligen 
Kirchenvater  in  Rom  das  Leben  so  schwer  gemacht  hat,  Döllin- 
ger war  ein  eben  so  denkender  Naturphilosoph,  als  genau  beobach- 
tender Biolog;  er  hegte  für  die  Entwickelungsgeschichte  das  grösste 
Interesse  und  beschäftigte  sich  viel  mit  derselben.  "  Doch  konnte  er 
selbst  keine  grössere  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zu  Stande  bringen, 
da  ihm  dazu  die  äusseren  Mittel  fehlten.  Da  kam  im  Jahre  1816 
ein  junger,  eben  promovirter  Doctor  der  Medicin  nach  Würzburg, 
den  wir  gleich  als  den  bedeutendsten  Nachfolger  Wolff's  kennen 
lernen  werden,  Karl  Ernst  Baer.  Die  Gespräche,  welche  dieser 
mit  Döllinger  über  Entwickelungsgeschichte  führte,  wurden  die  Ver- 
anlassung zu  einer  Neubelebung  der  Untersuchungen.  Der  letztere 
sprach  nämlich  den  Wunsch  aus,  dass  unter  seiner  Leitung  ein  jun- 
ger Naturforscher  von  neuem  selbstständige  Beobachtungen  über  die 
Entwickelung  des  Hühnchens  während  der  Bebrütung  des  Eies  in 
Angriff  nehmen  möge.    Da  weder  er  selbst  noch  Baer  über  die  ziem- 
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lieh  bedeutefiden  Geldmittel  verfflgte,  welche  damals  eine  Brotma- 
schine und  die  Verfolgung  des  bebrflteten  Eies,  sowie  die  £Qr  uner* 
iSsslich  gehaltene  genaue  Abbildung  der  beobachteten  Entwickeluugs- 
Stadien  durch  einen  gefibten  Künstler  erforderten,  so  ^urde  die  Aus- 
führung der  Untersuchung  Chbistian  Pakdbs  übertragen,  einem 
begüterten  Jugendfreunde  Babb's,  welchen  dieser  bewogen  hatte, 
nach  Würzbuiig  zu  kommen.  Für  die  Aofertigung  der  nötfaigen  Kup* 
fertafeln  wurde  ein  geübter  Künstler,  Dalton,  engagirt. 

Da  bildete  sich,  wie  Baeb  sagt,  , jene  far  die  Naturwissenschaft 
ewig  denkwürdige  Yerbindufig,  in  welcher  ein  in  physiologischen  For- 
schungen ergrauter  Veteran  (Döllikoeb),  ein  von  Eifer  für  dieWis^ 
senschaft  glühender  Jüngling  (Pandbb)  und  ein  unvergleichlicher 
Künstler  (Dalton)  sich  verbanden,  um  durch  vereinte  Kräfte  eine 
feste  Grundlage  für  die  Entwickelungsgeschichte  des  thierischen  Or- 
ganismus zu  gewinnen/'  In  kurzer  Zeit  wurde  die  Entwickelungsge- 
schichte des  Hühnchens,  an  welcher  Baeb  zwar  nicht  unmittelbar,  aber 
doch  mittelbar  den  lebhaftesten  Antheil  nahm,  soweit  gefördert,  dass 
Pandeb  bereits  in  seiner  1817  erschienenen  Doctordissertation  ^®)  zum 
ersten  Male  die  vollständigen  Grundzüge  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Hühnchens  auf  dem  Fundamente  von  Wolff^s  Theorie  entwerfen 
und  die  von  letzterem  vorbereitete  Keimblätter-Theorie  klar  aus- 
sprechen, die  von  ihm  geahnte  Entwickelung  der  zusammengesetzten 
Organsjrsteme  aus  einfachen  blattförmigen  Primitivorganen  durch  die 
Beobachtung  nachweisen  konnte.  Nach  Pandeb  zerfällt  die  blattför- 
mige Keimanlage  des  Hühnereies  schon  vor  der  zwölften  Stunde  der  Be- 
brfltung  in  zwei  verschiedene  Schichten,  ein  äusseres  seröses  Blatt 
und  ein  inneres  muköses  Blatt  (oder  Sdileimblatt) ;  zwischen  bei- 
den entwickelt  sich  später  eine  dritte  Schicht,  das  Qefässblatt. 

Kabl  Ebnst  Baeb,  welcher  zu  Pamdeb's  Untersuchungen  we* 
sentlich  mit  Veranlassung  gegeben  und  nach  seinem  Weggange  von 
Würzburg  das  lebhafteste  Interesse  dafür  bewahrt  hatte,  b^ann  seine 
eigenen,  viel  umfassenderen  Forschungen  1819,  und  veröffentlichte 
als  reife  Frucht  derselben  nach  neun  Jahren  ein  Werk  übar  „Ent- 
wickelungsgeschichte der  Thiere",  welches  noch  heute  allgemein  und 
mit  vollem  Becht  für  die  bedeutendste  und  werthvollste  von  sämmt- 
lichen  embryologiscben  Schriften  gilt  Dieses  Buch,  ein  wahres  Mu- 
ster von  sorgfältiger  empirischer  Beobachtung,  verbunden  mit  geist- 
voller philosophischer  Speculation,  erschien  in  zwei  Thdlen,  der  erste 
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im  Jahre  1828,  der  zweite  neun  Jahre  später,  im  Jahre  1837**)- 
Baer's  Werk  ist  das  sichere  Fundament,  auf  welchem  die  ganze  in- 
dividuelle Entwickelungsgeschichte  bis  auf  den  heutigen  Tag  ruht 
und  überflügelt  seine  Vorgänger,  namentlich  auch  Pander's  Entwurf, 
soweit,  dass  es  nächst  den  WoLFP'schen  Arbeiten  als  die  wichtigste 
Basis  der  neueren  Ontogenie  zu  betrachten  ist.  Da  nun  Baer,  der 
noch  heute  hochbetagt  in  Dorpat  lebt,  zu  den  grössten  Naturfor- 
schern unseres  Jahrhunderts  zählt  und  auch  auf  andere  Zweige  der 
Biologie  einen  höchst  fördernden  Einfluss  ausgeübt  hat,  so  dürfte  es 
von  Interesse  sein,  über  die  äusseren  Lebensschicksale  dieses  ausser- 
ordentlichen Mannes  Einiges  hier  einzufügen. 

Karl  Ernst  Baer  ist  1 792  in  Esthland  auf  dem  kleinen  Gute  Piep 
geboren,  welches  sein  Vater  besass;  machte  seine  Studien  von  1810 
bis  1814  in  Dorpat  und  ging  dann  nach  Würzburg,  wo  Döllinger 
ihn  nicht  allein  in  die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  ein- 
führte, sondern  auch  namentlich  durch  seine  naturphilosophische 
Richtung  höchst  befruchtend  und  Ideen  erweckend  auf  ihn  wirkte. 
Von  Würzburg  ging  Baer  nach  Berlin,  und  dann,  einer  Aufforde- 
rang  des  Physiologen  Burdach  folgend,  nach  Königsberg,  wo  er  mit 
einigen  Unterbrechungen  bis  1834  Vorlesungen  über  Zoologie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte hielt  und  seine  wichtigsten  Arbeiten  vollendete. 
Im  Jahre  1834  ging  er  nach  Petersburg  als  Mitglied  der  dortigen 
Akademie,  verliess  aber  hier  fast  gänzlich  sein  früheres  Arbeitsfeld 
und  beschäftigte  sich  mit  verschiedenen,  von  diesem  weit  abliegen- 
den naturwissenschaftlichen  Forschungen,  namentlich  mit  geographi- 
schen, geologischen,  ethnographischen  und  anthropologischen  Unter- 
suchungen. Bei  weitem  seine  bedeutendsten  Arbeiten  sind  diejenigen 
über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere;  sie  wurden  fast  alle 
in  Königsberg  gefertigt,  wenn  auch  theilweise  erst  später  veröffent- 
licht. Die  Verdienste  derselben  sind,  ebenso  wie  die  der  Wolff'- 
schen  Schriften,  sehr  vielseitig  und  erstrecken  sich  über  das  ganze 
Gebiet  der  Ontogenie  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin. 

Zunächst  bildete  Baer  die  fundamentale  Keimblätter-Theo- 
rie im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  so  klar  und  vollständig  durch,  dass 
seine  Auffassung  derselben  noch  heute  das  sicherste  Fundament  un- 
serer ontogenetischen  Erkenntniss  bildet.  Er  zeigte,  dass  beim  Men- 
schen und  den  übrigen  Säugethieren  ganz  ebenso  wie  beim  Hühn- 
chen,  kurz  bei  allen  Wirbel thieren  überhaupt,   immer  in  derselben 
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Weise  zuerst  zwei,  uod  darauf  vier  KeimUätter  sich  bilden;  und  dass 
durch  deren  Umwandlung  in  Röhren  die  ersten  Fundamental- 
Organe  des  Körpers  entstehen«  Nach  Baer  ist  die  erste  Anlage 
des  Wirbelthierkörpers  eine  länglich  runde  Scheibe,  die  sich  zunftchst 
in  zwei  Blätter  oder  Schichten  spaltet.  Aus  der  oberen  Schicht  oder 
dem  animalen  Blatte  entwickeln  sich  alle  Organe,  welche  die  Er- 
scheinungen des  animalen  Leb^s  bewirken:  die  Functionen  der  Em« 
pfindung,  der  Bewegung,  der  Deckung  des  Körpers.  Aus  der  unte- 
ren Schicht  oder  dem  vegetativen  Blatte  gehen  alle  die  Organe 
hervor,  welche  die  Vegetation  des  Körpers  vermitteln,  die  Lebens« 
erscheinungen  der  Ernährung,  der  Blutbildung,  der  Absonderung, 
der  Fortpflanzung  u.  s.  w. 

Jedes  dieser  beiden  ursprünglichen  Keimblätter  spaltet  sich 
wieder  in  zwei  dünnere,  über  einander  li^^nde  Blätter  oder  Lamel- 
len. Erstens  spaltet  sich  das  animale  Blatt  in  zwei  Schichten,  die' 
Baer  Hautschicht  und  Fleisch^chicht  nennt.  Aus  der  oberflächlich-^ 
sten  dieser  beiden  Lamellen,  aus  der  Hautscbicht,  bildet  sich  die 
äussere  Haut,  die  Bedeckung  des  Körpers,  und  das  Gentral-Nerven« 
System,  das  Bückenmarks-Rohr,  Gehirn  und  Sinnesorgane.  Aus  der 
darunter  gelegenen  Fiel  seh  schiebt  entwickeln  sich  die  Muskeln 
oder  Fleischtheile  und  das  innere  Knochengerüste,  kurz  die  Bewe- 
gungsorgane des  Körpers.  In  ganz  ähnlicher  Weise  zerfällt  nun  zwei- 
tens auch  das  untere  oder  vegetative  Keimblatt  in  zwei  Lamellen, 
die  Baer  als  Gefässschicht  und  Schleimschicht  bezeichnet  Aus  der 
äusseren  von  beiden,  aus  der  Gefässschicht,  entstehen  das  Herz 
und  die  Blutgeftsse,  die  Milz  und  die  übrigen  sogenannten  Blutgo-* 
fässdrüsen,  die  Nieren  und  Geschlechtsdrüsen.  .Aus  der  tie&ten, 
vierten  Schicht  endlich,  aus  der  Schleimschicht,  entwidcdt  sieb 
die  innere  ernährende  Haut  des  Darmcanals  und  aller  seiner  An^ 
hänge,  lieber,  Lunge,  Speicheldrüsen  u.  s.  w.  Ebenso  glücklich,  wie 
Baer  die  Bedeutung  dieser  vier  secundären  Keimblätter  und 
ihre  paarweise  Entstehung  durch  Spaltung  aus  den  beiden  pri- 
mären Keimblättern  erkannte,  ebenso  scharfsinnig  verfolgte  er  auch 
deren  Umbildung  in  die  röhrenförmigen  Fundamentalorgane.  Er  löste 
zuerst  das  schwierige  Problem,  wie  sich  aus  dieser  vierfach  geschich- 
teten, flachen,  blattförmigen  Kdmesanlage  der  ganz  anders  gestiftete 
Körper  des  Wirbelthieres  entwickelt,  und  zwar  dadurch,  dass  diese 
Blätter  zu  Röhren  werden. 
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Hier  scheint  es  angemessen,  ein  paar  Worte  über  den  einfachen, 
aber  sehr  wichtigen  Vorgang  einzuschalten,  durch  welchen  bei  der 
individuellen  Entwickelung  des  Wirbelthierleibes  aus  der  einfachen 
blattförmigen  Anlage  die  zusammengesetzte  Röhrenform  entsteht. 
So  verwickelt  und  schwierig  die  individuellen  Entwickelungsvorgänge 
auch  im  Einzelnen  darzustellen  und  zu  begreifen  sind,  so  einfach 
sind  die  fundamentalen  Processe,  auf  denen  sie  beruhen.  Es  findet 
nämlich  immer  erstens  die  Bildung  von  Blättern  oder  Schichten  statt, 
welche  anfänglich  gleichartig  sind  und  keine  verschiedenen  Theilc 
enthalten;  und  dann  zweitens  die  Entstehung  von  Röhren  aus  diesen 
Blättern.  Eine  Röhre  kann  nun  aus  einem  Blatte  überhaupt  nur  auf 
zweierlei  Weise  entstehen.  Entweder  verdickt  sich  nämlich  das  dünne 
Blatt  und  höhlt  sich  dann  von  innen  her  zu  einer  Röhre  aus;  oder 
das  Blatt  krümmt  sich,  seine  Ränder  nähern  sich  gegenseitig,  wach- 
sen allmählich  aneinander  und  verwachsen  endlich  in  einer  Linie 
oder  Naht.  Dieser  letztere  einfache  Vorgang,  die  Krümmung  eines 
Blattes  und  das  Verwachsen  seiner  beiden  Ränder  in  einer  Naht,  ist 
der  wichtige  Process,  durch  welchen  bei  der  Entwickelung  des  Thier- 
körpers  aus  den  Keimblättern  die  Röhren  oder  „Fundamentalorgane" 
entstehen.  Die  wichtigsten  Tlieile  des  Thierkörpers  sind  von  Anfang 
an  als  ganz  einfache,  länglich  runde  Blätter  angelegt  und  gestalten  sich 
dann  zu  ganz  einfachen  Röhren.  So  ist  das  Organ  des  Seelenlebens 
beim  Wirbelthiere,  das  Rückenmark  mit  dem  Gehirn,  anfangs  nur  ein 
einfaches  Blatt  und  dann  ein  Rohr,  aus  dem  sich  die  verschiedenen 
complicirten  Theile  durch  Sonderung  erst  später  entwickeln.  Ebenso 
ist  das  Herz  mit  seinen  verschiedenen  Abtheilungen  und  Kammern 
anfangs  ein  einfaches  Rohr,  ebenso  die  äussere  Körperwand;  ebenso 
der  Darmcanal  mit  seinen  drüsigen  Anhängen.  Gerade  die  Erkennt- 
niss  dieser  letzten,  höchst  wichtigen  Röhrenbildung  war,  wie  Sie  sich 
erinnern,  Wolff  bereits  vollständig  gelungen,  und  wurde  auch  von 
seinen  Nachfolgern  zuerst  wieder  aufgegriffen.  Aber  Baer  war  der 
erste,  welcher  diese  Theorie,  die  Lehre  von  der  Umbildung  der  Keim- 
blätter in  Röhren,  für  alle  Organsysteme  des  Wirbelthieres  mittelst 
der  ausgedehntesten  und  der  genauesten  Beobachtungen  feststellte 
und  für  die  Dauer  begründete.  Diese  Keimblätter-Theorie  ist 
die  wichtigste  Erkenntniss,  welche  die  Epigenesis- Theorie  bezüglich 
der  ersten  Anfänge  der  thierischen  Ontogenie  gewonnen  hat.  Sie  ist 
aber  jetzt  eigentlich  kaum  mehr  Theorie  zu  nennen,  da  wir  gegen- 
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bärtig  jeden  Augenblick  im  Stande  sind,  die  thatsächliche  Entste- 
hung des  complicirten  thierischen  Organismus  aus  Bohren  und  dieser 
Röhren  aus  den  Keimblättern  zu  demonstriren.  Trotzdem  stiess  die 
Anerkennung  dieser  thats&chlichen  Erkenntniss  auf  grosse  Schwierig- 
keiten ,  und  wurde  später .  noch  mehrfach,  namentlich  von  Reichert, 
als  Irrlehre  zu  bekämpfen  gesucht. 

unter  den  zahlreichen  und  grossen  einzelnen  Verdiensten,  wel- 
che sich  Baek  um  die  Ontogenfe,  besonders  der  Wirbelthiere,  er- 
warb, ist  hier  zunächst  die  Entdeckung  des  menschlichen 
Eies  hervorzuheben.  Obgleich  die  meisten  früheren  Naturforscher 
angenommen  hatten,  dass  sich  der  Mensch  gleich  den  übrigen  Thieren 
aus  einem  Ei  entwickle,  und  obgleich  die  Evolutionstheorie  glaubte, 
dass  alle  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Generationen 
des  Menschengeschlechts  in  den  Eiern  der  Mutter  Eva  eingeschach- 
telt vorhanden  gewesen  seien,  so  kannte  man  doch  das  Ei  des  Men- 
schen und  der  übrigen  Säugethiere  thatsächlich  nicht  Dieses  ISi  ist 
nämlich  ausserordentlich  klein,  ein  kugeliges  Bläschen  von  nur  Vio 
Linie  Durchmesser,  welches  man  unter  gtknstigen  Umständen  wohl 
mit  blossen  Augen  sehen,  unter  ungünstigen  aber  nicht  erkennen 
kann.  Dieses  kugelige  Bläschen  entwickelt  sich  im  Eierstock  des 
Weibes  in  eigenthümlichen  viel  grösseren  kugeligen  Bläschen,  die 
man  nach  ihrem  Entdecker  Graaf  die  Gituif 'sehen  Follikel  nannte 
und  früher  allgemein  für  die  wirklichen  Eier  hielt.  Erst  im  Jahre 
1827,  also  vor  noch  nicht  fünfzig  Jahren,  wies  Baer  nach,  dass  diese 
Graafschen  Follikel  nicht  die  wahren  Eier  des  Menschen,  sondern  dass 
die  letzteren  viel  kleiner  und  in  den  ersteren  verborgen  seien. 

Baer  war  ferner  der  Erste,  der  die  sogenannte  Keim  blase  der 
Säugethiere  beobachtete,  d.  h.  die  kugelige  Blase,  die  zunächst  aus 
dem  befruchteten  Eie  sich  entwickelt,  und  deren  dünne  Wand  aus 
einer  einzigen  Schicht  von  regelmässigen  vieleckigen  Zellen  zusam- 
mengesetzt ist.  (Vgl.  den  achten  Vortrag.)  Eine  andere  Entdeckung 
Baer's,  welche  grosse  Bedeutung  für  die  typische  Auffassung  des 
Wirbelthier-Stammes  und  der  charakteristischen  Organisation  dieser 
auch  den  Menschen  umfassenden  Thiergruppe  erlangte,  war  der 
Nachweis  des  Axenstabes  oder  der  Chorda  dorsaUs.  Das  ist  ein 
langer,  dünner,  cylindrischer  Knorpelstab,  welcher  der  Länge  nach 
durch  den  ganzen  Körper  des  Embryo  bei  allen  Wirbelthieren  hin- 
durchgeht, sehr  frühzeitig  sich  entwickelt  und  die  erste  Anlage  des 
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Rückgrats,  des  festen  Axenskelets  der  Wirbelthiere  darstellt.  Bei 
dem  niedersten  aller  Wirbelthiere,  dem  merkwürdigen  Lanzetthierchen 
{Ainphioxui)  bleibt  sogar  zeitlebens  das  ganze  innere  Skelet  auf  diese 
Chorda  beschränkt.  Aber  auch  beim  Menschen  und  bei  allen  höhe- 
ren Wirbelthieren  entwickelt  sich  rings  um  diese  Chorda  erst  nach- 
träglich das  Rückgrat  und  später  der  Schädel. 

So  wichtig  nun  auch  diese  und  viele  andere  Entdeckungen  Baeu\s 
für  die  Ontogenie  der  Wirbelthiere  waren,  so  wurde  doch  der  Ein- 
fluss  seiner  Untersuchungen  dadurch  noch  viel  bedeutender,  dass  er 
zum  ersten  Male  die  Entwickelungsgeschichte  des  Thierkörpers  ver- 
gleichend in  Angriflf  nahm.  Allerdings  waren  es  zunächst  die  Wir- 
belthiere (namentlich  die  Vögel  und  Fische),  deren  Ontogenese  Baek 
vorzugsweise  verfolgte.  Aber  er  beschränkte  sich  keineswegs  auf 
diese  allein,  sondern  zog  auch  die  verschiedenen  wirbellosen  Thiere 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen.  Das  allgemeinste  Resultat  die- 
ser vergleichend -embryologischen  Untersuchungen  bestand  darin,  dass 
Baer  vier  völlig  verschiedene  Entwickelungsweisen  für  die  vier  ver- 
schiedenen grossen  Hauptgruppen  des  Thierreiches  annahm.  Diese 
vier  Hauptgruppen  oder  Typen,  die  man  damals  in  Folge  der  ver- 
gleichend-anatomischen Untersuchungen  von  George  Clvier  zu  un- 
terscheiden begonnen  hatte,  sind:  1)  die  Wirbelthiere  (Ter//?- 
brata);  2)  die  Gliederthiere  {Ä>iiciilnta)\  3)  die  Weich  thiere 
{Mollusca)  und  4)  die  niederen  Thiere,  welche  damals  alle  irrthüm- 
lich  als  sogenannte  Strahl  thiere  (Radiafa)  zusammengefasst  wur- 
den. CuviER  hatte  im  Jahre  1816  zum  ersten  Male  gezeigt,  dass 
diese  vier  Hauptgruppen  des  Thierreichs  im  ganzen  inneren  Bau,  in 
der  Zusammensetzung  und  Lagerung  der  Organsysterae,  sehr  wesent- 
liche und  typische  Unterschiede  zeigen;  dass  hingegen  alle  Thiere 
eines  und  desselben  Typus,  z.  B.  alle  Wirbelthiere,  trotz  der  gröss- 
ten  äusseren  Verschiedenheit  doch  im  inneren  Bau  wesentlich  über- 
einstimmen. Baer  aber  führte,  unabhängig  davon  und  fast  gleich- 
zeitig, den  Nachweis,  dass  sich  diese  vier  Hauptgruppen  in  völlig 
verschiedener  Weise  aus  dem  Ei  entwickeln,  und  dass  die  Reihen- 
folge der  embryonalen  Entwickelungsformen  bei  allen  Thieren  eines 
Typus  von  Anfang  an  dieselbe,  hingegen  bei  den  verschiedenen  Ty- 
pen verschieden  sei.  Während  man  bis  auf  jene  Zeit  bei  der  Clas- 
sification des  Thierreiches  stets  bestrebt  gewesen  war,  alle  Thiere 
von  den  niedei^ten  bis  zu  den  höchsten,   vom  Infus>orium  bis  zum 
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Menschen,  in  eine  einzige  zusammenhängende  Formenkette  zu  ord- 
nen, und  während  man  allgemein  dem  falschen  Satze  huldigte«  dasa 
yom  niedersten  Thiere  bis  zum  höchsten  nur  eine  einzige  ununter- 
brochene Stufenleiter  der  Entwicklung  yorhanden  sei,  fährten  Cu- 
vi£B  und  Babr  den  Nachweis,  dass  diese  Anschauung  grundfalsch 
sei ,  und  dass  vielmehr  vier  gänzlich  verschiedene  Typen  der  Thierei 
sowohl  hinsichtlich  des  anatomischen  Baues,  wie  der  embryonalen 
Entwickelung  unterschieden  werden  mttssten. 

In  Folge  dieser  Entdeckung  gelangt^  Bagr  weiterhin  zur  Auf- 
stellung eines,  sehr  wichtigen  Gesetzes,  das  wir  ihm  zu  Ehren  das 
BASR'sche  Gesetz  nennen  wollen,  und  das  er  selbst  in  folgenden 
Worten  ausspricht:  ,JDie  Entwickelung  eines  Individuums  einer  be- 
stimmten Thierform  wird  von  zwei  Verhältnissen  bestimmt:  erstens 
von  einer  fortgehenden  Ausbildung  des  thierischen  Körpers  durch 
wachsende  histologische  und  morphologische  Sonderung;  zweitens  zu- 
gleich durch  Fortbildui^  aus  einer  aUgemeineren  Form  des  Typus 
in  eine  mehr  besondere.  Der  Grad  der  Ausbildung  des  thie- 
rischen Körpers  besteht  in  einem  grösseren  oder  geringeren 
Maasse  der  Ueterogenität  der  Elementartheile  und  der  einzelnen  Ab- 
schnitte eines  zusammengesetzten  Apparats,  mit  einem  Worte,  in 
der  grösseren  histologischen  und  morphologischen  Son- 
derung (Di£ferenzirung).  Der  Typus  dagegen  ist  das  Lage- 
rungsverhältniss  der  organischen  Elemente  und  der  Or- 
gane. Der  Typus  ist  von  der  Stufe  der  Ausbildung  durchaus  ver- 
schieden, so  dass  derselbe  Typus  in  mehreren  Stufen  der  Ausbildimg 
besteben  kann,  und  umgekehrt,  dieselbe  Stufe  der  Ausbildung  in 
mehreren  Typen  erreicht  wird."  Daraus  erklärt  sich  die  Erschei- 
jmng,  dass  die  vollkommensten  Thiere  jedes  Typus,  z.  B.  die  höch- 
sten Gliederthierc  und  Weichthiere,  viel  vollkommener  organisirt,  * 
d.  li.  viel  stärker  differejizirt  sind,  als  die  unvollkommensten  Thiere 
jedes  anderen  Typus,  z.  B.  die  niedersten  Wirbelthiere  und  Strahl- 
thiere. 

Dieses  „BAER'sche  Gesetz^'  hat  die  grösste  Bedeutung  fOr 
die  fortschreitende  Erkenntniss  der  thierischen  Organisation  gewonnen, 
obgleich  wir  erst  später  durch  Dabv^u?  in  den  Stand  gesetzt  wurden, 
seine  wahre  Bedeutung  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Wir  wollen 
hier  gleich  die  Bemerkung  einfügen,  dass  das  wahre  Verständniss 
desselben  nur  durch  die  Desceudenztheorie  möglich  ist,  durch  die 
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Anerkeimung  der  höchst  wichtigen  Rolle,  welche  die  Vererbung 
und  die  Anpassung  bei  der  organischen  Formbildung  spielen.  Wie 
ich  in  meiner  generellen  Morphologie  (Bd.  II,  S.  10)  gezeigt  habe, 
ist  der  „Typus  der  Entwickeluug''  die  mechanische  Folge  der 
Vererbung;  der  „Grad  der  Ausbildung"  aber  ist  die  mecha- 
nische Folge  der  Anpassung.  Vererbung  und  Anpassung  sind  die 
mechanischen  Factoren  der  organischen  Formbildung,  welche  erst 
durch  Darwin's  Selectionstheorie  in  die  Outogenie  eingeführt  wur- 
den, und  durch  welche  wir  erst  zum  Verständniss  des  BAER'schen 
Gesetzes  gelangt  sind. 

Die  epochemachenden  Arbeiten  Baer  s  regten  ein  aussei-ordent- 
liches  Interesse  für  embryologische  Untersuchungen  in  den  weitesten 
Kreisen  an,  und  wir  sehen  daher  in  der  Folgezeit  eine  grosse  An- 
zahl von  Beobachtern  auf  das  neu  entdeckte  Forschungsgebiet  sich 
werfen  und  mit  grossem  Fleisse  zahlreiche  einzelne  Entdeckungen 
in  kurzer  Zeit  anhäufen.  Die  Mehrzahl  dieser  neueren  Embryologen 
sind  fleissige  Specialarbeiter,  welche  durch  Herbeischaffen  neuen  Ma- 
terials Viel  genützt,  im  Ganzen  aber  nur  wenig  die  allgemeinen 
Grundzüge  der  Keimesgeschichte  gefördert  haben.  Ich  jcann  mich 
daher  hier  auf  die  Nennung  weniger  Namen  beschränken.  Beson- 
ders bedeutend  sind  die  Untersuchungen  von  Heinrich  Rathke  in 
Königsberg  (gest.  1861),  welcher  sowohl  die  Entwickelungsgeschichtc 
der  Wirbellosen  (Krebse,  Insecten,  Mollusken),  als  auch  namentlich 
diejenige  der  Wirbelthiere  (Fische,  Schildkröten,  Schlangen,  Cro- 
codile)  bedeutend  förderte.  Ueber  die  Keimesgeschichte  der  Säuge- 
thiere  haben  wir  die  umfassendsten  Aufechlüsse  durch  die  sorgfäl- 
tigen Untersuchungen  von  Wilhelm  Bischofp  in  München  erhalten. 
Seine  Entwickelungsgeschichte  des  Kaninchens  (1840),  des  Hundes 
(1842 j,  des  Meerschweinchens  (1852)  und  des  Rehes  (1854)  bilden  hier 
bisher  die  beste  Grundlage.  Ferner  sind  die  embryologischen  Unter- 
suchungen von  Carl  Vo(;t  über  die  Amphibien  (Geburtshelferkröte) 
und  Fische  (Lachse)  hervorzuheben.  Unter  den  zahlreichen  Arbeiten 
über  die  Entwickelungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  sind  nament- 
lich diejenigen  des  berühmten  Berliner  Zoologen  Johannes  Müller 
ül)cr  die  Stern  thiere  (Echinodermen)  ausgezeichnet;  ferner  diejenigen 
von  Albert  Kölliker  in  Würzburg :  über  die  Dintenfische  (Cephalo- 
poden);  diejenigen  von  Fritz  Müller  (Desterro):  über  die  Crusta- 
ceen  u.  s.  w.     Die  Zahl  der  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  ist  neuer- 
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dingB  sehr  gewachsen ,  ohne  doch  gerade  viel  Hervorragendes  zu  för- 
dern. Den  meisten  neueren  Arbeiten  Ober  Keimesgeschichte  sieht 
man  es  an,  dass  ihre  Verfasser  zu  wenig  mit  der  vergleichenden 
Anatomie  vertraut  sind.  Die  bedeutendsten  Eeimesgeschichten  aus 
der  neuesten  Zeit  sind  diejenigen  von  Kowaletskt,  auf  welche  wir 
später  ausfOhriich  zurückkommen  <  >). 

Ein  intensiverer  Fortschritt  in  unserer  allgemeinen  Erkenntniss, 
als  durch  alle  jene  Einzeluntersuchungen  herbeigeführt  wurde ,  da- 
tirt  vom  Jahre  1838,  in  welchem  die  Zellentheorie  begründet, 
und  damit  auch  für  die  Entvrickelungsgescbichte  plötzlich  ein  neues 
Gebiet  der  Forschung  erOfihet  wurde.  Nachdem  zuerst  der  berühmte 
Botaniker  M.  Sghleiden  in  Jena  1838  mittelst  des  Mikroskops  die 
Zusammensetzung  jedes  Pflanzenkörpers  aus  zahllosen  elementaren 
Formbestandtheilen ,  den  sogenannten  Zellen,  nachgewiesen  hatte, 
wendete  schon  im  folgenden  Jahre  Theodor  Schwann  in  Berlin  diese 
Entdeckung  unmittelbar  auf  den  Thieri^örper  an  und  zeigte,  dass 
auch  im  Leibe  der  verschiedensten  Thiere  bei  mikroskopischer  Un- 
tersuchung der  Gewebe  überall  dieselben  Zellen  als  die  wahren,  ein- 
fachen Bausteine  des  Organismus  sich  nachweisen  lassen.  AUe  die 
mannigfaltigen  Gewebe  des  Thierkörpers ,  namentlich  die  so  sehr 
verschiedenen  Gewebe  der  Nerven,  Muskeln,  Knochen,  äussere  Haut 
u.  s.  w.  sind  ursprünglich  aus  weiter  nichts  zusammengesetzt  als 
aus  Zdlen;  und  dasselbe  gilt  von  allen  verschiedenen  Geweben  des 
Pflanzenkörpers.  Diese  Zellen,  die  wir  nachher  noch  genauer  be- 
trachten werden,  sind  selbatständige  lebendige  Wesen,  die  Staats- 
bürger des  Staates,  den  der  ganze  vielzellige  Organismus  darstellt 
Diese  höchst  wichtige  Erkenntniss  musste  natürlich  auch  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  unmittelbar  zu  Gute  kommen,  indem  sie  viele 
neue  Fragen  anregte;  so  namentlich  die  Fragen:  Welche  Bedeutung 
haben  denn  die  Zellen  für  die  Keimblätter?  Sind  die  Keimblätter 
bereits  aus  Zellen  zusammengesetzt,  und  wie  verhalten  sie  sich  zu 
den  Zellen  der  später  erscheinenden  Gewebe?  Wie  verhält  sich  das 
Ei  zur  Zellentheorie?  Ist  dieses  selbst  eme  Zelle,  oder  ist  es  aus 
solchen  zusammengesetzt?  Das  waren  die  bedeutungsvollen  Fragen, 
wekhe  durch  die  Zellentheorie  jetzt  zunächst  in  die  Embryologie  ein- 
geführt wurden. 

Für  die  richtige  Beantwortung  dieser  Fragen ,  die  von  verschie- 
denen Forschem  in  verschiedenem  Sinne  versucht  wurde,  sind  vor 
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allen  die  ausgezeichneten  „Untersuchungen  über  die  Entwickelung 
der  Wirbelthiere"  von  Robert  Remak  in  Berlin  (1851)  entscheidend 
geworden.  Dieser  talentvolle  Naturfoi-scher  verstand  es,  die  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  die  ScnLEiDEN-SciiwANN'sche  Zellentheorie 
in  ihrer  ersten  Fassung  der  Embryologie  in  den  Weg  gelegt  hatte, 
durch  eine  angemessene  Reform  derselben  zu  beseitigen-  Allerdings 
hatte  schon  der  Berliner  Anatom  Carl  Boguslaus  Reichert  einen 
Versuch  gemacht,  die  Entstehung  der  Gewebe  zu  erklären.  Allein 
dieser  Vei*such  niusste  gründlich  misslingen,  da  es  diesem  ausser- 
ordentlich unklaren  und  wüsten  Kopfe  sowohl  an  jedem  richtigen 
Verständniss  der  Entwickelungsgeschichte  und  der  Zellentheorie  im 
Allgemeinen ,  wie  an  gesunden  Anschauungen  vom  Bau  und  der  Ent- 
wickelung der  Gewebe  im  Besonderen  fehlte.  Wie  ungenau  Reichert's 
Beobachtungen  und  wie  falsch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  waren, 
das  ergiebt  sich  aus  jeder  genaueren  Prüfung  seiner  augeblichen 
Entdeckungen.  Beispielsweise  sei  hier  nur  angeführt,  dass  derselbe 
das  ganze  äussere  Keimblatt,  aus  welchem  die  wichtigsten  Körper- 
theile  (Gehirn,  Rückenmark,  Oberhaut  u.  s.  w.)  entstehen,  für  eine 
vergängliche  „Umhüllungshaut"  des  Embryo  erklärte,  die  gar  nicht 
an  der  Körperbildung  selbst  sich  betheilige.  Die  Anlagen  der  einzelnen 
Organe  sollten  grossentheils  nicht  aus  den  ursprünglichen  Keimblättern, 
sondern  unabhängig  davon  einzeln  aus  dem  Eidotter  entstehen  und  erst 
nachträglich  zu  jenen  hinzutreten.  Reichert's  verkehrte  embryolo- 
gische Arbeiten  wussten  sich  nur  dadurch  ein  vorübergehendes  An- 
sehen zu  verschaffen,  dass  sie  mit  ungewöhnlicher  Anmaassung  auf- 
traten, und  die  BAER'sche  Keimblätter-Theorie  als  Irrlehre  nachzu- 
weisen behaupteten;  und  zwar  in  einer  so  unklaren  und  verworrenen 
Darstellung,  dass  eigentlich  Niemand  sie  recht  verstehen  konnte. 
Gerade  deshalb  aber  fanden  sie  die  Bewunderung  manches  Lesers, 
der  hinter  diesen  dunkeln  Orakeln  und  Mysterien  irgend  einen  tiefen 
Weisheitskern  vermuthete. 

In  die  arge  Verwirrung,  welche  Reichert  angerichtet  hatte, 
brachte  erst  Remak  volles  Licht,  indem  er  in  der  einfachsten  Weise 
die  Entwickelung  der  Gewebe  aufklärte.  Nach  seiner  Auffassung  ist 
das  Ei  der  Thiere  stets  eine  einfache  Zelle;  die  Keimblätter,  welche 
sich  aus  dem  Ei  entwickeln,  sind  nur  aus  Zellen  zusammengesetzt; 
und  diese  Zellen,  welche  allein  die  Keimblätter  bilden,  entstehen 
ganz  einfach  durch  fortgesetzte,  wiederholte  Theilung  aus  der  ersten 
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arBprangUchen  einfachen  Eizdie.  Dieselbe  zerfidlt  zunächst  in  2, 
dann  in  4  Zellen;  aus  diesen  4  Zellen  entstehen  8;,  dann  16,  32 
u.  s.  w.  Es  entsteht  also  bei  der  individuellen  Entwickelung  jedes 
Thieres,  ebenso  wie  jeder  Pflanze,  zunächst  immer  aus  der  ein- 
fachen Eizelle  durch  wiederholte  Theilung  derselben  ein  Haufen  von 
Zellen.  Die  Zellen  dieses  Haufens,  welche  anfänglich  gleichartig 
sind,  breiten  sich  dann  fl&chenartig  aus  und  setzen  Blätter  zusam- 
men; und  jedes  dieser  Blätter  ist  ursprünglich  nur  aus  einerlei  Zel- 
lenart zusammengesetzt.  Die  ZeUen  der  verschiedenen  Blätter  bil- 
den sich  verschieden  aus,  differenziren  sich,  und  endlich  erfolgt  in- 
nerhalb der  Blätter  die  weitere  Sonderung  (Differenzirung)  oder  Ar- 
beitstheilung  der  Zellen,  aus  welcher  alle  die  verschiedenen  Gewebe 
des  Körpers  hervorgehen. 

Das  sind  die  höchst  einfachen  GrundzOge  der  Histogenie 
oder  der  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Gewebe,  welche  zuerst 
von  Rehak  in  dieser  umfiissenden  Weise  durchgeführt  wurde.  In- 
dem nun  Remak  den  Antheil  näher  feststellte,  welchen  die  ver- 
schiedenen Keimblätter  an  der  Bildung  der  verschiedenen  Gewebe  und 
Organ-Systeme  beutzen,  und  die  Theorie  der  Epigenesis  auch  auf 
die  Zellen  und  die  aus  ihnen  zusammengesetzten  Gewebe  anwendete, 
erhob  er  die  Keimblätter-Theorie,  wenigstens  innerhalb  des  Wirbel- 
tbierstammes ,  auf  diejenige  Stufe  der  Vollendung,  die  wir  nachher 
im  Einzelnen  kennen  lernen  werden.  Aus  den  beiden  Keimblättern, 
welche  die  erste  einfache  blattförmige  Anlage  des  Wirbelthier-Körpers 
oder  die  sogenannte  „Keimscheibe^^  zusammensetzen,  entstehen  nach 
Rbmak  zunächst  dadurch  drei  Blätter,  dass  sich  das  untere  Blatt 
in  zwei  Lamellen  spaltet;  diese  drei  Blätter  haben  ganz  bestimmte 
Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Geweben.  Es  entwickeln  sich  näm- 
lich erstens  aus  dem  äusseren  oder  obem  Blatt  lediglich  die  Zellen, 
welche  die  äussere  Oberhaut  (Epidermis)  unsers  Körpers  sammt  den 
dazu  gehörigen  Anhangsgebilden  (Haaren,  Nägehi  u.  s.  w.)  zusam- 
mensetzen, also  die  äussere  Decke,  welche  den  ganzen  Körpw  Ober- 

• 

zieht;  ausserdem  entstehen  aber  merkwOrdiger  Weise  aus  demselben 
oberen  Blatte  noch  die  Zellen,  welche  das  Central -Nervensystem, 
Gehirn  und  Bflckenmaric  zusammensetzen.  Es  entstehen  zweitens  aus 
dem  inneren  oder  unteren  Keimblatt  bloss  die  Zellen,  wekbe  das 
Darm-Epithelium  bilden,  d.  h.  die  ganze  innere  Auskl^ung  vom 
Darmcanal  und  von  Allem,  was  daran  hängt  (Leber,  Lunge,  Speichel- 
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drüscn  u.  s.  w.);  also  die  Gewebe,  welche  die  Nahrung  des  thieri- 
sehen  Körpers  aufnehmen  und  die  Verarbeitung  dei'selben  besorgen. 
Endlich  drittens  entwickeln  sich  aus  dem  dazwischen  liegenden  mitt- 
leren Blatte  alle  übrigen  Gewebe  des  Wirbelthierkörpers :  Fleisch 
und  Blut,  Knochen  und  Bindegewebe  u.  s.  w.  Remak  wies  dann 
femer  nach,  dass  dieses  mittlere  Blatt,  welches  er  motorisch-genni- 
natives  Blatt  nennt,  sich  secundär  wieder  in  zwei  Blätter  spaltet, 
so  dass  wir  dann  zusammen  dieselben  vier  Blätter  haben ,  die  schon 
Baer  angenommen  hatte.  Die  äussere  Spaltungs-Lamelle  des  mitt- 
leren Blattes  nennt  er  Hautplatte;  sie  bildet  die  äussere  Leibes- 
wand (Lederhaut,  Muskeln,  Knochen  u.  s.  w.).  Die  innere  Spaltungs- 
Ijamelle  desselben  nennt  er  Darmfasei-platte ;  sie  bildet  die  äussere 
Umhüllung  des  Darmcanals  mit  dem  Herzen,  den  Blutgefässen  und 
Allem,  was  dazu  gehört. 

Auf  der  festen  Grundlage,  welche  Remak  so  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Gewebe,  die  sogenannte  Histogenie,  lieferte, 
sind  in  neuester  Zeit  unsere  Kenntnisse  im  Einzelneu  vielfach  weiter 
ausgebildet  worden.  Allerdings  ist  auch  mehrfach  der  Versuch  gemacht 
worden,  Remak's  Lehren  theilwcise  zu  beschränken  oder  auch  ganz 
umzugestalten.  Insbesondere  ist  der  Berliner  Anatom  Reichert  und 
der  Leipziger  Anatom  Wilhelm  His  bemüht  gewesen,  in  umfang- 
reichen Arbeiten  eine  neue  Anschauung  von  der  Entwickelung  des 
Wirbelthier-Körpcrs  zu  begründen,  wonach  die  Grundlage  des  letz- 
teren nicht  ausschliesslich  durch  die  beiden  primären  Keimblätter 
gebildet  wird.  Indessen  sind  diese  Arbeiten,  welche  in  der  Litera- 
tur der  Entwickelungsgeschichte  die  tiefste  Stufe  einnehmen ,  so  sehr 
ohne  die  unentbehrliche  Kenntniss  der  vergleichenden  Anatomie,  ohne 
tieferes  Verständniss  der  Outogenesis  und  ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  Phylogenesis  ausgeführt,  dass  sie  nur  einen  ganz  vorübergehen- 
den Erfolg  haben  konnten.  Nur  durch  den  gänzlichen  Mangel  an 
Kritik  und  an  Verständniss  der  eigentlichen  Aufgaben  der  Entwicke- 
lungsgeschichte lässt  es  sich  erklären,  dass  die  wunderlichen  Ein- 
fälle von  Reichert  und  His  eine  Zeit  lang  von  Vielen  als  grosse 
Fortschritte  angestaunt  werden  konnten. 

Alle  guten  neueren  Untersuchungen  über  die  Ontogenese  der 
Thiere  haben  nur  zu  einer  Befestigung  und  weiteren  Ausbildung  der 
Keimblätter-Theorie  im  Sinne  von  Baer  und  Remak  geführt.  Als 
der  wichtigste  Fortschritt  in   dieser  Beziehung  ist  hervorzuheben, 
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daas  neuerdings  dieselben  beiden  primären  Keimblätter,  aus  denen 
sich  der  Leib  aller  Wirbelthiere  (mit  Inbegriff  des  Menschen)  auf- 
baut, auch  bei  allen  wirbellosen  Thieren  (mit  einziger  Ausnahme  der 
niedersten  Gruppe,  der  Urthiere  oder  Protozoen)  nachgewiesen  wor- 
den sind.  Schon  im  Jahre  1849  hatte  der  ausgezeichnete  englische 
Naturforscher  Hcxlet  dieselben  bei  den  Pflanzenthieren  (Medusen) 
nachgewiesen.  Er  hob  hervor,  dass  die  beiden  Zellenschichten,  aus 
welchen  sich  der  Körper  dieser  Pflanzenthiere  entwickelt,  sowohl  in 
morphologischer  als  in  physiologischer  Beziehung  ganz  den  beiden 
ursprünglichen  Keimblättern  der  Wirbelthiere  entsprechen.  Das  äus- 
sere Keimblatt,  aus  welchem  sich  die  äussere  Haut  und  das  Fleisch 
entwickelt,  nannte  er  Ectoderm,  das  innere  Keimblatt,  welches 
die  Organe  der  Ernährung  und  Fortpflanzung  bildet,  Entoderm. 
In  den  letzten  acht  Jahren  sind  dieselben  beiden  Keimblätter  aber 
in  noch  viel  weiterer  Verbreitung  unter  den  wirbellosen  Thieren 
nachgewiesen  worden.  Namentlich  hat  sie  der  unermüdliche  rus- 
sische Zoolog  KowALEVSKT  bei  den  verschiedensten  Abtheilungen  der 
Wirbellosen  wiedergefunden,  bei  den  Würmern,  Stemthieren,  Glie- 
derthieren  u.  s.  w. 

Ich  selbst  habe  in  meiner  1872  erschienenen  Monographie  der 
Kalkschwämme  den  Nachweis  gefühi:!;,  dass  dieselben  beiden  pri- 
mären Keimblätter  auch  dem  Körper  der  Schwämme  oder  Spongien 
zu  Grunde  liegen ,  und  dass  dieselben  durch  alle  verschiedenen  Thier- 
klassen  hindurch,  von  den  Schwämmen  bis  zum  Menschen  hinauf, 
als  gleichwerthig  oder  homolog  anzusehen  sind.  Diese  Homologie 
der  beiden  primären  Keimblätter,  die  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  ist,  erstreckt  sich  auf  das  ganze  Thierreich,  mit  einziger 
Ausnahme  der  niedersten  Hauptabtheilung,  der  Urthiere  oder  Pro- 
tozoen. Diese  niedrig  organisirten  Thiere  bringen  es  überhaupt  noch 
nicht  zur  Bildung  von  Keimblättern ,  und  in  Folge  dessen  auch  nicht 
zur  Ausbildung  von  wahren  Geweben.  Vielmehr  besteht  der  ganze 
Körper  der  Urthiere  entweder  bloss  aus  einer  einzigen  Zelle  (wie 
bei  den  Ajnoeben  und  Infusorien),  oder  aus  einem  losen  Aggregate 
von  wemg  differenzirten  Zellen,  oder  er  erreicht  noch  nicht  einmal 
den  Formwerth  einer  Zelle  (wie  bei  den  Moneren).  Bei  allen  übri- 
gen Thieren  aber  entstiehen  aus  der  Eizelle  zunächst  immer  zwei 
primäre  Keimblätter,  das  äussere,  an i male  Keimblatt,  Ectoderm 
oderExoderm,  und  das  innere,  vegetative  Keimblatt,  dasEnto- 
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(1  e rm ;  aus  diesen  eret  entstehen  die  verschiedenen  Gewebe  und  Or- 
gane. Das  gilt  ebenso  von  den  Schwämmen  und  den  übrigen  Pflan- 
zenthieren ,  wie  von  den  Würmern ;  es  gilt  ebenso  von  den  Weich- 
thieren,  Stemthieren  und  Gliedcrthieren ,  wie  von  den  Wirbelthieren. 
Alle  diese  Thiere  kann  man  unter  der  Bezeichnung  Darmthiere 
oder  Metazoen  zusammenfassen,  im  Gegensatze  zu  den  stets  darm- 
losen Urthieren  oder  Protozoen. 

Bei  den  niedersten  Darmthieren  besteht  der  Körper  zeitlebens 
aus  diesen  zwei  primären  Keimblättern.  Bei  allen  höheren  Darm- 
thieren aber  zerfällt  jedes  derselben  durch  Spaltung  abermals  in 
zwei  Blätter,  und  nun  besteht  der  Leib  aus  vier  secundären 
Keimblättern.  Die  allgemeine  Homologie  dieser  letzteren  bei  al- 
len verschiedenen  Darmthieren  und  ihre  Bedeutung  für  das  natür- 
liche System  des  Thierreichs  habe  ich  1873  in  meiner  Gastraea- 
Theorie  nachgewiesen  ^  ^). 

Wenn  nun  auch  durch  die  angeführten  Fortschritte  in  der  On- 
togenie  der  Thiere  die  wichtigsten  Erscheinungen  bei  der  indivi- 
duellen Entwickelung  des  menschlichen  und  des  Thierkörpers  in  that- 
sächlicher  Beziehung  hinreichend  festgestellt  wurden,  so  blieb  doch 
immer  für  die  Ontogenie  die  grösste  Aufgabe  noch  übrig,  nämlich 
die  Erkenntniss  der  Ursachen,  welche  die  organische  Entwickelung 
und  Formenbildung  bewirken.  Auf  die  Erkenntniss  dieser  eigent- 
lichen mechanischen  Ursachen  der  individuellen  Entwickelung  wur- 
den wir  erst  im  Jahre  1859  durch  das  Erscheinen  von  Darwin's 
Werk  hingeführt,  in  welchem  zum  ersten  Male  die  Thatsachen  der 
Vererbung  und  Anpassung  wissenschaftlich  erörtert  und  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Ontogenie  richtig  gedeutet  wurden.  Nur  durch  die 
Descendenztheorie  sind  wir  im  Stande,  mit  Hülfe  der  Vererbungs- 
und Anpassungsgesetze  die  Erscheinungen  der  individuellen  Entwicke- 
lung wirklich  zu  begreifen  und  durch  wirkende  Ursachen  zu  erklä- 
ren. Hierin  liegt  die  Bedeutung  der  DARwiN'schen  Theorie  fttr  die 
Eutwickelungsgeschichtc  des  Menschen  und  die  unmittelbare  Ver- 
knüpfung des  ersten  Theiles  unserer  Wissenschaft,  der  Keimesge- 
schichte oder  Ontogenie,  mit  dem  zweiten  Theile,  der  Stammesge- 
schichte oder  Phylogenie. 


Vierter  Vortrag. 

Die  ältere  Stammesgeschichte« 

Jean  Lamardk. 


f,Etf  würde  leicht  Min,  bu  zeigen,  cIam  die  OrgnuiftAtions- 
Charaktere  des  Menschen,  deren  man  sich  bedient,  um  ans 
dem  Menschengeschlecht  und  seinen  Rassen  eine  besondere 
FarnJUe  ra  bfldea,  alle  das  Prodaet  von  alten  Abändemngen 
ia  seinen  Handlmigen  nnd  von  Gewofaiiheiteu  sind,  welche  er 
angSBommen  hat  and  welche  den  Individuen  »einer  Art  eigen- 
thfimlich  geworden  sind.  Indem  die  yollkommenstc  Rasse  der 
Affen  durch  die  UmstAnde  gezwungen  wurde,  sich  an  den 
aufrechten  Gang  zu  gewOhnen,  gelangte  sie  zur  Herrschaft 
über  die  anderen  Thierrassen.  In  Folge  dieser  absoluten  Herr- 
schaft und  ihrer  neuen  Bedflrfnisse  änderte  sie  ihre  Lebens- 
gewohnheiten  und  erwarb  stufenweise  VerSnderungen  ihrer 
Organisation  und  zahlreiche  und  Jiene  Eigenschaften ;  vor  allen 
die  bewunderuogsw&rdige  FUiigkoit  zu  sprechen.** 

Je  AK  Lamarck  (1809). 
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IV. 


Meine  Herren! 

Die  UntersuchuDgen  über  die  individueUe  Entwickelungsgescfaichte 
des  Menschen  und  der  Thiere,  deren  Geschichte  vir  in  den  lete« 
ten  beiden  Vorträgen  überblickt  haben,  verfolgte  bis  vor  Kurzem 
nur  die  Aufgabe ,  das  Thatsächliche  der  Erscheinungen  festzustellen, 
welche  die  Formveränderungen  des  entstehenden  Organismus  dar* 
bieten.  Hingegen  hat  man  es  bis  vor  fünfzehn  Jähren  nicht  gewagt, 
die  Frage  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinungen  aufisuwerfen.  In 
dem  vollen  Jahrhundert,  vom  Jahre  1769,  wo  Wolff's  gnmdl^ande 
Thearia  generaiwnis  erschien,  bis  zum  Jahre  18Ö9,  wo  Dabwin  sdn 
berühmtes  Buch  „über  die  Entstehung  der  Arten*^  veröfifentUcihte^ 
blieben  die  Ursachen  der  Ontogenesis  völlig  verborgen.  Während 
dieser  hundert  Jahre  hat  Niemand  daran  gedacht ,  ernstlich  die  wah-« 
ren  Ursachen  der  Formverftnderungen,  welche  bei  der  Entwickelung 
des  thierischen  Oi^anismus  auftreten,  in's  Auge  zu  fassen«  Viehnehr 
galt  diese  Aufgabe  ftr  so  schwierig,  dass  sie  die  Kräfte  der  mensch« 
liehen  Erkenntniss  überhaupt  zu  übersteigen  schien.  Erst  Gbaxubb 
Daswik  war  es  vorbehalten,  uns  mit  einem  Schlage  in  die  Kennte» 
niss  dieser  Ursachen  einzuführen.  In  diesem  Umstände  liegt  für 
uns  die  Veranlassung,  Dabwin,  der  überhaupt  auf  dem  ganzen  6e* 
biete  der  Biologie  eine  vollständige  Umwälzung  hervorgemfen  hat» 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Ontogenie  als  den  Begründer  einer  neuen 
Periode  zu  bezeichnen.  Allerdings  hat  Da&wik  selbst  nicht  eigent* 
lieh  mit  embryologischen  Untersuchungen  sich  eingehend  beschäftigt 
und  auch  in  seinem  berühmten  Werke  die  Erscbeinungeii  der  indi-« 
viduellen  Entwickelung  nur  beiläufig  berührt;  allein  er  hat  durch 
seine  Beform  der  Descendenztheorie  und  durch  die  Anstellung  der 
von  ihm  sogenannten  S^lectionstheorie ,  uns  die  üfittel  an  die  Hand 
gegeben,  die  Ursachen  der  Formenentwicklung  zu  verfolgen; 
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Darin  liegt  nach  meiner  Auffassung  vorzugsweise  die  ausserordent- 
liche Bedeutung,  welche  dieser  grosse  Naturforscher  für  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  Entwickelungsgeschichte  wie  der  Biologie  über- 
haupt besitzt. 

Indem  wir  nun  jetzt  einen  Blick  auf  diese  letzte ,  eben  erst  be- 
gonnene Periode  ontogenetischer  Forschung  werfen,  treten  wir  da- 
mit zugleich  in  den  zweiten  Theil  der  Entwickelungsgeschichte  ein, 
in  die  Stammesgeschichte  oder  Phylogenie.  Schon  im  er- 
sten Vortrage  habe  ich  auf  den  ausserordentlich  wichtigen  und  in- 
nigen causalen  Zusammenhang  hingewiesen,  welcher  zwischen  diesen 
beiden  Zweigen  der  Entwickelungsgeschichte  existirt,  zwischen  der 
Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  und  derjenigen  aller  sei- 
ner Vorfahren.  Wir  haben  diesen  Zusammenhang  in  dem  bioge- 
netischen Grundgesetze  ausgedrückt:  die  Ontogenese  oder  die 
Entwickelung  des  Individuums  ist  eine  kurze  und  schnelle  Wieder- 
holung, eine  gedrängte  Recapitulation  der  Phylogenese  oder  der  Ent- 
wickelung der  Art  (Species).  In  diesem  Satze  liegt  eigentlich  alles 
Wesentliche  eingeschlossen,  was  die  Ursachen  der  Entwickelung  betrifft, 
und  diesen  Satz  werden  wir  im  Verlaufe  dieser  Vorträge  überall  zu 
begründen,  seine  W^ahrheit  durch  Anführung  thatsächlicher  Beweise 
überall  zu  stützen  suchen.  Mit  Beziehung  auf  diese  ursächliche 
oder  causale  Bedeutimg  können  wir  den  Inhalt  des  biogenetischen 
Grundgesetzes  vielleicht  noch  besser  so  ausdrücken :  „Die  Entwickelung 
der  Arten  (Species)  oder  Stämme  (Phylen)  enthält  die  bedingenden 
Ursachen,  auf  denen  die  Entwickelung  der  organischen  Individuen 
beruht;"  oder  ganz  kurz:  „Die  Phylogenesis  ist  die  mecha- 
nische Ursache  der  Ontogenesis." 

Dass  wir  jetzt  im  Stande  sind,  diese  früher  für  ganz  unzugäng- 
lich gehaltenen  Ursachen  der  individuellen  Entwickelung  zu  verfol- 
gen, und  in  ihrem  Wiesen  zu  erkennen,  das  verdanken  wir  Daewin, 
und  deshalb  bezeichnen  wir  mit  seinem  Namen  eine  neue  Periode 
der  Entwicklungsgeschichte.  Bevor  wir  aber  die  grosse  Erkenntniss- 
that  betrachten ,  durch  welche  uns  Darwüi  den  Weg  zum  Verständ- 
niss  der  Entwickelungsursachen  eröffnet  hat ,  müssen  wir  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  die  Bestrebungen  werfen,  welche  frühere  Naturfor- 
scher auf  dasselbe  Ziel  gerichtet  haben.  Der  historische  Ucberblick 
über  diese  Bestrebungen  wird  noch  viel  kürzer  ausfallen,  als  der- 
jenige über  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ontogenie.    Eigent- 
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lieh  sind  nur  sehr  "vrenige  Namen  hier  zu  nennen,  und  zwar  erstens 
der  französische  Naturforscher  Jean  Lamabck,  welcher  im  Jahre 
1809  zum  ersten  Male  die  sogenannte  Descendenztheorie  oder  Ab- 
stammungslehre als  wissenschaftliche  Theorie  begründete,  und  so- 
dann zweitens  unser  grosser  Dichter,  WoLPaANG  Goethe,  der 
gleichzeitig  mit  denselben  Ideen  sich  trug,  ein  halbes  Jahrhundert, 
bevor  Dabwin  auftrat  Die  ersten  Anfänge*dieser  WissensAaft  &I* 
len  also  in  den  Beginn  unseres  Jahrhundwts.  In  da-  ganzen  frtth^ 
ren  Zeit  hat  man  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Arten, 
in  der  die  Stammesgeschichte  eigentlich  gipfelt,  Oberhaupt  niemals 
emstUch  au&uwerfen  gewagt. 

Die  ganze  Phylogenie  des  Menschen  sowohl  als  auch  der  Obri- 
gen  Thiere  hängt  auf  das  Innigste  mit  der  Frage  von  der  Natur 
der  Arten  oder  Species  zusammen,  mit  dem  Problem,  wie  die  ein« 
zelnen  Thierarten,  die  wir  im  Systeme  als  Bpecies  unterscheiden, 
entstanden  sind.  Der  Begriff  der  Art  oder  Species  tritt  hier- 
bei in  den  Vordergrund.  Bekanntlich  wurde  dieser  Begriff  von  ImKi 
au%estellt,  der  1735  in  semem  berühmten  „Systema  naturae^^  zum 
ersten  Male  eine  genaue  Unterscheidung  und  Benennung  der  Tfaler- 
und  Pflanzenarten  versuchte  und  ein  geordnetes  Verzeichniss  der 
damals  bekannten  Arten  aufetdlte.  Ueber  das  Wesen  der  Species, 
die  man  seitdem  als  wichtigsten  CoUectiv-Begriff  (allerdings  unter 
bestandigen  Streitigkeiten  über  die  eigentliche  Bedeutung  desselben) 
in  der  beschrdbenden  Zootogie  und  Botanik  bis  auf  den  heutigen 
Tag  beibehalten  hat,  machte  sich  Linni^  selbst  keine  besonders 
wissenschaftlichen  Vorstellungen.  Vielmehr  stützte  er  sich  dabei  auf 
die  mythologischen  Anschauungen,  welche  der  herrschende  Eireheiv- 
glauben  auf  Grund  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  bezAgUeh 
dieses  Punktes  eingeführt  hatte  und  welche  bis  heute  in  ziemlich 
allgemeiner  Geltung  geblieben  sind.  Ja  er  knüpfte  sogar  unmittel« 
bar  an  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte  an ,  und  wie  es  dort  ge- 
schrieben steht,  nahm  er  an,  dasfi  von  jeder  Thier-  und  Pflanzen- 
art ursprünglich  nur  ein  Paar,  wie  es  bei  Moses  hdsst:  „em  Mftnn- 
lein  und  ein  Fr&ulein'*  geschaffen  aei ;  die  sammtlichen  Individuen 
dieser  Art  seien  die  Nachkommen  dieses  zuerst  am  sechsten  8chö^ 
pfimgstage  geschafibnen  Urpaares.  Für  diejenigen  Organismen,  wel- 
che Zwitt^  oder  Hermaphrodit^  sind,  d.  h.  beiderlei  Ges^Iechts- 
organe  in  ihrem  Körper  veremigt  tragen ,  war  es  nach  hänfen  An* 
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sieht  genügend,  dass  nur  ein  einziges  Individuum  geschaffen  sei, 
da  ein  solches  die  Fähigkeit  zur  Fortpflanzung  der  Art  bereits  voll- 
ständig besessen  habe.  Bei  der  weiteren  Ausbildung  dieser  mytho- 
logischen Vorstellungen  schloss  sich  Linnä  auch  darin  noch  an  Mo- 
ses an,  dass  er  die  sogenannte  „Sintfluth"  und  den  damit  zusam- 
menhängenden Mythus  von  der  Arche  Noah  für  die  „Chorologie  der 
Organismen",  d.  h.  für  die  Lehre  von  der  geographischen  Verbrei- 
tung der  Thier-  und  Pflanzen-Arten  verwerthete.  Mit  Moses  nahm 
er  an,  dass  damals  durch  die  Sintfluth  alle  Pflanzen,  Thiere  und 
Menschen  zu  Grunde  gegangen  seien  bis  auf  je  ein  Paar ,  welches 
für  die  Erhaltung  der  Arten  gerettet,  in  der  Arche  Noah  aufbe- 
wahrt und  nach  beendigter  Sintfluth  auf  dem  Berge  Ararat  an  das 
Land  gesetzt  worden  sei.  Der  Berg  Ararat  schien  ihm  für  diese 
Landung  deshalb  besonders  geeignet,  weil  er  in  einem  warmen  Klima 
sich  bis  über  16,000  Fuss  Höhe  erhebt,  und  also  in  seinen  Höheu- 
zonen  die  verschiedenen  Klimate  besitzt,  die  für  die  Erhaltung  der 
verschiedenen  Thierarten  nothwendig  waren.  Die  an  ein  kaltes 
Klima  gewöhnten  Thiere  konnten  auf  die  Höhe  des  Berges  hinauf- 
steigen, die  an  ein  warmes  Klima  gewöhnten  an  den  Fuss  hinab- 
gehen und  die  Bewohner  der  gemässigten  Zone  auf  der  Mitte  des 
Berges  sich  aufhalten;  von  hier  aus  fand  aufs  Neue  die  Ausbrei- 
tung der  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenarten  über  die  Erdober- 
fläche statt. 

Von  einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Schöpfungsgeschichte 
konnte  zu  Linni^'s  Zeit  schon  deshalb  keine  Rede  sein,  weil  eine 
ihrer  wichtigsten  Basen ,  die  Petrefactenkunde  oder  Paläontologie, 
damals  noch  gar  nicht  existirte.  Nun  hängt  aber  gerade  die  l/ehre 
von  den  Versteinerungen,  von  den  übrig  gebliebenen  Resten  der  aus- 
gestorbenen Thier  -  und  Pflanzen- Arten  auf  das  Engste  mit  der  gan- 
zen Schöpfungsgeschichte  zusammen.  Die  Frage,  wie  die  heute  le- 
benden Thier-  und  Pflanzen- Arten  entstanden  sind,  ist  ohne  Rück- 
sicht auf  jene  nicht  zu  lösen.  Allein  die  Kenntniss  dieser  Verstei- 
nerungen fällt  in  viel  spätere  Zeit,  und  als  den  eigentlichen  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Paläontologie  können  wir  erst  Geokge 
CuvTER  nennen,  den  bedeutendsten  Zoologen,  der  nächst  Linnä  das 
Thiersystem  bearbeitete  und  im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  eine 
vollständige  Reform  der  systematischen  Zoologie  herbeiführte.  Der 
Einfluss  dieses  berühmten  Naturforschers,  welcher  vorzugsweise  in 
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den  ersten  drei  Decennien  unseres  Jahrhunderts  eine  ausserordrat* 
lieh  firuchtbare  Wirksamkeit  entfaltete,  war  so  gross,  dass  er  fast 
in  allen  Theilen  der  wissenschaftlichen  Zoologie,  namentlich  aber  in 
der  Systematik ,  in  der  vergleichenden  Anatomie  und  in  der  Verstei- 
nerungskunde neue.  Bahnen  eröfihete.  Es  ist  deshalb  von  Wichtig- 
keit ,  die  Anschauungen  in's  Auge  zu  fassen ,  welche  sich  Guvier  vom 
Wesen  der  Art  bildete.  In  dieser  Beziehung  schloss  er  sich  an 
LiNNä  und  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte  an,  obgleich  ihm 
dieser  Anschluss  durch  seine  Kenntniss  der  versteinerten  Thierformen 
sehr  erschwert  wurde.  Er  zeigte  zum  ersten  Male  in  klarer  Weise, 
dass  auf  unserem  Erdballe  eine  grosse  Anzahl  von  ganz  verschie- 
denen Bevölkerungen  gelebt  habe.  Er  zeigte  femer ,  dass  wir  meh^ 
rere  (mindestens  10—15)  verschiedene  Hauptabschnitte  in  der  Erd- 
geschichte unterscheiden  müssen,  deren  jeder  eine  ganz  eigenthüm- 
liche,  nur  ihm  zukommende  Bevölkerung  von  Thieren  und  Pflanzen 
aufisuweisen  hat.  Natürlich  musste  sich  ihm  unmittelbar  die  Frage 
aufdrfingen,  woher  diese  verschiedenen  Bevölkerungen  gekommen 
seien,  ob  sie  im  Zusammenhange  mit  einander  stünden  oder  nicht. 
CuviER  beantwortete  diese  Frage  vemein^d,  und  behauptete,  dass 
diese  verschiedenen  Schöpfungen  völlig  unabhängig  von  einander 
seien,  dass  also  der  übernatürliche  Schöpfungsact ,  durch  welchen 
nach  der  herrschenden  Schöpfungsgeschichte  die  Thier-  und  Pflan- 
zen-Arten entstanden  seien,  mehrere  Male  stattgefunden  haben 
müsse.  Demnach  musste  eine  Beihe  von  ganz  verschiedenen  Schö- 
pfungsperioden auf  einander  gefolgt  sein,  und  im  Zusammenhange 
damit  mussten  wiederholt  grossartige  Umwälzungen  der  gesammten 
EMloberfläche ,  Revolutionen  und  Eataklysmen,  ähnlich  der  mythi- 
schen Sintfluth ,  stattgefunden  haben.  Diese  Katastrophen  und  Um- 
wälzungen beschäftigten  Guyier  vielfach ,  um  so  mehr ,  als  zu  jener 
Zeit  die  Geologie  ebenfalls  sich  mächtig  zu  rühren  begann  und  grosse 
Fortschritte  in  der  Erkenntniss  vom  Bau  und  der  Entstehung  des 
Erdkörpers  gemacht  wurden.  Von  anderer  Seite ,  insbesondere  durch 
den  berühmten  Geologen  Werner  und  seine  Schule,  wurden  die 
verschiedenen  Schichten  der  Erdrinde  genau  untersucht,  die  Ver- 
steinerungen, welche  in  diesen  Schichten  eingeschlossen  sind,  syste- 
matisch bearbeitet,  und  auch  diese  Untersuchungen  führten  zu  der 
Annahme  verschiedener  Schöpfangsperioden.  In  jeder  Periode  zeigte 
sich   die  anorganische  Erdrinde,  die  aus  verschiedenen  Schichten 
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zusammengesetzte  Oberfläche  der  Erde,  eben  so  verschieden  be- 
schaffen, wie  die  Bevölkerung  von  Thieren  und  Pflanzen,  welche  da- 
mals auf  derselben  lebte.  Indem  Clvier  diese  Ansicht  mit  den 
Ergebnissen  seiner  paläontologischen  und  zoologischen  Untersuchun- 
gen combinirte  und  über  den  ganzen  Eutwickelungsgang  der  Schö- 
pfung klar  zu  werden  suchte,  gelangte  er  zu  der  Hypothese,  wel- 
che man  die  Kataklysmen-  oder  Katastrophen-Theorie,  die 
Lehre  von  den  gewaltsamen  Revolutionen  des  Erdballs  zu  nennen 
pflegt  Nach  dieser  Lehre  haben  auf  unserer  Erde  wiederholt  zu 
bestimmten  Zeiten  Umwälzungen  stattgefunden,  durch  welche  die 
ganze  lebende  Bevölkerung  plötzlich  vernichtet  wurde,  und  am  Ende 
jeder  dieser  Katastrophen  hat  eine  totale  Neuschöpfung  der  Orga- 
nismen stattgefunden;  da  wir  uns  die^e  nicht  auf  natürlichem  Wege 
denken  können,  müssen  wir  zu  ihrer  Erklärung  übernatürliche  Ein- 
griffe des  Schöpfers  in  den  natürlichen  Gang  der  Dinge  annehmen. 
Diese  Revolutionslehre,  welche  Cuvier  in  einem  besonderen,  auch 
ins  Deutsche  übersetzten  Werke  behandelte,  wurde  bald  allgemein 
anerkannt  und  blieb  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  in  der  Bio- 
logie herrschend;  ja  sie  wird  selbst  jetzt  noch  von  einigen  berühm- 
ten Naturforschern  vertheidigt. 

Allerdings  wurde  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  Cuvikr's 
Katastrophenlehre  von  Seiten  der  Geologen  gründlich  widerlegt,  und 
zwar  zuerst  durch  Charles  Lyell,  den  bedeutendsten  Naturfor- 
scher, der  dieses  Gebiet  beherrscht.  Er  führte  in  seinen  berühmten 
,,Pnnciples  of  geology''  schon  im  Jahre  1830  den  Nachweis,  dass 
diese  Lehre  völlig  falsch  sei,  in  soweit  sie  die  Erdrinde  selbst  be- 
treffe; dass  man,  um  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Gebirge 
zu  begreifen,  keineswegs  zu  übernatürlichen  Ursachen,  oder  zu  all- 
gemeinen Katastrophen  seine  Zuflucht  nehmen  müsse.  Vielmehr  sind 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  die  gewöhnlichen  Ursachen  aus- 
reichend, welche  noch  jetzt  in  jeder  Stunde  an  der  Umbildung  und 
Umarbeitung  imserer  Erdoberfläche  thätig  sind.  Diese  Ursachen  sind 
die  atmosphärischen  Einflüsse,  das  Wasser  in  seinen  verschiedenen 
Formen ,  als  Schnee  und  Eis ,  Nebel  und  Regen ,  der  fliessende  Strom 
und  die  Brandung  des  Meeres;  endlich  die  uilkanischen  Erschei- 
nungen, welche  durch  die  heissflüssige  innere  Erdmasse  herbeige- 
führt werden.  In  überzeugender  Weise  wurde  von  Lyell  der  Nach- 
weis geführt,  dass  diese  natürlichen  Ursachen  vollständig  ausreichen, 
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um  aDe  Erscheinuiigen  im  Bau  und  in  der  Entwickehmg  der  Erd- 
rinde zu  erklären.  Daher  wurde  in  kursser  Zeit  auf  dem  Oebiele 
der  Geologie  die  Lehre  Cuvi£r's  von  den  Umwälzungen  und  Neu- 
Schöpfungen  ganz  verlassen.  Trotzdem  blieb  diese  Lehre  auf  dem 
Gebiete  der  Biologie  noch  dreissig  Jahre  lang  in  unangefochtener 
Geltung,  und  die  gesammten  Zoologen  und  Botaniker,  soweit  sie 
sich  überhaupt  auf  Gedanken  über  die  Entstehung  der  Organismen 
einliessen,  hielten  fest  an  Guvieu's  falscher  Lehre  von  den  wiederholten 
Nenschöpfimgen  und  den  damit  verbundenen  BevohitioneD  dn:  Erd« 
Oberfläche.  Das  ist  gewiss  eines  der  meri^würdigsten  Beispiele, 
wie  zwei  nahe  verwandte  Wissenschaften  lange  Zeit  hindurch  einen 
ganz  verschiedenen  Weg  neben  dnander  einschlagen ;  die  eine,  die 
Biologie,  bleibt  auf  dem  dualistischen  Wq;e  weit  zurftck  und  leug-> 
net  Überhaupt.die  Möglichkeit,  die  „Sehöpfungsfragen*^  dundi  natttr* 
liehe  Erkenntniss  zu  lösen;  die  andere,  die  Geologie,  ist  daneben 
auf  dem  monistischen  Wege  schon  weit  vorgeschritten,  und  hat  die- 
selben Fragen  durch  Erkenntniss  der  wahren  Ursachen  gelöst 

Um  zu  begreifen ,  welche  völlige  Resignation  während  des  Zeit- 
raums von  18S0 — 1859  mit  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Orglanis- 
men,  auf  die  Schöpfung  der  Thier-  und  Pflanzenarten  in  d^  Bio- 
logie herrschte,  führe  ich  Dinen  aus  meiner  eig^ien  Erfahrung  die 
Thatsache  an ,  dass  ich  während  meiner  ganzen  Universitäta-Studien 
niemals  ein  Wort  über  diese  wichtigste  Grundfrage  der  Biologie  ge>- 
hört  habe.  Ich  hatte  während  dieser  Zeit  (1852—1857)  das  Glück, 
die  ausgezeichnetsten  Lehrer  auf  alleia  Gebieten  der  organischen 
Naturwissenschaft  zu  hören;  keiner  derselben  hat  je  von  dieser 
Grundfrage  gesprochen ;  keiner  von  ihnen  hat  die  Frage  von  der  Ent- 
stehung der  Arten  auch  nur  einmal  berührt.  Niemals  wurden  die 
früher  gemachten  Versuche,  die  Entstehung  der  Thier-  und  Pflan- 
zenarten zu  begreifen,  auch  nur  mit  einem  Worte  hervorgehoben; 
niemals  wurde  die  höchst  bedeutende  ,JPhilo9ophie  ßoologique'^  von 
Laharck  ,  die  diesen  Versuch  schon  im  Jahre  1809  unternahm,  über- 
haupt der  Erwähnung  für  werth  gehalten.  Sie  werden  daher  den 
colossalcsn  Widerstand  begreifen,  den  Dabvhn  fand,  als  er  zum 
ersten  Male  diese  Frage  wieder  in  Angriff  nahm.  Sein  Versuch  schien 
zunächst  völlig  in  der  Luft  zu  schweben  und  auf  gar  keine  frühe- 
ren Vorarbeiten  sich  zu  stützen.  Das  ganze  Problem  der  Schöpftmg, 
die  ganze  Frage  nach  der  Entstehung  der  Thier  -  und  Pflanzenarten 


inö.   r-iJüssi't-Jii-.z.'^.    IS    itrr:t>,    i.\z    5-3.    wIj^^   äg'  s»einikäTcii 
j.iiir-i--ijir:  ■»'irär.    Li"*    \ v-t.i-.-i ^    ctWuir:.  ffii?J:i  djöt;":*    in 

i?;3ät:-ifei  >iii'z:-rLir:  l>iViV"."n  X.i>T'f  ll-;  is^^  iit  ii25*r:-riail- 

>"iiui.:ii-iX"„     r:Tr:--s:''T-  T^uii'.i   K  o"  ^  >ti.:>-:^  _i_:i7-;aie3r!L  Ninir- 
"Ud.öij.,-    ä  i_   !:_:    LZ'ij-.-r-.-i  "'•  .-::-:.   ti -.  :  it t .- ;  i   rt  i^rnSca 

iiiSm:i?;!LJ!.        .\.l.ö:TS:-.rj    !,>:'    :':.l^Ll.~.<'--:i    ü  ..*—  .     iüs?    iü-   'iJeT  12- 

« II  j  i.:i>  ki  ;i ;   N  i;  £:  »  ;^>;  1  i ;  !  i::  ;;  :  -:  i  tiii~.   f  j  dw 

öiiÄ-   Biia   fL:  i);   IjTsTiJLii;   i':^'-  ;  *  :  :  i.n  j.f?-i  ■;-;j;p:n;i:f-:si 
^»^"""»■■>'7';^  «-ji-JiiK'ir  ..:t,Ti.s:i-:>.„'';   :  v-vi-j.:.:^:  VTSii;i":a     .~o»~»^ 

B»;a    M/t*.   iiwj.:j.;s.-;.:i   -v.l.;.  :..,a.   :;;?  St^i.-   7.).-x:    iLiiiiki  !=«■ 
rJi;']iL   iaumia    jf-;.."j,    ^  );-■:  »i.i.^-;.:    Lin-   ;■:  i—^j^a  fiLK-^i.    ci  l»ir 

lue*     l>iV-t     ;■-».■*     j,-:v;irs;     ;m    >.-»-.v     ii.;--- J.-!      i.:il.W  ,     Äif   43cil 


lY.      Dualistische  Weltansohaaung  der  herrschonden  Philosophie.       65 

diese  Einsicht  dem  Menschen  schlechterdings  absprechen/^  Damit 
hat  Kant  ganz  entschieden  den  dualistischen  und  teleologischen 
Standpunkt  bezeichnet,  den  er  in  der  organischen  Naturwissenschaft 
beibehielt.  Allerdings  hat  er  diesen  Standpunkt  bisweilen  verlassen, 
und  namentlich  an  einigen  sehr  merkwürdigen  Stellen,  die  ich  in 
meiner  „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte"**)  (im  fünften  Vortrage) 
ausführlich  besprochen  habe,  sich  in  ganz  entgegengesetztem,  mo- 
nistischem Sinne  ausgesprochen.  Ja  man  könnte  ihn  auf  Grund  die- 
ser Stellen,  wie  ich  dort  hervorhob,  sogar  geradezu  als  einen  An- 
hänger der  Descendenz-Theorie  bezeichnen.  Allein  diese  klaren  mo- 
nistischen Aeusserungen  sind  nur  einzelne  Lichtblicke,  und  für  ge- 
wöhnlich hielt  Kant  in  der  Biologie  an  jenen  dunkeln  dualistischen 
Vorstellungen  fest,  wonach  in  der  organischen  Natur  ganz  andere 
Kräfte  walten,  als  in  der  anorganischen.  Diese  dualistische  oder 
zwiespältige  Naturauffassung  ist  auch  noch  heut«  in  der  Philosophie 
der  Schule  die  vorherrschende,  und  noch  heute  betrachten  die  mei- 
sten Philosophen  diese  beiden  Erscheinungsgebiete  als  ganz  verschie- 
den: einerseits  das  anorganische  Naturgebiet,  die  sogenannte  „leb- 
lose" Natur,  wo  nur  mechanische  Gesetze  (catiSixe  efficientes)  mit 
Nothwendigkeit ,  ohne  bewussten  Zweck,  wirken  sollen;  anderseits 
das  Gebiet  der  belebten  organischen  Natur,  wo  alle  Erscheinungen 
in  ihrem  tiefsten  Wesen  und  ersten  Entstehen  nur  begreiflich  wer- 
den sollen  durch  Annahme  vorbedachter  Zwecke  oder  sogenannter 
zweckthätiger  Ursachen  (causae  finaies). 

Trotzdem  nun  unter  der  Herrschaft  dieser  falschen  dualistischen 
Vorurtheile  bis  zum  Jahre  1859  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Thier-  und  Pflanzenarten  und  die  damit  zusammenhängende  Frage 
nach  der  „Schöpfung  des  Menschen"  in  den  weitesten  Kreisen  über- 
haupt nicht  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntniss  zugelassen 
wurde,  so  begannen  doch  schon  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
einzelne  sehr  bedeutende  Geister,  unbeirrt  durch  die  herrschenden 
Dogmen,  jene  Fragen  ganz  ernstlich  in  Angrifi  zu  nehmen.  Insbe- 
sondere gebührt  dieses  Verdienst  der  sogenannten  „Schule  der  älte- 
ren Naturphilosophie",  welche  so  viel&ch  verleumdet  worden 
ist,  und  welche  in  Frankreich  vorzugsweise  durch  Jean  Lamabck, 
Geoffrot  S.  Hilaibb  und  Ducrotat  Blainville,  in  Deutschland 
durch  WoLFGANG  Goethe,  Reikhold  Trevisakus  und  Lorenz 
Oken  vertreten  war. 
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Derjenige  geistvolle  Naturphilosoph,  den  wir  hierbei  in  erster 
Linie  hervorzuheben  haben,  ist  Jean  Lamarck.  Derselbe  ist  am 
1.  August  1744  zu  Bazentin  in  der  Picardie  geboren,  der  Sohn  eines 
Pfarrers,  der  ihn  für  den  theologischen  Beruf  bestimmte.  Er  wivndte 
sich  jedoch  zunächst  dem  ruhmverheisseiiden  Kriegerstande  zu,  zeich- 
nete sich  als  sechzehnjähriger  Knabe  in  dem  für  die  Franzosen  un- 
glücklichen Gefecht  bei  Lippstadt  in  Westfalen  durch  Tapferkeit  aus 
und  lag  dann  einige  Jahre  in  Garnison  im  südlichsten  Frankreich. 
Hier  lernte  er  die  interessante  Flora  der  Mittelmeerküste  kennen  und 
wurde  durch  sie  bald  ganz  für  das  Studium  der  Botanik  gewonnen. 
Er  gab  seine  Officiersstelle  auf  und  veröffentlichte  schon  im  Jahre 
1778  seine  grundlegende  Flore  francaisr.  Jahre  hindurch  hatte  er 
mit  bitterer  Xoth  zu  kämpfen.  Erst  in  seinem  fünfzigsten  Lebens- 
jahre (1704)  erhielt  er  eine  Professur  für  Zoologie  am  Museum  des 
Pariser  Pflanzengartens.  Hierdurch  wurde  er  tiefer  ia  die  Zoologie 
hineinajeführt,  in  deren  Systematik  er  bald  ebenso  werthvolle  und  be- 
deutende  Arbeiten  lieferte,  wie  vordem  in  der  systematischen  Botanik. 
1802  veröffentlichte  er  seine  ,,Coti>iidrrafions  sur  hs  corps  vivanfs'% 
in  denen  die  eisten  Keime  seiner  Descoudenz- Theorie  liegen.  1809 
erschien  die  luKhst  bedeutende  ..Phih'Snphic  ztKA'Hjlqne",  das  Haupt- 
werk, in  welchem  er  diese  Theorie  ausführte.  1815  publicirte  er  die 
umfangreiche  Naturgeschichte  der  \yirbellosen  Thiere  (Hisioire  nafu- 
rtUr:  ihs  aiiim<u4j  :>(iiis  irrtthrtsj.  in  deren  Einleitung  dieselbe  eben- 
falls entwickelt  ist.  Um  diese  Zeit  erblindete  Lamarck  vollständig 
und  bes<:hloss  182^^  sein  arbeitsiviohes  Leben  unter  den  dürftigsten 
äusseren  Verhältnissen  ^'\). 

Lamarck's  PJiih^'fphie  Z'MjIihjiqut'  war  der  erste  wissenschaftliche 
Entwurf  einer  wahren  Entwicklungsgeschichte  der  Arten,  einer  „natür- 
lichen Schr»pfungsgeschichte''  der  Ptlanzen,  der  Thiere  und  des  Men- 
schen selbst.  Die  Wirkung  dieses  merkwürdigen  und  bedeutenden 
Buches  WiiT  aber  gleich  der  des  grundlegenden  WoLFF'schen  Werkes, 
nämlich  gleich  Null:  beide  fanden  kein  Verstäudniss,  Kein  Natur- 
forscher fühlte  sich  danuüs  veranlasst,  sich  ernstlich  um  dieses  Buch 
zu  bekümmern  uud  die  darin  niedergelegten  Keime  der  wichtigsten 
biolc^iichen  Fortschritte  weiter  zu  entwickeln.  Die  bedeutendsten 
Bouniker  und  Zc*»lv>gen  verwarfen  dasselbe  ganz  und  hielten  es  keiner 
Wkierlejnag  für  bedürftig.  Clvilr,  der  gleichzeitig  mit  Lamarck 
iii  Paris  lehrte  uiid  arbeitete,  hat  es  nicht  der  Mühe  werth  gefunden, 


ly.  Bedeutung  rou  Lamarok'B  FhiloBophie  zoologique.  67 

in  seinem  Berichte  über  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften, 
in  dem  die  geringfügigsten  Beobachtungen  Platz  fanden,  diesen  gröss- 
ten  „Fortschritt^*  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen.  Kurz, 
Lakarck's  zoologische  Philosophie  theilte  das  Schicksal  von  Wolff's 
Entwickelungs-Theorie  und  wurde  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
allgemein  ignorirt  Sogar  die  deutschen  Naturphilosophen,  namentlich 
Okbn  und  6oETH£,  die  gleichzeitig  mit  ähnlichen  Speculationcn  sich 
trugen,  scheinen  Lamarck's  Werk  nicht  gekannt  zu  haben.  Wären 
sie  damit  bekannt  gewesen,  so  wtLrden  sie  durch  die  Kenntniss  des- 
selben wesentlich  gefördert  worden  sein,  und  hätten  wohl  schon  da- 
mals die  Entwickelungstheorie  viel  weiter  ausgebaut,  als  es  ihnen  inög- 
lich  geworden  ist 

Um  Ihnen  eine  Vorstellung  yon  der  hohen  Bedeutung  der  Pkilo- 
Sophie  eoologique  zu  geben,  will  ich  nur  einige  der  wichtigsten  von 
Lamasck's  Ideen  hier  kurz  andeuten.  Es  giebt  nach  seiner  Auffas- 
Bung  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  lebendiger  und  leb- 
loser Natur;  die  ganze  Natur  ist  eine  einzige  zusammenhängende 
Erscheinungswelt,  und  dieselben  Ursachen,  welche  die  leblosen  Natur- 
körper bilden  und  umbilden,  dieselben  Ursachen  sind  allein  auch  in 
der  lebendigen  Natur  wirksam.  Demgemäss  haben  wir  auch  dieselbe 
Forschungs-  und  Erklärungsmethode  für  die  eine  wie  fQr  die  andere 
anzuwenden.  Das  Leben  ist  nur  ein  physikalisches  Phänomen.  Alle 
Oi:ganismen,  die  Pflanzen,  die  Thiere  und  an  ihrer  Spitze  der  Mensch, 
sind  in  ihren  inneren  und  äusseren  Formverhältnissen  ganz  ebenso 
wie  die  Mineralien  und  alle  leblosen  Naturkörper  nur  durch  meeha- 
nische  Ursachen  (catusae  efficientes),  ohne  zweckthätige  Ursachen 
(eausae  finales)  zu  erklären.  Dasselbe  gilt  von  der  Entstehung  der 
verschiedenen  Arten.  Für  diese  können  wir  naturgemäss  keinen  ur- 
sprünglichen Schöpfungsakt,  ebenso  wenig  wiederholte  Neuschöpfungen 
(wie  bei  CSuvieb's  Katastrophen-Lehre),  sondern  nur  natürliche,  ununter- 
brochene und  nothwendige  Entwickelung  annehmen.  Der  ganze  Ent- 
wickelungsgang  der  Erde  und  ihrer  Bewohuer  ist  continuirlich ,  zu- 
sammenhängend. Alle  verschiedenen  lliier-  und  Pflanzenarten,  die 
wir  jetzt  vorfinden,  und  die  jemals  gelebt  haben,  alle  haben  sich  auf 
natürlichem  Wege  aus  früher  dagewesenen  und  davon  verschiedenen 
Arten  hervorgebildet;  alle  stammen  ab  von  einer  einzigen  oder  von 
wenigen  gemeinsamen  Stammformen.  Diese  ältesten  Stammformen 
können  nur  ganz  ein£EU^he  und  niedrigste  Organismen  gewesen  sein, 
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welche  durch  Urzeugung  aus  der  anorganischen  Materie  entstanden 
sind.  Die  Arten  oder  Species  der  Organismen  sind  bestandig  durch 
Anpassung  an  die  wechselnden  äusseren  Lebensverhältnisse  (nament- 
lich durch  Uebung  und  Gewohnheit)  umgeändert  worden  und  haben 
ihre  Umbildung  durch  Vererbung  auf  die  Nachkommen  übertragen. 

Das  sind  die  Grundzüge  der  Theorie  Lamarck's,  die  wir  heute 
Abstammungslehre  oder  Umbildungslehre  nennen,  und  die  Darwin 
erst  50  Jahre  später  zur  Anerkennung  gebracht  und  durch  neue  Be- 
weisgründe fest  gestützt  hat.  Lamarck  ist  also  der  eigentliche  Be- 
gründer dieser  Descendenz-Theorie  oder  Transmutations-Theorie,  und 
es  ist  nicht  richtig,  wenn  heutzuüige  häufig  Darwin  als  der  erste 
Urheber  derselben  genannt  wird.  Lamarck  war  der  erste,  welcher 
die  natürliche  Entstehung  aller  Organismen ,  mit  Inbegriff  des  Men- 
schen, als  wissenschaftliche  Theorie  formulirte,  und  zugleich  die 
beiden  extremsten  Consequenzen  dieser  Theorie  zog:  nämlich  erstens 
die  Lehre  von  der  Entstehung  der  ältesten  Organismen  durch  Ur- 
zeugung, und  zweitens  die  Abstammung  des  Menschen  von  den 
menschenähnlichsten  Säugethieren ,  den  Affen. 

Diesen  letzteren  wichtigsten  Vorgang,  der  uns  hier  vorzugsweise 
interessirt,  suchte  Lamarck  durch  dieselben  bewirkenden  Ursachen 
zu  erklären,  welche  er  auch  für  die  natürliche  Entstehung  der  Thier- 
und  Pflanzenarten  in  Anspruch  nahm.  Als  die  wichtigsten  dieser 
Ursachen  betrachtet  er  die  Uebung  und  Gewohnheit  (Anpassung) 
einerseits,  die  Vererbung  anderseits.  Die  bedeutendsten  Umbildungen 
in  den  Organen  der  Thiere  und  Pflanzen  sind  nach  ihm  durch  die 
Function,  durch  die  Thätigkeit  dieser  Organe  selbst  entstanden,  durch 
die  Uebung  oder  NichtÜbung,  durch  den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch 
derselben.  Um  ein  paar  Beispiele  anzuführen,  so  haben  der  Specht 
und  der  Colibri  ihre  eigenthümliche  lange  Zunge  durch  die  Gewohn- 
heit erhalten,  ihre  Nahrung  mittelst  der  Zunge  aus  engen  tiefen 
Spalten  oder  Canälen  herauszuholen;  der  Frosch  hat  die  Schwimm- 
häute zwischen  seinen  Zehen  durch  die  Schwimmbewegungen  selbst 
erworben ;  die  Giraffe  hat  ihren  langen  Hals  durch  das  Hinaufstrecken 
desselben  nach  den  Zweigen  der  Bäume  erhalten  u.  s.  w.  Allerdings 
sind  die  Gewohnheit,  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  der  Organe 
als  bewirkende  Ursachen  der  organischen  Formbildung  von  höchster 
Wichtigkeit;  allein  sie  reichen  doch  für  sich  allein  nicht  aus,  um 
die  Umbildung  der  Arten  zu  erklären.    Als  zweite  nicht  minder  wich- 
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tige  Ursache  muss  rielmehr  mit  dieser  Anpassung  die  Vererbung 
zusammenwirken,  wie  das  auch  Lamabck  ganz  richtig  erkannte.  Er 
behauptete  nämlich,  dass  an  sich  zwar  die  Veränderung  der  Organe 
durch  Uebung  oder  Gebrauch  bei  jedem  einzelnen  Individuum  zu- 
nächst nur  sehr  unbedeutend  sei ,  dass  sie  aber  durch  Häufung  oder 
Cumulation  der  Einzelwirkungen  sehr  bedeutend  werde,  indem  sie  sich 
von  Generation  zu  Generation  vererbe  und  so  summire.  Das  war  ein 
vollkommen  richtiger  Grundgedanke.  Allein  es  fehlte  Lamabck  noch 
vollständig  das  Princip,  welches  Darwin  erst  später  als  den  wichtig- 
sten Factor  in  die  Umbildungstheorie  einfahrte,  nämlich  das  Princip 
der  natürlichen  Züchtung  im  Kampfe  um's  Dasein.  Theils  der  Um- 
stand, dass  Lamabck  nicht  zur  Entdeckung  dieses  ausserordentlich 
wichtigen  Causalverhältnisses  gelangte,  theils  der  niedrige  Zustand 
aller  biologischen  Wissenschaften  zu  jener  Zeit,  verhinderten  ihn, 
seine  Theorie  von  der  gemeinsamen  Abstammung  der  Thiere  und  des 
Mischen  fester  zu  begründen. 

Auch  die  Entstehung  des  Menschen  aus  dem  Affen 
suchte  Lamabck  vor  Allem  durch  Fortschritte  in  den  Lebensgewohn- 
heiten der  Afien  zu  erklären :  durch  fortschreitende  Entwickelung  und 
Uebung  ihrer  Organe,  und  Vererbung  der  so  erworbenen  Vervoll- 
kommnungen auf  die  Nachkommen.  Unter  diesen  Vervollkommnungen 
betrachtet  Lamabck  als  die  wichtigsten  den  aufrechten  Gang  des 
Menschen,  die  verschiedene  Ausbildung  der  Hände  und  Füsse,  die 
Ausbildung  der  Sprache  und  die  damit  verbundene  höh^e  Entwicke- 
lung des  Gehirns.  Er  nahm  an,  dass  die  menschenähnlichsten  Affen, 
welche  die  Stammeltern  des  Menschengeschlechtes  wurden,  den  ersten 
Sehritt  zur  Menschwerdung  dadurch  gethan  hätten,  dass  sie  die  klet- 
ternde Lebensweise  auf  Bäumen  aufgaben  und  sich  an  den  aufrechten 
Gang  gewöhnten.  In  Folge  dessen  trat  die  dem  Menschen  eigen- 
thümliche  Haltung  und  Umbildung  der  Wirbelsäule  und  des  Beckens, 
sowie  die  Differenzirung  der  beiden  Gliedmaassen-Paare  ein:  das  vor- 
dere Paar  entwickelte  sich  zu  Händen,  die  bloss  zum  Greifen  und 
Tasten  dienten;  das  hintere  Paar  wurde  nur  nodi  zum  Gehen  ge« 
braucht  und  bildete  sich  dadurch  zum  reinen  Fusse  aus. 

In  Folge  dieser  ganz  veränderten  Lebensweise  und  in  Folge  der 
Gorrelation  oder  Wechselbeziehung  der  verschiedenen  Körpertheile 
und  ihrer  Functionen  traten  nun  aber  auch  bedeutende  Veränderungen 
in  anderen  Organen  und  in  deren  Functionen  ein.    So  wurde  nament- 
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»>  iT>:x  'i--^-:!  ^_i  :f-r-s  \zzr  :lr  il.e  Sv'i  i'i  ::^i  drr  N'^tur  und 
,\j  1  bn  1  r.-r.-r-  VrTr'iiiri^ci  :ires  ^^  rkeis  >:h:i  frihic^::^  zu  den 

•--i:-i  llic'cn.  Iii^-'^ici-re  hi:  ii  c:e  Fir:-:Lire  zu  der  be- 
iiii:-!  :iz:iÄijrc:t:iri  Ar':-r::  ver^.is^:,  D:e  we::hv:ll5!cn  und  be- 
^r^'jr.A^ZrzZ:  TOI  G  rrHZ- Nüiirstudiv::  >:ii  äc-iT  di'rLiren,  welche 
n-  i  Ä^^f  d:-r  v-jar/is^L-L  XatiirkOrj^r.  ^.if  ^ii^  Lei -er.  iice .  dieses 
i-rTTl::i-e.  ♦■.•f:l:ch-  Dii^  Irziehe^.  Ga::c  l-^oi  lers  ::eie  Forschungen 
'.rrZ'.r  #rr  Li'.r  im  Gc^k-Te  der  Formend r.re.  der  Morphologie  an, 
JL  d  rii  -er  'V  .rzü^üch  mit  Hülfe  der  vcr^kivheii.ien  Aruüocne)  glän- 
Lrzi-,  l:^zl\^'e  erzielte  uid  vreit  s<:iLir  Ziit  von\us<}:i:e.  Die  Wirbel- 
ti^'.r/^  d^  ScLA-ieLk  die  EntdtvkiiLi:  d^-s  Zwisvhoiikieiers  l«eira  Men- 
fl^i.  d:-r  Lehre  von  der  MciamMq>h««s<?  der  FdiUizea  u.  s^  w.  sind 
L^rr  '.-'^y.ATS  h'/nrorzuhcKn  ^*  ■.  Diese  morphol'.'ci><hen  Studien 
fiirezi  iizik  G'ETHE  zu  Untersuchuniien  über  «Bildung  und  Um- 
liM  :l2  organischer  Natur en*\  die  wir  zu  den  ältesten  und 
ij^.Uxhh  Keirr.-rD  di:r  StaüjUK^üL-Mhiohio  nxhiKU  IlJÜ^^^u.     Er  kommt 
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dabei  der  Descendenz -Theorie  so  nahe,  dass  wir  ihn  mit  Lamabgk 
za  den  ältesten  Begründern  derselben  zählen  können.  Allerdings  hat 
Goethe  niemals  eine  zusammeidiängende  wissenschaftliche  Darstellung 
seiner  Entwickelungs- Theorie  gegeben;  aber  wenn  Sie  seine  ausser- 
ordentlich geistvollen  und  bedeutenden  vermischten  Aufsätze  „zur 
Moii^hologie^^  lesen,  so  finden  Sie  darin  eine  Menge  der  trefflichsten 
Ideen  versteckt  Einige  derselben  sind  geradezu  als  Anfänge  der 
Abstammungslehre  zu  bezeichnen.  Als  Belege  will  ich  hier  nur  ein 
paar  der  merkwürdigsten  Sätze  anführen:  „Dies  also  hätten  wir  ge- 
wonnen, ungescheut  behaupten  zu  dürfen,  dass  alle  voUkommneren 
organischen  Naturen,  worunter  wir  Fische,  Amphibien,  Vögel,  Säuge- 
thiere  und  an  der  Spitze  der  letzten  den  Menschen  sehen,  alle  nach 
einem  Urbilde  geformt  seien,  das  nur  in  seinen  sehr  beständigen 
Theilen  mehr  oder  weniger  hin-  und  her  weicht,  und  sich  noch  täg- 
lich durch  Fortpflanzung  aus-  und  umbildet^*  (1796).  Das  „Drbild^^ 
der  Wirbelthiere,  nach  dem  auch  der  Mensch  geformt  ist,  ent^richt 
unserer  „gemeinsamen  Stammform  des  Yertebraten- Stammes^' ,  aus 
welcher  alle  verschiedenen  Arten  der  Wirbelthiere  durch  „tägliche 
Ausbildung,  Umlüldung  und  Fortpflanzung^'  entstanden  sind.  An 
einer  anderen  Stelle  sagt  Goethe  (1807):  „Wenn  man  Pflanzen  und 
Thiere  in  ihrem  unvollkommensten  Zustande  betrachtet,  so  sind  sie 
kaum  zu  unterscheiden.  So  viel  aber  können  wir  sagen,  dass  die  aus 
einer  kaum  zu  sondernden  Verwandtschaft  als  Pflanzen  und  Thiere 
nach  und  nach  hervortretenden  Geschöpfe  nach  zwei  entgegenge- 
setzten Seiten  sich  vervollkommnen,  so  dass  die  Pflanze  sich  zuletzt 
im  Baume  dauernd  und  starr,  das  Thier  im  Menschen  zur  höchsten 
Beweglichkeit  und  Freiheit  sich  verherrlicht." 

Dass  Goethe  in  diesen  und  anderen  Aussprüchen  den  inneren 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  organischen  Formen  ofienbar 
in  genealogischem  Sinne  auffasst,  geht  noch  deutlicher  aus  einzelnen 
merkwürdigen  Stellen  hervor,  in  denen  er  sich  über  die  Ursachen 
der  äusseren  Arten -Mannichfaltigkeit  einerseits,  der  inneren  Einheit 
des  Baues  anderseits  äussert  Er  nimmt  an,  dass  jeder  Organismus 
durch  das  Zusammenwirken  zweier  entgegengesetzter  Gestaltungs- 
kräfte oder  Bildungstriebe  entstanden  ist:  Der  innere  BilduDgstrieb, 
die  „Centripetalkraft^S  der  Typus  oder  der  „Specificationstrieb" 
sucht  die  organischen  Spedes-Formen  in  der  Reihe  der  Generationen 
beständig  gleich  zu  erhalten:  das  ist  die  Vererbung.    Der  äussere 
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Bildungstrieb  hingegen,  die  „Centrifugalkraft" ,  die  Variation  oder 
der  „Metamorphosen-Trieb"  wirkt  durch  die  beständige  Verän- 
derung der  äusseren  Existenz -Bedingungen  fortwährend  umbildend 
auf  die  Arten  ein:  das  ist  die  Anpassung.  Mit  dieser  bedeutungs- 
vollen Anschauung  trat  Goethe  bereits  ganz  nahe  an  die  Erkennt- 
niss  der  beiden  grossen  mechanischen  Factoren  heran,  die  wir  als  die 
wichtigsten  bewirkenden  Ursachen  der  Species- Bildung  in  Anspruch 
nehmen,  der  Vererbung  und  Anpassung.  So  sagt  er  z.  B.:  „Eine  innere 
ursprüngliche  Gemeinschaft  (das  ist  die  Vererbung)  liegt  aller  Organi- 
sation zu  Grunde;  die  Verschiedenheit  der  Gestalten  dagegen  ent- 
springt aus  den  nothwendigen  Beziehungsverhältnissen  zur  Aussen- 
welt,  und  man  darf  daher  eine  ursprüngliche,  gleichzeitige  Ver- 
schiedenheit und  eine  unaufhaltsam  fortschreitende  Umbildung  (d.  h. 
die  Anpassung)  mit  Recht  annehmen,  um  die  eben  so  constanten  als 
abweichenden  Erscheinungen  begreifen  zu  können."  Aus  diesen  und 
zahlreichen  ähnlichen  Sätzen,  die  ich  in  meiner  generellen  Morpho- 
logie als  Leitworte  über  die  einzelnen  Capitel  gesetzt  habe,  geht  klar 
hervor,  wie  tief  Goethe  den  inneren  genetischen  Zusammenhang  der 
mannichfaltigen  organischen  Formen  erfasste.  Er  näherte  sich  damit 
schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Principien  der  natür- 
lichen Stammesgeschichte  so  sehr,  dass  er  als  einer  der  ersten  Vor- 
läufer Darwin's  aufgefasst  werden  kann,  wenngleich  er  nicht  dazu 
gelangte,  die  Descendenz- Theorie  nach  Art  von  Lamarck  in  ein 
wissenschaftliches  System  zu  bringen. 


Fünfter  Vortrag. 

Die  neuere  Stammesgescliichte. 

Charles  Darwin. 


,3o^Achtet  man  die  embryolqgische  Bildung  des  Menscheoy 
die  Homologien,  welche  er  mit  den  niederen  Thiercn  dar- 
bietet, die  Badfmente,  #elche  er  befialten  hat,  and  die  FSlle 
Ton  Büekflchlag,  denen  er  aasgesatst  ist,  so  können  whr  uns 
theUweise  in  anserer  Phantasie  den  frflheren  Zustand  unserer 
ehemaligen  Urerzenger  constmiren,  und  können  dieselben  an- 
nXhemngsweise  in  der  loologischen  Reihe  an  ihren  gehörigen 
Plats  bringen.  Wir  lernen  daraus,  dass  der  Mensch  von 
einem  behaarten  VierfQsser  abstammt,  welcher  mit  einem 
Schwanse  nnd  zugespitaten  Ohren  versehen,  wahrseheinlich 
in  seiner  Lebensweise  ein  Baomthier  and  ein  Bewohner  der 
alten  Welt  war.  Dieses  Wesen  würde,  wenn  sein  ganaer 
Baa  von  einem  Zoologen  untersucht  worden  wXre,  unter  die 
Affen  dassificirt  werden  sein,  so  sicher,  als  es  der  gemein- 
same und  noch  ältere  Ureraeuger  der  Affen  der  alten  und 
neuen  Welt  worden  wäre." 

Chaslis  Darwin  (1871). 


Inhalt  des  fünften  Vortrages. 

Verhältniss  der  neueren  zur  älteren  Stammesgeschichte.  Charles 
Darwin's  Werk  von  der  Entstehung  der  Arten.  Ursachen  seines  ausser- 
ordentlichen Erfolges.  Die  Selections-Theorie  oder  Züchtungalelire:  die 
Wechselwirkung  der  Vererbung  und  Anpassung  im  Kampfe  um*s  Dasein. 
Darwin's  Lebensverhältnisse  und  Weltumsegelung.  Sein  Grossyater  Eras- 
mus.  Sein  Studium  der  Hausthiere  und  Culturpflanzen.  Vergleich  der 
künstlichen  mit  der  natürlichen  Züchtung.  Der  Kampf  um's  Dasein. 
Nothwendige  Anwendung  der  Descendenz  -  Theorie  auf  den  Menschen, 
Die  „Abstammung  des  Menschen  vom  Affen".  Thomas  Huxley.  Carl 
Vogt.  Friedrich  Rolle.  Die  Stammbäume  in  der  generellen  Morphologie 
und  der  natürlichen  Schöpfungsgeschichte.  Die  genealogische  Alternative. 
Die  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  als  Deductions  -  Gesetz  aus 
der  Descendenz-Theorie  abgeleitet.  Die  Descendenz-Theorie  als  grösstes 
biologisches  Inductions- Gesetz.  Grundlagen  dieser  Induction.  Die  Pa- 
läontologie. Die  vergleichende  Anatomie.  Die  Lehre  von  den  rudi- 
mentären Organen  (Unzweckmässigkeitslehre  oder  Dysteleologie).  Stamm- 
baum des  natürlichen  Sj'stcms.  Chorologie.  Oekologie.  Ontogenie. 
Widerlegung  des  Species-Dogma.  D«r  analytische  Beweis  für  die  Descen- 
denz-Theorie in  der  Monographie  der  Kalkschwärame. 


¥• 


Meine  Herren! 

In  dem  kui*zen  Zeiträume  von  fünfzehn  Jahren,  welcher  seit 
dem  Erscheinen  des  Buches  von  Ghables  Dabwin  ),Ueber  den 
Ursprung  der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreiche^'  verflossen  ist, 
hat  die  Entwickelungsgeschichte  solche  Fortschritte  gemacht,  dass 
wir  wohl  in  der  ganzen  Geschichte  der  Naturwissenschaften  kaum 
einen  ähnlichen  weitgreifenden  Fortschritt  verzeichnen  können,  der 
durch  die  Veröffentlichung  eines  einzigen  Buches  hervorgebracht 
wurde.  Die  Darwin -Literatur  wächst  von  Tag  zu  Tage,  und  nicht 
allein  im  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik,  im  Gebiete  der  Fach- 
wissenschaften, die  zunächst  durch  die  DABWiN'sche  Theorie  berflhrt 
und  rdformirt  sind,  sondern  weit  darüber  hinaus  in  viel  grösseren 
Kreisen  wird  dieselbe  mit  einem  Eifer  und  Interesse  behandelt,  wie 
es  noch  bei  keiner  wissenschaftlichen  Theorie  der  Fall  gewesen  ist. 
Dieser  ausserordentliche  Erfolg  erklärt  sich  vorzüglich  aas  zwei  ver- 
schiedenen Umständen.  Erstens  sind  alle  einzelnen  Naturwissen- 
schaften ,  und  vor  allen  die  Biologie ,  in  dem  letzten  halben  Jahr- 
hundert ungemein  rasch  fortgeschritten,  und  haben  für  die  natür- 
liche Entwickdungs-Theorie  eine  Masse  von  empirischen  Beweisgrün- 
den geliefert,  die  Mher  fehlten.  Je  weniger  Lamasck  und  die 
älteren  Naturphilosophen  mit  ihrem  ersten  Versuche ,  die  Entstehung 
der  Organismen  und  des  Menschen  zu  erklären,  Anerkennung  fan«« 
den ,  desto  durchschlagender  war  das  Resultat  des  zweiten  Versuchs 
von  Darwin  ,  der  sich  auf  ganz  andere  Massen  von  sicher  erkannten 
Thatsachen  stützen  konnte.  Jene  Fortschritte  benutzend,  konnte  er 
mit  ganz  anderen  wissenschaftlichen  Bewasmittdn  opeiiren,  als  es 
Lamabck  und  Geoffboy,  Goethe  und  Tbeyiranus  möglich  gewe- 
sen war.  Zweitens  aber  müssen  wir  hervorheben ,  dass  DARvmv  sei- 
aerseits  das  besondere  Verdienst  besitzt,  die  ganze  Frage  von  einer 
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völlig  neuen  Seite  in  Angriff  genommen  und  zur  Erklärung  der  Ab- 
stammungslehre eine  selbstständige  Theorie  ausgedacht  zu  haben, 
die  wir  im  eigentlichen  Sinne  die  ÜARWiN'sche  Theorie  oder  den 
Darwinismus  nennen. 

Während  Lamarck  die  Umbildung  der  Organismen,  welche  von 
gemeinsamen  Stammformen  abstammen,  grösstentheils  durch  die  Wir- 
kung der  Gewohnheit,  der  Uebung  der  Organe,  anderseits  aller- 
dings auch  durch  Zuhülfenahme  der  Vererbungs-Erscheinungen  er- 
klärte, entwickelte  Darwin  selbstständig  auf  einer  ganz  neuen  Basis 
die  wahren  Ursachen ,  welche  eigentlich  die  Umbildung  der  verschie- 
denen Thier-  und  Pflanzen -Formen  mit  Hülfe  der  Anpassung  und 
Vererbung  mechanisch  zu  vollbringen  im  Stande  sind.  Zu  dieser 
„Züchtungs-Lehre  oder  Selecti ons -Theorie"  gelangte  Darwin  auf 
Grund  folgender  Betrachtung.  Er  verglich  die  Entstehung  der  man- 
nichfaltigen  Rassen  von  Thieren  und  Pflanzen,  die  der  Mensch  künst- 
lich hervorzubringen  im  Stande  ist,  die  Züchtungs- Verhältnisse  der 
Gartenkunst  und  der  Hausthierzucht  mit  der  Entstehung  der  wilden 
Arten  von  Thieren  und  Pflanzen  im  natürlichen  Zustande.  Hierbei 
fand  er,  dass  ähnliche  Ursachen,  wie  wir  sie  bei  der  künstlichen 
Züchtung  unserer  Hausthiere  und  Cultur-Pflanzen  zur  Umbildung  der 
Formen  anwenden,  auch  in  der  freien  Natur  wirksam  sind.  Die 
wirksamste  von  allen  dabei  mitwirkenden  Ursachen  nannte  er  den 
„Kampf  um's  Dasein".  Der  Kern  dieser  eigentlichen  Darwin'- 
schen  Theorie  besteht  in  folgendem  einfachen  Gedanken:  der  Kampf 
um's  Dasein  erzeugt  planlos  in  der  freien  Natur  in  ähn- 
licher Weise  neue  Arten,  wie  der  Wille  des  Menschen 
planvoll  im  Culturzustande  neue  Rassen  züchtet.  Ebenso 
wie  der  Gärtner  und  der  Landwirth  für  seinen  Vortheil  und  nach 
seinem  Willen  züchtet ,  indem  er  die  Verhältnisse  der  Vererbung  und 
Anpassung  zur  Umbildung  der  Formen  zweckmässig  benutzt ,  in  ähn- 
licher Weise  bildet  der  Kampf  um's  Dasein  die  Formen  der  Thiere 
und  Pflanzen  im  wilden  Zustande  um.  Dieser  Kampf  um's  Dasein,  oder 
die  Mitbewerbung  der  Organismen  um  die  nothwendigen  Existenz- 
bedingungen wirkt  allerdings  planlos,  aber  dennoch  in  ähnlicher 
Weise  direct  umbildend  auf  die  Organismen.  Indem  unter  seinem 
Einflüsse  die  Verhältnisse  der  Vererbung  und  Anpassung  in  die  in* 
nigstc  Wechselbeziehung  treten,  müssen  noth wendig  neue  Formen 
oder  Abänderungen  entstehen,  die  für  die  Organismen  selbst  von 
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Yortbeil,  also  zweckmässig  sind,  trotzdem  kein  vorbedachter  Zweck 
ihre  Entstehung  veranlasste. 

Dieser  einfache  Grandgedanke  ist  der  eigentliche  Kern  des 
Darwinismus  oder  der  „Selections-Theorie^  Dabwik  erfasste 
diesen  Grundgedanken  schon  vor  langer  Zeit,  hat  aber  über  zwan- 
zig Jahre  hindurch  mit  bewunderungswürdigem  Fleisse  empirisches 
Material  zu  seiner  festen  Begründung  gesammelt,  ehe  er  seine  Theorie 
veröffentlichte.  Ueber  den  Weg,  auf  welchem  er  dazu  gelangte,  so- 
wie über  seine  wichtigsten  Schriften  und  seine  Schicksale,  habe  ich 
in  meiner  Natürlichen  Schöpfungsgeschichte  (TV.  Auflage,  S.  117 — 
128)  ausführlich  berichtet  ^^).  Ich  will  daher  hier  nur  ganz  kurz 
einige  der  wichtigsten  Verhältnisse  derselben  berühren.  Charles 
Dabwin  ist  am  12.  Februar  1809  zu  Shrewsbury  in  England  gebo- 
ren ,  woselbst  sein  Vater  Bobert  praktischer  Arzt  war.  Sein  Gross- 
vater, Erasmus  Darwin,  war  ein  denkender  Naturforscher,  der  im 
Sinne  der  alteren  Naturphilosophie  arbeitete  und  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehrere  naturphilosophische  Schriften  veröffent- 
lichte. Die  bedeutendste  von  diesen  ist  die  1794  erschienene  „Zoono- 
mie'^  in  welcher  er  ähnliche  Ansichten  wie  Goethe  und  Lamarck 
aussprach,  ohne  jedoch  von  den  gleichen  Bestrebungen  dieser  Zeit- 
genossen etwas  zu  wissen.  Erasmus  Darwin  übertrug  nach  dem 
Gesetze  der  latenten  Vererbung  oder  des  „Atavismus^  bestimmte 
Molecular-Bewegungen  in  den  Ganglienzellen  seines  grossen  Gehirns 
erblich  auf  seinen  Enkel  Charles,  ohne  dass  dieselben  an  seinem 
Sohne  Robert  zur  Erscheinung  kamen.  Diese  Thatsache  ist  für  den 
merkwürdigen  Atavismus,  den  Charles  Darwin  selbst  so  vortreff- 
lich erörtert  hat,  von  hohem  Interesse.  Uebrigens  überwog  in  den 
Schriften  des  Grossvaters  Erasmus  die  plastische  Phantasie  gar  zu 
sehr  den  kritischen  Verstand,  während  bei  seinem  Enkel  Charles 
beide  in  richtigem  Gleichgewichtsverhältnisse  stehen.  Da  gegen- 
wärtig viele  Naturforscher  von  beschränktem  Geiste  die  Phantasie 
in  der  Biologie  für  überflüssig  halten  und  ihren  eigenen  Mangel  daran 
für  einen  grossen  und  „exacten**  Vorzug  ansehen ,  so  will  ich  Sie  bei 
dieser  Grelegenheit  auf  einen  treffenden  Ausspruch  eines  geistvollen 
Naturforschers  aufmerksam  machen,  der  selbst  eines  der  Häupter 
der  sogenannten  „exacten"  oder  streng  empirischen  Richtung  war. 
Johannes  Müller  ,  der  deutsche  Cuvier,  dessen  Arbeiten  immer  als 
Muster  exacter  Forschung  gelten  werden,  erklärte  die  beständige 
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Wechselwirkung  und  das  harmonische  Gleichgewicht  von  Phantasie 
■  und  Veratand  für  die  unentbehrliche  Vorbedingung  der  wichtigsten 

i  Entdeckungen.     (Ich  habe  diesen  Ausspruch  als  Leitwort  vor  den 

J  achtzehnten  Vortrag  gesetzt.) 

Charles  Darwin  hatte  das  Glück,  nach  Vollendung  seiner 
Üniversitäts-Studieu  im  22.  Lebensjahre  an  einer  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  veranstalteten  Weltumsegelung  Theil  nehmen  zu  kön- 
nen, welche  fünf  Jahre  dauerte  und  ihm  die  grossartigsten  Natur- 
anschauungeu  in  Fülle  gewährte.  Schon  als  er  im  Beginn  derselben 
zuerst  den  Boden  von  Süd- Amerika  betrat,  wurde  er  auf  verschie- 
dene Erscheinungen  aufmerksam,  die  das  grosse  Problem  seiner  Lo 
bensarbeit,  die  Frage  nach  der  „Entstehung,  der  Arten",  in  ihm  an- 
regten. Einestheils  die  lehrreichen  Erscheinungen  der  geographischen 
Verbreitung  der  Arten,  anderen theils  die  Beziehungen  der  lebenden 
zu  den  ausgestorbenen  Species  desselben  Erdtheils  führten  ihn  auf 
den  Gedanken,  dass  nahe  verwandte  Arten  von  einer  gemeinsamen 
Stammform  abstammen  möchten.  Als  er  dann  nach  der  Rückkehr 
von  seiner  fünfjährigen  Weltreise  sich  Jahre  lang  auf  das  Eifrigste 
mit  dem  systematischen  Studium  der  Hausthiere  und  Gartenpflanzen 
beschäftigte,  erkannte  er  die  offenbaren  Analogien,  welche  sie  in 
ihrer  Bildung  und  Umbildung  mit  den  wilden  Arten  im  Naturzustande 
darbieten.  Zu  der  Aufstellung  des  wichtigsten  Punktes  seiner  Theorie, 
der  natürlichen  Züchtung  durch  den  Kampf  um's  Dasein,  gelangte 
er  aber  erst,  nachdem  er  das  berühmte  Buch  des  National-Oekonomen 
Malthus  „über  die  Bevölkerungs- Verhältnisse"  gelesen  hatte.  Hier- 
bei wurde  ihm  sofort  die  Analogie  klar,  welche  die  wechselnden  Be- 
ziehungen der  Bevölkerung  und  üebervölkerung  in  den  menschlichen 
Cultur-Staaten  mit  den  socialen  Verhältnissen  der  Thiere  und  Pflan- 
zen im  Naturzustande  besitzen.  Viele  Jahre  hindurch  sammelte  er 
nun  Material,  um  massenhafte  Beweismittel  zur  Stütze  dieser  Theorie 
zusammen  zu  bringen,  und  stellte  selbst  wichtige  Züchtungs- Ver- 
suche in  Menge  an.  Die  stille  Zurückgezogenheit,  in  der  er  seit  der 
Rückkehr  von  der  Weltreise  auf  seinem  Landgute  Down  unweit 
Beckenham  (einige  Meilen  von  London  entfernt)  lebte,  gewährte  ihm 
dazu  die  reichlichste  Müsse. 

Erst  im  Jahre  1858  entschloss  sich  Darwin,  gedrängt  durch 
die  Arbeit  eines  anderen  Naturforschers,  Richaiu)  Wallace,  der 
auf  dieselbe  Züchtungs-Theorie  gekommen  war,  die  Grundzüge  seiner 
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Theorie  zu  veröffentlichen,  und  1859  erschien  dann  sein  Hauptwerk 
^über  die  Entstehung  der  Artcn^^  in  welchem  dieselbe  ausführlich 
erörtert  und  mit  den  gewichtigsten  Beweismitteln  b^rttndet  ist.  Da 
ich  in  meiner  „Generellen  Morphologie"  und  ,,Natürlicben  Schöpfungs- 
geschichte" meine  Auffassung  derselben  bereits  ausfßhrlich  erörtert 
ihabe,  will  ich  hier  nicht  länger  dabei  verweilen,  und  nur  noch- 
mab  mit  ein  paar  Worten  den  Kern  der  DABWiN^schen  Theorie,  auf 
dessen  richtiges  Verständniss  Alles  ankömmt,  hervorheben.  Dieser 
Kern  enthält  den  einfachen  Grundgedanken:  Der  Kampf  um's  Da- 
sein bildet  im  Naturzustände  die  Organismen  um ,  und  erzeugt  neue 
Arten  mit  Hülfe  derselben  Mittel,  durch  welche  der  Mensch  neue 
Bässen  von  Thieren  und  Pflanzen  im  Culturzustande  hervorbringt. 
Diese  Mittel  bestehen  in  einer  fortgesetzten  Auslese  oder  Selection 
der  zur  Fortpflanzung  gelangenden  Individuen ,  wobei  Vererbung  und 
Anpassung  in  ihrer  gegenseitigen  Wechselbeziehung  als  umbildende 
Ursachen  wirksam  sind. 

Die  Wirkung  von  Darwin's  Hauptwerk  „über  die  Entstehung 
der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich  durch  nattlrliche  Züchtung*^ 
war  ausserordentlich  bedeutend,  wenn  auch  zunächst  nicht  innerhalb 
der  Fachwissenschaft  Es  vergingen  einige  Jahre ,  ehe  die  Botaniker 
und  Zoologen  sich  von  dem  Erstaunen  erholt  hatten,  in  welches  sie 
durch  die  neue  Naturanschauung  dieses  grossen  reformatorischen 
Werkes  versetzt  waren.  Die  Wirkung  des  Buches  auf  die  Special- 
wissenschaften, mit  denen  wir  Zoologen  und  Botaniker  uns  beschäftigen, 
ist  eigentlich  erst  in  den  letzten  Jahren  mehr  hervorgetreten,  seit- 
dem man  brennen  hat ,  die  Descendenz-Theorie  auf  das  Gebiet  der 
Anatomie,  der  Ontogenie,  der  zoologischen  und  botanischen  Syste- 
matik anzuwenden.  Theilweise  ist  dadurch  bereits  ein  ausserordent- 
licher Fortschritt  und  eine  mächtige  Umwälzung  in  den  herrschen- 
den Ansichten  herbeigeführt  worden. 

Nun  war  aber  in  dem  ersten  DABwiN^schen  Werke  von  1859 
derjenige  Punkt,  welcher  uns  hier  zunächst  interessirt,  die  Anwen- 
dung der  Abstammungslehre  auf  den  Menschen,  noch  gar  nicht  be- 
rührt worden.  Man  hat  sogar  viele  Jahre  hindurch  an  der  Behaup- 
tung festgehalten,  dass  Dabwin  nicht  daran  denke,  seine  Theorie 
auf  den  Menschen  anwenden  zu  wollen,  und  dass  er  vielmehr  die 
herrschende  Ansicht  theile,  wonach  dem  Menschen  eine  ganz  beson- 
dere  Stellung  in  der  Schöpfung   nothwendig   vorbehalten   werden 
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müsse.  Nicht  allein  unwissoiide  Laien  (insbesondere  viele  Theologen), 
sondern  auch  gelehrte  Naturforscher  l)ehaupteten  mit  der  grossten 
Naivetät,  dass  zwar  die  DARwix'sche  Theorie  an  sich  gar  nicht  an- 
zufechten, vielmehr  völlig  richtig  sei,  dass  man  mittelst  derselben 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Thier-  imd  Pflanzenarten  sehr  gut 
zu  erklären  im  Stande  sei,  dass  aber  die  Theorie  durchaus  nicht 
auf  den  Menschen  angewendet  werden  könne. 

Inzwischen  wurde  aber  doch  von  einer  grossen  Anzahl  denken- 
der I^eute,  von  Naturforschern  sowohl  als  von  Laien,  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  ausgesprochen,  dass  aus  der  von  Darwin  refor- 
mirten  Descendenz-Theorie   mit   logischer  Noth wendigkeit  auch   die 
Abstammung  des  Menschen  von  anderen  thierisohen  Organismen,  und 
zwar   zunächst   von    aflfeuähnlichen    Si\ugetliiei*en,   gefolgert   werden 
müsse.    Diese  Berechtigung  dieses  Folgeschlusses  wurde  sogar  schon 
sehr  frühzeitig  von   denkenden  Gegnern   der  Lehre  anerkannt,   die 
eben  deshalb,  weil  sie  diese  Consequenz  als  unausbleiblich  ansahen, 
die  ganze  Theorie  verwerfen  zu  müssen  glaubten.    Die  erste  wissen- 
schaftliche Anwendung  der  Tlieorie  auf  den  Menschen  geschah  aber 
durch  den  berühmten  Naturforscher  Th<>mas  Huxley,  welcher  gegen- 
wärtig unter  den  Zoologen  Englands  die  erste  Stelle  einnimmt**). 
Dieser  geistvolle  und  kenntnissreiche  Forscher,  dem  die  z<x>logische 
Wissenschaft  viele  werthvolle  Fortschritte  verdankt,  veroftentlichte 
im  Jahre  1863  eine  kleine  Schrift:   „Zeugnisse  für  die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur.     Drei  Abhandlungen:    1^  Ueber  die  Natur- 
geschichte der  menschenähnlichen  Affen;   2)  Ueber  die  Beziehungen 
des  Menschen  zu  den  nächstniederen  Thieren:   3)  Ueber  einige  fos- 
sile menschliche  Ueberreste.''    In  diesen  drei  ausserordentlich  wichti- 
gen und  interessanten  Abhandlungen  ist  mit  völliger  Klarheit  nach- 
gewiesen, dass  aus  der  Descendenz-Theorie  noth  wendig  die  vielbe- 
strittene   ,,.\bstammung    des    Menschen    vom   Affen"   folgt 
Wenn  die  .\bstamraung5lehre  überhaupt  richtig  ist,  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  menschenähnlichsten  Affen   als   diejenigen  Thiere  anzusehen, 
aus  welchen  zunächst  sich  das  Menschengeschlecht  entwickelt  hat. 

Fast  gleichzeitig  erschien  eine  grossere  Schrift  über  denselben 
rieg^^^D^tand:  «.Vorlesungen  über  den  Menschen,  seine  Stellung  in 
dt-r  S:h"'pfung  und  in  der  Geschichte  der  Erde'*  von  C.uil  Vogt, 
ei:,-em  unserer  scharfsinnigsten  Z«x^logen,  der  durch  seine  zahh-eichen 
ur.d  vortf^lich^n  früheren  Arbeiten  im  Gebiete  der  svstematischen 
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Zoologie,  der  yergldchenden  Anatomie  und  Physiologie,  der  Paläonto- 
logie u.  8.  w. ,  sowie  durch  sein  klares  monistisches  Yerständniss  des 
organischen  Lebens  vorzugsweise . befähigt  war,  die  Bedeutung  der 
Descendenz-Theorie  zu  erkennen  und  ihre  Anwendung  auf  den  Men- 
schen zu  versuchen.  Ein  gleicher  Versuch  wurde  1866  von  Fuiedrich  • 
Bolle  in  seiner  Schrift  über  „den  Menschen ,  seine  Abstammung  und 
Gesittung  im  Lichte  der  DABwiN^schen  Lehre^'  ausgeführt 

Gleichzeitig  habe  ich  selbst  (im  zweiten  Bande  meiner  1866 
erschienenen  „Generellen  Morphologie  der  Organismen^O 
den  ersten  Versuch  gemacht,  die  Entwickelungs-Theorie  auf  die  ge- 
sammte  Systematik  der  Organismen  mit  Inbegriff  des  Menschen  an- 
zuwenden. Ich  habe  dort  die  hypothetischen  Stammbäume  der  ein- 
zelnen Klassen  des  Thierreiches,  des  Protistenreiches  und  des  Pflanzen- 
reiches so  zu  entwerfen  versucht,  wie  es  nach  der  DARwiK^schen 
Theorie  nicht  allein  im  Princip  nothwendig,  sondern  auch  wirklich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  jetzt  schon  mög- 
lich ist.  Denn  wenn  überhaupt  die  Abstammungslehre  richtig  ist, 
wie  sie  Lamabck  zuerst  bestimmt  formulirt  und  Dabwin  später  fest 
begründet  hat,  so  muss  man  auch  im  Stande  sein,  das  natürliche 
System  der  Thiere  und  Pflanzen  genealogisch  zu  deuten,  und  die 
kleineren  und  grösseren  Abtheilungen,  welche  man  im  System  unter- 
scheidet, als  Zweige  und  Aeste  eines  Stammbaumes  hinzustellen.  Die 
acht  genealogischen  Tafeln,  welche  ich  dem  zweiten  Bande  der  gene- 
rellen Morphologie  angehängt  habe,  sind  die  ersten  derartigen  Ent- 
wf^e.  In  dem  27sten  Kapitel  derselben  sind  zugleich  die  wichtigsten 
Stufen  in  der  Ahnenreihe  des  Menschen  aufgeführt,  soweit  sie  sich 
durch  den  Wirbelthier-Stamm  hindurch  verfolgen  lässt  Insbeöondere 
habe  ich  daselbst  die  systematische  Stellung  des  Menschen  in  der 
Klasse  der  Säugethiere,  und  die  genealogische  Bedeutung  derselben 
festzustellen  versucht,  soweit  dies  g^enwärtig  möglich  erscheint. 
Diesen  Versuch  habe  ich  sodann  wesentlich  verbessert  und  in  popu- 
lärer Darstellung  weiter  ausgeführt  in  meiner  „Natürlichen  Schöpfungs- 
geschichte'' (1868,  vierte  verbesserte  Auflage  1873)^»). 

Endlich  ist  vor  drei  Jahren  Chables  Darwin  selbst  mit  einem 
höchst  interessanten  Werke  hervorgetreten,  welches  die  vielbestrittene 
Anwendung  seiner  Theorie  auf  den  Menschen  enthält  und  somit  die 
Krönung  seines  grossartigen  Lehrgebäudes  vollzieht.  In  diesem  Werke, 
betitelt  „Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlecht- 
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liehe  Zucht  wähl  "3<>),  hat  Darwin  den  früher  absichtlich  ver- 
schwiegenen  Folgeschluss,  dass  auch  der  Mensch  sich  aus  niederen 
Thieren  entwickelt  haben  muss,  mit  der  grössten  OflFenheit  und  der 
schärfsten  Logik  gezogen,  und  hat  insbesondere  die  höchst  wichtige 
Rolle  auf  das  Geistvollste  erörtert,  welche  sowohl  bei  der  fortschrei- 
tenden Veredelung  des  Menschen  wie  aller  anderen  höheren  Thiere 
die  geschlechtliche  Züchtung  oder  sexuelle  Selection  spielt.  Die  Grund- 
züge des  menschlichen  Stammbaumes,  wie  ich  sie  in  der  Generellen 
Morphologie  und  in  der  Natürlichen  Schöpfungsgeschichte  aufgestellt 
habe,  hat  Darwin  im  Wesentlichen  gebilligt  und  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  ihn  seine  Erfahrungen  zu  denselben  Schlüssen  ge- 
führt haben.  Dass  er  selbst  nicht  gleich  in  seinem  ersten  Werke  die 
Anwendung  der  Descendenz-Theorie  auf  den  Menschen  machte,  war 
sehr  weise  und  kann  nur  gebilligt  werden;  deim  diese  Gonsequenz 
war  nur  geeignet,  die  grössten  Vorurtheile  gegen  die  ganze  Theorie 
aufzuregen.  Zunächst  musste  es  nur  darauf  ankommen,  der  Abstam- 
mungslehre in  Bezug  auf  die  Thier-  und  Pflanzenarten  Geltung  zu 
verschafiFen.  Ihre  Anwendung  auf  den  Menschen  musste  dann  selbst- 
verständlich früher  oder  später  von  selbst  nachkommen. 

Die  richtige  Auffassung  dieses  Verhältnisses  ist  von  der  grössten 
Bedeutung.  Wenn  überhaupt  alle  Organismen  von  einer  gemeinsamen 
Wurzel  abstammen,  dann  ist  auch  der  Mensch  in  dieser  gemeinsamen 
Descendenz  mit  inbegriffen.  Wenn  hingegen  alle  einzelnen  Arten  oder 
Organismen -Speci es  für  sich  erschafl'en  worden  sind,  dann  ist  auch 
der  Mensch  ebenso  „erschaffen,  nicht  entwickelt".  Zwischen  diesen 
beiden  entgegengesetzten  Annahmen  haben  wir  in  der  That  zu  wählen, 
und  diese  entscheidende  Alternative  kann  nicht  oft  und  nicht  scharf 
genug  in  den  Vordergrund  gestellt  werden:  Entweder  sind  über- 
haupt alle  verschiedenen  Arten  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  über- 
natürlichen Ursprungs,  erschaffen,  nicht  entwickelt;  und  dann  ist  auch 
der  Mensch  ein  Product  eines  übernatürlichen  Schöpf ungsactes,  wie 
alle  die  verschiedenen  religiösen  Glaubensvorstellungen  es  auch  an- 
nehmen. Oder  aber,  es  haben  sich  die  verschiedenen  Arten  und 
Klassen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  aus  wenigen  gemeinsamen  ein- 
fachsten Stammformen  entwickelt,  und  dann  ist  auch  der  Mensch 
selbst  eine  letzte  Entwickelungsfrucht  des  thierischen  Stammbaumes. 

Man  kann  dieses  Verhältniss  kurz  in  dem  Satze  zusammenfassen: 
Die  Abstammung  des  Menschen  von  niederen  Thieren  ist 
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eis  besonderes  Dedactionsgesetz,  welches  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  dem  allgemeinen  Inductionsgesetze  der 
gesammten  Abstammungslehre  folgt  In  diesem  Satze  lässt 
sich  das  Verhfiltniss  am  klarsten  und  einfachsten  formuliren.  Die 
Abstammungslehre  ist  im  Grunde  weiter  Nichts  als  ein  grosses  In- 
ductionsgesetz,  auf  welches  wir  durch  die  vergleichende  Zusammen* 
Stellung  der  wichtigsten  morphologischen  und  physiologischen  Er* 
fahrungsgesetze  hingeführt  werden.  Nun  müssen  wir  überall  da  nach 
den  Gresetzen  der  Induction  schliessen,  wo  wir  nicht  im  Stande  sind, 
die  Naturwahrheit  auf  dem  untrüglichen  Wege  directer  Messung 
oder  mathematischer  Berechnung  unmittelbar  festzustellen.  Bei  der 
Erforschung  der  belebten  Natur  vermögen  wir  fast  niemals  ganz  un- 
mittelbar die  Bedeutung  der  Erscheinungen  vollständig  zii  erkennen 
und  auf  dem  exacten  Wege  der  Mathematik  zu  bestimmen,  wie  das 
bei  der  viel  ein&cheren  Erforschung  der  anorganischen  Naturkörper 
der  Fall  ist:  in  der  Chemie  und  Physik,  in  der  Mineralogie  und  der 
Astronomie.  Besonders  in  der  letzteren  können  wir  immer  den  ein- 
fachsten und  absolut  sicheren  Erkenntnisspfad  der  mathematischen 
Berechnung  benutzen.  Allein  in  der  Biologie  ist  dies  aus  vielen 
Gründen  ganz  unmöglich,  und  zwar  zunächst  deshalb,  weil  hier  die 
Erscheinungen  höchst  verwickelt  und  viel  zu  zusammengesetzt  sind, 
als  dass  sie  unmittelbar  eine  mathematische  Analyse  erlaubten.  Wir 
sind  daher  hier  gezwungen  inductiv  vorzugehen,  das  heisst  aus 
der  Masse  einzelner  Beobachtungen  allgemeine  Schlüsse  von  annähern- 
der Richtigkeit  Stufe  für  Stufe  zu  erobern.  Diese  Inductionsschlüsse 
können  zwar  nicht  absolute  Sicherheit,  wie  die  Sätze  der  Mathe- 
matik, beanspruchen ;  sie  nähern  sich  aber  mit  um  so  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit der  Wahrheit,  je  ausgedehnter  die  Erfahrungsgebiete 
sind,  auf  die  wir  uns  dabei  stützen.  An  der  Bedeutung  dieser  In- 
ductionsgesetze ändert  der  Umstand  Nichts,  dass  dieselben  nur  als 
vorläufige  wissenschaftliche  Errungenschaften  betrachtet  und  durch 
weitere  Fortschritte  der  Erkenntniss  möglicherweise  verbessert  oder 
vervollkomnmet  werden  können.  Die  ganze  wissenschaftliche  Formen- 
kunde oder  Morphologie  (sowohl  der  morphologische  Theil  der  Zoologie 
und  Anthropologie  als  der  Botanik)  beruht  eigentlich  auf  solchen 
Induetionflgesetzen. 

Wenn  wir  nun  die  Abstammungslehre  im  Sinne  von  Lamabck 
und  Dabwin  als  ein  Inductionsgesetz  und  zwar  als  das  grösste  von 
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allen  biologischen  Inductionsgesetzen  bezeichnen ,  so  stützen  wir  uns 
dabei  in  ei-ster  Linie  auf  die  Thatsachen  der  Paläontologie,    auf 
die  Erscheinungen  des  Artenwechsels,  wie  sie  durch  die  Versteine- 
rungskunde  bewiesen  werden.    Aus  den  Verhältnissen,  unter  denen 
wir  diese  Vei*steinerungen  oder  Petrefacten  in  den  geschichteten  Ge- 
steinen unserer  Erdrinde  begraben  finden,  ziehen  wir  zunächst  den 
sicheren  Schluss,   dass  sich   die   organische  Bevölkerung  der  Erde 
ebenso  wie  die  Erdrinde  selbst  langsam  und  allmählich  entwickelt 
hat,  und  dass  Keihen  von  verschiedenen  Bevölkerungen  nach  einander 
in  den  verschiedenen  Perioden  der  Erdgeschichte  aufgetreten  sind. 
Die  Geologie  zeigt  uns,  dass  die  Entwickelungsgeschichte  der  Erde 
allmählich  und  ohne  gewaltsame   totale  Umwälzungen  stattgefunden 
hat.   Wenn  wir  nun  die  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenschöpfungen, 
welche  im  Laufe  der  Erdgeschichte  nach  einander  aufgetreten  sind, 
mit  einander  vergleichen,  so  finden  wir  ei*stens  eine  beständige  und 
allmähliche  Zunahme  der  Artenzahl  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten 
Zeit;  und  zweitens  nehmen  wir  wahr,  dass  die  Vollkommenheit  der 
Formen  innerhalb  jeder  grösseren  Gruppe  des  Thierreiches  und  des 
Pflanzenreiches  ebenfalls  beständig  zunimmt.    So  existirten  z.  B.  von 
den  Wirbel thieren  zuerst  nur  niedere  Fische,  dann  höhere  Fische; 
später  kommen  die  Amphibien;  noch  später  erst  erscheinen  die  drei 
höheren  Wirbelthierklassen ,  die  Reptilien,  darauf  die  Vögel  und  die 
Säugethiere;   von  den  Säugethieren  zeigen  sich  zuerst  nur  die  un- 
vollkommensten und  niedersten  Formen ;  erst  sehr  spät  kommen  auch 
die  höheren  placentalen  Säugethiere  zum  Vorschein,  und  so  fort.    Es 
zeigt  sich  also,  dass  die  Vollkommenheit  der  Formen  ebenso  wie  ihre 
Mannichfaltigkeit  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  immer 
zunimmt.    Das  ist  eine  Thatsache  von  grosser  Bedeutung,  die  nur 
durch  die  Abstammungslehre  sich  erklären  lässt  und  sich  in  voll- 
kommener Harmonie  mit  derselben  befindet.    Wenn  wirklich  die  ver- 
schiedenen Thier-   und  Pflanzengruppen    von   einander   abstammen, 
dann  muss  nothwendig  eine  solche  Zunahme  an  Zahl  und  Vollkommen- 
heit stattgefunden  haben,  wie  sie  uns  thatsächlich  die  Reihen  der 
Versteinerungen  vor  Augen  führen. 

Eine  zweite  Erscheinungsreihe,  welche  für  unser  Inductionsgesetz 
von  der  grössten  Bedeutung  ist,  liefert  die  vergleichende  Ana- 
tomie. Das  ist  derjenige  Theil  der  Morphologie  oder  Formenlehre, 
welcher  die  entwickelten  Formen  der  Organismen  vergleicht  und  in 
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der  bunten  Mannichfaltigkeit  der  organischen  Gestalten  das  einheit- 
liche Organisationsgesetz,  oder  wie  man  früher  sagte,  den  „gemein- 
samen Bauplan^'  zu  erkennen  sucht.  Seit  Cuyier  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  diese  Wissenschaft  begründet  hatte,  ist  sie  ein  Lieb- 
lingsstudium der  hervorragendsten  Naturforscher  geblieben.  Schon 
vor  ihm  war  Goethe  durch  den  geheimnissvollen  Reiz  derselben  auf 
das  Mächtigste  angezogen  und  in  seine  Studien  „zur  Morphologie'^ 
hineingeführt  worden.  Insbesondere  die  vergleichende  Osteologie,  die 
philosophische  Betrachtung  und  Vergleichung  des  Knochengerüstes 
der  Wirbelthiere  (in  der  That  einer  der  interessantesten  Theile)  fes- 
selte ihn  mächtig  und  führte  ihn  zu  seiner  schon  erwähnten  Schädel- 
Theorie.  Die  vergleichende  Anatomie  lehrt  uns,  dass  der  innere  Bau 
der  zu  jedem  Stamme  gehörigen  Thierarten  und  ebenso  auch  der 
Pflanzenformen  jeder  Klasse  in  allen  wesentlichen  Grundzügen  die 
grösste  Uebereinstimmung  besitzt,  wenn  auch  die  äusseren  Körper- 
formen sehr  verschieden  sind.  So  zeigt  der  Mensch  in  allen  wesent- 
lichen Beziehungen  seiner  inneren  Organisation  solche  Uebereinstim- 
mung mit  den  übrigen  Säugethieren,  dass  niemals  ein  vergleichender 
Anatom  über  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  in  Zweifel  ge- 
wesen ist  Der  ganze  innere  Aufbau  des  menschlichen  Körpers,  die 
Zusammensetzung  seiner  verschiedenen  Organsysteme,  die  Anordnung 
der  Knochen,  Muskeln,  Blutgefässe  u.  s.  w.,  die  gröbere  und  feinere 
Structur  aller  dieser  Organe  stimmt  mit  derjenigen  aller  übrigen. 
Säugethiere  (z.B.  Affen,  Nagethiere,  Hufthiere,  Walfische,  Beutel- 
thiere  u.  s.  w.)  so  sehr  überein,  dass  dagegen  die  völlige  Unähnlich- 
keit  der  äusseren  Gestalt  gar  nicht  in's  Gewicht  fällt.  Weiterhin 
erfahren  wir  durch  die  vergleichende  Anatomie,  dass  die  Grundzüge 
der  thierischen  Organisation  sogar  in  den  verschiedenen  Klassen  (im 
Ganzen  30 — 40  an  der  Zahl)  so  sehr  übereinstimmen,  dass  füglich 
alle  in  6 — 8  verschiedene  Hauptgruppen  gebracht  werden  können. 
Aber  selbst  in  diesen  wenigen  Hauptgruppen,  den  Stämmen  oder  Typen 
des  Thierreiches,  sind  noch  gewisse  Organe,  vor  allen  der  Darmcanal, 
als  ursprünglich  gleichbedeutend  nachzuweisen.  Wenn  nun  bei  allen 
diesen  verschiedenen  Thieren,  trotz  der  grQßSten  Unähnlichkeit  im 
Aeusseren,  sich  dennoch  eine  so  wesentliche  Uebereinstimmung  im 
Innern  findet,  so  können  wir  diese  Thatsache  nur  mit  Hülfe  der  Ab- 
stammungslehre erklären.  Nur  wenn  wir  die  innere  Uebereinstimmung 
als  Wirkung  der  Vererbung  von  gemeinsamen  Stammformen  be- 
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trachten,  die  äussere  ÜDähDlichkeit  als  Wirkung  der  Anpassung 
an  verschiedene  Lebensbedingungen ,  lässt  sich  jene  wunderbare  That- 
Sache  begreifen.  Durch  diese  Erkenntniss  ist  die  vergleichende  Ana- 
tomie selbst  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben  worden,  und  mit  vollem 
Rechte  konnte  Gegenbaur^^),  der  bedeutendste  unter  den  jetzt 
lebenden  Vertretern  dieser  Wissenschaft,  sagen,  dass  mit  der  Descen- 
denz-Theorie  eine  neue  Periode  in  der  vergleichenden  Anatomie  be- 
ginne ,  und  dass  die  erstere  an  der  letzteren  zugleich  einen  Prüfstein 
finde.  „Bisher  besteht  keine  vergleichend -anatomische  Erfahrung, 
welche  der  Descendenz-Theorie  widerspräche;  vielmehr  führen  uns 
alle  darauf  hin.  So  wird  jene  Theorie  das  von  der  Wissenschaft 
zurückempfangen ,  was  sie  ihrer  Methode  gegeben  hat :  Klarheit  und 
Sicherheit."  Früher  hatte  man  sich  immer  nur  über  die  erstaun- 
liche Uebcreinstimmung  der  Organismen  im  inneren  Bau  gewundert, 
ohne  sie  erklären  zu  können.  Jetzt  hingegen  sind  wir  im  Stande, 
die  Ursachen  dieser  Thatsache  zu  erkennen ,  und  nachzuweisen ,  dass 
diese  wunderbare  Uebereinstimmung  einfach  die  nothwendige  Folge 
der  Vererbung  von  gemeinsamen  Stammformen ,  die  auffallende  Ver- 
schiedenheit der  äusseren  Formen  aber  die  nothwendige  Folge  der 
Anpassung  an  die  äusseren  Existenz-Bedingungen  ist 

Ein  besonderer  Theil  der  vergleichenden  Anatomie  ist  aber  in 
dieser  Beziehung  von  ganz  hervorragendem  Interesse  und  zugleich 
von  der  weitgreifendsten  philosophischen  Bedeutung.  Das  ist  die 
Lehre  von  den  rudimentären  Organen,  welche  wir  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  philosophischen  Consequenzen  geradezu  dieUnzweck- 
mässigkeitslehre  oder  Dysteleologie  nennen  können.  Fast  jeder 
Organismus  (mit  Ausnahme  der  niedrigsten  und  unvollkommensten), 
namentlich  aber  jeder  hochentwickelte  Thier-  und  Pflanzen-Körper, 
und  ebenso  auch  der  Mensch,  besitzt  einzelne  oder  viele  Körper- 
theile,  welche  für  den  Organismus  selbst  unnütz,  für  seine  Lebens- 
zwecke gleichgültig,  für  seine  Functionen  werthlos  sind.  So  be- 
sitzen wir  noch  alle  in  unsererm  Körper  verschiedene  Muskeln,  die 
wir  niemals  gebrauchen;  z.  B.  Muskeln  in  der  Ohrmuschel  und  in 
der  nächsten  Umgebung  dereelben.  Bei  den  meisten ,  namentlich  den 
spitzohrigen  Säugethieren  sind  diese  inneren  und  äusseren  Ohrmus- 
keln von  grossem  Nutzen,  weil  sie  die  Form  und  Stellung  der  Ohr- 
muschel vielfach  verändern,  um  die  Schallwellen  möglichst  gut  auf- 
zufangen.    Bei  uns  hingegen  und  bei  anderen  stumpfohrigen  Sauge- 
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tbieren  sind  dieselben  Muskeln  zwar  noch  vorhanden,  aber  von  gar 
keinem  Nutzen  mehr.  Da  unsere  Vorfahren  sich  schon  längst  ihren 
Gebrauch  abgewöhnt  haben,  können  wir  sie  nicht  mehr  ^n  Bewegung 
setzen.  Ferner  besitzen  wir  noch  im  inneren  Winkel  unseres  Auges 
eine  kleine  halbmondförmige  Hautfalte;  diese  ist  der  letzte  Rest 
eines  dritten  inneren  Augenlides,  die  sogenannte  Nickhaut  Bei  un- 
seren uralten  Verwandten,  den  Haifischen  und  bei  vielen  anderen 
Wirbelthiereu  ist  diese  Nickhaut  sehr  entwickelt  und  für  das  Auge 
von  grossem  Nutzem;  bei  uns  ist  sie  verkümmert  und  völlig  nutz- 
los. Wir  besitzen  am  Darmcanal  einen  Anhang ,  der  nicht  nur  ganz 
nutzlos  ist,  sondern  sogar  sehr  schädlich  werden  kann,  den  soge- 
nannten Wuripfortsatz  des  Blinddarms.  Dieser  kleine  Darmanhang 
wird  nicht  selten  Ursache  einer  tödtlichen  Krankheit  Wenn  bei  der 
Verdauung  durch  einen  unglücklichen  Zufall  ein  Kirschkern  oder  ein 
ähnlicher  harter  Körper  in  seine  enge  Höhlung  gepresst  wird,  so 
tritt  eine  heftige  Entzündung  ein,  die  meistens  tödtlich  verläuft. 
Dieser  Wurmfortsatz  besitzt  für  unseren  Organismus  absolut  gai* 
keinen  Nutzen  mehr;  er  ist  das  letzte  gefährliche  Ueberbleibsel  eines 
Oi^^es,  welches  bei  unseren  pflanzenfressenden  Vorfahren  viel  grösser 
und  für  die  Verdauung  von  grossem  Nutzen  war;  wie  dasselbe  auch 
noch  jetzt  bei  vielen  Pflanzenfressern,  z.  B.  bei  Affen  und  Nagethieren, 
umÜEUigreich  und  von  grosser  physiologischer  Bedeutung  ist 

Aehnliche  rudimentäre  Organe  finden  sich  bei  uns,  wie  bei  allen 
höheren  Thieren,  an  den  verschiedensten  Körpertheilen.  Sie  gehören 
zu  den  interessantesten  Erscheinungen,  mit  welchen  uns  die  ver- 
gleichende Anatomie  bekannt  macht;  erstens  weil  sie  die  einleuch- 
tendsten Beweise  für  die  Descendenz-Theorie  liefern,  und  zweitens, 
weil  sie  auf  das  Schlagendste  die  herkömmliche  teleologische  Schul- 
Philosophie  widerlegen.  Mit  Hülfe  der  Abstammungslehre  ist  die 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinungen  sehr  einfach ;  wir  müs- 
sen sie  als  Theile  betrachten,  welche  im  Laufe  vieler  Generationen 
allmählich  ausser  Gebrauch  gekommen,  ausser  Dienst  getreten  sind; 
mit  dem  abnehmenden  Gebrauche  und  dem  schliesslichen  Verluste 
der  Function  verfällt  aber  auch  das  Organ  selbst  Schritt  für  Schritt 
einer  Mckbildung  und  verschwindet  schliesslich  ganz.  Auf  andere 
Weise  ist  die  Existenz  der  rudimentären  Organe  überhaupt  nicht  zu 
erklären.  Deshalb  sind  sie  auch  für  die  Philosophie  von  der  gross- 
ten  Bedeutung;  sie  beweisen  klar,  dass  die  mechanische  oder  mo- 
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nistis<:he  Auffassung  der  Organismen  allein  richtig,  und  dass  die 
herrschende  teleologische  oder  du;\]istische  Beurtheilung  derselben 
ToUig  falsch  ist.  Die  uralte  Fabvl  von  dem  h^x^hweisen  Plane,  wo- 
nach ..des  Sihripfers  Hand  mit  Weisheit  und  Verstand  alle  EHnge 
geordnet  haf*.  die  le^re  Phnise  von  dem  zweckmässigen  -.Baupläne'' 
der  Organismen  wird  dadurch  in  dt-r  That  gründlich  widerlegt. 
Es  kr»nnen  wohl  kaum  stärkere  Grüi.de  gegen  die  herkümmliche 
Telc<«logie  oder  Zweckmässigkeitslehre  aufgebracht  werden,  als  die 
Thatsache.  dass  alle  hr.her  entwickelten  Organismen  solche  rudimen- 
tären Oriiane  besitzen. 

Die  breiteste  inductive  Grundlage  erhält  die  Descendenz-Theorie 
durch  das  natürliche  Svstem  der  Organismen,  welches  alle  die 
verschiedenen  Formen  stufenweise  in  kleinere  oder  grossere  Grup- 
pen nach  dem  Gmde  ihrer  Formverwandtschaft  ordnet.  Diese  Grap- 
penstiiftn  oder  Kategorien  des  Systems,  die  Varietäten,  Species, 
Genera.  Familien,  Ordnunizen ,  Klassen  u.  s,  w.  zeigen  nun  unter 
sich  stets  sijlohe  Verhältnisse  der  Nebenordnung  und  Unterordnung, 
stets  solche  Beziehungen  der  0>»Rlination  und  Subordination,  dass 
man  dieselben  nur  genealogisch  deuten  und  bildlich  das  ganze 
Svstem  nun  unter  der  Form  eines  vieherzweiiTten  Raumes  darstellen 
kann.  Dieser  Baum  ist  der  Stammbaum  der  verwandten  Form- 
gTuppen.  und  ihre  F^'nuven^andtschaft  ist  die  wahre  Blutsver- 
wandtschaft. Da  eine  andere  Erklärung  für  die  natürliche  Baum- 
form  de<  Svstems  ear  nicht  iieirobeD  werden  kann.  s^3  dürfen  wir  sie 
unmitteibar  als  einen  gewichtigen  Beweis  für  die  Wahrheit  der  Ab- 
stammungslehre betrachten. 

Zu  den  wichtigsten  Ers^-heinuniien.  welche  für  das  Inductions- 
Gesetz  der  Descendenz-Theorie  Zeugniss  ablegen,  gehört  die  geogra- 
phis^rhe  Verbreitung  der  Thier-  und  Fiianzenarten  über  die  Erdober- 
ää«:he,  s*:«wie  die  t-jp-^graphische  Verbreitung  derselben  auf  den  Höhen 
der  Gebirge  und  in  den  Tiefen  des  (Xvans,  Die  wissenschaftliche 
Erkeu-tniss  dieser  Verhältnisse,  die  «Verbreitungslehre"  oder  Cho- 
rologie  ist  nach  Ai.FXAypER  HrMBOLDx's  Vonran^re  neuerdinirs  mit 
k':Laf:cm  Interesse  in  Aniniff  irenommen  wonlen.  Jedoch  l^eschränkte 
rLin  sich  bis  auf  Daewts  k-viiglich  auf  die  Betrachtung  der  cho- 
n-k'gisvrhen  Thatsachen,  und  suchte  vor  Allem  die  Verbreitungs- 
Br^.r£r:  der  irizx  leb«^:nden  gr>~«sseren  und  kleinerv'u  Organismen-Grup- 
p^  fes^Tir. eilen.     Allein  die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Ver- 
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breitungs-Verhältnisse ,  die  Gründe,  waram  die  einen  Gruppen  nur 
dort,  die  anderen  nur  hier  existiren,  und  warum  überhaupt  eine  so 
mannich&ltige  Vertheilung  der  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzen- 
Arten  stattfindet,  Alles  das  war  man  nicht  zu  erklären  im  Stande. 
Auch  hier  liefert  uns  erst  die  Abstammungslehre  den  Schlüssel  des 
Verständnisses;  sie  allein  führt  uns  auf  den  richtigen  Weg  der  Er- 
klärung, indem  sie  uns  zeigt,  dass  die  verschiedenen  Arten  und  Ar- 
ten-Gruppen von  gemeinsamen  Stammarten  abstammen,  deren  viel- 
verzweigte Nachkommenschaft  sich  durch  Wanderung  oder  Migra- 
tion allmählich  über  alle  Theile  der  Erde  zerstreute.  Für  jede 
Arten-Gruppe  aber  muss  ein  sogenannter  „Schöpfiingsmittelpunkt^S 
d.  h.  eine  gemeinsame  Urheimath  angenommen  werden;  das  ist  die 
Ursprungsstätte ,  auf  der  sich  die  gemeinsame  Stamm- Art  der  Arten- 
Gruppe  zuerst  entwickelte,  und  von  der  aus  sich  ihre  nächste  Nach- 
kommenschaft nach  verschiedenen  Richtungen  verbreitete.  Einzelne 
von  diesen  ausgewanderten  Arten  wurden  wieder  Stammformen  für 
neue  Arten-Gruppen,  die  sich  abermals  durch  active  und  passive 
Wanderung  zerstreuten,  und  so  fort.  Indem  sich  jede  ausgewanderte 
Form  in  der  neuen  Heimath  neuen  Existenz-Bedingungen  anpassen 
musste,  wurde  sie  umgebildet  und  gab  neuen  Formenreihen  den  Ur- 
sprung. Diese  höchst  wichtige  Lehre  von  den  activen  und  passiven 
Wanderungen  hat  zuerst  Darwin  mit  Hülfe  der  Descendenz-Theorie 
begründet  und  dabei  namentlich  die  Bedeutung  der  wichtigen  choro- 
logischen  Beziehungen  zwischen  der  lebenden  Bevölkerung  jedes  Erd- 
theils  und  den  fossilen  Vorfahren  und  Verwandten  derselben  richtig 
hervorgehoben.  In  vorzüglicher  Weise  hat  dieselbe  sodann  Mobiz 
Wagner  unter  der  Bezeichnung  Migrations-Theorie  weiter  aus- 
gebildet Jedoch  hat  dieser  berühmte  Reisende  die  Bedeutung  sei- 
ner „Migrations-Theorie^^  nach  unserer  Ansicht  insoweit  überschätzt, 
als  er  sie  für  eine  nothwendige  Bedingung  der  Entstehung  neuer 
Arten  erklärt,  dagegen  die  Selections-Theorie  nicht  für  richtig  hält. 
Nun  stehen  aber  diese  beiden  Theorien  keineswegs  in  einem  Gegen- 
satz zu  einander.  Vielmehr  ist  die  Migration,  durch  welche  die 
Stammform  einer  neuen  Art  isolirt  wird ,  nur  ein  besonderer  Fall  der 
Selection.  Da  die  grossartigen  und  interessanten  chorologischen  Er- 
Bcheinungsreihen  sich  einzig  und  allein  durch  die  Descendenz-Theorie 
erklären  lassen,  so  müssen  wir  sie  zu  den  wichtigsten  inductiven 
Grundlagen  derselben  rechnen. 


**  ,'        *■        t    -   *  •         ■'        .»'»'»         '..-■_     »       —    -— ^  -^  i  ■»•»«r»  —         -t         i   '»«J^  — 

. . ; ^'■^  -  ^  , . 1 1 . tfl      ♦  ,*^^    ♦,-    '  -^^^  •  -  '        '  --.     "^     ~i».-^  "VrTl  '  -■         II*"*     '*'  KT*     '  "T  ^-  •  %    ~  -._ 

'  f^^^r-V"-^    i^t   -.!'•♦:'  •!-!  I^lt::'; -:    f-iiii    i^vn^tiL   "Lii  ill- 

^<v:Tj.  c.j'Zr.L.   «-:i-:i   ▼ir   :^   S'.^^i-r    s^n.    _i  AiitÄii.i-ui-z  des 
•»-^--^-•-i--i   L:    i>±    .:L:j::Lfllr--..    ii^   '^    nt-esicS"  Zeil  die 

•  j*  ^  ■*  '/^    ''.i*' •--.*•—-' ^   T"-    -»-     v-      ^    »^      W  -^  "     •--■5     -i-—     PLa. '-^*''»*   «i*»r 

Ar:  c:*:  S;^::.-.  -ür  dri.  c.^ci:!:. ".- Ai^zrlj  :::Ji:  aIIct  S:reitig- 
L^SJrri.  -./.»cT  d.-  L«e=.:'.ii-L2-Ti-ric  i^i-.:,  dci^iüv  erledigt  worden 
-'-•'-  '>^-*»  :i^ir  ili  cii-rrL*  Jc^i,i:.drn  i^:  i:c:x:  Frage  von  dai  ver- 
^— -'-'^'— •>--  0'-l.L:n-:LLk:cL  -rCrtcrt  v..:i-.L.  /lue  iiss  inieiid  ein 
'^t^.r^^zjz'J'^'^.  L^-^u^:  erreicht  vurde.  Tau><iie  voi:  Z»x»!c-i:eii  und 
jy/j!^^>rL  Lih».:.  -:•.!;  iiai.rcLd  diL•;^<<  Z,.::r.\-.iLi<  taizt.wlich  mit  der 
•.?C/:iLi:.t/,::c-  l'L*.cri'.ht:düLg  ulJ  I\-^«.hrt;buLg  der  Sj^cvies  beschäl- 
\r^  '.:-^-r  t::i  -i'^rr  die  Bc.Icuiulj:  dtr^<lUu  kl.ir  zu  werden.  Viele 
rr^vi.r/^^^.ii-   ^vL  Thitrart'jii  uii  PdaüzoLarien  sind  als  r^te 


Y.  Das  Dogpna  von  der  Species-GoiiBtaiiz.  91 

Arten''  aufgestellt  und  benannt  worden ,  ohne  dass  ihre  GrQnder  die 
Berechtigung  dazu  nachweisen  und  die  logische  Begründung  ihrer 
Unterscheidung  geben  konnten.  Endlose  Streitigkeiten  über  die  leere 
Finge,  ob  die  als  Species  unterschiedene  Form  eine  ,^te  oder 
schlechte  Art'S  eine  ^«Species  oder  Varietät'',  eine  ^Subspecies  oder 
Basse"  sei,  sind  zwischen  den  „reinen  Systematiken!"  geführt  wor- 
den, ohne  dass  dieselben  sich  nach  Inhalt  und  Umfang  dieser  Be- 
griffe gefragt  hätten.  Hätte  man  sich  ernstlich  bemüht,  über  die 
letzteren  klar  zu  werden,  so  würde  man  schon  längst  eingesehen 
haben ,  dass  sie  gar  keine  absolute  Bedeutung  besitzen ,  sondern  nur 
Gruppenstufen  oder  Kategorien  des  Systems  von  relativer  Bedeu- 
tung sind. 

Allerdings  hat  im  Jahre  1857  ein  berühmter  und  geistreicher, 
aber  sehr  unzuverlässiger  und  dogmatischer  Naturforscher,  Loms 
AoAssiz,  den  Versuch  gemacht,  jenen  Kategorien  eine  absolute  Be- 
deutung beizulegen.  Es  geschah  dies  in  dem  „Essay  on  Classification", 
in  welchem  die  Erscheinungen  der  organischen  Natur  auf  den  Kopf 
gestellt,  und  statt  aus  natürlichen  Ursachen  erklärt,  vielmehr  durch 
das  siebenkantige  Prisma  theologischer  Träumerei  betrachtet  werden. 
Jede  „gute  Art  oder  bona  spedes**  ist  hiemach  ein  „verkörperter 
Schöpfungsgedanke  Gottes".  Allein  diese  schöne  Phrase  hält  vor 
der  naturphilosophischen  Kritik  eben  so  wenig  Stand,  wie  alle  an- 
deren Versuche,  den  absoluten  Species-Begriff  zu  retten.  Ich  glaube 
dies  genügend  in  der  ausführlichen  Kritik  des  morphologischen  und 
physiologischen  Species -Begriffes  und  der  Kategorien  des  Systemes 
bewiesen  zu  haben,  welche  ich  1866  in  der  „Generellen  Morphologie" 
gegeben  habe  (Band  11,  S.  323—402). 

Das  Dogma  von  der  Species-Gonstanz  ist  zerstört, 
und  die  entgegengesetzte  Behauptung,  dass  alle  verschiedenen  Spe- 
cies von  gemeinsamen  Stammformen  abstammen,  stösst  auf  keine 
ernstliche  Schwierigkeiten  mehr.  Alle  die  weitschweifigen  Unter- 
suchungen über  das,  was  die  Art  eigentlich  ist,  und  wie  es  möglich 
ist,  dass  verschiedene  Arten  von  einer  Stanunart  abstammen,  sind 
gf^nwärtig  dadurch  zu  einem  völlig  befriedigenden  Abscbluss  ge- 
diehen, dass  die  scharfen  Grenzen  zwischen  Species  und  Varietät 
einerseits,  zwischen  Species  und  Genus  anderseits  völlig  aufgehoben 
sind.  Den  analytischen  Beweis  dafür  habe  ich  in  meiner  1872  ec- 
schienenen  Monographie  der  Kalkschwämme**)  geliefert,  indem  ich 
in  dieser  kleinen ,  aber  höchst  lehrreichen  Thiergruppe  die  Variabi- 
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lität  aller  Spccies  auf  das  Genaueste  untersucht  und  die  Unmöglich- 
keit dogmatischer  Species  -  Unterscheidung  im  Einzelnen  dargcthan 
habe.  Je  nachdem  der  Systematiker  hier  die  Begriffe  von  Genus, 
Species  und  Varietät  weiter  oder  enger  fasst,  kann  er  in  der  kleinen 
Gruppe  der  Kalkschwämme  nur  ein  einziges  Genus  mit  drei  Species, 
oder  3  Gattungen  mit  21  Arten,  oder  21  Genera  mit  111  Species, 
oder  39  Gattungen  mit  289  Arten,  oder  gar  113  Genera  mit  591 
Species  unterscheiden.  Ausserdem  sind  aber  alle  diese  mannichfalti- 
gen  Formen  durch  zahlreiche  Zwischenstufen  und  Uebergangsformen 
so  zusammenhängend  verbunden,  dass  man  die  gemeinsame  Abstam- 
mung aller  Calcispongien  von  einer  einzigen  Stammform,  dem  Olyn- 
thus ,  sicher  nachweisen  kann. 

Hierdurch  glaube  ich  die  analytische  Lösung  des  Pro- 
blems von  der  Entstehung  der  Arten  gegeben  und  somit  die 
Forderung  derjenigen  Gegner  der  Descendenz-Theorie  erfüllt  zu  ha- 
ben ,  die  „im  Einzelnen"  die  Abstammung  verwandter  Arten  von  einer 
Stammform  nachgewiesen  sehen  wollten.  Wem  die  synthetischen 
Beweise  für  die  Wahrheit  der  Abstammungslehre  nicht  genügen, 
welche  die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenic,  die  Paläontologie 
und  Dysteleologie,  die  Chorologie  und  Systematik  liefern,  der  mag 
die  analytischen  Beweise  in  der  Monographie  der  Kalkschwämme, 
ein  Product  fünfjähriger  genauester  Beobachtungen,  zu  widerlegen 
suchen.  Ich  wiederhole:  Wenn  man  der  Descendenz-Theorie  noch 
immer  die  Behauptung  entgegenhält,  dass  die  Abstammung  aller 
Arten  einer  Gruppe  bisher  noch  niemals  überzeugend  im  Einzelnen 
nachgewiesen  sei,  so  ist  diese  Behauptung  nunmehr  völlig  grundlos. 
Die  Monographie  der  Kalkschwämme  liefert  diesen  analytischen  Nach- 
weis im  Einzelnen  wirklich,  und  wie  ich  überzeugt  bin,  mit  un- 
widerleglicher Sicherheit.  Jeder  Naturforscher,  der  das  umfangreiche, 
von  mir  benutzte  Uutersuchuugs-Material  durcharbeitet  und  meine 
Angaben  nachuntereucht,  wird  finden,  dass  man  bei  den  Kalkschwäm- 
men im  Stande  ist,  die  Species  Schritt  für  Schritt  auf  dem  Wege  ihrer 
Entstehung,  in  statu  nasccnti,  zu  verfolgen.  Wenn  dies  aber  wirk- 
lich der  Fall  ist,  wenn  wir  in  einer  einzigen  Klasse  oder  Familie 
die  Abstammung  aller  Species  von  einer  gemeinsamen  Stammform 
nachzuweisen  im  Stande  sind ,  dann  ist  auch  die  Frage  von  der  De- 
scendenz  des  Menschen  definitiv  gelöst,  dann  sind  wir  auch  im  Stande, 
die  Abstammung  des  Menschen  von  niederen  Thieren  zu  beweisen. 


Sechster  Vortrag. 

Die  Eizelle  und  die  Amoebe. 


„AU  die  Vorfahren  aller  höheren  Thiere  müssen  wir  ganz 
einfache  einzellige  Thiere  ansehen j  wie  es  noch  heutzu- 
tage die  in  allen  Gewässern  verbreiteten  Amoeben  sind. 
Dass  auch  die  ältesten  Urahnen  des  Menscbengesehlechts  solche 
ganz  einfache  Urthiere  vom  Formwerfche  einer  einzigen  Zelle 
waren )  ergiebt  sich  mit  vollster  Klarheit  aus  der  unumstöss- 
liehen  Thatsache ,  dass  sich  jedes  menschliche  Individuum  ans 
einem  Ei  entwickelt,  und  dieses  Ei  ist,  wie  das  Ei  aller  an- 
deren Thiere,  eine  einfache  Zelle.  Wenn  man  daher 
unsere  Theorie  von  der  thierischen  Herkunft  des  Menschen- 
geschlechts „abscheulieh,  empörend  und  unsittlich"  findet,  so 
muss  man  ganz  ebenso  „abscheulich  empörend  und  unsittlich^' 
die  feststehende  und  jeden  Augenblick  durch  das  Mikroskop 
zu  zeigende  Thatsache  finden,  dass  das  menschliehe  Ei 
eine  einfache  Zelle  ist,  und  dass  diese  Zelle  nicht  von  dem  Ei 
der  anderen  SSugethiere  zu  unterscheiden  ist" 

Stamubaum  deb  Mshbchshobbcblbcbtb  (1870). 


Inhalt  des  sechsten  Vortrages. 

Das  £i  des  Menschen  und  der  Thierc  ist  eine  einfache  Zelle.  Be- 
deutung und  wesentlicher  Inhalt  der  Zellea-Theorie.  Zellstoff  (Proto- 
plasma) und  Zellkern  (Nucleus)  als  die  beiden  wesentlichen  Bestandtheile 
jeder  echten  Zelle.  Die  nicht  differenzirte  Eizelle  verglichen  mit  der 
höchst  differenzirten  Seelenzelle  oder  der  Nervenzelle  des  Gehirns.  Die 
Zelle  als  Elementar  -  Organismus  oder  als  Individuum  erster  Ordnung. 
Ihre  Lebenserscheinungen.  Die  besondere  Beschaffenheit  der  Eizelle. 
Dotter.  Keimbläschen.  Keimffeck.  Eihaut  oder  Chorion.  Anwendung 
des  biogenetischen  CYrundgesetzes  auf  die  Eizelle.  Einzellige  Organismen. 
Die  Amoebe.  Zusammensetzung  und  Lebenserscheinungen  der  Amoeben. 
Amoeboide  Bewegungen.  Amoeboide  Zellen  im  vielzelligen  Organismus. 
Bewegungs-Erscheinungen  derselben  und  Aufnahme  fester  Stoffe.  Fres- 
sende Blutzellen.  Vergleich  der  Amoebe  mit  der  Eizelle.  Die  amoe- 
boiden  Eizellen  der  Schwämme.  Die  Amoebe  als  gemeinsame  Stamm- 
form der  vielzelligen  Organismen. 


VI. 


Meine  Herren! 

Um  zu  einem  klaren  Verständniss  der  Ontogenese  oder  der  in* 
dividaellen  Entwickelung  des  Menschen  zu  gelangen,  ist  vor  allem 
erforderlich,  unter  den  zahlreichen,  wunderbaren  und  mannichfaltigen 
Erscheinungen,  die  uns  begegnen,  die  wichtigeren  gehörig  hervor- 
zuheben, und  von  diesen  wichtigeren  Anhaltspunkten  aus  die  zahl- 
reichen weniger  wichtigen  und  bedeutsamen  Erscheinungen  zu  be- 
trachten. Als  der  erste  und  wichtigste  Anhaltspunkt  in  dieser  Be- 
ziehung, der  zugleich  noth wendig  den  Ausgangspunkt  unserer  onto- 
genetischen  Betrachtung  bildet,  tritt  uns  die  Thatsache  entgegen, 
dass  jedes  menschliche  Individuum  sich  aus  einem  Ei  entwickelt,  und 
dass  dieses  Ei  eine  einfache  Zelle  ist.  Diese  menschliche  Ei- 
zelle ist  in  ihrer  gesammten  Form  und  Zusammensetzung  nicht 
von  der  Eizelle  der  übrigen  Säugethiere  zu  unterscheiden,  wäh- 
rend allerdings  bestimmte  unterschiede  zwischen  der  Eizelle  der 
Säugethiere  und  derjenigen  der  übrigen  Thiere  nachzuweisen  sind. 

Diese  ausserordentlich  wichtige  Thatsache,  der  wohl  nur  wenige 
hinsichtlich  ihrer  fundamentalen  Bedeutung  an  die  Seite  gestellt 
werden  können ,  ist  bekanntlich  noch  nicht  lange  entdeckt  Wie  Sie 
sich  erinnern,  geschah  es  erst  im  Jahre  1827,  dass  Carl  Ernst 
Baeb  das  Ei  des  Menschen  und  der  Säugethiere  thatsächlich  durch 
Beobachtung  nachwies.  Bis  dahin  hatte  man  irrthümlich  grössere 
Bläschen,  in  denen  das  wahre,  viel  kleinere  Ei  erst  eingeschlossen 
ist,  als  Eier  betrachtet  Die  wichtige  Erkenntniss,  dass  dieses  Säu- 
gethier-£i  eine  einfache  Zelle  gleich  dem  Ei  der  übrigen  Thiere  ist, 
konnte  natürlich  erst  gewonnen  werden,  seitdem  überhaupt  die  Zel« 
lentheorie  existirte.  Diese  wurde  aber  erst  1838  von  Schleidbn  für 
die  Pflanzen  aufgestellt  und  von  Schwank  auf  die  Thiere  ausge- 
dehnt Wie  Sic  bereits  wissen,  ist  diese  Zellentheorie  von  der  grössten 


Die  Eizelle  dea  McDachen. 


Fig.  1. 
Bedeutung  für  das  gauze  Verständniss  des  menschlichen  Organismus 
und  seiner  Entwlckelung.  Es  erscheint  daher  zweckmässig,  hier 
einige  Worte  über  den  gegenwärtigen  Zusland  der  ZellentheorJc  und 
Qber  die  Bedeutung  der  daran  geknüpften  allgemeinen  Anschauungen 
einzufügen. 

Fig.  1.  Das  Ei  des  MeiiBcheu,  aus  dem  Eierstock  des  WeibcB 
genommea,  eehr  stark  vergrössert.  Bas  ganze  Ei  ist  eine  eiufache 
kugelrunde  Zelle.  Die  Hauptmasse  der  kugeligen  Eizelle  wird  durch 
den  Eidotter  oder  deu  köraigen  Zellstoff  (Protoplasma)  gebildet, 
der  aus  zahllosea  feinen  Dotter küruchen  und  ein  wenig  Zwischenmasse 
zwischen  denselben  besteht.  Oben  im  Dotter  liegt  das  helle  kugelige 
Keimbläschen,  welches  dem  Zellkern  (Kuclens)  entspricht  Dieses 
enthält  ein  dunkleres  Körnchen,  den  Keimfleck,  welcher  das  Kern - 
körperchen  (Nucleolus)  darstellt.  Umschlossen  ist  der  kugelige  Dotter 
von  der  dicken  hellen  Eihaut  (Zona  pellucida  oder  Chorion).  Diose 
ist  von  sehr  zahlreichen,  radial  gegen  den  Mittelpunkt  der  Kugel  ge- 
richl«tea  haarfeinen  Linien  durchzogen,  den  Porencanäle  n,  durch 
welche  bei  der  Befruchtung  die  fadenförmigen  beweglichen  tSamenzelleu 
in  den  Eidotter  eindringen. 
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Es  kommt  bei  der  Zellentheorie,  welche  sowohl  in  der  Zoologie 
wie  in  der  Botanik  seit  35  Jahren  als  die  wichtigste  Grundlage 
aller  morphologischen  und  physiologischen  Anschauungen  betrachtet 
wird,  vor  Allem  darauf  an,  dass  man  die  Zelle  als  einen  einheit- 
lichen Organismus,  als  ein  selbstständiges  lebendiges  Wesen  auf- 
fasst  Wenn  wir  den  entwickelten  Körper  der  Thiere  und  Pflanzen, 
wie  den  des  Menschen,  durch  anatomische  Zergliederung  in  Organe 
zerl^en,  und  wenn  wir  dann  weiter  diese  gröberen  Formbestand- 
theile  oder  Organe  mit  Hülfe  des  Mikroskops  auf  ihre  feinere  Zu- 
sammensetzung untersuchen ,  so  werden  wir  durch  die  Wahrnehmung 
überrascht,  dass  alle  diese  verschiedenen  Theile  aus  einem  und  dem- 
selben Grundbestandtheile  oder  Form-Elemente  zusammengesetzt  sind. 
Dieser  allgemeine  elementare  Formbestandtheil  ist  die  Zelle.  Es  ist 
ganz  gleich,  ob  wir  ein  Blatt,  eine  Blume  oder  eine  Frucht,  ob  wir 
einen  Knochen,  einen  Muskel,  eine  Drüse,  ein  Stück  Haut  u.  s.  w. 
auf  diese  Weise  anatomisch  und  mikroskopisch  untersuchen,  überall 
b^egnen  wir  einem  und  demselben  Form -Element,  das  man  seit 
ScHUSiDEN  Zelle  nennt.  Was  diese  Zelle  eigentlich  ist,  darüber 
existiren  zwar  sehr  verschiedene  Ansichten;  allein  das  Wesentliche 
unserer  Anschauung  von  der  Zelle  beruht  darauf,  dass  wir  dieselbe 
als  selbstständige  Lebenseinheit  ansehen  müssen.  Die  kleine  Zelle 
ist,  wie  Brücke  sagt,  ein  „Elementar-Organismus",  oder,  wie  Ver- 
CHOw  sagt,  ein  „Lebensheerd^^  Am  schärfsten .  wird  sie  vielleicht 
als  die  organische  Formeinheit  niedersten  Ranges,  als  Individuum 
erster  Ordnung  bezeichnet  (Generelle  Morphologie,  Bd.  I  S.  269). 
Entweder  besteht  nun  der  ganze  Organismus  zeitlebens  nur  aus  einer 
einzigen  Zelle,  wie  bei  den  einzelligen  Thieren  und  Pflanzen ;  oder,  wie 
bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Thiere  und  Pflanzen ,  es  stellt  der  Orga- 
nismus bloss  im  ersten  Anfange  seiner  individuellen  Existenz  eine 
einfache  Zelle  dar,  und  späterhin  bildet  er  eine  Zellengesellschaft, 
oder  richtiger  einen  organisirten  Zellenstaat  Unser  eigener  Kör- 
per ist  in  Wirklichkeit  nicht,  wie  zunächst  die  allgemein  gültige, 
naive  Auffassung  des  Menschen  anzunehmen  sich  gestattet,  eine  voll- 
ständige Lebenseinheit,  sondern  eine  höchst  zusammengesetzte  so- 
ciale Gemeinschaft,  eine  Colonie  oder  ein  Staat,  der  aus  zahlreichen, 
aelbstständigen  Lebenseinheiten  besteht,  den  Zellen *'). 

Der  Ausdruck  Zelle  ist  eigentlich  unglücklich  gewählt;  Schlei- 
DEK,  der  ihn  zuerst  gebrauchte,  nannte  die  kleinen  Elementarorga- 
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nisnien  „Zellen",  weil  dieselben  beim  Durchschnitte  der  meisten 
Pflanzentheile  als  Fächer  erscheinen,  welche,  ähnlich  den  Zellen 
einer  Bienenwabe,  mit  festen  Wänden  zusammenstossen  und  mit  einer 
Flüssigkeit  oder  einer  weichen  breiartigen  Masse  gefüllt  sind.  Die- 
ser auch  von  Schwann  angenommene  BegriflF  von  der  Zelle,  als  ein 
geschlossenes  Säckchen  oder  Bläschen ,  welches  mit  einer  Flüssigkeit 
angefüllt  und  von  einer  festen  Hülle  oder  Wand  umgeben  ist,  hat 
sich  lange  Zeit  hindurch  erhalten;  aber  gerade  auf  die  meisten  Zel- 
len des  Thierkörpers  ist  er  gar  nicht  anwendbar.  Je  weiter  man 
in  der  Erkenn tniss  der  Zellen  des  Thierkörpers  gelangte,  desto  mehr 
sah  man  ein,  dass  man  den  Zellenbegriff  ganz  anders  fassen  müsse. 
Gegenwärtig  wird  daher  allgemein  die  Zelle  definirt  als  ein  fest- 
weiches oder  festflüssiges  (weder  festes  noch  flüssiges),  dichtes  Kör- 
perchen von  ursprünglich  mehr  oder  weniger  rundlicher  Gestalt  und 
eiweissartiger  chemischer  Beschaffenheit,  in  welchem  ein  anderes  rund- 
liches (meist  festeres  und  ebenfalls  eiweissartiges)  Körperchen  ein- 
geschlossen ist.  Eine  Umhüllung  oder  Membran  kann  zwar  vorhan- 
den sein,  wie  es  bei  den  meisten  Pflanzenzellcn  der  Fall  ist;  sie 
kann  aber  auch  fehlen,  wie  bei  den  meisten  Thierzellen.  Ursprüng- 
lich fehlt  sie  immer. 

Das  Wesentliche  des  Zellenbegriffes  im  heutigen  Sinne  be- 
steht also  in  der  Zusammensetzung  des  Zellenkörpers  aus  zwei  ver- 
schiedenen Theilen.  Der  eine  Theil  ist  der  innere  und  heisst  Zel- 
lenkern {Nu deus  oder  Cytöblastus) ;  er  ist  meistens  von  rundlicher, 
eiförmiger  oder  kugeliger  Gestalt,  meist  fester,  seltener  weicher  als 
der  Zellstoff  und  besteht  aus  einer  eiweissartigeu  Substanz.  Der 
zweite  wesentliche  Bestandtheil  jeder  Zelle  ist  der  Zellstoff,  das 
Protoplasma  oder  der  Urschleim  (im  Sinne  der  älteren  Natur- 
philosophie). Auch  dieses  Protoplasma,  welches  den  Kern  umgiebt, 
gehört  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  in  die  Gruppe  der 
eiweissartigeu  Körper,  ist  also  eine  Kohlenstoffverbindung,  welche 
Stickstoffatome  enthält.  Sie  befindet  sich  zeitlebens  in  einem  weichen, 
weder  festen  noch  flüssigen  Dichtigkeits-  oder  Aggregats -Zustande. 
Die  Eiweissverbindung  des  Protoplasma  ist  zwar  derjenigen  des  Ker- 
nes ähnlich,  aber  doch  wesentlich  und  constant  verschieden. 

Nucleus  und  Protoplasma,  der  innere  Zellkern  und  der  äussere 
Zellstoff,  sind  die  beiden  einzigen  wesentlichen  Bestandtheile  jeder 
echten  Zelle.     Alles  Uebrige,  was  sonst  in  der  Zelle  und  an  der- 
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selben  noch  vorkommt,  ist  von  secundärer  Bedeutung,  da  es  sich 
erst  nachträglich  entwickelt;  die  Membran,  welche  mannichfach  zu- 
sammengesetzt und  oft  sehr  dick  sein  kann;  ferner  die  verschieden- 
artigsten Inhaltsbestandtheile :  Fettkugeln,  Krystalle,  Farbstoffkörner, 
Wasserbläschen  u.  s.  w.  Alles  das  sind  untergeordnete  und  passive 
Bestandtheile ,  die  erst  durch  die  Lebensthätigkeit  des  Zellstoffs  ge- 
bildet oder  von  aussen  aufgenommen  sind,  und  die  uns  hier  zu- 
nächst nicht  interessiren.  Der  Zellenkern  und  der  Zellenstoff  sind 
allein  die  beiden  activen,  für  den  Begriff  der  Zelle  wesentlichen, 
und  niemals  fehlenden  Bestandtheile  des  Zellen-Organismus. 

Als  Gegenstück  zu  der  einfachen  Eizelle  (Fig.  1 ,  S.  96)  lassen 
Sie  OBS  einmal  zum  Vergleich  eine  grosse  Nervenzelle  oder  Gang- 
lienzelle aus  dem  Gehirn  betrachten.  Die  Eizelle  repräsentirt  poten- 
tiell das  ganze  Thier;  d.  h.  sie  besitzt  die  Fähigkeit,  aus  sich  allein 
den  ganzen  vielzelligen  Thierkörper  hervorzubilden;  sie  ist  die  ge- 
meinsame Stammmutter  aller  der  Generationen  von  zahllosen  Zellen, 
die  sich  zu  den  verschiedenen  Geweben  des  Thierkörpers  ausbilden; 
sie  vereinigt  deren  verschiedenartige  Kräfte  in  gewissem  Sinne  in 
sich,  aber  nur  potentiell,  nur  der  Anlage  nach.  Im  grössten  Gegen- 
satze dazu  ist  die  Nervenzelle  des  Gehirns  (Fig.  2)  höchst  einseitig 
ausgebildet.  Sie  vermag  nicht  gleich  der  Eizelle  zahlreiche  Zellen- 
Generationen  zu  erzeugen,  von  denen  sich  die  einen  zu  Hautzellen, 
die  anderen  zu  Fleischzellen,  die  dritten  zu  Knochenzellen  u.  s.  w. 
umbilden.  Dafür  besitzt  aber  die  Nervenzelle,  welche  sich  zu  den 
höchsten  Lebensthätigkeiten  ausgebildet  hat,  die  Fähigkeit  zu  em- 
pfinden, zu  wollen,  zu  denken.  Sie  ist  eine  wahre  Seelenzelle, 
ein  Elementar -Organ  der  Seelenthätigkeit.  Dem  entsprechend  be- 
sitzt sie  eine  höchst  verwickelte  feinere  Structur.  Unzählige  äusserst 
feine  Fäden ,  vergleichbar  den  zahkeichen  elektrischen  Drähten  einer 
grossen  Central-Telegraphen-Station,  ziehen  sich  mannichfach  durch- 
kreuzt durch  das  feinkörnige  Protoplasma  der  Nervenzelle  hin  und 
begeben  sich  in  die  verästelten  Ausläufer,  die  von  dieser  Seelenzelle 
ausgehen  und  sie  mit  anderen  Nervenzellen  und  Nervenfasern  in  Ver- 
bindung setzen  {a,  b).  Kaum  können  wir  die  verwickelten  Bahnen 
derselben  in  der  feinkörnigen  Grundsubstanz  des  Protoplasma-Leibes 
theilweise  annähernd  verfolgen. 

Hier  stehen  wir  vor  einem  höchst  zusammengesetzten  ApparatCi 
dessen  feinere  Structur  wir  auch  mit  Hülfe  unserer  stärksten  Mikr^r 


Eiue  Nerrenzelle  oder  Seeleuzelle. 


Fig.  2. 

Fig.  2.  Eine  grosse  veräetel  te  Nerven  zel  le  oder  „See- 
lenzelle"  aus  dem  Gehini  eines  etektriBchen  FTscheB  (Torpedo),  eOOmal 
TArgrässert.     In  der  Mitte  der  Zelle  liegt  der  grosse  helle  kugelige  Kern 
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skope  kaum  begonnen  haben  zu  erkennen,  dessen  Bedeutung  wir 
überhaupt  mehr  ahnen  als  erkennen  können.  Seine  verwickelte  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  höchst  zusammengesetzten  psychischen 
Function.  Und  dennoch  ist  auch  dieses  Eleroentar-Organ  der  Seelen- 
thätigkeit,  wdches .  sich  zu  Tausenden  in  unserem  Gehirn  findet, 
weiter  Nichts  als  eine  einzige  Zelle.  Unser  ganzes  Seelenleben  ist 
weiter  Nichts,  als  das  Gesammt-Resultat  aus  der  vereinten  Thätig- 
keit  aller  dieser  Nervenzellen  oder  Seelenzellen.  In  der  Mitte  einer 
jeden  Zelle  liegt  eine  grosse  helle  Kugel,  die  ein  kleines  dunkleres 
Körperchen  umschliesst.  Das  ist  der  Kern  oder  Nucleus,  der  das 
Kemkörperchen  oder  den  Nucleolus  enthält  Auch  hier,  wie  flberall, 
bestimmt  der  Kern  die  Individualität  der  Zelle  und  beweist,  dass  das 
ganze  Gebilde  trotz  seiner  verwickelten  feineren  Structur  nur  den 
Formwerth  einer  einzigen  Zelle  besitzt. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  höchst  entwickelten  und  höchst  ein- 
seitig differenzirten  Seelenzelle  (Fig.  2)  ist  unsere  Eizelle  (Fig.  1)  noch 
gar  nicht  differenzirt.  Doch'  müssen  wir  auch  hier  aus  ihren  Lebens* 
eigenschaften  auf  eine  höchst  verwickelte  chemische  Zusammensetzung 
ihres  Protoplasma-Körpers,  auf  eine  feine  Molecular-Structur  schlies- 
sen,  die  unserem  Auge  völlig  verborgen  ist. 

Wenn  wir  die  Zellen  als  die  Elementar -Organismen  oder  als 
die  Individuen  erster  Ordnung  bezeichneten ,  so  bedarf  diese  Begriffs- 
bestimmung eigentlich  einer  Einschränkung.  Die  Zellen  stellen  näm- 
lich keineswegs  die  allemiedrigste  Stufe  der  organischen  Individua- 
lität dar,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Vielmehr  giebt  es  noch 
einfachere  Elementar-Organismen ,  die  wir  gleich  beiläufig  berühren 
wollen  und  auf  die  wir  später  zurückkommen  werden.  Das  sind 
die  Cytoden:  lebende,  selbstständige  Wesen,  welche  bloss  aus 
einem  Stückchen  Plasson  bestehen,  d.  h.  aus  einem  ganz  homogenen 
oder  gleichartigen  Klümpchen  einer  eiweissartigen  Substanz,  welche 
noch  nicht  in  Nucleus  und  Protoplasma  differenzirt  ist,  sondern  die 
Eigenschaften  beider  vereinigt  enthält.     Solche  Cytoden  sind  z.  6. 

(Nucleus)  9  der  ein  kleines  Kemkörperchen  {Nucleolus)  und  in  diesem 
einen  Kernpunkt  {Nucleolinus)  umschliesst  Das  Protoplasma  der  Zelle 
ist  in  zahllose  äusserst  feine  Fäden  (oder  Fibrillen)  zerfallen,  die  in 
einer  feinkörnigen  Zwischensubstanz  eingebettet  sind  und  sich  in  die 
verästelten  Ausläafer  der  Zelle  {h)  fortsetzen.  Ein  unverästelter  Aus- 
läufer (n)  geht  in  eine  Nervenfaser  über.    (Nach  Hax  Schültzs.) 
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die  merkwürdigen  Moneren.  Strenggenommen  müssen  wir  also  sa- 
gen: der  Elementar-Organismus  oder  „das*  Individuum  erster  Ord- 
nung** tritt  in  zwei  verschiedenen  Stufen  auf.  Die  erste  und  nie- 
drigste Stufe  ist  die  Cytode,  die  bloss  aus  einem  Stückchen  Plasson 
«»<ler  ganz  einfachem  „Urschleim"  besteht.  Die  zweite  und  höhere 
Stufe  ist  die  Zelle,  welche  bereits  in  Kern  und  Protoplasma  diflfe- 
renzirt  ist  Beide  Stufen ,  Cytoden  und  Zellen ,  fassen  wir  unter  dem 
Begriffe  der  Bildnerinnen  oder  Piastiden  zusammen,  weil  sie  in 
Wahrheit  allein  den  Organismus  bilden-*).  Allein  bei  den  höheren 
Thieren  und  Pflanzen  kommen  solche  Cytoden  in  der  Regel  nicht  vor, 
srjndem  nur  wirkliche  Zellen,  die  einen  Kern  enthalten.  Hier  ist 
also  das  Elementar-Individuum  immer  bereits  aus  zwei  verschiedenen 
Theilcn  zusammengesetzt,  aus  dem  äusseren  Zellstoff  und  dem  in- 
neren Zellkern. 

Um  sich  nun  wirklich  zu  überzeugen,  dass  jede  Zelle  ein  selbst- 
ständiger Organismus  ist,  braucht  man  bloss  die  Lebenserscheinungen 
und  die  Entwickelung  eines  solchen  kleinen  Wesens  zu  verfolgen.  Man 
sieht  dann,  dass  dasselbe  alle  die  wesentlichen  Lebensfunctionen  voll- 
zieht, welche  der  ganze  Organismus  ausübt.  Jedes  dieser  kleinen  We- 
sen wächst  und  ernährt  sich  selbstständig.  Es  nimmt  Säfte  von  aussen 
auf,  die  es  aus  der  umgebenden  Flüssigkeit  aufsaugt;  ja  die  nackten 
Zellen  können  sogar  feste  Körperchen  an  beliebigen  Stellen  ihrer  Ober- 
fläche aufnehmen,  also  „fressen",  ohne  dass  sie  dazu  Mund  und  Magen 
nöthig  hätten  (vergl.  Fig.  9,  S.  113).  Jede  einzelne  Zelle  ist  femer  im 
Stande,  sich  fortzupflanzen  und  zu  vermehren  (Fig.  3).  Diese  Vermeh- 

^-^  rung  geschieht  in  den  meisten  Fällen  durch  ein- 
'^^/  fache  Theilung,  und  zwar  zerfällt  zunächst 
*  -^  der  Kern  durch  Einschnünmg  in  zwei  Stücke, 
worauf  dann  das  Protoplasma  ebenfalls  in  zwei 


9q{  *    Theile  sich  trennt.     Ferner  ist  die  einzelne 


,« 


Zelle  im  Stande,  sich  zu  bewegen  und  herum- 
zukriechen, wenn  sie  Raum  zu  freier  Bewe- 
q)      Cy      gung  hat  und  nicht  durch  eine  feste  HüDe 
^  daran  gehindert  ist;  sie  streckt  dann  ober- 

_.      ,  flächliche  fingerförmige  Fortsätze  aus,  die  sie 

Flg.   3.  DO 


Fig.  3.     Blutzellen,    welche    sich    durch    Theilung    ver- 
mehren,   aus  dem  Blute  eiues  jungen  Hirsch-Embryo.      Jede  Blutzelle 
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bald  wieder  einzieht  und  wobei  sie 
ihre  Form  wechselt  (Fig.  4).  End- 
lich ist  die  junge  Zelle  empfindlich, 
in  gewissem  Sinne  reizbar;  auf  Ein- 
wirkung gewisser  chemischer  Reize 
führt  sie  gewisse  Bewegungen  (Re- 
flex-Bewegungen) aus.  Wir  können 
also  an  jeder  einzelnen  Zelle  alle 
die  wesentlichen  Functionen  ver- 
folgen, die  wir  unter  dem  bespn- 
deren  Gesammtbegriff  des  Lebens 
zusammenfassen:  Empfindung,  Be« 

wegung,  Ernährung,  Fortpflanzung.  Alle  diese  Eigenschaften,  die 
das  vielzellige  hochentwickelte  Thier  besitzt,  kommen  bei  jeder  ein- 
zelnen Thierzelle  schon  vor,  wenigstens  in  ihrem  Jugendzustande. 
Ueber  diese  Thatsache  existirt  gegenwärtig  kein  Zweifel  mehr,  und 
wir  können  dieselbe  also  als  Grundlage  unserer  physiologischen  Auf- 
fassung des  Elementa^-Organismus  betrachten. 

Ohne  uns  nun  hier  weiter  auf  die  höchst  interessanten  Erschei- 
nungen des  Zellenlebens  einzulassen,  wollen  wir  sogleich  die  Anwen- 
dung der  Zellentheorie  auf  das  Ei  versuchen.  Hier  ergiebt  sich  nun 
aus  der  vergleichenden  Untersuchung  das  hochwichtige  Resultat,  dass 
jedes  Ei  ursprünglich  eine  einfache  Zelle  ist.  Das  ist  des- 
halb von  der  grössten  Bedeutung,  weil  die  ganze  Ontogenie  sich  dem- 


Fig.  4. 


hat  ursprunglich  einen  Kern  und  ist  kageUg  (a).  Sobald  sie  sich  ver- 
mehren will,  zerfallt  zunächst  der  Zellenkern  oder  Nucleus  in  zwei 
Kerne  (6,  c,  d).  Dann  schnürt  sich  auch  der  Protoplasmokörpcr  zwi- 
schen den  beiden  Kernen  ein,  die  sich  von  einander  entfernen  (e). 
Endlich  wird  diese  Einschnürung  vollständig  und  die  ganze  Zelle  zer- 
fällt in  zwei  Tochterzellen  (/).     (Nach  Fbey.) 

Fig.  4.  Bewegliche  Zellen  aus  einem  entzündeten  F res ch- 
auge  (aus  der  wässerigen  Feuchtigkeit  des  Auges  oder  dem  Humor 
aquens).  Die  nackten  Zellen  bewegen  sich  lebhaft;  kriechend  umher,  in- 
dem sie  Amoeben  oder  Rhizopoden  gleich  feine  Fortsätze  aus  ihrem 
nackten  Protoplasmakörper  ausstrecken.  Diese  Fortsätze  ändern  bestän- 
dig ihre  Zahl,  Qestalt  und  Grösse.  Der  Kern  dieser  amoebenartigen 
Lymphzellen  ist  nicht  sichtbar,  weil  ihn  die  zahlreichen  feinen  Körn- 
chen verdecken ,  die  in  dem  Protoplasma  zerstreut  sind.     (Nach  Frey.) 
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nach  in  das  Problem  auflöst:  „Wie  entsteht  aus  einem  einzelligen 
Organismus  ein  vielzelliger?"  Jedes  organische  Individuum  ist  ur- 
sprünglich eine  einfache  Zelle  und  als  solche  ein  Elementar -Orga- 
nismus, oder  ein  Individuum  erster  Ordnung.  Erst  später  entsteht 
durch  Theilung  dieser  Zelle  ein  Zellenhaufen ,  aus  dem  sich  der  viel- 
zellige Organismus,  ein  Individuum  höherer  Ordnung,  hervorbildet. 

Wenn  wir  nun  zunächst  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Ei- 
zelle selbst  etwas  näher  betrachten,  so  bemerken  wir  die  ausserordent- 
lich merkwürdige  Thatsachc ,  dass  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
die  Eizelle  bei  allen  Thieren  und  beim  Menschen  ganz  dieselbe  Form 
besitzt,  so  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  irgend  welche  w'esentlicheu 
üntei-schiede  zwischen  ihnen  aufzufinden.  Späterhin  sind  die  Eier, 
auch  wenn  sie  einzellig  bleiben,  doch  sehr  verschieden  an  Grösse 
und  Gestalt,  haben  verschiedene  Umhüllungen  u.  s.  w.  Wenn  man 
aber  die  Eier  an  ihrer  Geburtsstätte  aufsucht,  da  wo  sie  entstehen, 
im  Eierstock  des  weiblichen  Thieres,  so  findet  man  sie  in  den  ersten 
Stadien  ihres  Lebens  immer  von  derselben  Bildung;  und  zwar  stellt 
jedes  Ei  ursprünglich  eine  ganz  einfache,  rundliche,  nackte  Zelle 
dar,  welche  keine  Membran  besitzt,  und  bloss  aus  dem  Zellenkem 
und  dem  Zellenstoff  besteht.  Diese  beiden  Theile  führen  beim  Ei 
schon  seit  langer  Zeit  besondere  Namen:  man  nennt  nämlich  den 
Zellstoff  hier  Dotter  (Vitellus),  und  der  Zellenkern  führt  den  Na- 
men des  Keimbläschens  (Vesicula  germinativa).  Der  Kern  ist 
bei  der  Eizelle  in  der  Regel  von  weicher,  oft  bläschenartiger  Be- 
schaffenheit. Im  Inneren  dieses  Kernes  findet  sich,  wie  bei  vielen  an- 
deren Zellen,  ein  drittes  Körperchen  eingeschlossen,  welches  man  bei 
gewöhnlichen  Zellen  das  Kernkörperchen  nennt  {Nticleolus),  Bei  der 
Eizelle  heisst  es  Keim  fleck  {3Iacula  germinativa).  Endlich  findet 
man  in  vielen  Eiern  (aber  nicht  in  allen)  in  diesem  Keimfleck  noch 
ein  innerstes  Pünktchen,  einen  Nucleolinus,  welchen  man  Keim- 
punkt  {Punctum  germinativum)  nennen  kann.  Indessen  haben  diese 
letzteren  beiden  Theile  (Keimfleck  und  Keimpuukt),  wie  es  scheint, 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung;  von  fundamentaler  Bedeutung 
sind  nur  die  beiden  ersten  Bestand  theile :  der  Dotter  und  das  Keim- 
bläschen. 

Bei  vielen  niederen  Thieren  (z.  B.  den  Schwämmen,  Medusen) 
behalten  die  nackten  Eizellen  ihre  ganz  einfache  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit bis  zur  Befruchtung  bei.    Bei  den  meisten  Thieren  aber 
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erleiden  sie  schon  vorher  bestimmte  Veräaderuiigen;  sie  erhalten 
tbeils  bestimmte  Zusätze  zum  Dotter,  velchc  zur  Em&hniDg  des 
Eies  dieDCD  (Nahrungsdotter),  tbeils  äussere  Hüllen  oder  Membranen, 
welche  zum  Schutze  desselben  dienen  (Eihäute).  I^ne  solche  Hülle 
entsteht  bei  allen  Säugethier-Eiern  im  Laufe  der  weiteren  Ausbildung. 


Fig.  5. 


Fig.  &.  Das  Ei  des  HeDsohen,  aus  dem  Eierstock  des  Weibes 
geDommen,  sehr  stark  yergrÖHeert  Das  gan^ceEi  ist  eine  eiafache  kugel- 
runde Zelle.  Die  Hanptmaese  Her  kugeligen  Eizelle  wird  durch  den  Ei- 
dotter oder  den  kömigen  Zellstoff  (Protoplasma)  gebildet,  der  aus 
zahllosen  feinen  Dotterkömehen  und  eiu  wenig  Zwisoheomasse  zwischen 
denselben  besteht.  Oben  im  Dotter  liegt  das  helle  kugelige  Keim- 
bläschen, welches  dem  Zelleukern  (t^ucleus)  entspricht  Dieses 
enthält  ein  dnnkleres  Eörnchen,  den  Keimfleck,  welcher  das  Eern- 
körperohen  (Nucleolus)  darstellt.  Umschlossen  ist  der  kugelige  Dotter 
TOD  der  dicken  hellen  Eihaut  (Zona  pelluoida  oder  Chorion).  Diese 
ist  von  sehr  zahlreichen ,  radial  gegen  den  Mittelpunkt  der  Engel  ge- 
richteten haarfeinen  Linien  durchzogen,  den  Porencanälen,  durch 
welche  bei  der  Befruchtung  die  fadenförmigen  beweglichen  Bamenzellea 
in  den  Eidotter  eindringen. 
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Die  kleine  Kugel  wird  mit  einer  dicken  Hülle  von  vollkomnieu  durcli- 
sichtigcr,  glasartiger  Beschafifenheit  umgeben,  welche  den  besonderen 
Namen:  Zona  pcllmida  oder  Chorion  führt.  Wenn  wir  diese  letz- 
tere recht  genau  mit  dem  Mikroskop  betrachten,  können  wir  darin 
sehr  feine  radiale  Striche  wahrnehmen ,  welche  die  Zona  durchziehen 
und  nichts  anderes  als  sehr  feine  Canäle  sind.  Das  Ei  des  Men- 
schen ist  von  dem  der  anderen  Säugethiere  sowohl  im  unreifen  als 
auch  im  ausgebildeten  Zustande  nicht  zu  unterscheiden.  Seine  Form, 
seine  Grösse,  seine  Zusammensetzung  bleibt  überall  dieselbe.  In 
völlig  ausgebildetem  Zustande  betnägt  sein  Durchmesser  durchschnitt- 
lich ^  Linie  oder  0,2  Mm.  Wenn  man  das  Säugethier-Ei  gehörig 
isolirt  hat  und  auf  einer  Glasplatte  gegen  das  Licht  hält,  kann 
man  es  eben  mit  blossem  Auge  als  feines  Pünktchen  erkennen.  Ganz 
dieselbe  Grösse  haben  die  Eier  der  meisten  höheren  Säugethiere. 
Fast  immer  beträgt  der  Durchmesser  der  kugeligen  Eizelle  zwischen 
yV  und  ^V  Linie  (i-— ^V  Millimeter);  beim  Elephanten  und  Walfisch 
ebenso  wie  bei  der  Maus  und  bei  der  Katze.  Immer  hat  es  dieselbe 
kugelige  Gestalt,  immer  dieselbe  charakteristische  dicke  Hülle;  im- 
mer dasselbe  helle  kugelige  Keimbläschen  mit  seinem  dunkeln  Keim- 
fleck. Auch  wenn  wir  das  beste  Mikroskop  mit  der  stärksten  Ver- 
grösserung  anwenden ,  sind  wir  nicht  im  Stande ,  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  dem  Ei  des  Menschen,  des  Affen,  des  Hundes 
u.  s.  w.  zu  entdecken.  Hingegen  sind  auffallende  Eigenthümlich- 
keiten  vorhanden,  durch  welche  man  sehr  leicht  das  reife  Ei  der 
Säugethiere  von  dem  reifen  Ei  der  Vögel  und  anderer  Wirbel thiere 
untei-scheiden  kann. 

Besonders  verschieden  ist  das  reife  Ei  des  Vogels,  welches  ur- 
sprünglich allerdings  auch  dem  der  Säugethiere  ganz  gleich  ist  Al- 
lein später  nimmt  hier  die  Eizelle  noch  innerhalb  des  Eileiters  eine 
Masse  von  Nahrung  in  sich  auf,  die  sie  zu  dem  bekannten  mächtigen 
gelben  Dotter  verarbeitet.  Wenn  man  die  ganz  jungen  Eier  im  Eier- 
stocke des  Huhnes  untersucht,  so  findet  man  sie  ganz  gleich  den 
jungen  Eizellen  der  Säugethiere  und  anderer  Thiere.  Später  wächst 
sie  aber  so  beträchtlich ,  dass  sie  sich  zu  der  bekannten  gelben  Dot- 
terkugel  ausdehnt.  Der  Kern  der  Eizelle  oder  das  Keimbläschen 
wird  dadurch  ganz  an  die  Oberfläche  der  kugeligen  Eizelle  gedrängt 
und  ist  hier  in  eine  geringe  Menge  von  hellerem,  sogenanntem  weissen 
Dotter  eingebettet.     Dieser  bildet  daselbst  einen  kreisrunden  weissen 
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Fleck,  der  unter  dem  Namen  des  Hahnen- 
tritts oder  der  Narbe  (Cieatricuia)  bekannt 
ist  (Fig.  6  b).  Von  der  Narbe  aus  setzt  »ch 
ein  dünner  Strang  von  weisser  Dottermasse 
*"  durch  den  gelben  Dotter  hiodarch  bis  zur 

Mitte  der  kugeligen  Zelle  fort,  wo  er  in  eine 
'  kleine  centrale  Kugd  (die  fälschlich  soge- 

nannte Dotterhöhle  oder  LaM>ra,  Fig.  Gd) 
anschirillC.    Die  gelbe  Dottermasse,  welche 
'^'    '  diesen   weissen   Dotter   umgiebt,    erscheint 

am  erh&rteten  Ei  concentrisch  geschichtet  (Fig.  6  c).  Aeasserlich 
ist  der  gelbe  Dotter  von  einer  zarten  structurlosen  Dotterbaut  (Mem- 
brana viteUinä)  umgeben  (a). 

Neuerdings  hat  sich  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die 
grosse  gelbe  Eäzelle  des  Vt^els  (die  bei  den  grossen  VOgeln  mehrere 
Zoll  Durchmesser  erreicht)  nicht  mehr  als  eine  einfache  Zelle  be- 
trachtet werden  könne.  Wir  müssen  aber  mit  Gegekbaus  diese  An- 
sicht für  irrtbümhch  halten.  Die  unbefruchtete  und  ungetheilte  Ei- 
zelle des  Vogels  bleibt  mit  ihrem  einfachen  Kerne  eine  eingehe  Zelle, 
mag  dieselbe  noch  so  sehr  durch  Froduction  gelber  Dottermasse  an- 
wachsen. Jedes  Thier,  welches  einen  einzigen  Zellenkem  enth&lt,  jede 
Amoebe,  jede  Gregarine,  jedes  Infusioosthierchen,  ist  einzellig,  und 
bleibt  einzellig,  wenn  es  auch  noch  so  viel  verschiedene  Stoffe  frisst. 
Ebenso  bleibt  die  Eizelle  eine  ein&che  Zelle,  mag  sie  spater  noch  so 
viel  gelben  Nahrnngsdotter  im  Inneren  ihres  ProtopUsma  anhiUifen. 
Gegembaub  hat  dies  in  seiner  trefflichen  Arbeit  aber  die  Ker  der 
Wirbelthiere  klar  nachgewiesen*'). 

Anders  verh&lt  sich  das  Vogel- Ei  natürlich ,  sobald  es  befruchtet 
wird.  Dann  zerfiült  sein  Keimbläschen  oder  der  Zellenkem  durch 
wiederholte  Theilung  in  viele  Kerne,  und  ebenso  theilt  sich  entspre- 
chend das  Protoplasma  der  Narbe  oder  des  Hahnentrittes,  welches 
dieselben  umgid)t    Dann  besteht  das  Vogel-Ei  aus  so  vielen  Zellen, 

Fig.  6.  Eine  reife  Eizelle  aus  dem  Eierstock  dei  Hah- 
nes. Der  gelbe  Nalirnngsdotter  (c)  ist  aus  vielen  concentrisohen  Schich- 
ten (e)  sneanimengesetzt  und  von  einer  dünnen  Dotterbaut  (a)  nmhiillt 
Der  Zellenkem  oder  das  Keimbläschen  liegt  oben  in  der  Narbe  (6\ 
Ton  da  setzt  sich  dei  weisse  Dotter  bis  in  die  oentrale  Dotterböhle 
fort  (tl).    Doch  sind  beide  Dottei-Arten  nicht  scharf  gesehiedeu. 
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als  Kerne  in  der  Narbe  vorhanden  sind.  An  dem  befruchteten  und 
gelegten  Vogel-Ei,  das  wir  täglich  verzehren,  ist  daher  die  gelbe  Dot- 
terkugel bereits  ein  vielzelliger  Körper.  Ihre  Narbe  istJaus  vielen 
Zellen  zusammengesetzt  und  wird  nun  als  Keimscheibe  (oder 
DiscHs  hlastodcrmicus)  bezeichnet.  Wir  werden  später  darauf  zurück- 
kommen (im  achten  Vortrag). 

Nachdem  das  reife  Vogel-Ei  (Fig.  6)  aus  dem  Eierstock  ausge- 
treten und  im  Eileiter  befruchtet  worden  ist,  umgiebt  sich  dasselbe 
mit  verschiedenen  Hüllen,  die  von  der  Wand  des  Eileiters  ausge- 
schieden werden.  Zunächst  um  die  gelbe  Dotterkugel  lagert  sich 
die  mächtige  klare  Eiwcis<?chicht  ab;  ferner  die  äussere  Kalkschale, 
an  der  innen  noch  eine  feine  Schalenhaut  anliegt.  Alle  diese  nach- 
träglich um  das  Ei  gebildeten  Hüllen  und  Zusätze  sind  für  die  Bil- 
dung des  Embryo  von  keiner  Bedeutung;  es  sind  Theile,  die  mit  der 
ureprünglichen  Eizelle  nichts  zu  thun  haben.  Auch  bei  anderen 
Thieren  finden  wir  oft  ausserordentlich  grosse  Eier  mit  mächtigen 
Hüllen,  z.  B.  beim  Haifische.  Auch  hier  ist  ursprünglich  das  Ei 
eigentlich  ganz  dasselbe  wie  beim  Säugethierc,  nämlich  eine  ganz 
einfache  nackte  Zelle.  Dann  aber  wird  auch  hier,  wie  beim  Vogel, 
eine  beträchtliche  Quantität  von  Nahrungsdotter  innerhalb  des  ur- 
sprünglichen Eidotters  angesammelt ;  und  ausserhalb  werden  um  den- 
selben verschiedene  Hüllen  gebildet.  Aehnliche  innere  und  äussere 
Zugaben  erhält  die  Eizelle  auch  bei  vielen  anderen  Thieren.  Da 
dieselben  aber  überall  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Keim- 
bildung selbst  sind,  theils  als  Nahrungsmaterial  vom  Embryo  ver- 
zehrt werden,  theils  nur  als  schützende  Uniliülhing  desselben  dienen, 
so  können  wir  sie  hier  ganz  ausser  Acht  lassen ,  und  wollen  uns  nur 
an  das  Wichtigste  halten :  an  die  wesentliche  Gleichheit  der 
ursprünglichen  Eizelle  beim  Menschen  und  den  übrigen 
Thieren. 

Lassen  Sie  uns  nun  hier  zum  ersten  Male  von  unserem  bioge- 
netischen Grundgesetze  Gebrauch  machen  und  unmittelbar  dieses 
fundamentale  Causal-Gesetz  der  Entwickelungsgeschichte  auf  die  Ei- 
zelle des  Menschen  anwenden.  Wir  kommen  dann  zu  einem  höchst 
einfachen,  aber  höchst  bedeutsamen  Schlüsse.  Aus  der  einzelli- 
gen Beschaffenheit  des  menschlichen  Eies  und  des  Eies 
der  übrigen  Thicre  folgt  nach  dem  biogenetischen  Grund- 
gesetze unmittelbar  der  Schluss,   dass  alle  Thiere  mit 
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Inbegriff  des  Menschen  ursprünglich  von  einem  einzel- 
ligen Organismus  abstammen.  '  Wenn  wirklich  jenes  Grund- 
gesetz wahr  ist,  wenn  wirklich  die  Ontogenese  ein  Auszug  oder  eine 
verkürzte  Wiederholung  der  Phylogenese  ist  ( —  und  wir  können  nicht 
daran  zweifeln  — ),  dann  müssen  wir  aus  der  Thatsache,  dass  alle 
Eier  ursprünglich  einfache  Zellen  sind,  nothwendig  die  Folgerung 
ziehen,  dass  alle  vielzelligen  Organismen  ursprünglich  von  einem 
einzelligen  Organismus  abstammen.  Da  nun  aber  die  ursprüngliche 
Eizelle  beim  Menschen  und  allen  Thieren  dieselbe  einfache  Beschaf- 
fenheit besitzt ,  so  werden  wir  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen 
dürfen,  dass  jene  einzellige  Stammform  der  gemeinsame  einzellige 
Stanmi-Organismus  für  das  ganze  Thierreich,  den  Menschen  mit  in- 
begriffen, war. 

Dieser  Schluss  ist  so  einfach,  aber  doch  auch  so  bedeutungsvoll, 
dass  nicht  genug  Gewicht  auf  denselben  gelegt  werden  kann.  Wir 
müssen  daher  zunächst  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  vielleicht  noch 
heutzutage  einzellige  Organismen  giebt,  aus  deren  Form  wir  an- 
nähernd auf  die  einzellige  Ahnenform  der  vielzelligen  Organismen 
schliessen  dürfen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet:  Allerdings! 
Ganz  gewiss  giebt  es  noch  jetzt  einzellige  Organismen,  die  ihrer 
ganzen  Beschaflenheit  nach  eigentlich  weiter  nichts  als  eine  perma- 
nente Eizelle  sind;  es  giebt  selbstständige  einzellige  Organismen,  die 
sich  nicht  weiter  entwickeln,  die  als  einfache  Zellen  ihr  ganzes  Leben 
vollbringen  und  sich  als  solche  fortpflanzen ,  ohne  zu  weiterer  Ent- 
wickelnng  zu  gelangen.  Wir  kennen  jetzt  eine  grosse  Anzahl  solcher 
einzelligen  Organismen,  z.  R  die  Gregarinen,  Acineten,  Infusorien  u.  s.  w. 
Allein  einer  unter  ihnen  interessirt  uns  vor  allen  anderen,  weil  er  bei 
jener  Frage  sofort  in  den  Vordergrund  tritt,  und  als  die  der  Stamm- 
form am  meisten  sich  annähernde  einzellige  Urform  angesehen  wer- 
den muss.    Dieser  Organismus  ist  die  Amoebe. 

Unter  dem  Namen  Amoeba  fasst  man  schon  seit  langer  Zeit 
gewisse  einzellige  Organismen  zusammen,  welche  keineswegs  selten 
sind,  sondern  im  Gegentheil  sehr  verbreitet  vorkommen,  namentlich 
im  süssen  Wasser,  aber  auch  im  Meere ;  neuerdings  hat  man  sie  auch 
als  Bewohner  der  feuchten  Erde  kennen  gelernt.  Wenn  man  eine 
solche  lebende  Amoebe  in  einem  Tropfen  Wasser  unter  das  Mikroskop 
bringt  und  bei  starker  Vergrösserung  betrachtet,  so  erscheint  die- 
selbe gewöhnlich  als  eiu  rundliches  Körpercheu  von  ganz  unregel- 
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massiger  uud  wecliaoloder  Form  (Fig.  7).  In  der  weichet,  achldmi- 
geii,  ha!bflii3sigeii  Körpermasse,  die  aus  Proto- 
pliisina  besteht,  bemerken  wir  weiter  nichts,  als 
ein  darin  eiiigosdilossenes ,  festeres  oder  bläs- 
chenförmiges Köi-iicrdicii,  (k'n  Zellenkern.  Die- 
ser einzellige  Körper  bewegt  sich  nun  selbststän- 
dig und  kriecht  auf  dem  Glase,  auf  welchem  wir 
ihn  betrachten,  noch  verschiedenen  Eichtungen 
umher.  Die  Ortsbewegung  geschieht  dadurdi, 
dass  der  formlose  Körper  an  verschiedenen 
Theilcu  seines  ümfanges  fingerartige  Fortsätze 
'^'S-  '•  ausstreckt,  welche  in  langsamem  aber  bestän* 

digem  Wechsel  begrifien  sind,  und  diu  übiigu  Körperniasse  nach  sich 
ziehen.  Nach  einiger  Zeit  kaini  das  Schauspiel  sich  ändern;  die 
Amoebe  steht  plötzlich  still,  zieht  ihi-e  Fortsätze  ein  und  zieht  Mch 
in  Kugelform  zusammen,  liald  aber  beginnt  sich  das  SchleimkQgel- 
chen  wieder  auszubreiten,  nndi  einer  andern  Richtung  hin  Fortsätze 
auszustrecken  und  sich  auf»  Neue  fortzubewegen.  Diese  Fortsätze 
heissen  Schcinftisse  oder  Pseudopodien,  weil  sie  sich  phy^o- 
logisch  wie  Füsse  verhalten  und  doch  keine  besonderen  Oi^ane  in 
morphologischem  Sinne  sind.  Denn  sie  vergehen  eben  so  rasch,  als 
sie  entstehen,  und  sind  weiter  Nichts  als  veräudeiliche  Fortsätze  der 
homogenen  und  stnicturlosen  Körpermasse. 

Wenn  man  eine  solche  kriechende  Amoebe  mit  einer  Nadel  be- 
rührt oder  wenn  man  einen  Tropfen  Säure  dem  Wasser  zusetzt,  so 
zieht  in  Folge  dieses  mechanischen  oder  chemischen  Reizes  der  ganze 
Körper  sich  sofort  zusammen.  Gewöhnlich  nimmt  der  Körper  dann 
wieder  Kugelgestalt  an.  Unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  wenn  die 
Verunreinigung  des  Wassers  länger  andauert,  beginnt  auch  wohl  die 
Amoebe  sich  einzukapseln.  Sie  schwitzt  eine  homogene  Hülle  oder 
Kapsel  aus,  die  alsbald  erhärtet,  und  ei-scheint  nun  im  Ruhezustand 
als  eine  kugelige  Zelle,  die  von  einer  schützenden  Membran  umgeben 
ist    Ihre  Nahrung  nimmt  die  einzellige  Amoebe  entweder  dadurch 


Fig.  7.  Eine  kriechende  Amoebe  (Blark  vergröasert).  Der  ganze 
Organiemus  hat  den  Formeawerth  einer  einfachen  nackten  Zelle  und  be- 
wegt eich  mitteiHt  der  veränderlichen  FortsUtze  umher,  welche  von  Ihrem 
Protoplasma-Körper  ausgcatreckt  und  wieder  eiugeitagen  werden.  Im  In- 
neren desselben  ist  der  kugelige  Zellkern  oder  Nucleus  verborgen. 
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auf,  dass  sie  unmittelbar  aus  dem  Wasser  anfgeU3ste  Stoffe  durch 
Imbibition  au&augt,  oder  dadurch,  dass  sie  fremde  feste  Körperchen, 
mit  denen  sie  in  Berührung  kommt,  in  sich  hineindrückt  Dies  letz- 
tere kann  man  jeden  Augenblick  beobachten,  indem  man  sie  zum 
Fressen  nöthigt.  Wenn  man  fein  pulverisirte  Farbstoffe,  z.  B.  Carmin, 
Indigo,  sehr  fein  zertheilt  in  das  Wasser  bringt,  dann  sieht  man,  wie 
der  weiche  Körper  der  Amoebe  diese  Farbstoffkömehen  in  sich  hinein- 
drückt, wie  die  weiche  Zellsubstanz  über  den  Kömchen  zusammen- 
fliesst  Die  Amoebe  kann  so  auf  jeder  Stelle  ihrer  KörperoberMerhe 
Nahrung  aufoehmen,  ohne  dass  irgend  welche  besonderen  Organe  der 
Nahrungsaufoahme  und  Verdauung  existiren^  ohne  dass  ein  wahrer 
Mund  und  Darm  vorhanden  ist  Indeai  nun  die  Amoebe  auf  solche 
Weise  Nahrung  aufnimmt  und  die  gefressenen  Körperchen  in  ihrem 
Protoplasma  auflöst,  wächst  sie;  und  nachdem  sie  durch  fortgesetzte 
Nahrongsaufnahme  ein  gewisses  Maass  des  Um£angs  erreicht  hat,  tritt 
ihre  Fortpflanzung  ein.  Diese  geschieht  in  der  einfachsten  Weise 
durch  Theilung.  Zunächst  zerfällt  der  innere  Kern  in  zwei  Stücke. 
Dann  thdlt  sich  auch  das  Protoplasma  zwischen  den  beiden  neuen 
Kerne»  und  die  ganze  Zelle  zerfällt  in  zwei  Tochterzellen,  indem  der 
Zellstoff  um  jeden  der  beiden  Kerne  sich  ansammelt  Das  ist  die 
gewöhnliche  Weise  der  Fortpflanzung,  durch  die  sich  überhaupt  die 
meisten  Zellen  vermehren;  es  theilt  sich  zunächst  der  Zellenkem  in 
zwei  Stücke,  und  dann  erst  der  Zellstoff  (Fig.  3,  S.  102). 

Ob^eich  die  Amoebe  also  weiter  nichts  als  eine  einfache  Zelle 
ist,  so  zeigt  sie  sich  dennoch  im  Stande,  alle  Functionen  des  viel- 
zelligen Organismus  für  sich  zu  vollstrecken.  Sie  bewegt  sich  krie- 
chend, sie  empfindet,  sie  ernährt  sich,  sie  pflanzt  sich  fort  Es  giebt 
Arten  von  solchen  Amoeben,  die  man  mit  blossem  Auge  ganz  gut 
sehen  kann;  die  meisten  Arten  aber  sind  mikroskopisch  klein.  Wes- 
halb wir  nun  gerade  die  Amoeben  als  diejenigen  einzelligen  Organis- 
men betrachten,  deren  phylogenetische  Beziehungen  zur  Eizelle  be- 
sonders wichtig  sind,  das  ergiebt  sich  aus  folgenden  Thatsachen.  Bei 
viden  niederen  Thieren  bleibt  die  Eizelle  bis  zur  Befruchtung  in 
ihrem  ursprünglichen  nackten  Zustande,  bekommt  keine  Hüllen  und 
ist  dann  oft  gar  nicht  von  einer  Amoebe  zu  unterscheiden.  Gleich 
den  letzteren  können  auch  diese  nackten  Eizellen  Fortsätze  ausstrecken 
und  sich  umher  bewegen.  Bei  den  Schwämmen  oder  Spongien  krie- 
chen sogar  diese  beweglichen  Eizellen  im  mütterlichen  Organismus 
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vie  selbstatftiidige  Ainoeben  frei  umher  (Fig,  8),  Sie  sind  bier  schon 
von  früheren  Natuiforschern  beobachtet,  aber  für 
fremde Oigjiiiisineii,  nämUch  für  parasitische  Amoe- 
ben gehalten  worden,  die  als  schmarotzende  Ein- 
(lrinf,'linge  im  Körper  des  Srhwammes  leben.  Erat 
später  bat  man  erkannt,  diiss  diese  angeblichen 
einzelligüii  Parasiten  oder  Schmarotzer  nichts  wei- 
ter sind,  als  die  Eizollen  des  Schwammes  selbst. 
Dieselbe  merkwürdige  Erscheinung  finden  wir 
Fig.  8.  auch  bei  anderen  niederen  Thieren,  z.  B.   bei 

den  zierlichen  glockenförmigen  Pflanzcntbiereii,  die  wir  Medusen  nen- 
nen ;  auch  bei  ihnen  bleiben  die  Kier  nackte,  hüllentose  Zellen,  welche 
amoebenartige  Fortsätze  ausstrecken,  sich  ernähren,  bewegen,  und  aus 
denen  sich  nach  erfolgter  Bufiuohtung  rimch  wiederholte  Tbeilung 
unmittelbar  der  vielzellige  Medusonorganisnius  entwickelt. 

Es  ist  also  gewiss  keine  gewagte  Hypothese,  sondern  eine  ganz 
nüchterne  Schlussfolgeriing,  wenn  wir  gerade  die  Amoebe  als  den- 
jenigen einzelligen  Organismus  betrachten,  welcher  uns  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  der  alten  gemeinsamen  einzelligen  Stammform  aller 
vielzelligen  Organismen  giebt.  Die  nackte  einfache  Amoebe  besitzt 
einen  indifferenteren  und  ursprünglicheren  Charakter  als  die  meisten 
anderen  Zellen.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  auch  im 
eiwachsenen  Köipcr  aller  vielzelligen  Thiere  durch  neuere  Unter- 
suchungen überall  solche  amoebenartige  Zellen  nachgewiesen  worden 
sind.  Sie  finden  sich  z.  B.  im  Blute  des  Menschen  neben  den  rothen 
Blutzellen  als  sogenannte  farblose  Blutzellen;  ebenso  bei  allen  anderen 
Wirbelthieren,  Auch  bei  vielen  Wirbellosen  kommen  sie  vor,  z,  B. 
im  Blute  der  Schnecken ;  und  hier  habe  ich  schon  18Ö9  nachgewiesen, 
dass  auch  diese  farblosen  Blutzellen,  ganz  gleich  den  selbstständigen 
Amoeben,  geformte  feste  Körperchen  aufnehmen,  also  fressen  können. 
(Fig.  9.)  Neuerdings  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  eine  Masse 
verschiedener  Zellen,  wenn  sie  nur  Raum  haben,  im  Stande  sind, 
dieselben  Bewegungen  auszuführen,  zu  fressen  und  sich  durchaus  wie 
Amoeben  zu  verhalten, 

Fig.  8.  Eizelle  eines  Kalkachvanimes  (Olynthue),  Die 
Eizelle  bewegt  eich  kriechend  im  Körper  des  ScbwammeB  umher,  indem 
Bio  form  wechseln  de  Fortsätze  auBslreckt.  Sie  int  von  einer  gewöhnlichen 
.^mot'be  nicht  zu  uiitoi'schcidtu. 
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Die  FiÜiigkeit  zu  die- 
iD       chanücteriBÜscheii 
amoebenartigeD  Bewegun- 
gen   der   Backten   Zellen 
beraht  auf  der  Contrac- 
i  tilität  (oder  automatischen 
Fig.  9.  Beweglichkeit)  des  Proto- 

plasma. Dieselbe  scheint  eine  allgemeiDe  Lebenseigenschaft  aller 
jugendlichen  Zellen  zu  sein.  Wo  dieselben  nicht  von  einer  festen 
Membran  umschlossen  oder  in  ein  „2!eUengefängniB8"  eingesperrt  sind, 
da  kSnnen  sie  auch  solche  „amoeboide  Bewegungen"  ausfahren. 
Das  gilt  von  den  nackten  Eizellen  so  gut  wie  von  anderen  nacktoi 
Zellen,  von  den  „Wanderzellen"  verschiedener  Art  u.  s.  v. 

Durch  diese  Untersuchung  der  Eizelle  und  ihre  Vu'gleichung  mit 
der  Amoebe  haben  wir  sowohl  für  die  Keimesgeschichte  wie  für  die 
Stammesgeschichte  die  festeste  und  sieberate  Basis  gewonnen.  Wir 
Eand  dadurch  zu  der  Ueberzeugnng  gelangt,  dass  das  menscbJicbe  Ei 
eine  ganz  einfache  Zelle  ist,  dass  sich  diese  Eizelle  von  derjenigen 
der  Übrigen  Säugcthiere  gar  nicht  unterscheidet,  und  dass  wir  daraus 
auf  eänü  uralte  einzell^e  Stammform  zurückschliessen  mUasen,  die 
einer  Amoebe  gleich  gebildet  war. 

Die  Behauptung,  dass  die  Ältesten  Vorfahren  des  Menschenge- 
schlecbts  solche  einfache  Zellen  waren,  die  gleich  der  Amoebe  ihr  selbst- 

Fig.  9.  FrcBseude  Blntzellen  einer  nackten  SeeaDfaneoke 
(Thetis)  stark  vco^saert.  An  den  BlntEelleu  dieaer  Schnecke  ist  von 
mir  xnm  eraten  Uale  die  wichtige  Thstaaohe  beobachtet  weiden,  daM 
„die  Blntzellen  dei  wiiballosen  Thiere  hüllenloie  FiotopIasmaklnmpeD 
sind,  und  mittelst  ihrer  eigenUifiinliohen  Bewegungen,  wie  die  Amoeben, 
feste  Stoffe  in  sicli  ao&elmien",  also  „fressen"  können.  loh  hatte  (am 
10.  Hai  1S69)  in  Neapel  die  Blutgefässe  einer  solchen  Schnecke  mit  pul- 
veriBirtem  nnd  in  Wasser  fein  zertheiltem  Indigo  injicirt  und  war  nicht 
wenig  erstaont,  nach  einigen  Standen  die  Blutzcllen  selbst  mit  den 
feinen  Indigo-Körnchen  mehr  oder  weniger  gef^t  zn  finden.  Bei  wieder- 
holten InJBctione  -  VersQchen  gelang  es  mir,  „die  Aufnahme  der  Forb- 
stofftheilclien  selbst  in  das  Innere  der  Blutzöllen  zu  beobachten,  welche 
ganz  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  den  Amoeben  erfolgt"  Das  Nähere 
darüber  habe  ich  in  meiner  Honogiaphie  der  Badiolaxien  mitgetheilt 
(1662,  S.  104,   106). 

HmcI»],  Enlwkkeliuinf«Mhkkt(.  g 


stäüdigts  eiLzelliges  E^iSciL  fthrtca.  15*.  Lioh:  £lrziz  Hs  eize  I-eere 
iuitarphil'^:s->phisi:he  TrAam-rnri  verspättet,  solider::  A^ioh  in  iheA>i'rzi- 
sehen  Zeitichrinea  ali  -^:s:heal::h.  cc:p«Tn=i:d  uzd  un^irdich"  mit 
Entrüituüg  znrickgewiei^L  wi-rlcL.  Wie  ich  ab^r  schon  in  meineQ 
Vortnigen  -über  die  Entir.ehLL2g  md  den  S:.iT.n:diiiii  des  Menschen- 
geschlechti"*  t«merki  rui:-^.  rncLss  .iies^IC'^  frinizie  üträsning  d.^r.n 
mit  gleichem  Rechte  auch  üe  ^:s:heiiliche.  enp^reiide  und  un- 
sittliche*^ T  hat  Sache  treftrn.  ddss  sich  jedes  menschliche  In^ÜTi- 
duum  aus  einer  einfachen  Eizelle  enr'^;:kelt  und  dass  diese  mensch- 
liche Eizelle  nicht  von  derjenig^en  der  übrigen  Säagethiere  zu  unter- 
scheiden ist.  Diese  Tfaatsache  können  wir  jeiien  Augenblick  unter 
dem  Mikn/skope  demonstriren .  und  es  hilft  Nichrs.  wenn  man  sich 
vor  dieser  ..unsittlichen**  Thatsacae  die  Augen  rohalt.  Sie  bleibt 
eben  so  unwiderleglich,  wie  die  wichtigen  Foigeschl üsse,  welche  wir 
daran  geknüpft  haben. 

Die  noch  heute  lebenden  Am«>rben  und  die  verwandten  einzel- 
ligen Organismen:  Arcellen,  Gregarinen  u.  s.  w.  sind  für  diese  Folge- 
schlüsse deshalb  von  hohem  Interesse,  weil  sie  uns  die  einzelne 
Zelle  in  permanenter  Selbstständigkeit  vorführen.  Hingegen  ist  der 
Organismus  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere  nur  in  seinem 
frühesten  Jugendzustande  einzellig.  Sobald  aber  die  Eizelle  be- 
fruchtet ist,  vermehrt  sie  sich  durch  Theilung  und  bildet  eine  Ge- 
meinde oder  Colonie  von  vielen  socialen  Zellen.  Diese  sondern  oder 
differenziren  sich,  und  durch  Arbeitstheilung  der  Zellen,  durch  ver- 
schiedenartige  Ausbildung  derselben  entstehen  dann  die  mannichfachen 
Gewebe,  welche  die  verschiedenen  Organe  zusammensetzen.  Der  ent- 
wickelte vielzellige  Organismus  des  Menschen  und  aller  höheren  Thiere 
und  Pflanzen  stellt  dann  eine  sociale  staatliche  Gemeinschaft  dar, 
deren  zahlreiche  einzelne  Individuen  zwar  sehr  verschieden  ausge- 
bildet sind,  aber  doch  ursprünglich  nur  ganz  einfache  Zellen  von 
gleichartiger  Beschaffenheit  waren. 


Siebenter  Vortrag. 

Die  Functionen  der  Entwiel^elnng  nnd  die 

Befirnelitnng. 


„Wenn  d«r  Natiirfoncher  dem  Gebnoebe  der  Geeeliichtt- 
•ehreiber  und  Kanselredner  zn  folgen  liebte,  nngebeore  nnd 
in  ibrer  Art  einiige  Erscbeinongen  mit  dem  bohlen  Gepränge 
scbwerer  nnd  tönender  Worte  in  ftberaieben,  so  wäre  hier  der 
Ort  dasn;  denn  wir  sind  an  eines  der  grossen  Mysterien  der 
thferiseben  Katar  getreten,  welche  die  Stellung  des  Tbieres 
gegenüber  der  gansen  Übrigen  Erscheinnngswelt  enthalten.  Die 
Beilehnng  des  Mannes  und  des  Weibes  aar  Eiselle  lu  erken- 
nen, beisst  fast  so  yiel,  als  alle  jene  Mysterien  lösen.  Die 
Entstehang  und  Entwickelang  der  Eiselle  im  mütterlichen 
Körper,  die  Uebertragnng  körperlicher  nnd  geistiger  Eigen- 
thümllchkeiten  des  Vaters  darcb  den  Samen  auf  dieselbe  be- 
rühren alle  Fragen,  welche  der  Mensehengeist  je  über  des 
Menschen  Sein  aufgeworfen  hat" 

Rudolph  Vibchow  (1848). 
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Inhalt  des  siebenten  Vortrages. 

Entwickeluug  des  vielzelligen  Organismus  aus  dem  einzelligen.  Der 
Zellen-Einsiedler  und  der  Zellen-Staat.  Die  Grundzüge  der  Staatenbildung. 
Die  Arbeitstheilung  oder  Differenziruiig  der  Individuen  als  Maassstab  für 
den  erlangten  Grad  der  Vervollkommnung.  Parallolisraus  der  Vorgänge 
bei  der  individuellen  und  der  phyletischen  Entwickelung.  Die  Func- 
tionen der  Entwickelung.  Ernährung.  Anpassung.  Wachsthura.  Ein- 
faches und  zusammengesetztes  Wachsthura.  Fortpflanzung.  Ungeschlecht- 
liche und  geschlechtliche  Fortpflanzung.  Vererbung.  Arbeitstheilung 
oder  Differenz! rung.  Eückbildung.  Verwachsung  oder  Concrescenz.  Die 
Functionen  der  Entwickelung  sind  von  der  Physiologie  noch  sehr  wenig 
untersucht  und  daher  der  Eutwickelungs-Process  überhaupt  oft  ganz  falsch 
beurtheilt  worden.  Die  Entwickelung  des  Bewusstseins  und  die  Grenzen 
der  Naturerkenntniss.  Sprungweise  und  allmähliche  Entwickelung.  Die 
Befruchtung.  Die  geschlechtliche  Zeugung.  Eizelle  und  Spermazelle.  Die 
Theorie  der  Samenthiercheo.  Geisselzellen.  Vermischung  der  männlicli^n 
Spermazelle  mit  der  weiblichen  Eizelle. 


VII. 


Meine  Herren! 

Durch  die  klare  Erkenntniss,  dass  jedes  menschliche  ludividuum 
im  B^nne  seiner  Existenz  eine  einfache  Zelle  ist,  dass  diese  Zelle 
ganz  eben  so  gebaut  ist  wie  die  Eizelle  der  übrigen  Säugethiere, 
and  dass  die  Entwickelungsformen,  die  aus  dieser  Zelle  hervorgehen, 
beim  Menschen  und  den  übrigen  höheren  Säugethieren  zunächst  ganz 
dieselben  sind,  schaffen  wir  uns  das  feste  Fundament,  von  dem  aus 
wir  diese  weiteren  Entwickelungsvorgänge  verfolgen  können.  Wir 
haben  dadurch  erstens  für  den  empirischen  Theil  der  Entwickelungs* 
geschichte,  für  die  unmittelbar  mittelst  des  Mikroskopes  zu  ver-« 
folgenden  Thatsachen  der  Ontogenese,  die  für  unsere  Beurtheilung 
derselben  s^hr  wichtige  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  vielzellige 
entwickelte  Organismus  mit  allen  seinen  verschiedenen  Organen  beim 
Menschen  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Thieren  aus  einer  einzigen 
einfachen  Zelle  hervorgeht.  Zweitens  haben  wir  dadurch  für  die 
Phylogenese,  für  den  speculativen  Theil  der  Entwickelungsgeschichte, 
der  sich  auf  jene  Thatsachen  stützt,  den  Schluss  erreicht,  dass  auch 
die  ursprüngliche  Stammform  des  Mensdira  wie  der  übrigen  Thiere 
ein  einzelliger  Organismus  wir.  Das  ganze  schwierige  Problem  der 
Entwiekdungsgesdiichte  ist  also  jetzt  dadurch  auf  die  einfache  Frage 
zurückgeführt:  „Wie  ist  aus  dem  einfachen  einzelligen  Organismus 
der  zusammengesetzte  vielzellige  Organismus  entstanden?  Durch 
welche  natürlichen  Voigänge  hat  sich  aus  einer  einfachen  Zelle  jener 
compficirte  Lebens- Apparat  mit  allen  seinen  mannichfaltigen  Organen 
hervorgebildet,  dessen  scheinbar  sinnreiche  und  zweckmässige  Con- 
Btmction  wir  in  dem  entwickelten  Körper  bewundem?* 

Indem  wir  uns  jetzt  zur  Beantwortung  dieser  Frage  wenden, 
müssen  wir  vor  Allem  die  bereits  angedeutete  Anschauung  fest  halteii, 
dass  der  viehsdlige  Organismus  durchaus  nach  denselben  Gesetzen 
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aufgebaut  und  zusammengesetzt  ist,  wie  ein  civilisirter  Staat,  in 
welchem  sich  viele  verschiedene  Staatsbürger  zu  verschiedenen  Lei- 
stungen und  zu  gemeinsamen  Zwecken  verbunden  haben.  Dieser  Ver- 
gleich ist  von  der  grössten  Bedeutung  für  das  ganze  Verständniss 
der  Zusammensetzung  des  Menschen  aus  vielen  verschiedenartigen 
Zellen,  und  für  das  Verständniss  des  harmonischen  Zusammenwirkens 
dieser  verschiedenen  Zellen  zu  einem  scheinbar  vorbedachten  Zwecke. 
Wenn  wir  diesen  Vergleich  festhalten,  und  diese  bedeutungsvolle  Auf- 
fassung des  vielzelligen  entwickelten  Organismus  als  eines  staatlichen 
Verbandes  von  vielen  Individuen  auf  seine  Entwickelungsgeschichte 
anwenden,  so  gelangen  wir  zu  dem  richtigen  Verständniss  von  dem 
eigentlichen  Wesen  der  ersten  und  wichtigsten  Entwickelungsvor- 
gänge.  Ja  wir  können  sogar  bei  tieferem  Nachdenken  die  ersten 
Stadien  der  Entwickelung  errathen  und  a  priori  feststellen,  ohne  dass 
wir  zunächst  die  Beobachtung,  die  Erkenntniss  a  posteriori,  zu  Hülfe 
nehmen. 

Wir  wollen  einmal  zunächst  diesen  umgekehrten  Weg  einschlagen 
und  nicht,  wie  wir  später  thun  werden,  erst  die  Thatsachen  der 
Ontogenesis  betrachten  und  daran  die  phylogenetische  Deutung  knü- 
pfen. Lassen  Sie  uns  vielmehr  hier  umgekehrt  versuchen  za  er- 
rathen, wie  sich  die  Entwickelung  gestalten  müsste,  wenn  jener  funda- 
mentale Vergleich  richtig  ist.  Wenn  dann  nachher  die  Thatsachen 
der  Ontogenesis  misere  Voraussetzungen  bestätigen,  so  werden  wir 
nur  um  so  sicherer  von  der  unumstösslichen  Wahrheit  unserer  phylo- 
genetischen Schlüsse  überzeugt  sein.  Wir  werden  dann  in  dieser 
Uebereinstimmung  eine  so  glänzende  Rechtfertigung  unserer  An- 
schauungen finden,  wie  sie  kaum  auf  anderem  Wege  gewonnen  wer* 
den  könnte. 

Lassen  Sie  uns  daher  jetzt  zunächst  die  Frage  beantworten: 
„Wie  wird  sich',  vorausgesetzt  die  Richtigkeit  des  biogenetischen 
Grundgesetzes,  im  Beginne  des  organischen  Lebens  auf  der  Erde  (im 
Beginne  der  Schöpfung,  wie  man  gewöhnlich  sagt)  der  ursprüngliche 
einzellige  Organismus  verhalten  haben,  welcher  den  ersten  Zellen- 
staat gründete  und  somit  der  Stammvater  der  vielzelligen  höheren 
Organismen  wurde?^'  Die  Antwort  ist  sehr  einfach.  Er  muss  sich 
ganz  ebenso  verhalten  haben,  wie  ein  nach  bewussten  Zwecken  han- 
delndes menschliches  Individuum,  welches  einen  Staat  oder  eine  Co- 
lonie  gründet.    Verfolgen  wir  diesen  Vorgang  in  seiner  ein&chsten 
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Form,  wie  er  z.  B.  in  dem  inselreichen  pacifischen  Ocean  bei  Be- 
völkerung der  isolirten  Inseln  leicht  stattgefunden  haben  kann.  Ein 
Südsee-Insulaner)  der  mit  seiner  Frau  in  einem  Boot  auf  den  Fisch-* 
fang  ausgefahren  ist,  wird  von  einem  Sturm  überrascht,  weit  fort- 
geführt und  endlich  an  eine  weite  entfernte,  bisher  völlig  unbewohnte 
Insel  angetrieben.  Dieses  „erste  Menschen-Paar^',  das  auf  dem  ein- 
samen Eihind  isolirt  bleibt  und  die  Bolle  von  Adam  und  Eva  spielt, 
enseugt  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  und  bildet  so  den  Grund- 
stamm für  die  künftige  Bewohnerschaft  der  Insel  Ohne  alle  Hülfs- 
mittel,  wie  sie  sind,  ohne  die  zahlreichen  Unterstützungsmittel,  welche 
die  Gründer  fortgeschrittener  Cultur- Staaten  besitzen,  werden  die 
Nachkommen  dieses  isolirten  Wilden -Paares  sich  zunächst  als  echte 
Wilde  entwickelt  haben.  Ihr  einziger  Lebenszweck  wird  Jahrhunderte 
hindurch  so  einlach  geblieben  sein ,  wie  bei  den  niederen  Thieren  und 
Pflanzen :  der  einlache  Zweck  der  Selbsterhaltung  und  der  Erzeugung 
von  Nachkommenschaft;  sie  werden  sich  mit  den  allereinfachsten  or- 
ganischen Functionen :  der  Ernährung  und  der  Fortpflanzung  begnügt 
haben.    Hunger  und  Liebe  sind  ihre  einzigen  Triebfedern. 

Lange,  lange  2^it  hindurch  werden  diese  Wilden,  die  sich  über 
die  ganze  Insel  zerstreuten,  alle  nur  den  gleichen  einfachen  Zweck 
der  Selbsterhaltung  verfolgt  haben.  Allmählich  aber  häuften  sich 
mehrere  Familien  an  einzelnen  Stellen  an,  es  entstanden  grössere  Ge- 
meinden und  nun  begannen  sich  vielfache  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen den  Individuen,  und  in  Folge  dessen  die  ersten  Anfänge  der 
Arbeitstheilung  zu  eutwickeha.  Einzelne  Wilde  blieben  bei  dem 
Fischfang  und  der  Jagd,  Andere  fingen  an  das  Land  zu  bebauen, 
noch  Andere  übernahmen  die  Pflege  der  sich  entwickelnden  Religion 
und  Medicin  u.  s.  w.  Kurz  es  sonderten  oder  differenzirten  sich  in 
Folge  fortschreitender  Arbeitstheilung  die  verschiedenen  Stände  oder 
Kasten )  die  in  dem  weiter  entwickelten  Staate  sich  immer  schärfer 
von  einander  abgrenzen,  die  alle  sich  in  verschiedene  Aufgaben 
theilen  und  doch  für  den  Zweck  des  Ganzen  zusammenwirken.  So 
entsteht  allmählich  aus  der  Nachkommenschaft  eines  einzigen  Men- 
schen-Paares zuerst  eine  einfiiche  Gemeinde  von  ursprünglich  gleich- 
artigen Individuen,  später  ein  mehr  oder  weniger  geordnetes  staat- 
liche! Gemeinwesen.  In  diesem  können  wir  die  mehr  oder  weniger 
fortgeschrittene  Arbeitstheilung  der  Individuen  oder  die  so- 
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genannte  Differenzirung  geradezu  als  Maassstab  für  den  Entwicke- 
lungsgrad  der  Cullur  betrachten. 

Der  hier  kurz  angedeutete  Vorgang,  den  Sie  sich  leicht  selbst 
im  Einzelnen  weiter  ausmalen  können,  wird  nun  in  ganz  ähnlicher 
Weise  vor  vielen  Millionen  Jahren  stattgefunden  haben,  als  im  Be- 
ginne des  organischen  Lebens  auf  der  Erde  sich  zuerst  einzellige, 
später  vielzellige  Organismen  entwickelten.  Zuerst  haben  die  ein- 
zelnen Zellen,  welche  durch  Fortpflanzung  aus  der  ältesten  Stamm- 
zelle entstanden,  isolirt  für  sich  gelebt;  jede  verfolgte  dieselben  ein- 
fachen Aufgaben,  wie  alle  anderen;  sie  begnügte  sich  mit  der  Selbster- 
haltung, Ernährung  und  Fortpflanzung.  Später  sammelten  sich  isolirtc 
Zellen  zu  Gemeinden.  Giiipi)en  von  einfachen  Zellen,  die  durch  wieder- 
holte Theilung  einer  Zelle  entstanden,  blieben  beisammen,  und  nun 
fingen  sie  allmählich  an,  sich  in  vei^schiedene  Lebensaufgaben  zu 
theileii.  Bald  traten  so  die  ersten  Spuren  einer  Sonderung,  Diflfe- 
riMizirung  oder  Arbeitstheilung  ein,  indem  die  eine  Zelle  diese,  die 
andere  jene  Aufgabe  ergriff".  Die  einen  Zellen  wenien  sich  wesentlich 
den  Gesrhäften  der  Kahrungsi\ufnahme  oder  der  Ernährung  gewid- 
met, andeix*  Zollen  werden  sich  nur  mit  der  Fortpflanzung  beschäftigt, 
noch  andere  Zellen  wenien  sich  zu  Sohutzorganen  der  kleinen  Ge- 
meinde herausgebildet  haben  u.  s.  w.  Kurz  es  werden  verschiedene 
Stände  oder  Kasten  in  dem  Zollonstaate  entstanden  sein,  die  ver- 
schiedene LebensaufcaKMi  verfolgten  und  diKh  für  den  Zweck  des 
Ganzen  zus;\mmen  wirkten.  Je  weiter  diese  Arlvitstheilung  vorschritt, 
desto  vollkommener  oilor  „civilisirter*  wunle  der  vielzellige  Organis- 
mus, der  diflerenzirte  Zellonstaat. 

Wenn  Sie  in  dieser  Weise  jenen  Vergleich  weiter  verfolgen,  so 
koinien  Sie  a  priori  behaupten,  dass  in  Folire  der  Wechselbeziehungen, 
welche  der  Kampf  um's  Dasein  und  das  Zusauimor.leben  vieler  orga- 
nischer Einzelwesen  an  einem  geuioinsamen  Wohnorte  bedingt,  im 
Bcsrinno  der  onTvinischen  Ei\lires<hichte  ruerst   aus  einem  einzelligen 

Vk  N*  \.  «w 

Orv:;\ir.smus  eine  vieL'ollice  Gemeinde  von  lauter  tjleichartisen  Indi- 
viduer.  entstand,  d;iss  s|\^:er  r\>ischen  diesen  gleichartigen  Zellen  eine 
Arboitsthcriurs:  eintrat,  iu:d  dass  endlich  in  Foli:x»  fortschreitender 
S«:<"-ion:'*i:  dcrjellxni  ein  vensickolter  viol/elliizer  On:ar.ismus  mit 
Titlrfc  vers*:h:.\iencn  OrcArcn  entstand,  die  alle  für  den  Zweck  des 
GdL  rxn  rASAüin^er  wirken.  Im  dii>sen  Iwlcururcsvoüec  Venrleich  recht 
n  »üri'^tn,  vü:\ie  es  r.o:h:g  si^hi.  hier  s<:hr  s}x\'icll  auf  die  Lehre 
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von  der  Arbeitsthdlung  oder  Differenzirung  einzugehen,  die  gegen- 
wärtig in  der  Biologie  eine  sehr  wichtige  Bolle  spielt,  besonders  seit* 
dem  wir  durch  Daswin's  Selections- Theorie  ihre  wahren  Ursachen 
verstehen  gdemt  haben.  Indessen  muss  ich  Sie  bezflglich  der  näheren 
Aasf&hrung,  die  ans  hier  zu  weit  abführen  würde,  auf  Dabwin's  Lehre 
von  der  Divergenz  des  Charakters^  und  auf  meinen  Vortrag  über  Ar« 
beitstheilung  verweisen.  Theilweise  werden  wir  noch  später  darauf 
zurückkommen  '  * ). 

Zunächst  wollen  wir  jetzt  vielmehr  untersuchen,  ob  die  phylp'^ 
genetischen  Voraussetzungen,  die  wir  hier  a  priori  gemacht  habeUt 
mit  den  Thatsachen  übereinstimmen,  welche  die  Ontogenesis  uns  vor 
Augen  fahrt;  ob  auch  wirklich  bei  der  individuellen  Entwii^elung 
der  Organismen  aus  der  Eizelle  dieselben  Erscheinungen  zu  Tage 
treten,  die  wir  hier  in  jenem  Vergleich  als  nothwendig  vorausgesetzt 
haben.  Hier  ist  nun  das  Bcsultat  im  schönsten  Einklang  mit  unseien 
Folgerungen,  und  wir  finden,  dass  die  Thatsachen  der  individuellen 
Entwickelnng,  wie  wir  sie  mit  unseren  Augen  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen  können,  in  der  That  vollkommen  dem  Bilde  entsprechen, 
welches  wir  uns  vorher  a  priori  von  dem  phylogenetischen  Entwicke» 
lungs-Process  entworfen  haben.  Zu  unserer  Ueberraschung  zeigt  sich 
nämlich,  dass  die  ersten  Vorgänge,  welche  bei  der  Entwicklung 
des  Individuums  aus  der  Eizelle  eintreten,  und  dass  auch  die  weiteren 
einfachen  Entwickelungsvorgänge,  die  zunächst  zu  beobachten  sind, 
ganz  mit  den  Vorgängen  übereinstimmen,  die  wir  soeben  bei  der 
historischen  Entwickelnng  einer  C!olonie  von  Wilden  verfolgt  und  für 
die  ersten  phylogenetischen  Processe  bei  der  Entstehung  eines  viel- 
zelligen Organismus  gefordert  haben. 

Im  Beginne  der  individuellen  Entwickelung  entsteht  zunächst 
aus  der  einfachen  Eizelle  durch  wiederholte  Theilung  ein  Haufen  von 
gleichartigen  Zellen.  Wir  können  diese  geradezu  einer  Gemeinde  von 
Wilden  vergleichen,  die  noch  nicht  dvilisirt  sind.  Diese  gleichartigen 
Zellen  vermehren  sich  weiter  und  es  entstehen  immer  grössere  Zellen- 
haofen.  Wie  in  unserem  Gleichniss  jene  ganze  Wilden -Colonie  aus 
der  Kachkommenschaft  eines  einzigen  isolirten  Menschen-Paares  her* 
voiging,  so  sind  auch  alle  die  gleichartigen  Zellen  dieses  Haufens 
(die  wir  nachher  unter  den  Namen  „Furchungskugeln^^  näher  kennen 
lernen  werden)^ die  stammverwandten  Nachkommen  eines  einzigen 
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Zellcnpaares.  Ihr  gemeinsamer  Stammvater  ist  die  mäuulichc  Sperma* 
zelle  und  ihre  Stammmuttcr  die  weibliche  Eizelle. 

Anfangs  sind  alle  diese  zahlreichen  Zellen,  die  aus  der  wieder- 
holten Theilung  der  befruchteten  Eizelle  entstanden,  ganz  gleich  und 
nicht  zu  unterscheiden.  Allmählich  aber  tritt  unter  ihnen  Arbeitä- 
theilung  ein,  indem  sie  verschiedene  Aufgaben  übernehmen.  Die 
einen  besorgen  die  Ernährung,  andere  die  Fortpflanzung,  andere  den 
Schutz,  andere  die  Locomotiou  u.  s.  w.  Wenn  wir  das  gleich  in  die 
Sprache  der  Gewebelehre  übersetzen,  so  können  wir  sagen :  die  einen 
von  diesen  Zellen  werden  zu  Darmzellen,  die  anderen  zu  Muskel- 
Zellen,  noch  andere  zu  Knochenzellen,  zu  Nervenzellen,  zu  den  Zellen 
der  Sinnesorgane,  zu  den  Zellen  der  Fortpflanzungsorgane  u.  s.  f. 
Wir  sehen  also,  dass  der  ganze  individuelle  Entwickelungsgang  im 
wesentlichen  jenem  vorausgesetzten  phylogenetischen  Entwickelungs- 
gange  entspricht  und  darin  finden  wir  eine  glänzende  Bestätigung 
unseres  biogenetischen  Grundgesetzes. 

Diese  Betrachtung  leitet  uns  naturgemäss  auf  eine  kurze  Unter- 
suchung der  physiologischen  Functionen  oder  Lebensthätig- 
keiten,  welche  überhaupt  bei  der  individuellen,  wie  bei  der  phylo- 
genetischen Entwickelung  in  Frage  kommen.  Scheinbar  durchkreuzen 
und  verflechten  sich  hier  eine  Menge  von  verwickelten  Processen,  und 
doch  lassen  sich  eigentlich  diese  alle  auf  wenige  einfache  Functionen 
des  Organismus  zurückführen.  Diese  Functionen  oder  Lebens -Ver- 
richtungen sind  1)  die  Ernährung;  2)  die  Anpassung;  3)  das  Wachs- 
thum;  4)  die  Fortpflanzung;  5)  die  Vererbung;  6)  die  Arbeitstheilung 
oder  Dififerenzirung;  7)  die  Bückbildung  und  8)  die  Verwachsung.  Die 
bei  weitem  wichtigsten  von  diesen  acht  Entwickelungsfunctionen,  die 
vorzugsweise  als  die  formbildenden  Functionen  gelten  müssen, 
sind  die  Vererbung,  die  Anpassung  und  das  Wachsthum. 

Als  die  erste  und  nothwendigste  Function  der  Entwickelung  kön- 
nen wir  die  Ernährung  bezeichnen.  Wie  bei  allen  anderen  Lebens- 
Erscheinungen,  so  wird  auch  bei  denjenigen  der  Entwickelung  be- 
ständig Stofi*  oder  Köi'permasse  verbraucht  und  der  dadurch  veran- 
lasste Stofif- Verlust  wird  durch  Zuführung  neuer  Substanz  oder  Nah- 
rung ersetzt  Dieser  beständige  Stoffwechsel,  die  Aufnahme  und 
Aneignung  neuer  Nährstofife,  die  Ausscheidung  verbrauchter  Körper- 
theilcben,  kurz  alle  die  Vorgänge,  die  man  unter  dem  Hauptbcgri£f 
der  Ernährung  zusammenfasst,  sind  für  die  Vorgänge  der  Entwicke- 
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hmg  eben  so  nothwendige  Vorbedisgtmgeii,  wie  für  alle  äbrigen  Lebens- 
Th&tigkeiten ;  sie  siQd  eben  so  unentbehrlidi  ftbr  die  Entvickelnng  der 
einzehen  Zelle,  wie  fdr  diejenige  des  ganzen  vielzelligen  Organismus. 
Die  Emähning  der  einzelnen  Zellen  gesdueht  gewöhnlich  dadurch, 
dass  ihre  weiche,  festflfissige  Zellsubstanz  aus  den  umgebenden  Sftften 
ihr  Nahmngs-Material  in  flOsdger  Form  aufiBangt,  sdtener  dadurch, 
dass  sie  (gleich  den  Amoeben)  feste  geformte  Edrperchen  in  sich  hinem^ 
drttden  oder  „fressend  (Yergl.  oben  Fig.  9,  S.  113.)  Ebenso  geschiebt 
auch  die  Ausscheidung  der  verbrauchten  Stoffe  meistens  in  flfissiger, 
seltener  in  fester  Form. 

Unmittelbar  mit  der  Ernährung  hängt  zweitens  die  hochwichtigB 
Lebens-Function  der  Anpassung  zusammen,  welche  bei  der  fort« 
schreitenden  Entwickelung  der  Organismen  die  grBsste  Rolle  spielt 
und  eigentlich  die  erste  Vorbedingung  f&r  jeden  Fortschritt  und  ftr 
jede  Vervollkommnung  des  Organismus  ist  Die  Anpassung  vermitt^ 
alle  die  Abänderungen  oder  Variationen,  wdche  die  organischen  For- 
men unter  dem  Einflüsse  der  äusseren  Ezistenz^Bedingungen  erleiden; 
sie  ist  die  eigentliche  Ursache  jeder  Abänderung.  Da  ich  die  Be- 
deutung der  Abänderung  und  die  versdiiedenen  Gesetze  der  Anpas- 
sung sehr  ausffihrlich  in  meiner  NatOrlichen  Schöpfungsgeschichte 
erörtert  habe,  kann  ich  hier  auf  eine  weitere  Besprechung  derseüben 
verzichten  und  mache  Sie  nur  noch  darauf  aufinerksam,  dass  alle 
diese  verschiedenen  Anpassungsgesetze  füglich  unter  die  beiden  dort 
unterschiedenen  Beihen  gebracht  werden  können,  einerseits  die  in- 
directe  oder  potentielle  Anpassung^  anderseits  die  directe  oder 
actuelle  Anpassung.  Dass  alle  diese  mannich&ltigen  und  wieb- 
tigen  Erscheinungen  sich  von  physiologischem  Gesichtspunkte  aus  auf 
die  mechanische  Function  der  Ernährung  und  zwar  auf  die  de* 
mentaren  Emährungs- Verhältnisse  der  Zdlen  zurflckfBhren  lassen^ 
habe  ich  zuerst  in  meiner  Generellen  Morphologie  bewiesen  (Band  II, 
S.  198^226). 

Di^enige  Lebenserscfaeinung,  welche  bei  der  Entwickelung  der 
organischen  Individuen  die  grOsste  Bolle  spielt  und  recht  eigentlich 
ab  die  Fundamental -Function  der  Entwickelung  betrachtet  werden 
kann,  ist  das  Wachsthum.  Diese  Function  ist  für  die  Ontogenese 
von  sdcher  Bedeutung,  dass  Baer  sogar  das  allgemeinste  Besultat 
seiner  dassischen  Untersuchungen  in  dem  einen  Satze  ausspricht: 
„Die  Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  ist  die 
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Geschichte  der  wachsenden  Individualität  in  jeglicher 
Beziehung/^  Im  Grunde  lässt  sich  auch  das  Wachsthum,  ebenso 
wie  die  Anpassung,  auf  die  allgemeinere  Function  der  Ernährung 
zurückführen:  „Das  Wachsthum  ist  Ernährung  mit  Bildung  neuer 
Körpermasse/^  Anderseits  kann  aber  das  Wachsthum  selbst  auch  als 
eine  allgemeine  Function  der  Naturkörper  betrachtet  werden,  weil 
dasselbe  eben  so  den  anorganischen  („leblosen"),  wie  den  orga- 
nischen („belebten")  Naturkörpem  zukommt«  Bei  den  ersteren, 
den  Mineralien,  ist  dasselbe  sehr  oft  eigentlich  die  einzige  Function 
ihrer  Entwickelung.  Gerade  deshalb  ist  das  Wachsthum  besonders 
interessant,  weil  es  ebenso  für  das  anorganische  Individuum,  den  Kry- 
stall,  wie  für  das  einfachste  organische  Individuum,  die  erste  Vor- 
bedingung weiterer  Entwickelung  ist.  Wachsthum  ist  zunächst  ganz 
allgemein:  Ansatz  gleichartiger  Körpermasse.  So  wächst  der  an- 
organische Krj'stall,  indem  er  aus  der  Flüssigkeit,  in  welcher  er  sich 
befindet,  gleichartige  Bestandtheile  anzieht,  die  dann  aus  der  flüssigen 
in  die  feste  Form  übergehen.  Ebenso  wächst  auch  das  einfachste 
organische  Individuum,  die  Zelle,  indem  sie  aus  dem  umgebenden 
Medium,  gewöhnlich  einer  Flüssigkeit,  diejenigen  Bestandtheile  an 
sich  zieht  und  in  festflüssige  Form  überführt,  welche  ihr  mehr  oder 
weniger  gleichartig  sind.  Der  Unterschied  im  Wachsthum  der  Kry- 
stalle  und  der  einfachen  organischen  Individuen,  der  Zellen,  besteht 
nur  darin,  dass  erstere  die  neue  Körpermasse  äusserlich  ansetzen, 
letztere  sie  innerlich  aufnehmen.  Dieser  wesentliche  Unterschied  ist 
durch  den  verschiedenen  Dichtigkeits-Zustand  oder  Aggregats-Zustand 
der  beiderlei  Körpergruppen  bedingt.  Die  anorganischen  Körper 
befinden  sich  entweder  im  festen  oder  im  flüssigen  oder  im  gasför- 
migen Zustande.  Sie  wachsen  durch  Apposition.  Die  organischen 
Körper  befinden  sich  hingegen  in  dem  vierten,  dem  weichen  oder  fest- 
flüssigen AggregatS'Zustande.  Sie  wachsen  durch  Intussusception*^). 
Jenes  individuelle  oder  trophische  Wachsthum  ist  aber  nur  die 
einfache  oder  directe  Form  des  Wachsthums,  wie  sie  den  Krystallen 
und  den  einfachen  organischen  Individuen  erster  Ordnung  ge- 
meinsam ist  Dieser  einfachen  Form  steht  zweitens  das  zusammen- 
gesetzte oder  numerische  Wachsthum  gegenüber,  welches  wir  im 
Laufe  der  Entwickelung  bei  allen  vielzelligen  Organismen,  bei  allen 
Individuen  z w e i t e r  oder  höherer  Ordnung  wahrnehmen.  Hier 
wächst  nicht,  wie  man  denken  könnte,  die  Zelle  einfach  fort,  bis  das 
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ganze  grosse' orga&isefae  IndiTidiidm  mit  alleii  sdnen'Theilen  gebildet 
ist;  sondern  nachdem  die  Zelle  ein  gewisses,  sehr  geringes  Maass  der 
Oriisse  erreidit  hat,  überschreitet  sie  dassißlbe  nicht  mehr,  sondern 
zerfiUlt  darch  Theilang  in  zwei  Zellen.  Indem  sich  dieser  Process 
des  zusammengesetzten  Wachsthmns  vielfach  wiederholt,  entsteht 
schliesslich  ein  vieheelliger  Körper,  der  vielmals  grösser  ist,  als  die 
grossen  Zellen.  Hier  ist  das  Wachsthnm  des  grösser  werdenden 
Organismus  also  nicht  bloss  Ansatz  homogener  Theile  mehr,  sondern 
bemht  eigentlich  anf  der  Zeugang,  d.  h.  auf  der  Vermehrung  des  ur- 
sprOnglich  ein&chen  Individuums. 

Dieser  ausserordentlich  wichtige  Proces»  liefert  uns  zugleich  das 
causale  Verstftndniss  von  dem  Wesen  der  Fortpflanzung  oder 
elterlichen  Zeugung,  die  demnach  eigentlich  als  eine  selbstständige 
vierte  Entwickdungs -Function  betrachtet  werden  muss.  Allerdings 
laast'sich  auch  sie  wieder  auf  die  vorigen  Functionen  zurdchfBbren. 
Denn  im  Grunde  ist  „die  Fortpflanzung  eine  Ernährung  und '  ein 
Wachsthum  des  Organismus  über. das  individuelle  Maass  hinaus j  wel^ 
che  einen  Theil  desselben  zum  Ganzen  erhebt^'  (Generelle  Morpho* 
logie,  Band  II,  Seite  16).  Es  hängen  also  diese  beiden  Functiones 
ganz  innig  zusammen.  Die  elterliche  Zeugung  oder  Fortpflanzung 
ist  nur  eine  Fortsetzung  des  individuellen  Wachsthums.  Dieses  be- 
ruht aber  in  sein^  zusammengesetzten  Form  selbst  wieder  auf  der 
Zeugung,  der  Vermehrung  der  constituirenden  einfachen  Individuen. 
Während  einerseits  die  Fortpflanzung  nur  als  ein  Wachsthum  des 
Individuums  über  sein  individuelles  Maass  hinaixs  erscheint,  so  lässt 
sich  anderseits  das  zusammengesetzte  Wachsthum  auf  die  Förtl^flan* 
zung  der  einfachen  Individuen  erster  Ordnung  zurückführen.  Diese 
Auffassung  führt  uns  zu  einem  klaren  Verständniss  der  Fortpflanzung 
und  damit  auch  der  Vererbung,  die  sonst  als  ein  räthsdhafter  und 
dunkler  Vorgang  erscheint. 

Um  sich  von  ihrer  Richtigkeit  zu  überzeugen,  muss  man  von 
der  einfachsten  Form  der  Fortpflanzung  ausgehen,  von  der  Theil  ung, 
wie  wir  sie  fast  bei  jeder  Zelle  sehen.  Wenn  die  Zelle  durch  sehr 
reichliche  Aufnahme  von  Nahrung  ihr  gewöhnliches  Maass  erreicfit 
und  überschreitet,  so  zerfällt  sie  durch  Tbeilung  in  zwei  Zellea 
(Fig.  10),  Ebenso  tritt  bei  vielzelligen  Thieren  (z.  B.  Korallen),  wenn 
ein  gewisses,  individuelles  Maass  des  Wachsthums  überschritten  wird, 
nothwendig  eine  Spaltung,  ein  Zerfall  in  zwei  neue  Individuen  ein. 
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Von  dieser  einfachsten  Form  der  Fortpflanzung  ausgehend  können 

wir  die  zahlreichen  verwickelten  Formen  der- 
selben verstehen  lernen,  die  wir  besonders  bei 
niederen  Thieren  und  Pflanzen  antrefien.  An 
die  Theilung  schliesst  sich  zunächst  die  Knos- 
penbildung, dann  die  Keimknospenbildnng  und 
weiterhin  die  Keimzellenbildung  oder  Sporen- 
bildung an.  Alle  diese  Formen  der  Vermeh- 
rung werden  als  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzung oder  Monogonie  zusammenge- 

...     .^  fasst;  niemals  bedarf  es  hier  des  Zusammen- 

Fig.  10.  ' 

Wirkens  verschiedener  Individuen,  um  die  Ent- 
stehung neuer  selbstständiger  Individuen  zu  bewirken^®). 

Ganz  anders  verhält  sich  die  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung oder  Amphigonie.  Ihr  Wesen  besteht  darin,  dass  zwei  ver- 
schiedene Zellen  in  bestimmter  Weise  sich  verbinden  und  mit  einander 
verschmelzen  müssen,  um  die  Entstehung  eines  neuen  Individuums 
zu  veranlassen.  Da  wir  auf  diesen  geschlechtlichen  Fortpflanzungs- 
process  gleich  zurückkommen  werden,  wenn  wir  die  Befruchtung  des 
Eies  betrachten,  so  wollen  wir  uns  hier  nicht  weiter  dabei  aufhalten, 
sondern  nur  hervorheben,  dass  dieser  geschlechtliche  Zeugung&-Vor- 
gang  trotz  seiner  Eigenthümlichkeit  sich  doch  eng  an  die  höheren 
Formen  der  ungeschlechtlichen  Zeugung  und  besonders  an  die  Keim- 
zellenbildung anschliesst  Während  aber  bei  der  letzteren  sich  eine 
einzelne  Zelle  aus  dem  Staats- Verbände  des  vielzelligen  Organismus 
ablöst  und  die  Grundlage  eines  neuen  Individuums  bildet,  müssen  bei 
der  ersteren  zu  diesem  Zwecke  zwei  verschiedene  Elementar  -  Indi- 
viduen, eine  weibliche  Eizelle  und  eine  männliche  Samenzelle  sich 
mit  einander  verbinden,  und  in  eine  einzige  Zellcnmasse  verschmebsen. 
Erst  das  so  entstandene  Doppel  -  Individuum  ist  im  Stande,  durch 

Fig.  10.  Blutzellen,  welche  sich  durch  Theilung  ver- 
mehren, aus  dem  Blute  eines  jungen  Hirsch -Embryo.  Jede  Blutzelle 
hat  ursprünglich  einen  Kern  und  ist  kugelig  (a).  Sobald  sie  sich  ver- 
mehren will,  zerfällt  zunächst  der  Zellenkem  oder  Nucleus  in  zwei  Kerne 
{bf  e,  d).  Dann  schnürt  sieh  auch  der  Protoplasmakörper  zwischen  den 
beiden  Kernen  ein,  die  sich  von  einander  entfernen  (e).  Endlich  wird 
diese  Erscheinung  vollständig  und  die  ganze  Zelle  zerfällt  in  zwei  Tochter- 
Zellen  (/).     (Nach  Fbet.) 
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Theilnng  einen  Zellenhaofen  zu  bilden^  aus  dem  sich  dann  weiter  ein 
neuer  vielzelliger  Onganismns  entwickelt*^). 

Unmittdbar  hüngt  mit  der  Fortpflanzni^  eine  fßnfte,  hflcbst 
wichtige  Entwickeliings-Function  zusammen,  die  Vererbung.  Ebenso 
wie  wir  die  Anpassung  auf  die  Ernährung  zurückführen  konnten,  ebenso 
sind  wir  im  Stande,  die  Vererbung  als  eine  nothwendige  Theil- Er- 
scheinung der  Fortpflanzung  nachzuweisen,  und  zwar  gilt  das 
von  beiden  Reihen  dei*  Vererbungs- Gesetze,  sowohl  von  denjenigen 
der  conservativen  (oder  erhaltenden)  als  von  deqjenigen  der  pro-» 
gressiven  (oder  fortschreitenden)  Vererbung.  Da  ich  auch  diese 
hochwichtigen  Vererbungs-Qesetze,  die  mit  den  Anpassungs-Gesetzen 
in  beständiger  Wechselwirkung  stehen,  in  der  Natürlichen  Schöpfüngs* 
geschichte  ausführlich  erläutert  habe,  wollen  wir  uns  hier  nicht  bei 
ihnen  aufhalten.    (Generelle  Morphologie,  Band  11,  S.  170—191.) 

iSne  sechste  Entwickelungs-Function  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung, welche  man  aber  erst  in  neuerer  Zeit  recht  zu  würdigen 
begonnen  hat,  ist  die  Arbeitstheilung  oder  Differenz! rung. 
Wir  haben  schon  vorher  gesehen,  dass  die  Arbdtsthdlung  nicht  al-» 
Idn  im  Staatenleben  und  im  Gemeindeleben,  sondern  auch  ebenso 
in  dem  socialen  Zellen-Verbände  jedes  vielzelligen  Organismus  die 
wichtigste  Triebfeder  für  die  fortschreitende  Entwickelung  ist.  Jeder 
Blick  in  einen  Gemeinde-Verband  oder  in  eine  staatliche  Organisa» 
tion  lehrt  uns  ja,  dass  einerseits  die  Vertheilung  der  verschied^ra 
Aufgaben  an  die  verschiedenen  Stände  der  Staatsbürger  und  ander^ 
seits  das  Zusammenwirken  dieser  einzelnen  Individuen  für  dai  ge- 
meinsamen Staatszweck  die  erste  Bedingung  für  jede  höhere  Entr 
Wickelung  and  Civilisation  darstellt  Gerade  so  verhält  es  sich  in 
jedem  vielzelligen  Organismus.  Jedes  vielzellige  Individuum  im  Thier* 
und  Pflanzenreiche  ist  um  so  vollkommener  entwickelt,  und  steht  um 
80  habet  ^  je  ausgebildeter  die  Arbeitstheilung  seiner  constitmreiiden 
Elemente,  der  differenzirten  Zellen-Individuen  ist.  Bei  den  verschie- 
denen Oisanismen  -  Klassen  finden  wir  daher  diese  Sonderung  oder 
Differenzirung  bald  in  mehr,  bald  in  weniger  ausgebildetem  Zustande. 
Die  dnbchste  Art  der  Arbeitstheilung  finden  wir  bei  denjenigen  nie- 
deren Thieren ,  in  deren  Edrper  nur  zweierlei  Arten  von  Zellen  sich 
gesondert  haben.  Das  ist  z.  B.  bei  den  niedersten  Pflanzenthieren 
der  Fall,  bei  den  Schwämmen  oder  Spongien  und  bei  den  einfacht 
sten  Polypen,   sowie  bei  deren  gemeinsamen  Stammformen,   den 


128  Function  der  Rückbildung.  VII. 


Gasträaden.  Hier  finden  wir  in  dem  ganzen  vielzelligen  Körper  nur 
zweierlei  Arten  von  Zellen:  die  eine  Zellenart  vermittelt  die  Ernäh- 
rung und  Fortpflanzung;  die  andere  hingegen  die  Empfindung  und 
Bewegung  dieser  Thiere.  Diese  beiden  Arten  von  Zellen  sind  die- 
selben ,  welche  auch  bei  dem  ersten  Differenzirungs-Process  der  Keim- 
blätter im  menschlichen  Embryo  zunächst  zur  Ausbildung  gelangen. 
Bei  den  meisten  höheren  Thieren  geht  aber  diese  Difierenzirung  oder 
Arbeitstheilung  der  Zellen  viel  weiter.  Da  übernehmen  einige  bloss 
das  Geschäft  der  Ernährung;  andere  das  der  Fortpflanzung;  eine 
dritte  Gruppe  von  Zellen  übernimmt  die  äussere  Bedeckung  des  Kör- 
pers und  bildet  die  Haut;  eine  vierte  Gruppe,  die  Muskelzellen,  bil- 
det das  Fleisch;  eine  fünfte  Gruppe,  die  Nervenzellen,  entwickelt 
sich  zu  den  Organen  des  Empfindens,  des  Wollens,  des  Denkens 
u.  s,  w.  Und  doch  sind  alle  diese  verschiedenartigen  Zellen  ur- 
sprünglich (in  der  Ontogenese)  nur  aus  der  einfachen  Eizelle  und 
deren  gleichartigen  Nachkommen  durch  Arbeitstheilung  hervorgegan- 
gen. Diese  Arbeitstheilung  oder  Differenzirung  ist  nun  aber  in  der 
entsprechenden  Phylogenese  ursprünglich  gerade  so  aufzufassen,  wie 
die  Entwickelung  der  Arbeitstheilung  in  dem  entstehenden  mensch- 
lichen Staate;  später,  in  der  Ontogenese,  erscheint  sie  nur  noch 
durch  Vererbung  übertragen,  und  wird  bloss  nach  dem  biogenetischen 
Grundgesetze  wiederholt.  Obgleich  nun  die  Arbeitstheilung  im  Allge- 
meinen meistens  zu  einem  Fortschritt  sowohl  des  ganzen  Organismus 
als  auch  der  verschiedenen  constituircnden  Individuen,  der  einzelnen 
Zellen  führt ,  so  ist  dieselbe  doch  in  vielen  Fällen  auch  Veranlassung 
zum  Rückschritt  oder  zur  Rückbildung.  Nicht  allein  fortschreitende, 
sondeiTi  auch  rückschrcitende  Veränderungen  stellen  sich  im  Gefolge 
der  Arbeitstheilung  ein'^). 

Die  Rückbildung  überhaupt  ist  als  eine  siebente  Entwicke- 
lungs-Function  zu  betrachten,  und  spielt  als  solche  keine  geringe 
Rolle.  Fast  bei  jeder  Entwickelung  eines  höheren  Organismus  sehen 
wir,  dass  neben  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  meisten  Theile 
auch  in  einzelnen  Theilen  rückschreitende  Entwickelungs-Processe  vor- 
kommen. Bei  der  Zelle  äussert  sich  gewöhnlich  diese  rückschreitende 
Metamorphose  zuerst  darin,  dass  im  Zellstoffe  Fettkörnchen  sich 
bilden.  Indem  das  Protoplasma  fettig  degenerirt,  geht  die  Zelle 
zu  Grunde.  Während  des  Laufes  der  phylogenetischen  sowohl  als 
der  ontogenetischen  Entwickelung  können  so  ganze  Organe  rückge- 
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bfldet  werden,  indem  ihre  constitnirenden  Zellen  fettig  entarten  und 
aufgelöst  werden.  So  verschwinden  z.  B.  während  der  Ontogenese 
des  Menschen  und  der  übrigen  Säugethiere  gewisse  Knorpel,  Mus- 
keln u.  8.  w.)  welche  bei  den  Fischen,  unseren  uralten  Vorfahren, 
eine  grosse  Bedeutung  hatten.  Die  höchst  interessanten  „rudimen- 
tären Organe'*  sind  solche  rQckgebildete  Eörpertheile ,  von  denen 
sich  Ueberbleibsel  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  noch 
erhalten.  Dergleichen  finden  sich  &st  bei  jedem  höheren  vielzelligen 
Organismus,  der  eine  bedeutende  Stufe  der  Entwickelung  erreicht; 
hier  ist  fast  niemals  der  Gesammtfortschritt  des  Ganzen  durch  die 
gleichmässig  fortschreitende  Entwickelung  aller  Zellen  bedingt;  viel- 
mehr gehen  während  der  Ontogenese  eine  Anzahl  von  Zellen  zu 
Grunde,  während  andere  sich  auf  deren  Kosten  fortbilden.  Dieselbe 
Erscheinung  trefii^  wir  ja  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  an, 
wo  beständig  vide  Individuen  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen, 
ohne  dass  Etwas  aus  ihnen  wird,  während  die  Mehrzahl  sich  mehr 
oder  weniger  fortschreitend  entwickelt  Dieser  Vergleich  trifft  voll- 
kommen zu,  da  die  Verhältnisse  der  individuellen  Zusammensetzung 
im  Staate  und  im  vielzelligen  Organismus  auch  in  dieser  Beziehung 
^eich  sind. 

Endlich  haben  wir  noch  als  eine  achte  und  letzte  Function  der 
organischen  Entwickelung  die  Verwachsung  oder  Goncrescenz  zu 
erwähnen,  die  zwar  im  Ganzen  weniger  auffallend  erscheint,  aber 
für  manche  Vorgänge  doch  recht  wichtig  ist  Die  Verwachsung  be- 
steht darin,  dass  zwei  oder  mehrere  Individuen,  die  ursprünglich 
getrennt  waren,  nachträglich  sich  verbinden  und  zu  einem  einzigen 
Individuum  zusammenwachsen.  Wir  können  den  Vorgang  der  ge- 
schlechtlichen Zeugung  als  Verwachsung  zweier  ZeDen  betrachten. 
Ebenso  finden  wir  vielfach  eine  Verwachsung  von  Zellen  bei  anderen 
Entvnckelungsprocessen  vor.  Gerade  diejenigen  Gewebe  des  Thier- 
körpers,  welche  die  höchsten  Functionen  vollziehen,  das  Muskelge- 
webe oder  das  Fleisch,  welches  die  Ortsbewegung  vermittelt,  das 
Nervengewebe,  welches  die  Functionen  des  Empfindens,  des  Wollens, 
des  Denkens  bewirkt,  bestehen  zum  grossen  Theil  aus  verwachsenen 
oder  verschmolzenen  Zellen.  Aber  nicht  allein  die  Zellen,  die  Indi- 
viduen erster  Ordnung,  sondern  auch  die  Organe,  die  Individuen 
zwdter  Ordnung,  verwachsen  im  Verlaufe  der  Ontogenese  sehr  häufig 
mit  einander  zu  einem  zusammengesetzten  Gebilde.    SogBx  ganze 
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Personen  können  mit  einander  verwachsen,  wie  das  z.  B.  bei  den 
Schwämmen  sehr  oft  der  Fall  ist.  Der  Process  der  Concrescenz  (die 
man  häufig  auch  wohl  als  Conjugation  oder  Copulation  bezeich- 
net) ist  in  gewisser  Beziehung  der  umgekehrte  Vorgang,  wie  derje- 
nige der  Fortpflanzung.  Bei  der  letzteren  entstehen  aus  einem  In- 
dividuum zwei  oder  mehrere  neue,  während  bei  der  ersteren  aus  meh- 
reren Individuen  ein  einziges  entsteht.  In  der  Regel  besitzt  dieses 
Individuum  eine  höhere  Function,  als  die  beiden  einzelnen,  aus  de- 
ren Verschmelzung  es  hervorgegangen  ist. 

Wenn  Sie  jetzt  nochmals  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  ver- 
schiedenen Lebensthätigkeiten  des  Organismus  werfen,  die  wir  hier 
als  die  eigentlichen  Functionen  der  Entwickelung,  als  die 
wahren  formbildenden  Kräfte  des  entstehenden  Organismus  aufge- 
führt haben,  so  werden  Sie  sich  leicht  überzeugen,  dass  sie  sämmt- 
lich  einer  streng  physiologischen  Untersuchung  zugänglich  sind.  Trotz- 
dem hat  man  dieselben  zum  Thcil  bis  auf  die  neueste  Zeit  noch  nicht 
genauer  untersucht  und  in  Folge  dessen  sehr  oft  die  Entwickelungs- 
Vorgänge  als  etwas  durchaus  Räthselhaftes  und  Eigenthümliches ,  ja 
sogar  theilweise  als  etwas  Wunderbares  und  Uebernatürliches  be- 
trachtet. Das  geht  so  weit,  dass  selbst  heute  noch  viele  und  nam- 
hafte Naturforscher  behaupten,  die  Erscheinungen  der  Entwickelung 
überschritten  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss  und  seien 
nicht  ohne  Zuhülfenahme  übernatürlicher  Kräfte  erklärbar. 

Dieses  befremdende  Verhältniss,  welches  ein  wenig  erfreuliches 
Licht  auf  den  heutigen  Zustand  unserer  Wissenschaft  wirft,  ist  vor- 
zugsweise durch  die  Schuld  der  modernen  Physiologie  zu  erklären. 
Wie  schon  früher  gelegentlich  bemerkt  wurde,  bekümmert  sich  die 
heutige  Physiologie  weder  um  die  Functionen  der  Entwickelung,  noch 
um  die  Entwickelung  der  Functionen.  Sie  ist  in  ihrer  sehr  ein- 
seitigen Richtung  bemüht,  die  Erkenntniss  einzelner  Functions-Grup- 
pen  (z.  B.  die  Physiologie  der  Sinnesorgane,  der  Muskelbewegung, 
des  Blutkreislaufs  u.  s.  w.)  bis  zur  höchsten  Vollendung  auszubauen, 
während  sie  andere  gar  nicht  berücksichtigt.  Unter  diese  letzteren 
gehören  z.  B.  die  chorologischen  und  oekologischen  Functionen ,  viele 
psychologische  Phänomene  und  Wachsthums-Verhältnisse ,  vor  allen 
aber  die  wichtigsten  von  den  eben  angeführten  Entwickelungs-Functio- 
nen:  die  Vererbung  und  die  Anpassung.  Was  wir  bis  jetzt  von 
diesen  beiden  einflussreichsten  physiologischen  Leistungen  der  Entwicke- 
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long  wissen,  ist  iast  Alles  durch  die  Untersuchungen  der  Morph o- 
logie,  nicht  der  Physiologie  entdeckt  worden,  obwohl  diese  letz- 
tere in  ihrem  eigenen  Interesse  Veranlassung  genug  hätte ,  sich  ernst- 
lich an  die  Untersuchung  jener  Functionen  zu  begeben.  Ebenso  sind 
auch  die  wichtigen  Functionen  des  Wachsthums  und  der  Verwachsung, 
der  Differenzirung  und  der  Bflckbildung  noch  sehr  wenig  einer  ge- 
naueren Untersuchung  von  Seiten  der  Physiologie  unterzogen  worden. 

Aus  dieser  Vernachlässigung  der  Entwickelungsgeschichte  erklärt 
sich  auch  das  geringe  Interesse  und  der  Mangel  an  Verständniss, 
welchen  die  heutige  Physiologie  für  die  Descendenz-Theorie  zeigt. 
Nachdem  Dabwin  diese  letztere  durch  seine  Züchtungs-Theorie  von 
einer  neuen  Seite  her  begründet  und  den  Weg  zur  physiologischen 
Erklärung  der  Species-Bildung  gezeigt  hatte ,  war  der  Physiologie 
ein  ganz  neues  Gebiet  der  interessantesten  Forschung  geöffnet.  Sie 
hat  dieses  Gebiet  noch  nicht  betreten  und  unsere  physiologische  £r- 
kenntniss  von  den  Entwickelungs-Vorgängen  ebenso  wenig  in  Bezug 
auf  die  ontogenetischen  als  auf  die  phylogenetischen  Processe  geför- 
dert Ja  es  haben  sogar  —  mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  — 
die  meisten  Physiologen  sich  gar  nicht  um  die  Descendenz-Theorie 
gekümmert,  und  noch  heute  halten  einige  ihrer  berühmtesten  Ver- 
treter diese  wichtigste  biologische  Theorie  für  eine  „unbewiesene  und  • 
bodenlose  Hypothese'^ 

Nur  aus  diesem  Mangel  an  Verständniss  der  Entwickelungsge* 
schichte  und  ihrer  Bedeutung  lässt  es  sich  erklären,  dass  z.  B.  der  be- 
rühmte Berliner  Physiologe  Du  Bois- Retmond  1872  auf  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Leipzig  in  der  bekannten  Rede  „über  die 
Grenzen  der  Naturerkemitniss*'  das  menschliche  Bewusstsein  für  eine 
Erscheinung  erklärte,,  die  absolut  und  unbedingt  die  Grenzen  des  ^ 
menschlichen  Erkenntnissvermögens  überschreite.  Er  dachte  nicht 
daran ,  dass  sich  auch  das  Bewusstsein ,  gleich  jeder  anderen  Gehirn- 
thätigkeit,  entwickelt  Er  kam  nicht  auf  den  naheliegenden  Ge- 
danken, dass  sich  auch  das  Bewusstsein  der  Menschen-Gattung  durch 
viele  phylogenetische  Stufen  hindurch  ganz  ebenso  allmählich  ent- 
wickelt haben  muss,  wie  sich  noch  heute  bei  jedem  Kinde  das 
individuelle  Bewusstsein  durch  viele  ontogenetische  Stufen  hindurch 
allmählich  ausbildet  >^). 

Nur  aus  diesem  Mangel  an  Verständniss  für  die  Functionen  und 
den  physiologischen  Process  der  Entwickelung  lässt  es  sich  femer 
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begreifen,  dass  noch  heute  angesehene  und  kenntnissreiche  Naturfor- 
scher alles  Ernstes  darüber  streiten,  ob  die  Speciesbildung  —  oder  mit 
anderen  Worten:  die  phyletische  Entwickelung  der  Formen  —  sprung- 
weise oder  allmählich  geschehe.  Dieser  Streit  ist  eben  so  sinnvoll, 
wie  es  der  Streit  sein  würde ,  ob  die  Maus  ein  grosses  oder  ein  klei- 
nes Thier  ist.  Der  Elephant  wird  natürlich  die  Maus  für  ein  winzig 
kleines  Thier  erklären,  wogegen  die  Laus,  welche  den  Pelz  der  Maus 
bewohnt,  sie  für  ein  riesengrosses  Thier  halten  muss.  Ebenso  wie 
hier  die  Schätzung  der  Raum  grosse,  so  ist  dort  die  Schätzung 
der  Zeitgrösse  rein  relativ,  nur  bezugsweise  zu  verstehen. 

Jeder  Entwickelungs-Process  ist  als  solcher  un- 
unterbrochen, und  wirkliche  Sprünge  oder  Unterbrechungen  kom- 
men niemals  dabei  vor.  Natura  non  facit  salfus!  Die  Xatur 
macht  keine  Sprünge!  Das  gilt  ebenso  von  den  ontogeue tischen 
wie  von  den  phylogenetischen  Vorgängen ,  ebenso  von  der  Entwicke- 
lung des  Individuums,  wie  von  derjenigen  der  Species.  Allerdings 
scheinen  auch  in  der  Ontogenese  manchmal  Sprünge  vorzukommen, 
z.  B.  wenn  sich  der  Schmetterling  aus  der  verpuppten  R^upe,  oder 
wenn  sich  eine  Meduse  aus  einem  ganz  anders  gestalteten  hydroiden 
Polypen  entwickelt.  Allein  der  Morphologe,  welcher  den  Gang  die- 
ser sprungweisen  Entwickelungs-Processe  Schritt  für  Schritt  genau 
verfolgt,  findet,  dass  überall  ununterbrochener  Zusammenbang  exi- 
stirt,  und  dass  jeder  neue  Formzustand  unmittelbar  aus  dem  nächst- 
vorhergehenden hervorgeht.  Ueberall  ist  causaler  und  continuir- 
licher  Zusammenhang,  nirgends  ein  plötzlicher  und  unvermittelter 
Sprung.  Nur  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Entwickelungs-Processes 
einmal  verlangsamt  und  dann  wieder  plötzlich  beschleunigt  ist,  oder 
wenn  die  Vererbung  abgekürzt  ist,  kann  uns  das  Resultat  desselben 
wohl  als  ein  unvermittelter  Sprung  erscheinen. 

Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  Phylogenese  der  organi- 
schen Formen.  Da  die  Ontogenese  ja  nur  eine  kurze,  durch  die 
Vererbung  bedingte  und  durch  die  Anpassung  modificirte  Wieder- 
holung der  Phylogenese  ist,  so  kann  bei  der  letzteren  ebenso  wenig 
als  bei  der  ersteren  jemals  ein  wahrer  Sprung  oder  eine  unvennit- 
telte  Kluft  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Entwickelungsfor- 
men  existiren.  Auch  bei  der  Entwickelung  der  Arten,  wie  bei  der- 
jenigen der  Individuen,  bildet  sich  jede  neue  Form  unmittelbar  aus 
der  vorhergehenden  hervor.     Auch   hier  behält  der  physiologische 
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Entwickelungs-Process  stets  seinen  Zusammenhang.  Selbst  in  den- 
jenigen extremen  Fällen ,  wo  wirklich  eine  neue  Form  ganz  plötzlich 
zu  entstehen  scheint,  wie  bei  der  sogenannten  „sprungweisen 
oder  monströsen  Anpassung'^  selbst  da  liegt  ein  ununterbro- 
chener physiologischer  Entwickelungs- Vorgang  zu  Grunde,  der  nur  we- 
gen seiner  verhältnissmässigen  SchneUigkeit  oder  wegen  seines  be- 
deutenden Resultates  uns  als  „ein  plötzlicher  Sprung^^  erscheint. 

Betrachten  wir  als  auffallendes  Beispiel  einen  schon  öfters  beob- 
achteten Fall  solcher  „sprungweisen  Äbänderung^^  Ein  gewöhnlicher 
zweihömiger  Ziegenbock ,  dessen  Gattin  auch  eine  gewöhnliche  zwei- 
hömige  Ziege  ist,  erzeugt  ein  Böckchen,  aus  dessen  Schädel  vier 
Homer  hervorwachsen,  statt  der  bisher  in  dieser  Ziegenfamilie  erb- 
lich gewesenen  zwei  Homer.  Da  ist  „spmngweise''  eine  neue  vier- 
höraige  Ziegenform  entstanden,  und  unter  günstigen  Umständen  kann 
dieses  Böckchen  der  Stammvater  einer  ganz  neuen  vierhömigen  Rasse 
oder  (im  Falle  correlativer  Anpassung  und  constanter  Vererbung) 
einer  neuen  „guten  Art^^  werden. 

Wenn  wir  nun  aber  die  physiologischen  Functionen  der  Ent- 
wickelung aufsuchen,  die  diese  neue  Rasse  oder  Art  „plötzlich'^ 
gebildet  haben,  so  finden  wir  als  erste  Ursache  eine  Abändemng  in 
der  erblichen  Emährang  an  zwei  Stellen  des  Stirnbeins  und  der  die- 
ses bedeckenden  Haut  vor.  In  Folge  der  übermässigen  localen  £r- 
nähmng  des  Knochengewebes  und  der  dadurch  bedingten  massen- 
haften Zellen- Vermehrung  wächst  an  diesen  beiden  Stellen  „allmäh- 
lich" ein  Knochenzapfen  hervor,  und  in  Folge  correlativer  Anpas- 
sung verwandelt  sich  die  behaarte  Stimhaut,  die  beide  Knochen- 
zapfen bedeckt,  in  eine  harte  kahle  Homscheide,  gerade  so  wie  bei 
den  beiden  älteren ,  längst  erblichen  Ziegenhömem.  Indem  jene  bei- 
den Knochenzapfen  weiter  hervorwachsen  und  ihre  Homscheiden  sich 
entsprechend  vergrössem,  entsteht  das  neue,  zweite  Homer -Paar 
hinter  dem  ersten.  Alle  die  Entwickelungs -Functionen,  die  diese 
neue  vierhömige  Ziegenform  „plötzlich  und  sprangweise"  hervorbrin- 
gen, sind  im  Grunde  ganz  „allmähliche  und  ununterbrochene"  Ver- 
änderungen in  der  Entwickelung  der  hier  vorhandenen  Zellenmassen; 
sie  berahen  auf  veränderten  Emährangs-Verhältnissen  der  Gewebe  an 
diesen  beiden  Stellen  des  Knochens  und  der  Haut.  Sie  sehen,  wie 
uns  hier  eine  genaue  Untersuchung  der  physiologischen  Entwickelungs- 
Function  den  anscheinend  wunderbaren  Frocess  ganz  natürlich  er- 
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klärt.  Das  gilt  aber  gerade  so  von  der  individuellen  wie  von  der 
phyletischen  Entwickelung. 

Dasselbe  gilt  nun  auch  von  einem  Entwickelungs- Vorgang ,  den 
man  ganz  vorzugsweise  mit  dem  mystischen  Nebelschleier  eines  über- 
natürlichen Wunders  zu  umhüllen  liebt,  nämlich  von  der  Befruch- 
tung oder  der  geschlechtlichen  Zeugung.  Diese  bildet  bei 
allen  höheren  Thieren  und  Pflanzen  den  ei'sten  Act,  mit  welchem 
die  Entwickelung  des  neuen  Individuums  beginnt.  Zunächst  ist  hier 
zu  bemerken,  dass  dieser  wichtige  Vorgang  keineswegs  so  allgemein 
in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  verbreitet  ist,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt.  Vielmehr  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  niederen  Or- 
ganismen ,  die  sich  immer  nur  ungeschlechtlich  vermehren,  z.  B.  die 
Amoeben,  die  Gregarinen  u.  s.  w.  Bei  diesen  findet  keinerlei  Art 
von  Befruchtung  statt;  die  Vermehrung  der  Individuen  und  die  Er- 
haltung der  Art  beruht  bei  ihnen  bloss  auf  der  ungeschlechtlichen 
Zeugung,  die  bald  als  Theilung,  bald  als  Knospenbildung,  bald  als 
Sporenbildung  auftritt.  Hingegen  ist  bei  allen  höfceren  Organismen, 
sowohl  Thieren  als  Pflanzen,  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  die 
allgemeine  Regel,  und  die  ungeschlechtliche  kommt  daneben  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  selten  vor.  Insbesondere  findet  bei  den 
Wirbelthieren  niemals  „Jungfrauenzeugung  od^v  Parthenogenesis" 
statt.  Das  muss  gegenüber  dem  beinihmten  Dogma  von  der  „unbe- 
fleckten Empfängniss"  ausdrücklich  hervorgehoben  werden**).  . 

Die  geschlechtliche  oder  sexuelle  Fortpflanzung  bietet  bei  den 
verschiedenen  Klassen  der  Thiere  und  Pflanzen  ungemein  mannich- 
faltige  und  interessante  Verhältnisse  dar,  die  namentlich  die  Ver- 
mittelung  der  Befruchtung,  die  üebcrtragung  des  männlichen  Sperma 
auf  das  weibliche  Ei  betreffien.  Diese  Verhältnisse  sind  nicht  allein 
für  die  Fortpflanzung  selbst,  sondern  zugleich  für  die  Entstehung 
der  organischen  Körperformen ,  und  namentlich  der  Unterschiede  bei- 
der Geschlechter,  von  der  grössten  Bedeutung.  Insbesondere  treten 
hierbei  Thiere  und  Pflanzen  in  die  merkwürdigste  Wechselwirkung, 
wie  vorzüglich  durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Charles  Dar- 
win und  Hermann  Müller  „über  die  Befruchtung  der  Blumen  durch 
Insecten"  nachgewiesen  ist.  In  Folge  dieser  Wechselwirkung  ent- 
steht ein  sehr  verwickelter  anatomischer  Geschlechts-Apparat  So 
interessant  diese  Erscheinungen  an  sich  sind,  so  können  wir  doch 
hier  nicht  darauf  eingehen,  weil  sie  für  das  Wesen  des  eigentlichen 
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Befruchtungs-Processes  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben. 
Hingegen  müssen  wir  um  so  schärfer  die  Natur  dieses  Processes 
selbst,  die  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Zeugung  ins  Auge  fassen. 
Bd  jedem  Befruchtungs- Vorgang  kommen ,  wie  schon  bemerkt, 
zwei  verschiedene  Zellen- Arten  in  Betracht,  eine  weibliche  und  eine 
männliche  Zelle.  Die  weibliche  Zelle  wird  bei  den  Thieren  all- 
gemein als  Ei  oder  Eizelle  (OvuUmi)  bezeichnet,  die  männliche  als 
Spermazelle  oder  Samenzelle  {Zoospermium,  Spermatogoon).  Die  weib- 
liche Eizelle,  deren  Form  und  Zusammensetzung  wir  bereits  genau 
betrachtet  haben,  ist  bei  allen  Thieren  ursprünglich  von  derselben 
ein&chen  Beschafifenheit ;  sie  ist  anfänglich  weiter  Nichts  als  eine 
kugelige  nackte  Zelle,  aus  Protoplasma  und  Zellkern  bestehend. 
Wenn  diese  Zelle  frei  liegt,  so  dass  sie  sich  bewegen  kann,  führt 
sie  häufig  langsame,  amoebenartige  Bewegungen  aus,  wie  wir  es  vom 
Ei  der  Schwämme  gesehen  haben  (S.  112,  Fig.  8).  Meistens  aber 
wird  sie  später  in  besondere,  sehr  verschieden  gebildete  und  oft  sehr 
zusammengesetzte  Hüllen  und  Schalen  eingeschlossen.  Die  Eizelle  ge- 
hört im  Ganzen  zu  den  grössten  Zellen,  die  es  überhaupt  gicbt.  Sie 
ist  fast  bei  allen  Thieren  grösser  als  alle  anderen  Zellen ;  nur  einige 
Nervenzellen  nähern  sich  in  Bezug  auf  Grösse  der  Eizelle. 

Die  andere  Zelle,  welche  bei  der  Befruchtung  in  Betracht  kommt, 
die  männliche  Spermazelle,  gehört  umgekehrt  zu  den  kleinsten 
Zellen,  die  sich  im  Organismus  finden.  Die  Befruchtung  geschieht 
in  der  Kegel  dadurch ,  dass  entweder  innerhalb  «des  weiblichen  Kör- 
pers oder  ausserhalb  desselben  eine  von  dem  männlichen  Individuum 
abgesonderte,  schleimige  Flüssigkeit  mit  der  Eizelle  in  Berührung 
gebracht  wird.  Diese  Flüssigkeit  heisst  Sperma  oder  männlicher 
Samen.  Das  Sperma  ist  gleich  dem  Speichel  und  dem  Blute  keine 
einfache  klare  Flüssigkeit,  sondern  ein  Haufen  von  ausserordentlich 
zahlreichen  Zellen,  die  in  einer  verhältnissmässig  geringen  Quantität 
von  Flüssigkeit  umherschwimmen.  Nicht  diese  Flüssigkeit  selbst, 
sondern  die  darin  schwimmenden  Zellen  bewirken  die  Befruchtung. 
Diese  Sperma-Zellen  haben  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Thiere  zwei 
besondere  Eigenthümlichkeiten.  Erstens  sind  sie  ausserordentlich 
klein,  gewöhnlich  die  kleinsten  Zellen  des  Organismus,  und  zweitens 
besitzen  sie  meistens  eine  ganz  eigenthümliche  lebhafte  Bewegimg, 
die  man  als  Samenfädenbewegung  bezeichnet.  Im  Zusanunenhange 
mit  dieser  Bewegung  steht  die  Form  der  Zellen.    Bei  den  meisten 
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Thieren,  wie  auch  bei  vielen  niederen  Pflanzen  (nicht  aber  bei  den 
höheren)  besteht  jede  dieser  Zellen  aus  einem  sehr  kleinen  nackten 
Zellenkörper,  der  einen  länglichen  Kern  umschliesst,  und  einem  lan- 
gen schwingenden  Faden,  der  sich  an  den  Körper  anschliesst.  Es 
hat  sehr  lange  gedauert,  ehe  man  erkannte,  dass  jeder  dieser  Kör- 
per eine  einfache  Zelle  ist.  Früher  hielt  man  sie  allgemein  für  be- 
sondere Thiere,  die  man  „Samenthiere"  {Spermatozod)  nannte. 
Erst  durch  die  eingehenden  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben 
wir  die  sichere  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  in  der  That  jedes  dieser 
sogenannten  Samenthierchen  eine  einfache  Zelle  ist.  Beim  Menschen 
besitzen  diese  Samenelemente,  welche  man  jetzt  Samenfäden  oder 
Spermazellen  nennt,  ganz  dieselbe  Form  wie  bei  den  meisten 

Wirbelthieren  und  wie  bei  der  Mehrzahl  der  wirbellosen 
Thiere  (Fig.  11).  Es  ist  aber  von  Interesse,  gelegent- 
lich zu  bemerken,  dass  bei  manchen  niederen  Thieren 
die  Samenzellen  eine  ganz  andere  Form  haben,  als 
diese  gewöhnliche.  So  sind  z.  B.  beim  Flusskrebs 
die  männlichen  Samenzellen  starre,  runde  Zellen,  die 
sich  nicht  bewegen,  versehen  mit  besonderen  borsten- 
förmigen  starren  Fortsätzen.  Ebenso  besitzen  die- 
selben bei  einigen  Würmern  eine  ganz  abweichende 
Gestalt ,  z.  B.  bei  den  Fadenwürmem.  Bisweilen  sind 
sie  hier  amoebenartig  und  gleichen  sehr  kleinen  Eizel- 
len. Aber  auch  bei  den  meisten  niederen  Thieren,  z.  B. 
bei  den  Schwämmen  und  Polypen ,  haben  sie  dieselbe 
„stecknadelförmige  Gestalt"  wie  beim  Menschen  und 
den  übrigen  Säugethieren. 

Nachdem  der  holländische  Naturforscher  Leeu- 

WENHOEK  im  Jahre  1677  zuerst  diese  fadenförmigen, 

lebhaft  sich  bewegenden  Körperchen  im  männlichen 

Fig.  11.       Samen  entdeckt  hatte,  glaubte  man  allgemein,  dass 

dieselben  besondere,  selbstständige,  kleine  Thierchen,  gleich  den  In- 

fusionsthierchen  seien,  und  nannte  sie  eben  deshalb  geradezu  „Sa- 

Fig.  1 1.  a — d  Vier  Samenzellen  oder  Spermazellcn  aus  dem  männlichen 
Samen  des  Menschen.  Bei  a  und  b  ist  der  bimförmige  plattgedrückte 
Eem-Theil  der  Samenzelle  (der  sogenannte  „Kopf  des  SamenthierchenB*') 
von  der  breiten,  bei  cundrf  von  der  schmalen  Seite  gesehen,  e^f  zwei 
Samenzellen  eines  Kalkschwammes  (Olynthus).      Sehr  stark   vergrössert 
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menthierchen".  Wir  haben  schon  früher  darauf  hingewiesen, 
daSB  dieselben  in  der  dam&la  aufgestellten  falschen  Praeformations- 
Tbeorie  eine  grosse  Rolle  spielten ,  weil  man  glaubte,  dass  der  ganze 
eotvrickelte  Oiganismus  mit  allen  seinen  Theilen,  nur  sehr  klein  und 
noch  unentbltet,  in  jedem  Samenthierchen  vorgebildet  existire. 
(VergL  oben  'S.  29.)  Die  letzteren  brauchten  nnr  in  den  ^chtlraren 
Boden  der  weiblichen  Eizelle  einzudringen,  damit  sich  der  praefor- 
mjrte  menschliche  Efirper  entblten  und  mit  allen  seinen  Theilen  wach- 
sen kfinne.  Diese  grund&lsche  Ansicht  ist  jetzt  vollständig  wider- 
te, uod  wir  wissen  durch  die  genauesten  Untersuchungen,  dass 
die  bew^lichen  SamenkOTpercheD  weiter  nichts  als  echte  Zellen  sind, 
und  zwar  Zellen  von  deijenigen  Art,  die  man  Oeisselzellen  nennt 
In  den  früheren  Darstellungen  hat  man  an  jedem  angeblichen  „Samen- 
tbierebeo"  einen  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  unterschieden.  Der  so- 
genannte „Kopf"  ist  weiter  Nichts  als  der  länglich  runde  oder  ei- 
runde Zellenkem,  der  Körper  eine  AnbAufung  von  Zellstoff,  nnd 
der  Schwanz  eine  äidenfSmige  Verlängerung  desselben.  Wir  wissen 
ausserdem  jetzt,  dass  diese  Samenthierchen  gar  nicht  einmal  eine 
ganz  besondere  Zellenform  darstellen;  vielmehr  kommen  auch  an 
Tiden  anderen  Stellen  des  ThierkOrpers  ganz  ähnliche  bewegliche 
Zellen  oder  Flimtnerzellen  vor.  Haben  diese  Zellen  zahb^iche  Fort- 
8&tze,  so  heissen  sie  Wimperzellen;  hat  hing^ien  jede  Flimmerzelle 
nur  einen  Fortsatz ,  so  heisst  sie 
Geisseizelle.  Aebnlicbe  Oeisselzellen, 
wie  die  Spermazellen  sind  z.  B.  die 
Darmzellen  der  Schwämme. 

Der  Vorgang  der  Befruchtung  bei 
der  geschlechtlichen  Zeugung  beruht 
also  im  Wesentlichen  darauf  dass  zwei 
verschiedene  Zellen  zusammenkommen 
und  mit  einander  verschmelzen  oder 
—  verwachsen.  Früher  haben  über  diesen 

"^'  Act  die  wunderbarsten  Ansichten  ge- 

Fig.  IX  Sie  Befrachtung  der  Eizelle  darch  dieS&mea- 
xellen.  Die  fadenfSnnigen  lebhaft  bevegliohea  Spermuellen  dringen 
durch  die  feinen  Porenoanitle  der  Eihaut  in  die  körnige  Hasse  des  Dotters 
hinein,  to  de  sich  auflösen.  Infolge  dieser  Befruchtung  verschwindet 
der  Kein  der  Eiselle. 
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herrscht.  Man  hat  darin  immer  etwas  durchaus  Mystisches  finden 
wollen  und  hat  die  verschiedensten  Hypothesen  darüber  aufgestellt. 
Erst  die  letzten  Jahre  haben  uns  durch  genauere  Forschungen  zu 
der  Ueberieugung  geführt,  dass  der  Vorgang  der  Befruchtung  höchst 
einfach  ist  und  durchaus  nichts  besonders  Geheimnissvolles  an  sich 
trägt.  Er  beruht  im  Wesentlichen  nur  darauf,  dass  die  männliche 
Geisselzelle  mit  der  weiblichen  anioebenartigen  Eizelle  verschmilzt. 
Die  lebhaft  bewegliche  Spermazellc  sucht  sich  vermittelst  ihrer 
schlängelnden  Bewegungen  den  Weg  zur  weiblichen  Eizelle,  dringt 
vermittelst  bohrender  Bewegungen  durch  die  Membran  der  letzteren 
hindurch  und  löst  sich  in  ihrem  ZellstoflF  auf  (Fig.  12). 

Hier  wäre  nun  ein  sehr  geeigneter  Ort  für  den  Dichter,  das 
wunderbare  Geheimniss  des  Befruchtungsvorganges  in  glänzenden  Far- 
ben zu  schildern  und  die  Kämpfe  der  lebendigen  „Samenthierchen" 
zu  beschreiben,  die  voll  Begierde  um  die  viel  umworbene  Eizelle 
herumtanzen,  sich  den  Eingang  durch  die  feinen  Porencanäle  des 
Chorion  streitig  machen  und  dann  „mit  Bewusstsein"  in  das  Proto- 
plasma der  Dottermasse  hineintauchen ,  wo  sie  in  selbstloser  Hingabe 
an  ihr  besseres  Ich  sich  vollständig  auflösen.  Auch  könnten  hier 
die  Liebhaber  der  Teleologie  die  besondere  Weisheit  des  Schöpfers 
bewundern,  der  in  der  Eihüllc  zahlreiche  feine  Porencanäle  ange- 
bracht hat,  damit  die  „Samenthierchen"  durch  sie  hindurch  treten 
können.  Allein  der  kritische  Naturforscher  fasst  diesen  poetischen 
Vorgang,  diese  „Krone  der  Liebe"  sehr  nüchtern  als  den  Verwach- 
sungs-Process  zweier  Zellen  auf.  Dadurch  wird  erstens  die  Eizelle 
zur  weiteren  Entwickelung  angeregt  und  zweitens  die  üebertragung 
der  erblichen  Eigenschaften  beider  Eltern  auf  das  Kind  vermittelt. 
Die  männliche  Spermazelle  vererbt  den  individuellen  Charakter  des  Va- 
ters auf  das  erzeugte  Kind ,  und  die  weibliche  Eizelle  überträgt  erb- 
lich die  Eigenschaften  der  Mutter  auf  das  neue  Individuum.  In  die- 
ser Beziehung  zeigt  die  geschlechtliche  Zeugung  einen  sehr  bedeu- 
tenden Fortschritt  gegenüber  der  älteren  ungeschlechtlichen  Form 
der  Fortpflanzung.  Dieser  überaus  wichtige  Vorgang  der  Vererbung 
von  beiden  Eltern,  der  uns  später  noch  vielfach  beschäftigen  wird, 
erklärt  sich  also  ganz  einfach  aus  jener  thatsächlich  stattfindenden 
Vermischung  oder  Verwachsung  der  beiden  Zellen,  der  männlichen 
Spermazelle  und  der  weiblichen  Eizelle^*). 


Achter  Vortrag. 

Die  Eifiirehnng  und  die  Keirablfttterbildiuig. 


„Die  Uoterscheidang  der  Schichten  (oder  BIfitter)  in  der 
Keimhaut  ist  ein  Wcndeponkt  in  dem  Studium  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  geworden  und  hat  den  späteren  Forschungen 
das  wahre  Licht  angezündet.  Zunilchst  tritt  eine  Spaltung 
des  (scheibenförmigen)  Embryo  in  einen  animalischen  nnd  einen 
plastischen  Tbeil  auf.  Wenn  die  Spaltung  erfolgt  ist,  hat  jede ' 
Lage  zwei  Schichten.  In  der  unteren  Lage  (dem  plastischen 
oder  vegetativen  Keimblatt)  ist  ein  Schleimblatt  nnd  ein  Ge- 
fSssblatt,  jedes  von  eigenthümlicher  Organisation.  In  der 
oberen  Lage  (dem  animalischen  oder  serösen  Keimblatt)  sind 
auch  zwei  Schichten  deutlich  zu  unterscheiden,  eine  Fleisch- 
schiebt  und  eine  Hantschicht.** 

Kabl  Ebhbt  Baxb  (1828). 


Inhalt  des  achten  Vortrages. 

Erste  Vorgänge  nach  erfolgter  Befruchtung  der  Eizelle.  Verlust 
des  Keimbläschens.  Monerula.  Neubildung  des  Kernes.  Furchung  oder 
Dotterklüftung.  Zerfall  der  Eizelle  in  2,  4,  8,  16,  32  Zellen  u.  s.  w.  Be- 
deutung des  Furchungs-ProccBses.  Maulbeer-Form  oder  Morula.  Bildung 
der  Keimhautblase  oder  Vesicula  blastodermica.  Keimhaut  oder  Blastoderma. 
Bildung  des  Fruchthofes.  Die  beiden  Schichten  des  Fruchthofes  oder  die 
beiden  primären  Keimblätter:  Exoderm  und  Entoderm.  Partielle  Fur- 
chung des  Vogel -Eies.  Bildung  der  Keirahaut  des  Vogel -Eies.  Zwei- 
blättriger Zustand  der  Keimscheibe.  Die  zweiblättrige  Darmlarve  oder 
Gastrula.  Permanent  zweiblättrige  Körperbildung  niederer  Thiere.  Die 
zweiblättrige  uralte  Stammform:  Gastraea.  Die  Homologie  der  beiden 
primären  Keimblätter  bei  allen  Darmthieren  oder  Metazoen.  Ilir  Mangel 
bei  allen  Urthiereu  oder  Protozoen.  Bedeutung  der  beiden  primären 
Keimblätter.  Entstehung  und  Bedeutung  der  vier  secundären  Keim- 
blätter. Ursprünglich  spaltet  sich  jedes  der  beiden  primären  Keim- 
blätter in  zwei  secundäre  Keimblätter.  Aus  dem  Exoderm  oder  Haut- 
blatt entsteht  das  Hautsinnesblatt  und  das  Haiitfaserblatt.  Aus  dem 
Entoderm  oder  Darmblatt  entsteht  das  DarrnfpF^^rblatt  und  das  Darm- 
drüsenblatt. 


¥ni. 


Meine  Herren! 

Die  wichtigen  Vorgänge ,  welche  nach  erfolgter  Befruchtung  der 
Eizelle  zunächst  eintreten  und  welche  die  individuelle  Entwickelung 
des  neuen  Organismus  einleiten ,  sind  im  ganzen  Thierreiche  im  We- 
sentlichen dieselben.  Die  menschliche  Eizelle  verhält  sich  in  dieser 
Beziehung  nach  erfolgter  Befruchtung  ganz  wie  die  Eizelle  der  übri- 
gen Thierc  und  in  specieller  Beziehung  genau  ebenso  wie  diejenige 
der  übrigen  Säugethiere.  Zwar  finden  zwischen  den  Säugethieren 
(mit  Inbegriff  des  Menschen)  und  den  übrigen  Thiercn  mancherlei 
Differenzen  in  Bezug  auf  die  ersten  embryonalen  Entwickelungsvor- 
gänge  statt;  doch  sind  diese  nur  von  secundärer  und  untergeord- 
neter Bedeutung.  Es  ist  sehr  wichtig,  gerade  diesen  scheinbar  auf- 
fallenden Differenzen  gegenüber  die  wesentliche  Uebereinstimmung 
der  ursprünglichen  Entwickelungs-Processe  der  Eizelle  bei  allen  Thic- 
ren  festzuhalten. 

Der  erste  Vorgang,  den  wir  nach  erfolgter  Befruchtung  an  der 
EizeUe  der  Thiere  wahrnehmen,  ist  sehr  merkwürdig,  nämlich  schein- 
bar eine  Rückbildung :  die  Eizelle  verliert  ihren  Kern.  Wie  bei  den 
meisten  (oder  allen?)  übrigen  Thieren,  so  scheint  auch  bei  allen 
Säugethieren  der  Nucleus  der  kugeligen  Eizelle  oder  das  sogenannte 
„Keimbläschen^*  mit  sammt  dem  darin  eingeschlossenen  Keimfleck 
völlig  zu  verschwinden  und  sich  aufzulösen,  nachdem  die  Samen- 
faden durch  die  Hülle  hindurch  in  das  Innere  der  Eizelle  einge- 
drungen sind  und  sich  hier  mit  dem  Protoplasma  derselben ,  mit  dem ' 
Dotter  vermischt  haben.  Man  betrachtet  jetzt  diesen  viel  besproche- 
nen und  viel  bestrittenen  Process  als  die  erste  Wirkung  der  Be- 
fruchtung. Der  sonderbare  Vorgang  ist  deshalb  von  dem  grössten 
Interesse,  weil  nunmehr  der  individuelle  Organismus  des  Säugethiers 
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uns  in  der  denkbar  einfachsten  Form  vor  Augen  tritt,  die 
wir  überhaupt  in  der  Welt  der  Organismen  finden  können. 

Die  einfachsten  von  allen  Organismen,  die  wir  kennen,  und  zu- 
gleich die  denkbar  einfachsten  Organismen  sind  die  Moneren, 
meistens  mikroskopisch  kleine  formlose  Kiirpcrchcn,  die  aus  einer 
homogenen  Substanz,  einer  eiweissartigen  oder  schleimigen  weichen 
Masse  bestehen,  Körperchen  ohne  Struetur,  ohne  Zusammensetzung 
aus  verschiedenen  Organen  und  doch  mit  allen  Lebenseigenschaften 
des  Organismus  begabt.  Sie  bewegen  sich ,  ernähren  sich  und  pflan- 
zen sich  durch  Tht;ilung  fort  (Fig.  13).  Diese  Moneren  sind  des- 
halb von  grosser  Wichtig- 
keit, weil  sie  uns  für  die 
Lehic  von  der  ersten  Ent- 
stehung des  Lebens  auf  un- 
serer Erde  die  sichersten 
.\nlialtspunkte  darbieten. 
Wir  werden  spiiter  noch 
*''S-  13.  i]n.ß  Bedeutung  zu  würdi- 

gen haben.  Hier  wollen  wir  nur  einstweilen  die  höchst  merkwürdige 
Thatsache  betonen,  dass  in  der  Eeimesgeschichte  ebenso  wie  in  der 
Stammesgescliichte  der  Thier-Organismus  seine  Entwickelung  als  struc- 
turloscs  Schleimkügelchen  beginnt. 

Auch  der  Organismus  des  Menschen  und  der  höheren  ITiiere 
exiaÜrt  kurze  Zeit  hindurch  in  dieser  denkbar  einfachsten  Form, 
und  seine  individuelle  Entwickelung  nimmt  von  dieser  einfachsten 
Form  ihren  Ausgang.  Dass  unser  ganzer  Körper  in  diesem  Stadium 
wirklich  eine  ganz  gleichartige  und  structurlose  Masse,  eine  weiche 
Protoplasmakugel  ohne  Kern  darstellt ,  ist  nach  den  genauesten  Unter- 
suchungen der  neuesten  Zeit  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Das  ganze 
hoffnungsvolle  Menschenkind  ist  jetzt  weiter  Nichts  als  ein  einfaches 
KUgelchen  von  Urschleim  (Fig.  14).  Die  Hülle  ist  noch  vorhanden, 
erscheint  aber  als  ein  völlig  passiver  Theil  des  Eies,  der  an  den 

Fig.  13.  Ein  Moner  (Protamoeba)  in  der  FortpflanzuDg  be- 
griffen. A.  Das  ganze  Moner ,  welchea  noch  Art  der  Amoeba  (Fig-  7) 
eich  mittelst  veränderlicher  Fortsätze  bewegt  B.  Dasselbe  zerfällt  durch 
eine  mittlere  EiaBchnürung  in  zwei  Hälfteo.  C.  Jede  der  beiden  Uälf- 
ten  hat  sich  Ton  der  anderen  getrennt  und  stellt  nun  ein  »elbatstöa* 
digefl  ludiviilunu  dar.     (Stark  vergrösaert.) 
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activen  EDtwickelonga-Verändehin- 
gen  desselben  gar  keinen  thätigen 
Antheil  nimmt.  Wir  kennen  daher 
diese  Hülle  einstweilen  bei  Seite  las- 
sen, und  wollen  erst  später  auf  die 
Veränderungen,  welche  sie  nachher 
erleidet,  eingehen;  fOr  den  eigent- 
lichen Entwickelungsprocess  selbst  ist 
sie  völlig  bedeutungslos.  Eb  beschaff 
tigt  uns  jetzt  also  bloss  der  Inhalt 
^'S-  1^-  derEtkugel,  der  homogene  Dotter,  den 

wir  in  diesem  kernlosen  Zustande  in  Erinnerung  an  die  Monercnform 
^onerula"  nennen  können.  In  dieser  structuriosen  Frotoplasnm- 
koget  bildet  sich  nach  kurzer  Zeit  von  Neuem  ein  Zellenkcm.  Mit- 
ten in  dem  dunkeln  Zellstoff  zeigt  sich  ein  heller  Fleck,  welcher 
Kugelgestalt  annimmt,  und  bald  dem  ersten  Zelleokem  so  ähnlich 
erscheint,  dass  man  ihn  mit  diesem  verwechselt  und  lange  Zeit  ge- 
glaubt hat,  dass  das  Verschwinden  des  Keimbläschens  nur  scheinbar 
sei  Nun  ist  also  das  Ei  nieder  eine  ein&che  Zelle  (Fig.  15),  nach- 
dem dasselbe  eine  Zeit  lang  den  Cjtodenzustand  dargestellt  hat**). 
Jetzt  b^nnt  der  Process  der  Vermehrung  der  Eizelle, 
indem  dieselbe  durch  wiederholte  Tbeilung  in  eine  grosse  Anzahl 
TOD  Zellen  zerfällt  Aus  der  Einsiedler- Zelle  wird  eine  Zellen-Ge- 
meinde. Das  Individuum  erster  Ordnung  erhebt  sich  dadurch  zur 
zweiten  Ordnung.  Alle  die  Zellen,  welche  aus  der  wiederholten  Thei- 
lung  der  Eizelle  hervorgehen,  sind  anfangs  ganz  gleich,  und  lassen 
gar  keine  Unterschiede  erkennen.  Mau  hat  diesen  Process  der  viel* 
fach  wiederholten  Theilung  der  Eizelle  früher  als  etwas  ganz  Be- 
sonderes auigeiasst  und  mit  dem  Kamen  Furchung  oderDotter- 

Fig.  14.  Die  befrachtete  Eizelle  des  SSugethieres  naoh  dem 
Yerlnst  des  Keimbläschens  (Honerula).  fiings  um  die  Eizelle  sind 
viele  Spermozelleu  za  bemerken;  einige  derselben  sind  durch  die  Poren- 
canäle  der  Hülle  ia  das  Innere  eingedrungen  and  haben  sich  in  dem 
Dotter  anfgeläet.  Der  Kern  oder  das  Keimbläschen  ist  in  Folge  dieses 
Befrnchtungs-Aotee  verschwanden.  Der  kernlose  Dotter  (nunmehr  eine 
Cytode)  bat  sich  verdichtet  nnd  znaammengezogea,  wodurch  zwischen 
ihm  and  der  EihüUe  eio  (mit  heiter  Flüssigkeit  erfüllter)  Zwischenraum 
entstondea  ist. 
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klüftuog  oder  Segmeotation  belegt.     Erst  viel  später  ist  man  zu 
der  UeberzeugUDg  gekommen,  dass  dieser  scheinbar  sehr  eigenthüm- 
liche  Vorgang  der  Furchung  weiter  gar  nichts  ist  als  die  ganz  ge- 
wöhnliche, oftmals  wiederholte  Zellentbcilung.     Sie  beginnt  da- 
mit, dass  der  neue  Zellenkeni  in  zwei  Kerne  zeiiiillt.    Der  Nucleus 
schnürt  sich  ein  und  es  entsteht  eine  Trennungsebene  zwischen  den 
beiden  Hälften;  sie  weichen  aus  einander,  und  nun  sammelt  sich 
der  Zellstoff  rings  um  die  beiden  Kerne  an,  so  dass  sich  auch  mitten 
durch  das  Protoplasma  hindurch  eine  Tlieilungsebene  ausbildet.    Das 
Protoplasma  zerfällt  also  nachträglich  ebenfalls  iu  zwei  Hälften,  und 
die  Zellstoffmassc  jeder  Hälfte  sammelt  sich 
rings  um  den  Kern  an,  der  wie  ein  Anzie- 
hutigsmittelpunkt  auf  die  Moleküle,  auf  die 
kleinen    Substanztheilcheii    des    festfiüssigen 
Protoplasma   wirkt.     Nunmehr   ist  die    ur- 
sprüngliche Eizelle  in  zwei  Tochtcrzellen  zer- 
fallen, die  ganz  gleich  sind  und  innerhalb 
^'8-  ^^'  der  unveränderten  Hülle  neben  einander  lic- 


.    Fig-  16.        

Fig.  15.  Das  Ei  des  Säuge  thieres  mit  dem  neugebildetcn  Kern (A) 
uad  Kerokürperchen  (a).  Die  Dotterkugel  (<•),  welche  von  der  Eihülle 
oder  dem  Chorioa  (d)  umschlossen  ist,  enthält  jetzt  auch  die  aufgelöste 
Substanz  der  Spermaz eilen. 

Fig.  16.  Erster  Beginu  der  EiitwickeluDg  des  Säugethier- 
Eies,  sogenannte  „Eifurchung"  (Vormehrung  der  Eizelle  durch  wieder- 
holte Selbsttheilung).  Fig.  16 ./.  Die  Eizelle  ist  in  zwei  Zellen  (die 
beiden  ersten  „Furchungekugeln")  zerfallen.  Fig.  16  ß.  Die  letzteren 
sind  durch  Halhirung  in  vier  Zellen  gespalten.  Fig.  16C.  Aus  den  rier 
Zellen  sind  durch  wiederholte  Halbirung  acht  geworden.  Fig.  16  0.  Durch 
fortgesetzte  Theilung  der  „Furchungskugeln"  ist  ein  kugeUger,  maul- 
beerformiger  Haufen  von  zahlreichen  gleichen  Zellen  entstanden,  der 
„Houlbeerdottet"  oder  die  Uorula. 
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gen  (Fig.  IGA).  Derselbe  Process  wiederholt  sich  an  jeder  der  bei- 
den Tocbterzellen;  abermals  zeif&llt  der  Kern  jeder  Zelle  in  znei 
Kerne;  die  bcäden  Kerne  entfernen  sich  von  einander,  und  um  jeden 
der  bddeo  neugebildeten  Kerne  sammelt  mch  wieder  das  Protoplasma 
in  der  Weise  an,  dass  jede  der  beiden  Zellen  in  zwei  vollst&ndigc 
Zellen  zerfftUt  Wir  haben  also  jetzt  vier  Eokelzellcn  vor  uns,  wel- 
che  aus  der  urBprüngiichen  Eizelle,  der  Grossmutterzelle,  hervorgo- 
gangen  sind  (Fig.  16  B).  In  dieser  Weise  wiederholt  sich  nun  der 
Process  noch  viele  Male ,  und  es  entstehen  aus  den  vier  Zellen  ganz 
auf  dieselbe  Weise  acht  (Fig.  16  C);  aus  den  acht  werden  16,  dann 
32,  64,  128  u.  s.  w.  (Fig.  16  i>).  Der  ganze  Vorgang  ist  aber,  wie 
ich  nochmals  hervorheben  will,  weiter  gar  Nichts  als  eine  gewöhn- 
liche rognläre  Zellentheüung,  die  sich  vielfach  wiederholt  Keines- 
w^;s  ist  dieselbe  als  eine  ganz  eigenthOmliche  Erscheinung  auEzu- 
fiusen,  wie  der  Altere  Name  „Furchung"  vermnthen  lassen  könnte. 
Warum  man  sie  gerade  Furchung  nannte,  werdeh  wir  später  bei  der 
Betrachtung  des  Vogel-Eies  sehen,  wo  sich  die  Vennehnmgs- Ver- 
hältnisse etwas  anders  gestalten. 

Bei  den  meisten  niederen  Thira^n  verläuft  der  Furchangs-Process 
der  Eizelle  ganz  in  derselben  Weise,  wie  beim  Menschen  und  den 
Qbrigen  Säugethieren.  Als  Beispiel  dieser  Uebereinstimmung  fahre 
ich  Ihnen  hier  die  Eifurchung  eines  kleinen  [Spulwurms  vor,  der  in 
der  Lunge  unseres  gemeinen  Grasfroschee  sehr  gewöhnlich  ist,  und 
an  dem  man  dieselbe  besonders  leicht  und  klar  beobachten  kann 
(Fig.  17).  Das  Endresultat  der  Furchui^  ist  auch  bei  diesen  nie- 
deren Thieren  Oberall  das  gleiche, 
die  Bildung  von  einigen  hundert 
kleinen  Zellen,  die  dicht  bei- 
sammen lif^en,  alle  völlig  gleich- 
artig erscheinen  und  „Furdiungs- 
zeUen  oder  Furchungskugeln" 
Fig-  17.  heissen.  Jede  Furchungszelle  be- 

Fig.  17.  EifaTahung  eines  Spulwurms  (Aeoftria  nigroveiiOBa). 
Bei  Fig.  1  ist  die  Eizelle  in  zwei  Zellen,  bei  Fig.  2  in  vier  Zellen  und 
twi  Fig.  3  in  16  Zellen  zerfallen.  Die  äuuere  EihÜlle  (n)  bleibt  auch 
hier  nsTerändert  Jede  Zelle  eder  Furohangekugel  (b)  «tithSlt  einen 
Kczn.  Bei  Fig.  1  zeigt  der  untere  Eem  2  EernkÖrperoheu ,  bei  Fig.  2 
die  nnterste  Zelle  2  Kerne.     (Nach  EOllixxb.) 

Imkd,  totwkkcliwiHHdiichta.  jq 
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stellt  aus  weiter  nichts  als  aus  einem  Kiigelchen  von  Protoplasma 
oder  Zellstoff  und  dem  davon  umsclilosscnen  Zellkern.  Eine  he- 
aondL-re  Hülle  um  jede  der  kleinen  Kugeln  fehlt,  obwohl  man  früher 
irrthümlich  das  Vorhandcusein  einer  solchen  annahm;  die  Furchungs- 
kugeln  sind  vielmehr  nackte  Zellen,  wie  es  ja  ursprünglich  auch  die 
Eizelle  selbst  ist.  Alle  diese  Kügelchen  liegen  dicht  an  einander  und 
bilden ,  nachdem  der  ganze  Thcilungsprocess  abgelaufen  ist ,  zusam- 
men eine  grosse  Kugel,  die  aussieht  wie  eine  Brombeere  oder  Maul- 
beere. Daher  wird  dieses  Stadium  der  Entwickelung  auch  der  „Maul- 
beerdotter" oder  die  „Morula"  genannt  (Fig.  1  D).  Beim  Säuge- 
thiere  liegt  diese  solide  maulbeei-ßirmige  Kugel  innerhalb  der  unver- 
änderten Eihülle,  durch  ein  wenig  wässerige  Flüssigkeit  von  ihr  ge- 
trennt; ebenso  bei  vielen  niederen  Thicren.  Bei  anderen  niederen 
Thicren  hingegen ,  denen  von  Anfang  an  eine  Eihülle  fehlt  (wie  z.  B. 
bei  vielen  Schwämmen,  Medusen)  ist  auch  die  Morula  nackt  (Fig.  18). 
Im  Wesentlichen  sind  keine  Unterschiede  in  der 
Beschaflenheit  dieser  Morula  zwischen  den  ver- 
schiedensten Thierklassen  aufzufinden. 

Der  nächste  Fortschritt  der  Ontogenese  be- 
steht nunmehr  darin ,  dass  sich  im  Mittelpunkte 
des   brombeerförmigen   kugeligen  Zellenhaufens 
eine    klare    Flüssigkeit    anzusammeln    beginnt. 
Fig.  18.  Ihre  Menge  ist  anfangs  gering,   wird  aber  bald 

grösser  und  drängt  die  Zellen  alle  an  die  Oberfläche  der  Morula. 
So  gestaltet  sich  die  Morula  zu  einer  kugeligen  Blase,  deren  Wand 
aus  einer  einzigen  Schicht  oder  Lage  voii  Zellen  zusammengesetzt 
ist.  Auch  dieser  Voi^ang  wiederholt  sich  in  derselben  Weise  bei 
den  verschiedensten  Thieren.  Ueberall  sammelt  sich  eine  solche 
Menge  klarer  wässeriger  Flüssigkeit  in  der  Mitte  der  soliden  Maul- 
beerkugel an ,  dass  sämmtliche  Zellen  nach  aussen  an  die  Oberfläche 
getrieben  und  an  die  innere  Peripherie  oder  Innenwand  der  ursprüng- 
lichen Eihülle  gedrängt  werden.  Die  so  entstandene  Blase  führt  den 
Namen  Keimblase,   oder  genauer   Keimhautblasc   (J'cskiila 

Fig.  18.  Uorala  oder  Maulbeerdotter  eines  Kalkechvam- 
meB  (Olj'n thus).  Der  aus  der  Furchung  hervorgegangene  kugelige 
Haufen  von  gleichartigeD  IZellon  iet  nackt,  ohne  Hülle,  ^ic  die  nackte 
Eizelle  (IcB  Scliwanimes  selbst  (Fig.  8,  S.  Il*2), 
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Mastodetmica) ;  lücbt  zu  verweehseln  mit  dem  „Keimbläschen'^  ^Vesi- 
tmla  getminativa)^  welches  ja  der  urspiiiDglicfae  Kern  der  Eizelle  ist. 
W^nti  wir  einen  Qnerschiritt  durch  diese  Eeimblase  oder  Blastoderoi- 
Blifse  nmclien,  überzeugen  wir  uns,  dass  ihre  dünne  Wand  nur  aus 
einer  einzigen  Zellenschicht  gebildet  wird;  diese  Schicht  heisst  die 
Keimhaut  (Blctstodenna).  Wenn  wir  dieselbe  von  der  Fläche  be- 
trachten ,  erscheint  sie  zierlich  und  regelmässig  vieleckig  (meist 
Se^hacckig)  getäfelt,  indem  die  Zellen  durch  den  gegenseitigen  Druck 
zu  Vielecken  abgeplattet  haben  (Fig.  19).    Die  hellen  kugeligen 

Kerne  treten  deutlich  aus  dem-  dunkeln 
kömigen  Protoplasma  der  Zellen  hervor. 
Die  Keimblase  hat  bei  den  meisten  Säuge- 
thieren  durchschnittlich  einen  Durchmes- 
ser von  einem  Millimeter  (oder  ^ '"),  währ 
rend  ursprünglich  der  Durchmesser  der 
Eizelle  nur  ^  Mm.  (oder  -^ "')  betn^. 
Diese  Vergrösserung  wird  verursacht 
durch  die  Flüssigkeit,  welche  von  aussen 
her  in  die  Keimblase  eindringt;  sie  wird 
aufgesaugt  aus  dem  Schleim  des  mütter- 
lichen Fruchtbehälters,  innerhalb  dessen  das  Säugethier-Ei  liegt. 

Der  Erste,  der  die  Keimblase  des  Säugethieres  entdeckte,  war 
Ba£b;  die  erste  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  derselben 
wurde  von  Bischoff  gegeben.  Wenn  wir  nun  diese  kugelige  Keim- 
blase des  Säugethieres  unter  dem  Mikroskope  von  allen  Seiten  recht 
genau  betrachten,  so  bemerken  wir  an  einer  Stelle  ihrer  Oberfläche 
einen  kreisrunden  dunkeln  Fleck  (Fig.  19  c).  Es  betheiligen  sich  näm- 
lich nicht  alle  Zellen,  die  aus  der  Furchung  hervorgehen,  an  der 
Bildung  der  Keimblasen-Wand,  wie  viele  SchriftsteUer  angegeben  ha- 
h&L    Vielmehr  bleibt  ein  kleiner  Theil  von  diesen  ursprünglichen 

Fig.  19.  Keimhautblase  {Fesieula  blastodermicd)  aus  dem  Fruoht- 
beliälter  oder  der  Gebärmutter  des  Kaninchens.  Die  Furchungskügeln  (Jb) 
bilden  eine  einfache  Schicht  von  Zellen  an  der  Innenfläche  der  Eihülle 
oder' des  Chorion  (a).  Die  Kerne  schimmern  als  helle  Punkte  aus  den 
Zellen  hervor,  die  durch  gegenseitigen  Druck  sechseckig  abgeplattet  sind. 
Ali  einer  Stelle  (bei  c)  liegt  noch  ein  besonderer. Haufen  von  unveräa- 
dtrten  Sunhongskugeln  (die  erste  Anlage  de6  Eruohthofee  oder  der 
Xeimsobeibe).    Nach  Bischoff.  '  '  '  > 

10  ♦ 
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Furchungszellen  im  Inneren  zurück  und  legt  sich  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  der  Keimblase  an  die  innere  Fläche  der  Keimhaut  an. 
Dadurch  entsteht  der  kleine  kreisrunde  Fleck,  der  bei  Betrachtung 
der  Keimblase  von  der  Fläche  an  einer  bestimmten  Stelle  deutlich  her- 
vortritt (Fig.  20  c)  und  bei  durchfallendem  Lichte  unter  dem  Mikroskope 
dunkler  als  die  übrige  Keimblase,  bei  auffallendem  Lichte  hingegen 
trübe  weisslich  erscheint.  Dreht  man  die  Keimblase  so,  dass  der  Fleck 
am  Rande  erscheint  (Fig.  19  o),  so  sieht  man,  dass  der  innere  Zel- 
lenhaufen fast  halbkugelig  in  den  Hohlraum  der  Blase  vorspringt. 
Später  wird  er  flacher  und  endlich  scheibenförmig.  Dieser  dunkle 
kreisrunde  Fleck  wird  Fruchthof  {Area  germinaiiva)  genannt,  und 
ist  von  der  grössten  Bedeutung,  weil  dieses  Stückchen  allein 
die  erste  Anlage  des  bleibenden  Säugethierkörpers  darstellt,  während 
der  ganze  übrige  Abschnitt  der  Keimblase  später  nur  als  ein  über- 
flüssiger Anhang  des  Körpers  (als  Dottersack  oder  Nabelblase)  er- 
scheint, der  nicht  in  den  bleibenden  Säugethierkörper  selbst  mit  ein- 
geht. Nur  diejenigen  Zellen  also,  welche  an  dieser  Stelle  sich  an- 
sammeln und  den  Fruchthof  bilden:  erstens  die  inneren  Zellen, 
die  als  unveränderte  Reste  der  Furchungszellen  zu  betrachten  sind, 
und  zweitens  die  äusseren  Zellen,  welche  in  der  Keimhaut  selbst 
über  diesen  inneren  Zellen  liegen  und  sie  bedecken,  liefern  das  zellige 
Baumaterial,  aus  welchem  allein  der  Körper  des  Säugethieres  sich 
aufbaut;  die  übrigen  Zellen,  welche  den  bei  weitem  grössten  Theil 
des  Umfangs  der  Keimblase  bilden,  nehmen  an  der  Körperbildung 
selbst  keinen  AntheiP*). 

Während  die  kugelige  Keimblase  anfänglich  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung (mit  Ausnahme  des  Fruchthofes)  nur  aus  einer  einzigen  dün- 
nen Schicht  oder  Lage  von  Furchungszellen  bestand,  wird  sie  nun- 
mehr bald  zweischichtig.  Es  wächst  nämlich  die  innere  dunklere 
Zellenschicht  des  Fruchthofes  (Fig.  20, 21)  ringsherum  an  ihrem  Rande 
weiter,  indem  sich  ihre  peripherischen,  am  Rande  der  Scheibe  ge- 
legenen Zellen  kräftig  vermehren.  In  Folge  dessen  breitet  sie  sich 
immer  weiter  an  der  inneren  Fläche  der  Keimblase  aus  (Fig.  22,  23), 
wächst  inwendig  an  derselben  rings  herum  (Fig.  24)  und  bildet 
schliesslich  eine  vollständige  innere  Auskleidung  derselben,  eine  zweite 
innere  Zellenschicht.  Gleichzeitig  findet  eine  lebhafte  Vermehrung 
und  Wucherung  der  Zellen  des  Fruchthofes  statt,  und  zwar  in  bei- 
den Schichten  desselben,  in  der  Richtung  der  Dicke  (in  der  Rieh- 
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tniig  des  RadiuB  der  kugeligen  Keimblaae);  in  Folge  dessen  ist  non- 
m^r  jede  der  beiden  sdieibenföimigen  Schichten  aus  mehreren 
ZeUentogen  znsammeDgesetet 


I 


«8-  "•  Kg.  23. 

I 


Fig.  24. 


Fig.  30.  E8ninob«n-Bi  uns  dem  Frnchtbebälter,  von  4  UiUi- 
nMter  Dnnhmflewr.  Die  Keimhautblase  (6)  hat  sich  etwas  Ton  der  glat< 
ten    äuaeeren  Eihülle   oder    dem   Chorion  (a)   zurückgezogen.     In  der 
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Auf  diese  Weise  entsteht  aus  der  ursprünglich  einschichtigen  oder 
einblätterigen  Keimliautblasc   ein  doppclschichtigcs  oder  zwei- 
blätteriges Blastoderm.     Gleichzeitig  löst  sich  die  Keimhaut  von 
der    anliegenden    Eihillle    ab,    indem    sich   zwischen    beiden    etwas 
Flüssigkeit  ansaninielt.     Diese  EihüIIc,  das  Cliorion  oder  die  Zona 
pelludda,  wird  jetzt  sehr  dünn  und  zart.    Während  sie  bisher  glatt 
war  (Fig.  20,  21),  beginnt  sie  nun  sich  mit  kleinen  sti'ucturloseu  Zot- 
ten oder  Warzen  zu  bedecken,  die  von  aussen  aufgelagert  werden 
(Fig.  22 — 24).     Jede  der  beiden  Schichten  oder  Blätter  der  Keim- 
hautblasc  besteht  in  dem  ganzen  Umfange  der  Kugel  nur  aus  einer 
einzigen  Zellenlage;  soweit  aber  der  dunkle,  kreisrunde,   scheiben- 
förmige Fruchthof  im  Blastoderm  reicht,  be- 
steht jede  der  beiden  Schichten  aus  meh- 
reren ,  über  eiiumder  liegenden  Zellenlagen. 
Die  Zellen  jeder  Schicht  sind  unter  sich 
von  Anfang  au  völlig  gleich.    Hingegen  sind 
die  Zellen  der  beiden  Schichten  bereits  we- 
sentlich verschieden.     Die  Zellen  der  in- 
neren Schicht  (oder  des  sogenannten  En- 
toderins)  sind  grösser,  dunkler,  weicher; 
F'g-  25.  ihr  Zellstoff  färbt  sich  durch  Carmin  dunkel- 


Mitle  der  Keimhaut  iet  der  kreisrunde  Fruchthof  (c)  sichtbar,  ao  des- 

Bcu  Bande  (bei  rf)  eich  die  iunere  Scbicht  der  Keimblase  bereits  auszu- 
biuiltQ  beginnt.    (Fig.  20 — 24  nach  Bischoff.) 

Fig.  21.  DaEsclbe  Kaninchen-Ei,  von  der  >Seite  gesehen  (im 
Profil).     Buchslabcn  wie  bei  Fig.  20. 

Fig.  22.  Kaninchen-Ei  aus  dem  Fruchtbehiilfer,  von  6  Mm. 
Durchmesser.  Die  Keimhaut  ist  bereits  in  grosser  AusdebnuDg  doppel- 
Bchichtig  (A).     Die  iiussere  Eihülle  (Chorion)  winJ  zollig  (u). 

Fig.  23.  Dasselbe  Kaninchen-Ei,  von  der  Seite  gesehen  (im 
Profil).     Buchstaben  wie  bei  Fig.  22. 

Fig.  24.  Kaninchen-Ei  aus  dem  Fruchtbeh.iUer ,  von  8  Mm. 
Durchmesser.  Die  Keimhaulblase  ist  bereits  faat  ganz  doppelschichlig  (*), 
nur  unten  (bei  d)  noch  einschiohtig. 

Fig.  25.  Zellen  aus  den  beiden  primuren  Keimblättern 
des  Süugelhicres  (aus  den  beiden  Schichten  der  Keimhaut).  ('  grössere 
dunklere  Zellen  der  inneren  Scbichl,  des  vegetativen  Keimblattes 
oder  Kntoderms.  c  kleinere  hellere  Zellen  der  äusseren  Schicht,  des 
unimslen  Keimblattes  oder  E.todornis. 
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rdth  und  enthalt  viele  Fettkömchen ;  sie  Biud  wenig  von  den  ur- 
^rünglichen  Furchungskugeln  verschieden  (Fig.  25  i).  Die  Zellen  der 
äusseren  Schicht  hingegen  (oder  des  Exoderms)  sind  kleiner,  hei* 
1er,  fester;  ihr  Zellstoff  wird  durch  Garmiu  nur  schwach  hellroth 
gefärbt  und  enthält  nur  wenige  kleine  Fettkörnchen;  sie  unterscheiden 
sich  viel  mehr  von.  den  ursprflnglichen  Furc;hungszellen  (Fig.  25  e). 

llit  der  Ausbildung  oder  Differenzirung  dieser  beiden  zelligen 
Blastoderm-Schichten ,  der  „Blätter  der  Keimblase'' ,  welche  man 
Mcht  mechanisch  von  einander  trennen  kann,  ist  ein  höchst  wich- 
tiger Fortschritt  zur  fundamentalen  Constitution  des  Säugethier- 
Körpers  gegeben.  Diese  beiden  Zellenschichten  sind  nämlich  nichts 
Anderes,  als  die  bedeutungsvollen  beiden  primären  Keim- 
blätter, welche  für  sich  allein  die  erste  Grundlage  des  Körpers 
sämmtlicher  Thiere  (mit  einziger  Ausnahme  der  Protozoen)  zusam- 
mensetzen und  alle  später  denselben  aufbauenden  Zellen  erzeugen. 
Die  innere,  weichere  und  dunklere  Zellenschicht  ist  das  innere  pri- 
märe Keimblatt  oder  das  Darmblatt,  das  „vegetative  Keim- 
blatt'' {EfUoderma  oder  GctötrophyUum,  auch  Lamina  gastralis  oder 
fMicasa  genannt).  Die  äussere,  festere  und  hellere  Zellenschicht  ist 
das  äussere  primäreKeimblattoder  das  Hautblatt,  das„ani- 
male  Keimblatt"  {Exoderma  oder  DermophyUum,  auch  Lamina  der- 
maUs  oder  serosa  genannt). 

In  diesem  zweiblätterigen  Entwickelungs-Stadium  verlassen  wir 
jetzt  den  Säugethier-Keim  auf  einige  Zeit  und  wenden  uns  zur  Be- 
trachtung des  Vogel -Eies.  Dieses  ist,  wie  Sie  bereits  wissen,  des- 
halb von  ganz  besonderer  Bedeutung ,  weil  wir  ja  bezüglich  vieler 
Entwiekelungs-Verhältnisse  sehr  häufig  genöthigt  sind,  unsere  Kennt- 
BJ88  zunächst  vom  Ei  der  Vögel  zu  entlehnen.  Das  Ei  der  Säuge- 
thiere  ist  viel  schwieriger  zu  erlangen  und  zu  untersuchen ,  und  aus 
diesen  praktischen ,  nebensächlichen  Gründen  viel  seltener  genau  ver- 
folgt Hingegen  können  wir  das  Hühner-Ei  in  jedem  Augenblick  er- 
halten und  durch  künstliche  Bebrütung  desselben  Schritt  für  Schritt 
jedes  Stadium  der  Veränderungen  verfolgen,  welche  der  daraus  her- 
vorgehende Embryo  im  Laufe  seiner  Entwickelung  erleidet.  Das 
Vogel-Ei  unterscheidet  sich,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben, 
von  dem  kleinen  Säugethier-Ei  wesentlich  durch  seine  sehr  bedeu- 
tende Grösse,  indem  sich  innerhalb  des  ursprünglichen  Dotters  oder 
des  Protoplasma  der  Eizelle  eine  sehr  bedeutende  Masse  von  fett- 
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reichem  NahruDgsdotter  ansammelt,  die  gelbe  Masse,  welche  wir 
täglich  als  Eidotter  verzehren.  Um  zu  einem  richtigen  Verständnisa 
des  Vogel -Eies  zu  gelangen,  welches  vielfach  ganz  falsch  gedeutet 
worden  ist,  müssen  wir  dasselbe  in  seinen  allerjüngsten  Zuständen 
aufsuchen  und  von  Anfang  seiner  Entwickelung  an  im  Eierstock  des 
Vogels  verfolgen.  Da  sehen  wir  denn,  dass  das  ursprüngliche  Vogel- 
Ei  eine  ganz  kleine  und  nackte,  einfache  Zelle  mit  Kern  ist,  weder 
in  der  Grösse  noch  in  der  Form  von  der  ursprünglichen  Eizelle  der 
Saugethiere  und  anderer  Thiere  verschieden.  Wie  bei  allen  Wirbel- 
thieren  wird  die  ursprüngliche  Eizelle  oder  das  Ür-Ei  (ProforMm) 
von  einer  zusammenhängenden  Schicht  kleinerer  Zellen  ringsum  be- 
deckt, wie  von  einer  Haut  oder  einem  Epithel.  Diese  Epithel-BüUe 
ist  der  sogenannte  Graafsche  Follikel,  welcher  rings  um  den 
Eidotter  die  structurlose  Dotterhaut  ausscheidet. 

^  Sehr  frühzeitig  nun  beginnt  das  kleine 

Ur-Ei  des  Vogels  eine  Masse  von  Nahrungs- 
stofT  durch  die  Dotterhaut  hindurch  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  dem  sogenannten  „gel- 
•  I  ben  Dotter"   (dem   Eigelb  oder  Dottergelb) 

zu   verarbeiten.     Dadurch   verwandelt  sich 
'  das  Ur-Ei  in  das  Nach-Ei  (Mefovum),  wel- 

ches vielmals  grösser  ist,  als  das  ür-ß, 
aber  dennoch  nur  eine  einzige,  colossal  ver- 
'^'      "  grösserte  Zelle  darstellt»*).    Durch  die  An- 

sammlung der  mächtigen  gelben  Dottermasse  in  dem  inneren  der 
Protoplasma-Kugel  wird  der  darin  enthaltene  Kern  (das  „Keimbläs- 
chen")  ganz  an  die  Oberfläche  der  Dotterkugel  gedrängt.  Hier  ist 
derselbe  von  einer  geringen  Menge  sogenannten  „weissen  Dotters" 
umgeben,  d.  h.  von  klarem  weicherem  Zellstoff,  der  nicht  die  gelben 
„Dotterkömer"  enthält,  welche  das  ganze  Dottei^elb  zusammen- 
setzen. Die  kleine,  den  Eikem  umgebende  Masse  des  weissen  Dot- 
ters oder  das  „Dotterweiss"  bildet  aussen  auf  der  gelben  Dott*r- 


Fig.  26.  FAnc  reife  Eizelle  aus  dem  Eierstock  des  Huh- 
nes (im  Durchschnitt).  Der  gelbo  Nahrun gadotter  ist  aus  con centriechen 
ScUicbteo  (c)  zu samm engesetzt  und  tou  einer  dünnen  Dotterhaut  (ii)  umhüllt. 
Der  Zellenkeni  oder  das  Keimbläschen  liegt  oben  in  der  Narbe  {6). 
Von  da  setzt  sich  der  weisse  Dotter  bis  in  die  centrale  Dotterhöhle 
fort  (rf).     Doch  sind  beide  Dotter-Arten  nicht  scharf  geschieden. 
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kngel,  an  einer  Stelle  der  Oberflfiche,  ein  kleines  kreisrundes  weisses 
Fleckchen ,  den  sogenannten  „Hahnentritt*'  oder  die  Narbe  (Fig.  26,  &)* 
Von  dieser  Narbe  aus  geht  ein  fadenförmiger  Strang  von  Dotter- 
weiss  (d)  bis  in  die  Mitte  der  gelben  Dotterkugel  radial  hinein  und 
bildet  hier  eine  kleine  centrale  Kugel  von  Dotterweiss  (Fig.  26  d,). 
Diese  ganze  weisse  Dottermasse  ist  aber  nicht  scharf  von  dem  gel- 
ben Dotter  getrennt,  der  auf  erhärteten  Eiern  eine  schwache  An- 
deutung von  concentrischer  Schichtung  zeigt  (Fig.  26  e).  Wie  an 
diesem  kugeligen  gelben  Vogel-Ei  im  Eierstock,  so  findet  man  auch 
an  dem  gelegten  Hühner-Ei,  wenn  man  die  Eischale  öffnet  und  den 
Dotter  herausnimmt,  an  dessen  Oberfläche  eine  kreisrunde  kleine 
weisse  Scheibe,  die  der  Narbe  oder  dem  Hahnentritt  entspricht,  ob- 
gleich sie  etwas  ganz  Anderes  ist.  Die  ganze  gelbe  Dottermasse  ist 
völlig  bedeutungslos  für  die  Körperbildung  des  entstehenden  Hflbn- 
chens,  indem  dieselbe  nur  als  Nahrungsstofl  von  dem  sich  ent- 
wickelnden Embryo  verbraucht,  als  Proviant  verzehrt  wird.  Die 
klare  voluminöse  Eiweissmasse ,  welche  den  gelben  Dotter  des  Vogel- 
Eies  umgiebt,  und  ebenso  die  feste  Kalkschale  des  letzteren,  wer- 
den erst  innerhalb  des  Eileiters  um  das  bereits  befruchtete  Vogel- 
Ei  herum  gebildet 

Nachdem  die  Befruchtung  des  Vogel-Eies  innerhalb  des  mütter- 
lichen Körpers  erfolgt  ist,  findet  auch  hier,  ganz  wie  beim  Säuge- 
tbier,  eine  wiederholte  Spaltung  der  ursprünglichen  EizeUe  statt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Vermehrung  der  EizeUe  hier 
nicht  durch  Theilung,  sondern  durch  Knospung  geschieht  >^).  Nur 
die  weisse  Narbe  oder  der  Hahnentritt  wird  von  dieser  Spaltung  be- 
trofien,  indem  zunächst  das  darin  eingeschlossene  Keimbläschen  in 
zwei  neue  Kerne  zerfällt  Durch  fortgesetzte  Spaltung  entstehen 
daraus  4,  8,  16,  32,  64  Kerne  u.  s.  w.,  von  denen  sich  jeder  mit 
einer  kleinen  Quantität  des  weissen  Dotters  umgiebt  Das  End- 
resultat ist,  dass  sich  auch  hier  wieder  eine  kleine  kreisrunde  Scheibe 
bildet,  die  aus  lauter  kleinen  Zellen  besteht  und  dem  Fruchthofe 
oder  der  Area  germinativa  des  Säugethier-Eies  entspricht  Der  gelbe 
Dotter,  die  Hauptmasse  des  Vogel-Eies  wird  gar  nicht  von  diesem 
Furchnngsprocess  betroffen ,  sondern  bleibt  unverändert  Gerade  die- 
ser Umstand  war  die  Ursache,  dass  man  den  Vermehrungs-Process 
der  Eizelle  überhaupt  „Furchung''  nannte.  Diese  Bezeichnung 
wurde  deshalb  gewählt,  weil  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  mäch- 
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Pig.  27. 
tigcn  Eizelle  aii  der  Stelle,  wo  das  Keimbläschen  liegt,  sich  im  Be- 
ginne der  Eiitwickeluiig  zunächät  obertiäclilidie  feine  Furchen  bil- 
den.   Diese  Furchen,  die  bei  oberfliichlicher  Betrachtung  zuerst  als 

Fig.  27.     Die    partielle    Furchuiig    dos    Vogel-Eies,    als 
Typna    eines    meroblastischen   Eies    (schematisch,    uugefiihr    lOmal    ver- 

grÖBsort).  Nur  der  Bildungsdotter  (der  Hahnentritt  oder  die  Narbe) 
ist  an  diesen  G  Figuren  {J — h")  dargestellt,  weil  an  ihm  allein  eich 
die  Furchung  vollzieht.  Ber  viel  grÖBswo  Nabruugsdotter,  welcher 
bei  der  Furehung  sich  nicht  betheiligt,  ist  weggelassen,  .-t  Bureh  die 
erste  Furche  zerfallt  die  Narbe-  in  zwei  Zellen.  U  Diese  beiden  ersten 
„Furchungsatiicke"  zerfallen  durch  eine  zweite  (auf  der  ersten  senk- 
rechte) Furche  iu  vier  Zellen.  C  Aus  die-un  vier  „Furchnugsstiicken" 
sind  16  Zellen  geworden,  indem  zwischen  den  beiden  ersten  Kteuzfur- 
ehen  zwei  andere  radiale  Furchen  entatauden  aiud  und  indem  die  inne- 
ren Enden  dieser  .8  strahligcn  oder  rndialcn  Segmente  durch  eine  cen- 
trale Hingfurche  abgeschnitten  sind.  I>  Ein  Stadium  mit  16  periphe- 
rischen Badialfurchen  und  etwa  vier  concenli-isehen  Ringfurchen.  E  Ein 
Stadium  mit  64  pcriph er i sehen  Itadialfurchen  und  etwa  sechs  Biogfur- 
chen.  F  Durch  fortgesetzte  Bildung  von  Strahlfurchen  und  Bingfurchea 
ist  die  ganze  Narbe  iu  einen  Haufeu  kleiner  Zellen  zerfallen,  die  sich 
über  einander  in  zwei  Schichten  ordnen.  Die  Narbe  ist  jetzt  zur  Eeim- 
acheibc  mit  dcu  beidcu  primiireu  Keimbljitt(.'rn  geworden.  Immer  geht 
der  Farchcnbildung  die  Theilung  der  Ecrue  vorher. 
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Erauzforeben  sich  zeigen ,  dann  aJis  Siemfurchen  und  später  als  con- 
centnsche  Ringfurcbeu,  alle  diese  Furchen,  welche  dem  Furchongs- 
processe  zu  seiniem  unpassenden  Namen  verhalfen,  sind  weiter  nichts 
als  die  .Trennungsgrenzen  zwischen  den  neu  entstehenden  Zellen,  den 
sogeoannten  „Fürchnngskugeln'^  Sowohl  bei  den  Eiern  der  Vögel  und 
der  nächst  verwandten  Reptilien,  wie  bei  den  Eiern  aller  anderen 
Thiere ,  die  einen  mächtigen  Nahrungsdotter  besitzen  (z.  K  der  Ge- 
phalopoden  oder  Tintenfische)  beschränkt  sich  die  Furchung  auf  die 
Stelle  d^  Eizelle,  wo  das  Keimbläschen  liegt,  während  der  Nah- 
rungsdotter selbst  ganz  unberührt  davon  bleibt  Gerade  deshalb 
mfissen  wir  diese  Spaltnngs-Art  des  Eies,  die  sogenannte  partielle 
Furcbung  als  Knospung  auffassen,  während  die  totale  Furchung 
des  Säugethkr  *  Eies  eine  wiederholte  wahre  Theilung  ist 

Das  Besultat  der  Furchung  ist  übrigens  immer  schliesslich  dasselbe, 
mag  sie  nun  total  oder  partiell  sein.  Immer  entsteht  ein  Haufen  von 
gleichartigen  Zellein ,  wdche  sich  in  die  beiden  primären  Keimblätter 
differenziren.  Ueberhaupt  ist  der  Unterschied  zwischen  totaler  und 
partieller  Furchung,  auf  den  man  früher  grosses  Gewicht  legte,  im 
Grunde  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  und  lediglich  durch 
die  Ernährungs-Yerhältnissc  des  Embryo,  der  sich  aus  der 
Eizelle  entwickelt,  bedingt  Die  ursprüngliche  Furchungs-Weise 
des  Thier-Eies  ist  die  totale.  Sie  findet  sich  bei  allen  niedersten 
und  bd  der  grossen  Mehrzahl  der  niederen  Darmthiere  vor,  z.  B.  bei 
den  Schwämmen,  Gorallen;  vielen  Würmern  (Fig.  17),  den  Stern«« 
tbieren,  den  niederen  Gliederthieren  und  vielen  Wirbelthieren  (Am- 
^110X08,  Amphibie,  Säugethiere,  Mensch).  Alle  diese  Eier  mit  to- 
taler Furchung  heissen  Ovula  holoblasta  und  besitzen  keinen  Nah* 
rnngsdotter.  Hikigegen  entwickelt  sich  ein  Nahrungsdotter  bei  höhe« 
reu  Thieren  verschiedener  Klassen ,  z.  B.  bei  Insecten ,  höheren  Spin- 
nen  und  Crustaceen,  Ck;phalopoden  und  den  meisten  Wirbelthieren 
(Fischen,  Reptilien,  Vögeln).  Alle  diese  Eier,  bei  denen  der  Em- 
bryo vom  Nahrungsdotter  zehrt,  haben  partielle  Furchung  und 
heiasen  Ovula  mefoblasta.  Nicht  selten  haben  von  zwei  ganz  nahe 
verwandt^  Thieren  (bisweilen  selbst  von  zwd  Species  dner  Gattung^ 
!•  B.  Oammarus)  das  eine  totale,  das  andere  partielle  Furchung ^0« 

Die  partielle  Furcbui^  des  befruchteten  Vogel-Eies  geschieht  noch 
innerhalb  des  j^ldters,  und  an  dem  „gelegten''  £ie,  welches  aus  dem 
Pleiter  herausgetreten  ist,  und  welches  wir  für  unsere  Brütmaschinen 
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benutzen,  ist  bereits  die  Narbe  in  die  vielzellige  Keimscheibe  ver- 
wandelt. Da  finden  wir  zwar  ebenfalls  noch,  wie  beim  unbefruch- 
teten Eie,  oben  auf  der  gelben  Dotterkugel  einen  kleinen  kreisrunden 
weissen  Fleck,  einen  sogenannten  Hahnentritt  oder  Cicatricula.  Aber 
hier  besteht  diese  weisse  Keimscheibe  oder  Narbe  bereits  aus  zwei 
Schichten  von  Zellen,  während  sie  an  dem  unbefruchteten  Hühner-Ei 
nur  einen  kleinen  Theil  einer  einzigen  colossaleu  Zelle  bildete.  Wenn 
man  das  gelegte  Hühnerei  öffnet,  findet  man  diese  weisse  Keimscheibe, 
welche  die  wahre  Keimhaut  oder  das  Blastoderma  ist,  immer 
ganz  oben  auf  dem  gelben  Dotter.  Das  rührt  daher,  dass  ihre  Sub- 
stanz specifisch  leichter  ist  als  der  gelbe  Dotter.  Von  der  Keim- 
scheibe aus  zieht  sich  (wie  bei  der  unbefruchteten  Eizelle)  ein  weisser 
Dotterstrang  radial  in  das  Innere  der  gelben  Dotterkugel  hinein  und 
verbindet  sich  dort  mit  einer  centralen  weissen  Dotterkugel,  die  von 
dem  gelben  Dotter  verschieden  ist.  Alle  diese  weissen  und  gelben 
Dottertheile  bilden  zusammen  den  Nahrungsdotter,  der  vom 
Embryo  als  Proviant  verzehrt  wird  und  zu  seiner  Ernährung  dient 
Die  Keimscheibe  oder  der  Blastodiscus  (welcher  dem  „Fruchthofe"  der 
Säugethiere  homolog  ist)  stellt  allein  den  Bildungsdotter  dar, 
aus  dessen  Zellen  sich  der  Vogel-Körper  aufbaut  ^^). 

Wenn  wir  die  Keimscheibe  oder  den  Blastodiscus  des  gelegten 
Vogel-Eies  genau  unter  dem  Mikroskope  untersuchen,  so  finden  wir 
dieselbe  aus  zwei  kreisrunden,  über  einander  liegenden  Zellenschichten 
oder  Blättern  zusammengesetzt,  die  wir  leicht  mechanisch  von  ein- 
ander trennen  können.  Diese  beiden  Blätter  sind  ganz  dieselben  zwei 
primären  Keimblätter,  die  wir  vorher  am  Blastoderm  der  Säuge- 
thiere unterschieden  haben.  Die  Zellen  des  inneren  oder  vegetativen 
Keimblattes  (des  Entoderms)  sind  dunkler,  weicher,  körniger  und  fast 
doppelt  so  gross,  als  die  helleren,  festeren  und  durchsichtigeren  Zellen 
des  äusseren  oder  animalen  Keimblattes,  des  Exoderms  (Fig.  25,  S.  150). 

Anfänglich  ist  die  Keimscheibe  des  Vogel -Eies,  welche  dem 
Fruchthofe  des  Säugethier-Eies  entspricht,  auf  die  Gegend  der  früheren 
Cicatricula  beschränkt.  Später  aber  breitet  sie  sich  ringsum  mächtig 
aus,  indem  die  Zellen  ihrer  beiden  Blätter  mächtig  wuchern  und  sich 
vermehren.  Das  kreisrunde  Darmblatt  wird  grösser  und  grosser  und 
umwächst  endlich  später  die  gelbe  Dotterkugel  ganz.  Eigentlich  ist 
also  nunmehr  auch  das  Vogel-Ei,  gleich  dem  Säugethier-Ei,  in  eine 
geschlossene,   kugelige  Keimblase  umgewandelt,   von   der  nur  ein 
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Udner  TttS^  der  arsprangliche  Fnichtfaof,  zur  Bildung  des  Embryo- 
kfifpen  selbst  verwendet  wird.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass 
die  ganze  Kdmblase  des  S&ngethier-Eies  ( —  nach  Abzug  des  Fnicht- 
bofes  — )  mit  ihrem  wassetklaren  Idhalte  dem  ganzen  gelben  und 
veisseD  Nahrangsdotter  des  Vogel-Eies  sammt  seiner  Darmbl&tt-Hülle 
«itspricht  Jene  wie  diese  liefern  nur  Nahrungsmaterial  ftlr  den 
Embryo,  dessen  Körper  sieb  in  beiden  Fällen  bloss  ans  den  Zellen 
des  zweiblättrigen  Fmcbthofes  oder  der  Keimscbeibe  aufbaut 

"Wir  wollen  jetzt  den  Embryo  der  Saugethiere  und  Vögel,  der 
höchst  entwickelten  Thieriüassen ,  in  diesem  zweibl&ttrigen  Zustande 
kurze  Zeit  verlassen  und  einen  vergleichenden  Seitenblick  auf  die 
Ontogeneee  der  niederen  Thiere  werfen.  Die  Furcbnng  ist  hier  mei- 
stens total  und  end^  (wie  bei  den  S&ngetbieren)  mit  der  Bildung 
der  maalbeerförmigen  Zellenkugel  oder  Morula  (Fig.  18,  S.  146). 
Abb  dieser  Morola  gebt  nun  bei  Schwämmen,  Polypen,  'WOnnem  und 
bei  anderen  niedo^n  Thleren  der  verschiedensten  Klassen  unmittelbar ' 
äa  sehr  ein&cher,  aber  vollsUndlger  Thierkörper  hervor,  welcher 
eine  bohle  Blase  mit  einer  OeShung  und  mit  einer  doppelschichtigen 
Wand  darstellt  (Fig.  2S).    Wir  wollen  diese  bedeatongsvoUe  Ent- 


Fig.  28. 


Fig.  28.  Gaitrala  eines  Kalks c liva mm bb  (Olfnthas). 
</  TOD  auBsen,  B  im  LängBachuitte  durch  die  Axe.  g  Urdarm  (ptimitiTe 
Dumhohle).  o  tTnnnnd  (primitive  Uundöfibung).  i  Innere  Zelleiuchioht 
dar  KSrperwsnd  (inneres  Keimblatt^  Entoderm  oder  Darmblatt),  e  Aeua- 
•ere  ZeUenacliieht  (änssereB  Kdmblatt,  Ezoderm  oder  Hautblatt). 
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wickelungsform,  welche  ich  für  den  wichtigsten  Entwickelungszustand 
im  ganzen  Thierreiche  halte,  einstweilen  als  Darmlarve  oder  Ga- 
strula bezeichnen.  Wir  werden  später  die  ausserordentliche  Be- 
deutung derselben  würdigen. 

Die  Gastrula  ist  bald  kugelig,  bald  sphäroidisch  abgeplattet, 
bald  ellipsoid,  eiförmig  oder  länglich  rund,  meistens  von  0,1 — ^0,5  Mm. 
Durchmesser,  so  dass  sie  dem  blossen  Auge  eben  sichtbar  ist.  Ihre 
innere  einfache  Höhle  ist  die  erste  Anlage  der  Magenhöhle  oder 
Darmhöhle  des  entstehenden  Thieres  (der  „Urdarm");  ihre  OeflF- 
nung  die  Mundöffnung  (der  „Urmund").  Die  Wand  des  hohlen 
Körpers  besteht  bloss  aus  zwei  einfachen  Zellenschichten;  die  innere 
Zellenschicht  entspricht  dem  inneren  oder  vegetativen  Keimblatt, 
dem  Entoderm  der  höheren  Thierc;  die  äussere  Zellenschicht  hin- 
gegen dem  äusseren  oder  animalen  Keimblatt,  dem  Exoderm 
der  letzteren. 

Nur  der  forraenreichen  Abtheilung  der  niedersten  Thiere,  den 
Urthieren  oder  Protozoen,  fehlen  diese  beiden  primären  Keim- 
blätter völlig.  Sie  bringen  es  überhaupt  noch  nicht  zur  Bildung  von 
Keimblättern  und  zur  Bildung  eines  wahren  Darmes.  Bei  allen  übri- 
gen Thieren,  die  wir  deshalb  als  Darmthiere  oder  Metazoen 
zusammenfassen,  bilden  jene  beiden  primären  Keimblätter  die  Grund- 
lage des  ganzen  Körpers.  Die  niedersten  Darmthiere,  welche  wir 
kennen,  nämlich  die  niederen  Pflanzenthiere  (Spongien,  einfachste 
Polypen  u.  s.  w.)  bleiben  zeitlebens  auf  dieser  einfachsten  Bildungs- 
stufe stehen ;  ihr  ganzer  Körper  ist  nur  aus  zwei  Zellenschichten  oder 
Blättern  zusammengesetzt.  Diese  Thatsache  ist  von  ausserordent- 
licher Bedeutung,  weil  wir  sehen,  dass  der  Mensch,  und  überhaupt 
jedes  Wirbelthier,  rasch  vorübergehend  ein  zweiblättriges  Bildungs- 
stadium durchläuft,  welches  bei  jenen  niedersten  Pflanzenthieren  zeit- 
lebens erhalten  bleibt.  Wenn  wir  hier  wieder  unser  biogenetisches 
Grundgesetz  anwenden,  so  gelangen  wir  sofort  zu  folgendem  hoch- 
wichtigen Schlüsse:  „Der  Mensch  und  alle  anderen  Thiere, 
welche  in  ihrer  ersten  individuellen  Entwickelungs- 
Periode  eine  zweiblätterige  Bildungsstufe  durchlaufen, 
müssen  von  einer  uralten  einfachen  Stammform  abstam- 
men, deren  ganzer  Körper  zeitlebens  (wie  bei  den  nieder- 
sten Pflanzenthieren  noch  heute)  nur  aus  zwei  verschie- 
denen Zellenschichten  oder  Keimblättern  bestanden  hat/^ 
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Wir  woUen  diese  bedeotangsvolle  uralte  Stammform ,  auf  welche  wir 
später  ausftihrlieli  zurückkommen  müssen,  vorläufig  Gastraea  (d.  b. 
Urdarmthier)  nennen^»). 

Natfirlich  hängt  die  Richtigkdt  dieser  „Gastraea-Theorie*^ 
ton  dem  Nachweise  ab,  dass  die  beiden  primären  Keim- 
blätter bei  allen  Darmthieren  dieselben,  dass  sie  gleichbe- 
deutend oder  homolog  sind.  Der  Nachweis  dieser  Homologie  der 
Keimblätter  wird  dadurch  geliefert,  dass  sich  aus  ihnen  überall, 
durch  die  ganze  Thierreihe  vom  Schwamm  bis  zum  Menschen  hinauf, 
dieselben  fundamentalen  Orgarie  entwickeln.  Die  Zellen  des  Exo- 
derms  oder  des  äusseren  Blattes  bilden  späterhin:  Erstens  die 
äussere  Decke  oder  Umhüllung  des  Körpers,  die  Oberhaut  mit  ihren 
Anhängen  (Haaren,  Nägeln  u.  s.  w.);  zweitens  das  Gentralnerven- 
system,  sowie  den  wichtigsten  Theil  der  höheren  Sinnesorgane ;  femer 
drittens  wahrscheinlich  den  grössten  Theil  des  Fleisches,  nän»lieh  die 
Mudceln  des  Humpfes  und  der  Gliedmaassen ;  und  viertens  bei  den 
Wirbelthicren  auch  das  Knochengerüste,  kurz  die  gesammten  Be- 
wegungs-  und  Empfindungs-Oi^gane.  Alle  diese  Organe  vermitteln 
die  sogenannten  animalen  Lebenserscheinungen  und  deshalb  nannte 
schon  Bakr  dieses  äussere  Keimblatt  auch  das  animale  Keimblatt; 
Bbkak  nannte  es  das  sensorielle  Keimblatt  oder  „Sinnesblatt^S  weil 
ausser  der  Haut  auch  das  Nervensystem  und  die  wichtigsten  Sinnes- 
organe daraus  sich  bilden. 

Hingegen  liefern  die  Zellen  desEntoderms  oder  des  inneren 
Keimblattes  bei  allen  Thieren  vom  Schwamm  bis  zum  Menschen 
hinauf:  Erstens  das  gesamniite  Darm-Epithelium,  d.  h.  die  innere 
zellige  Auskleidung  des  Darmcanals  und  aller  damit  zusammenhängen- 
den Drüsen:  Leber,  Lunge,  Speicheldrüsen  u.  s.  w.;  zweitens  wahr- 
scheiDlich  auch  das  Darmfleisch,  d.  h.  die  Muskeln,  welche  am  Darm- 
canal  selbst  in  dessen  Wand  liegen  und  ihn  in  Bewegung  versetzen; 
drittens  das  Herz  und  die  davon  ausgehenden  Blutgefässe ;  und  vier- 
tens endlich  vielleicht  auch  die  Zellen  der  Geschlechtsorgane;  (doch 
ist  das  letztere  noch  unsicher).  Alle  diese  Organe  vollziehen  die- 
jenigen Functionen,  welche  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der 
vegetativen  zosammenfasst,  die  Functionen  der  Ernährung  und 
Fortpflanzung ,  und  deshalb  nennt  man  seit  Babr  dieses  untere  Keim- 
blatt das  vegetative  Keimblatt;  Sbmak  nennt  es  das  trophiscbe 
oder  ernährende  Blatt. 
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Bei  denjenigen  niederen  Pflanzenthieren ,  deren  ganzer  Körper 
zeitlebens  auf  der  zweiblätterigen  Bildungsstufe  stehen  bleibt,  vor 
allen  bei  den  Schwämmen  oder  Spongien,  bleiben  auch  diese  beiden 
Functions- Gruppen,  animale  und  vegetative  Leistungen,  scharf  auf 
die  beiden  einfachen  primären  Keimblätter  veilheilt.  Zeitlebens  be- 
hält hier  das  äussere  oder  animale  Keimblatt  die  einfache  Bedeutung 
einer  umhüllenden  Decke  (einer  Oberhaut)  und  vollzieht  zugleich  die 
Bewegungen  und  Empfindungen  des  Körpers.  Hingegen  die  innere 
Zellenschicht  oder  das  vegetative  Keimblatt  behält  zeitlebens  die 
einfache  Bedeutung  des  Darmepitheliums ,  einer  ernährenden  Darm- 
zellenschicht, und  scheint  ausserdem  nur  noch  die  Fortpflanzungs- 
zellen zu  bilden. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  diese  beiden  ursprünglichen,  pri- 
mären Keimblätter  ganz  in  derselben  Form  und  Bedeutung  bei 
Thieren  der  verschiedensten  Thierstämme  wiederkehren.  Indessen 
möge  schon  jetzt  beiläufig  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ganz  die- 
selbe Bildung  der  beiderlei  Zellen- Arten,  welche  diese  beiden  Keim- 
blätter zusammensetzen,  überall  zu  finden  ist:  bei  den  verschiedensten 
Pflanzenthieren  (Schwämmen,  Corallen,  Medusen),  bei  Würmern  aller 
Klassen,  bei  allen  Sternthieren  (Seesternen,  Seeigeln  u.  s.  w.),  bei  den 
Gliederthieren  (Krebsen,  Insecten),  bei  den  Weichthieren  (Schnecken, 
Muscheln  u.  s.  w.)  und  bei  sämmtlichen  Wirbelthieren.  Ueberall  ent- 
stehen aus  der  Furchung  des  befruchteten  Eies  zunächst  gleichartige 
Zellen,  welche  sich  alsbald  in  zwei  verschiedene  Formationen  sondern: 
Die  grösseren,  dunkleren  und  weicheren  Zellen  setzen  das  vege- 
tative, die  kleineren,  helleren  und  festeren  Zellen  das  animale 
Keimblatt  zusammen.  Ueberall  vollzieht  sich  dieser  erste,  älteste 
und  wichtigste  Differenzirungs-Process  in  derselben  Weise, 
und  gerade  die  Identität  dieser  ersten  Keimesanlagen  ist  von  der 
grössten  Bedeutung  für  unsere  Theorie,  dass  alle  Darmthiere  zu  einem 
einzigen  Stammbaum  gehören.  Wenn  wirklich  unser  biogenetisches 
Grundgesetz  richtig  und  die  Ontogenie  eine  kurze  Recapitulation  der 
Phylogenie  ist,  so  müssen  wir  nothwendig  annehmen,  dass  in  frühe- 
ster Urzeit  eine  gemeinsame  Stammform  existirt  hat,  deren  ganzer 
Körper  zeitlebens  nur  aus  diesen  beiden  primären  Keimblättern  in 
ihrer  allereinfachsten  Form  bestand.  Als  diese  uralte  Wurzel- 
form wird  sich  uns  ganz  von  selbst  die  genannte  Gastraea  ergeben, 
die  wir  später  noch  eingehend  zu  betrachten  haben. 
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« 

Zunächst  kehren  mr  jetzt  zu  der  zweiblättrigen  Keimacheibe 
oder  dem  Fruchtbofe  des  Menschen  zurück,  der  sich  bei  seiner  wei* 
leren  Ausbildung  vollständig  gleich  demjenigen  der  Säugethiere,  Vögel 
und  Reptilien,  überhaupt  aUer  höheren  Wirbelthiere  verhält  Die 
nächsten  Schicksale  des  zweiblättrigen  Keims  sind  überhaupt  bei  allen 
höheren  Thieren  dieselben.  Mit  Ausnahme  der  niedersten  Pflanzen- 
thiere,  der  Schwämme  und  vielem  Poljpen,  die  ruhig  auf  dieser  Bil- 
dungsstufe zeitlebens  stehen  bleiben,  geht  das  zweiblättrige  Stadium 
der  Keimanlage  zunächst  in  ein  dreiblättriges  und  dann  in  ein  vier- 
blättriges Stadium  über.  Mit  dem  Zustandekommen  von  vier  über- 
einander liegenden  Keimblättern  haben  wir  dann  vorläufig 
wieder  einen  festen  und  sicheren  Standpunkt  gewonnen,  von  welchem 
aus  wir  die  weitere^,  viel  schwierigeren  und  verwickeiteren  Vorgänge 
der  Ausbildung  beurthcilen  und  verfolgen  können.  Durch  die  zu- 
verlässigen Untersuchungen  zahlreicher  Forscher,  welche  sich  über 
die  Ontogenese  der  verschiedensten  höheren  Thiere  erstrecken,  ist 
g^enwärtig  die  hochwichtige  Thatsache  festgestellt,  dass  hier 
überall  in  einem  gewissen  Stadium  der  Keim  aus  vier  secundären 
Keimblättern  zusammengesetzt  ist.  Zwischen  dem  zweiblättrigen 
und  dem  vierblättrigen  Stadium  liegt  sehr  häufig  ein  dreiblättriges 
Stadium  in  der  Mitte. 

So  sicher  dieses  Besultat  ist,  dass  anfangs  zwei,  später  vier 
Blätter  vorhanden  sind,  so  schwierig  ist  die  Erkenntniss,  wie  diese 
vier  secundären  Blätter  aus  den  zwei  primären  Blättern  entstanden 
sind.  In  dieser  Beziehung  lauten  die  Angaben  der  zahlreichen  Be- 
obachter, welche  sich  damit  beschäftigt  haben,  so  entgegengesetzt, 
dass  es  unmöglich  ist,  aus  ihrer  Zusammenstellung  die  Wahrheit  zu 
erkennen.  Nur  darüb^  ist  von  vom  herein  kein  Zweifel ,  dass  diese 
vier  Blätter  einzig  und  allein  aus  den  beiden  ursprünglichen  Keim- 
blättern entstanden  sind,  und  nicht  etwa  theilweise  „von  aussen 
hineingewandert",  wie  Reichert,  His  und  andere  unklare  Beobachter 
behauptet  haben.  Dagegen  gilt  die  Frage  augenblicklich  noch  nicht  für 
entschieden,  ob  die  beiden  mittleren  Blätter  gemeinsam  aus  einem 
der  beiden  primären  (aus  dem  äusseren  oder  dem  inneren)  ent- 
^ringen,  oder  ob  vielleicht  das  eine  der  beiden  mittleren  Blätter 
aus  dem  oberen,  das  andere  aus  dem  unteren  primären  Keimblatte 
abzuleiten  ist 
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1(j2  Bedeutung  der  vier  riocuudürou  KuiinbliilUir.  VIII. 

Ich  will  zunächst  die  Bedeutung  dieser  mittleren  Blätter  kurz 
erwähnen,  damit  Sic  wissen,  welche  Schlüsse  sich  daran  für  die  all- 
gemeine Eiitwickeiungsgeschiclite  knüpfen.    Mir  werden  diese  beiden 
mittleren  Blätter  als  zweites  und  drittes  bezeichnen  müssen,  wenn 
wir  von  aussen  nach  innen  durchgehend  die  vier  secuudären  Keim- 
blätter numeriren.    Aus  dem  zweiten  Keiniblatte  {oder  dem  äusseren 
Mittelblatte),   welches  man  Ilautniuskelblatt  oder  Ilaut- 
faserblatt  nennt,  entsteht  die  Lederliaut,  die  Muskulatur  oder  dos 
Fleisch  des  Rumpfes,  {die  Muskeln,  welche  Körper  und  Extremitäten 
bewegen),  sowie  das  innere  Skolet  oder  Knochengerüst  des  Körpers. 
Aus  dem  dritten  Koimblatte  {oder  dem  inneren  Mittelblatte), 
welches  man  Darramuskelblatt  oder  Darnifaserblatt  nennt, 
entstehen  die  Muskeln  und  Faserhäute,   welche  zunächst  das  innere 
Zellenrohr  des  Darms  und  seine  Drüsen  umgeben,  und  welche  die 
Verdauungsbewegungeu  des  Schlun- 
des, der  Speiseröhre,  des  Magens 
und  der  verschiedenen  übrigen  Ab- 
schnitte des  Darmcanals  vermitteln ; 
ferner  entstehen  daraus  das  Berz 
und    die    wichtigsten    Blutgefässe. 
"*  ^^"  Die  beiden  Mittelhlätter  liefern  also 

vorzugsweise  diejenigen  Zellenschichten,  welche  zur  Bildung  von  fos- 
rigen  Häuten  und  von  Fleisch  oder  Muskeln  verwendet  werden.  Die 
Zellen  des  zweiten  Blattes  verwandeln  sich  in  das  Fleisch  und  dos 
Knochengerüste  dos  Rumpfes;  die  Zellen  des  dritten  Blattes  in  die 
Muskeln  und  die  Faserhäute  des  Darnicauales.  Beide  Mittelblätter 
werden  daher  als  Muskel-  oder  Fieischblätter  bezeichnet ;  das  äussere 
als  Hautmuskelblatt,  weil  es  dem  ersten  secundären  Blatte,  dem 
Hautsiunesblatte  anliegt;  das  innere  als  Darmmuskelblatt,  weil  es 
dem  vierten  secundären  Blatte,  dem  Darmdrüsenblatte  anliegt  (Fig.  29). 
Der  erste  Naturforscher,  der  die  vier  secundären  Keimblätter 
der  höheren  Thiere  erkannte  und  scharf  unterschied,  war  Bäee.  Aller- 

Fig.  39.  Schematiacher  Durchschnitt  durch  den  peri- 
pheriechen  Theil  der  KcimBcheibc  eines  höheren  WirbeUhieres, 
wo  die  vier  secundären  Keimblätter  uDmittcIbar  über  einander  liegen: 
hl  Erstes  Blatt  oder  Hau  tsi  nnettbUtt.  hm  Zweites  Blatt  oder  Haut- 
fnsorblatt.  rf/ Drittca  Blatt  oder  Darmfaserblatt.  dd  Viertes  BlaU 
odir  Darnidrüsenblatt. 


Yin.    Entstehung  der  fiecundären  aufi  den  primären  Keimblättern.    1G3 

dings  wurde  er  Über  ihren  Ursprung  und  ihre  weitere  Bedeutung 
flicht  vollständig  klar,  und  deutete  im  Einzelnen  ihre  verschiedene 
Verwendimg  nicht  ganz  richtig.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen  ent- 
ging ihm  ihre  hohe  Bedeutung  nicht,  und  er  sprach  bereits  diejenige 
Ansicht  über  die  Entatehung  der  beiden  Mittelblätter  aus,  welche 
ich  noch  heute  (den  meisten  anderen  Autoren  entgegen)  für  die  rich- 
tige halte.  Er  leitet  nämlich  das  äussere  Mittelblatt  vom  äusseren 
primären,  das  innere  Mittelblatt  vom  inneren  primären  Keimblatt 
(durch  Abq[>altung)  ab,  und  sagt:  Das  äussere  oder  animale  Keim- 
blatt zerfällt  in  zwei  Schichten:  eine  Hautschicht  und  eine  Fleisch- 
Schicht;  ebenso  zerfällt  das  innere  oder  vegetative  Keimblatt  in  zwei 
Schichten :  eine  Gefässschicht  und  eine  Schleimschicht  ^  ® ).  Verglichon 
mit  den  neueren,  jetzt  üblichen  Benennungen  stellt  sich  diese  An- 
sicht Babr's,  die  ich  bezüglich  des  phylogenetischen  Ursprungs 
der  Mittelblätter  für  die  richtige  halte,  in  folgendem  Schema  dar: 
A.  Die  zwei  primären  B.  Die  vier  seoundären  Keimblätter. 
Keimblätter. 

I.  Aensseres   oder   ani-/ 

.       ^    .     ,  ,  \1-  Hautsmnesblatt  (Hautschioht  Baeb). 

malea  Keimblatt         { 
^^  12«  Hautfaserblatt  (Floischschicht,  Baeb). 

(Hautblatt  oder  E3;oderm).l  ^ 

II.  Inneres  oder  vegeta-/ 

_   .     ^,    .,  (3.  Darm£uerblatt  (QefKsssohicht.  Baer). 

tiyes  Keimblatt  {  ^ 

/-r*        «.1  ^    ^     <n  ^  ^        X  M«  Barmdrüflenblatt  (Schleimschicht,  Barr). 
(Jjarmmatt  oder  £ntodermj.  \ 

Abweichend  von  dieser  Anschauung  nehmen  die  meisten  neueren 
Beobachter  an,  dass  die  beiden  Mittelblätter  aus  der  Flächenspaltung 
eines  einzigen  mittleren  Keimblattes  hervorgehen.  Hiernach 
soll  also  zunächst  zwischen  den  beiden  primären  Keimblättern  ein 
drittes  Blatt  entstehen,  und  durch  secundäre  Spaltung  soll  dieses 
mittlere  Keimblatt  abermals  der  Fläche  nach  in  zwei  Blätter  zer- 
fallen. Allein  der  eine  Theil  der  Beobachter  leitet  dieses  dritte  Blatt 
mit  derselben  Bestimmtheit  vom  unteren,  wie  der  andere  Theil  vom 
oberen  primären  Keimblatte  ab.  Gerade  dieser  verdächtige  Um- 
stand, sowie  viele  andere  (namentlich  vergleichend  -  anatomische) 
Gründe  leiten  uns  auf  die  Vermuthung,  die  ich  für  die  wahrschein- 
lichste halte,  dass  keiner  von  beiden  Becht  hat,  und  dass  vielmehr 
das  äussere  Mittelblatt  vom  animalen,  das  innere  Mittelblatt  vom 
vegetativen  Keimblatte  abstammt  Allerdings  werden  wir  nachher 
sehen,  dass  bei  den  Wirbelthieren  gewöhnlich  zuerst  nur  ein  ein- 
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Die  Tier  secundären  Keimblätter. 
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faches  mittleres  Blatt  (Remak's  motorisch -germinatives  Keimblatt) 
zwischen  den  beiden  primären  Keimblättern  auftritt,  und  dass  durch 
dessen  Spaltung  erst  secundär  die  beiden  verschiedenen  Mittelblätter 
(Ilautfascrblatt  und  Darmfaserblatt)  entstehen.  Ich  habe  aber  in 
meiner  Arbeit  über  die  Gastraea-Theorie  ^  ^)  zu  zeigen  gesucht,  (und 
werde  dies  nachher  noch  näher  begründen),  dass  dieser  Vorgang 
wahrscheinlich  auf  gefälschter  Vererbung  beruht.  Das  einfache  mitt- 
lere Keimblatt  der  Wirbelthiere  ist  höchst  wahrscheinlich  erst  secun- 
där durch  Verwachsung  von  zwei  primär  getrennten  Mittelblätteni 
entstanden,  und  die  Spaltung  des  ersteren  in  die  beiden  letzteren 
ist  demnach  als  ein  tertiärer  Vorgang  aufzufassen.  Dieses  Verhält- 
niss  wird  durch  folgende  Zusammenstellung  klar: 


Hkhak's  drei  Keimblättter. 


Aeusscres 

oder  oberes 

Blatt 


I.  Aeusseres  (oder  obe- 
res) Keimblatt 
(Sensorielles  Blatt) 
II.  Mittleres  Keimblatt 
(Motori  sch-germina- 
tives  Blatt) 


Dieviersecun-       Die  zwei 
dären  Keim-         primären 
blätter.  Keimblätter. 

1.  Hautsinnesblatt  JAnimales  Blatt, 

Exoderm, 


Inneres 

J III.  Inneres  (oder  unte- 
res)  Keimblatt 
(Trophisches  Blatt) 


( 


i2.  Hautfaserblatt 
'3.  Darmfaserblatt 

4.  Darmdrüsenblatti 


Hautblatt. 

Vegetatives 

Blatt, 

Entoderm, 

Darmblatt. 


Gefälschter  ontogeueti scher  Process 


Ursprünglicher  phylogenetischer 
Process. 


Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  wir  haben  jetzt  jedenfalls  den  wich- 
tigen festen  Punkt  der  Entwickelungsgeschichte  erreicht,  wo  der  ganze 
Körper  des  Wirbelthieres  (gleich  dem  der  meisten  höheren  Thiere) 
eine  ganz  einfache  runde  Scheibe  darstellt,  die  aus  vier  übereinander 
liegenden  Blättern  zusammengesetzt  ist.  Dies  ist  nicht  etwa  ein  bild- 
licher Vergleich ;  sondern  diese  Bestand theile  der  runden  Keimscheibe 
sind  wirkliche  Blätter,  dünne  Platten,  welche  fest  übereinander 
liegen.  Alle  vier  Keimblätter  haben  dieselbe  ganz  einfache  Gestalt 
eines  dünnen  rundlichen  Blattes,  welches  bald  kreisrund,  bald  länglich 
rund,  eiförmig  oder  lanzetförmig  ist.  Die  vier  Blätter  hängen  so  fest 
zusammen,  dass  man  die  Keimscheibe  als  Ganzes  vom  Dotter  ab- 
heben oder  aus  der  Keimblase  herausschneiden  kann.  Auf  der  anderen 
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Seite  hängen  die  vier  Blätter  doch  nur  so  locker  zusammen,  dass  sie 
sich  wirklich  mechanisch  von  einander  trennen  oder  abspalten  lassen. 
Diese  Trennbarkeit  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Zellen  der  vier 
Blätter  zwar  in  jedem  Blatte  ganz  gleich,  unter  sich  aber  bereits 
etwas  gesondert  oder  differenzirt  sind.  Das  erste,  das  Hautsinnes- 
blatt, besteht  aus  anderen  Zellen,  als  das  zweite,  das  Hautfaserblatt; 
die  Zellen  des  letzteren  sind  wieder  von  denen  des  dritten  oder  Darm- 
iaserblattes  verschieden,  und  diese  letzteren  haben  wiederum  eine 
andere  Beschaffenheit,  als  die  Zellen  des  vierten  oder  Darmdrttsen- 
blattes.  Jedes  der  vier  secundären  Keimblätter  kann  man  bei  sehr 
genauer  miki-oskopischer  Untersuchung  von  den  drei  anderen  unter- 
scheiden, indem  die  Beschaffenheit  des  Kernes  und  des  Protoplasma 

der  Zellen  bereits  geringe  Unterschiede  darbietet. 
Dieselben  vier  Keimblätter,  wie  beim  Menschen  und 
den  übrigen  Wirbelthieren,  finden  wir  nun  aber  auch 
bei  den  Weichthieren,  Gliederthieren ,  Stemthieren, 
sowie  bei  den  höheren  Würmern  (Fig.  30)  und  bei 
den  höheren  Pflan^enthieren  wieder.  Das  ist  eine 
Thatsache  der  vergleichenden  Ontogenie,  welche  die 
grOsste  phylogenetische  Bedeutung  besitzt.  Ueberall 
^twickeln  sich  diese  vier  secundären  Keimblätter 
aus  den  zwei  primären  Keimblättern,  die  bloss  bei 
den  niederen  Pflanzenthieren,  namentlich  den  Schwäm- 
men, in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  erhalten  bleiben. 

Schliesslich  ist  als  ein  besonderer  Beweis  von  dem  prophetischen 
Genius  unseres  grossen  Caspar  Friedrich  Wolff  die  merkwürdige 
Thataache  hervorzuheben,  dass  derselbe  bereits  als  vier,  „nach  dem- 
selben Typus  gebildete  Systeme"  dieselben  vier  secundären  Keim- 
blätter annahm,  deren  Nachweis  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später 
klar  von  Carl  Ernst  Barr  geführt  wurde  ^^). 

Fig.  30.  Stückchen  vo|i  einem  Querschnitt  durch  den  Em- 
bryo eines  Begenwurms  (Lumbriais)^  wo  die  vier  secundären  Keim- 
blatter unmittelbar  über  einander  liegen.  As  Hautsinnesblatt.  km  Haut- 
fuerblatt     df  Darmfaserblatt     dd  Darmdrüsenblatt. 


Fig.  30. 
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Zwfite   Tabelle. 

Uebersicht  über  die  wichtigsten  Verschiedenheiten  in  der  Eifurchung 

der  Thiere  (vergL  Anmerk.  37). 

(X.B.  Die  sechs  Stämme  der  Darmthiere  sind  durch  die  Buchstaben 
(I  —  /'  bezeichnet :  a  Pflanzenthiere,  b  "Würmer,  c  Weichthiere,  d  Stem- 
thiere,  e  Gliederthiere ,   /*  Wirbel  thiere.) 


I. 
Totale 
Fur- 
chung. 
Die  ganze 
Eizelle 
zerfällt 
durch 
wieder- 
holte 
Spaltung 
in  viele 
Zellen. 


lA. 

Pertotale 

Purchung. 

Alle  Fur- 
chungszellen 
sind  von 
Anfang  an 
gleich  und 
entstehen 
durcli  wie- 
derholte 
regelmässige 

Theilung 
der  Eizelle. 


1 ,    Primordiale 
Purchung. 

AUe  Furchungszellen 

werden   direct   zur 

Keimbildung  verwendet. 

Kein  Dottersack. 


fl. 


/. 


IB. 

Subtotale 

Purchung. 

Die  Fur- 
chungszellen 
sind  von  An- 
fang an  un- ' 
gleich  und 
entstehen  an 
einem  Pole 
der  Eizelle 

durch 
Knospung. 


2.   Pseudototale 
Purchung. 

Ein  Theil  der  Fur- 
chungszellen  wird  zur 
Bildung  eines  Dotter- 
sackes verwendet. 
3.   Seriale  Purchung.  / 
Knospung  in  arithme-  1  Ä. 
tischer  Progression  (1,/ 
2,  3,  4  et<j.)  oder  un-  I 
regelmässig.  \ 


4.   Inaequale 
Purchung. 

Knospung  in  geometri- 
scher Progression  (2,   |c. 
4,  8,  16,  32  u.  8.  f.). 


a.  Die  meisten  Pflanzen- 
thiere. 

b.  Die  meisten  Würmer. 

c.  Einzelne  niedere 
Weichthierc. 

r/.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  Sternthiere. 

e.  Viele  niedere  Krebs- 
thiere. 

/.  Die  schädellosen  Wir- 
belthi  ere(  Amphioxus) . 

Viele  Siphonophoren 
(Crystallodes ,    Atho- 
rybia  etc.). 
Der  Mensch  imd  die 
übrigen   Säugethiere. 

Viele  Würmer.  (Ein 
Theil  der  Ringehvür- 
mer,  Bäderthiereetc.> 

Ctenophoren. 
Viele  Würmer. 
Sehr     viele     Weich- 
thiere  (Schnecken  etc.). 
Einzelne  Sternthiere. 
Viele    niedere  Krebs- 
thiere  und  Spinnen. 
1/.  Cyclostomen  und  Am- 
phibien. 


II. 

Partiale 

Purchung. 

Nur  ein  Theil 

der  Eizelle 
zerfällt  durch 
Spaltung  in 
vieleZellen;  ein 
anderer  Theil 
bleibt  ungespal- 
ten als  Xah- 
rungsdotter. 


n  A.  r  5.  D.  F.  mit   /  /.  Fische, 

Discoidale  Purchung.     |bauchständigem<    Reptilien 

Die  Furchungszellen  ent-  |     Dottersack.     '  und  Vogel. 

stehen  an  einem  Pole  der   \   6.  D.  F.  mit  /  r.  Cephalo- 

Eizelle  durch  Knospung  und  |mundständigem\  poden  (oder 


bilden  eine  Keimscheibe. 

IIB. 
Superficiale  Purchung. 

Die  Furchungszellen  entste- 
hen auf  der  ganzen  Oberfläche 

der  Eizelle  und  bilden  eine 
Hülle  um  den  Nahrungsdotter. 


Dottersack.     ^Tintenfi^sche). 

7.  S.  F.  ohne  /     e.  Viele 
Plasmodium-  <  Krebsthiere 

Bildung.       >^und  Spinneu. 

8.  S.  F.  mit    /  ^j.  , 
-n,          j.          I     <?.   Viele 
Plasmodmm-  <     t        ^ 

Hildung.      \   ^"'"'•^^"- 


üfemter  Vortrag. 
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Die  Wirl)elthier-Natiir  des  Menschen. 


„Erkenne  Dich  selbst !  Das  ist  der  Quell  aller  Weisheit) 
sagten  grosse  Denker  der  Vorzeit,  und  man  grnh  den  Satz 
mit  goldenen  Buchstaben  in  die  Tempel  der  Gtötter.  Sich  selbst 
sn  erkennen,  erklärte  Linn^  fttr  den  wesentlichsten  unbestreit- 
baren Voraug  des  Menschen  vor  allen  Übrigen  Geschöpfen.  In 
der  That  weiss  ich  keine  Untersuchung,  welche  des  freien  und 
denkenden  Menschen  würdiger  wäre,  als  die  Erforschung  seiner 
selbst.  Denn  fragen  wir  uns  nach  dem  Zwecke  unseres  Da- 
seins, so  werden  wir  ihn  unmöglich  ausser  uns  setzen  können. 
FQr  uns  selbst  sind  wir  da!*' 

Carl  Ehnst  Baeb  (1824). 


Inhalt  des  neunten  Vortrages. 

Die  Bundesgenossenschaft  der  vergleichenden  Anatomie  und  Syste- 
matik. Die  Stammverwandtschaft  der  Typen  des  Thierreiches.  Die  ver- 
schiedene Bedeutung  und  der  ungleiche  Werth  der  sieben  Thier-Typen.  Die 
Gastraea-Theorie  und  die  phylogenetische  Classification  des  Thierreiches. 
Abstammung  der  Gastraea  von  den  Urthieren.  Abstammung  der  Fflanzen- 
thiere  und  Würmer  von  der  Gastraea.  Abstammung  der  vier  höheren 
Thierstämme  von  den  Würmern.  Die  Wirbelthier-Natur  des  Menschen. 
Wesentliche  und  unwesentliche  Theile  des  Wirbelthier-Orgauismus.  Der 
Amphioxus  oder  das  Lanzetthierchen ,  und  das  ideale  Urwirbelthier  im 
Längsschnitt  und  Querschnitt.  Chorda  oder  Axenstab.  Eückenhälfte  und 
Bauchhälfte.  Markrohr.  Fleischrohr.  Lederhaut.  Oberhaut.  Coelom 
oder  Leibeshöhle.  Darmrohr.  Kiemenspalten.  Lymphgefass-System.  Blut- 
gefäss-System,  ürnieren  und  Geschlechts  -  Organe.  Die  Producte  der 
vier  secundären  Keimblätter. 


JceL« 


Meine  Herren! 

Die  schwierige  Aufgabe,  welche  auf  dem  Wege  unserer  indivi- 
duellen Eotwickelungsgeschichte  jetzt  zunächst  vor  uns  liegt,  ist  das 
Problem,  die  compHcirte  Gestalt  des  menschlichen  Körpers  mit  aUen 
seinen  verschiedenen  Theilen ,  Organen,  Gliedern  u.  s.  w.  aus  der  Ge- 
stalt einer  einüachen  kreisrunden  Scheibe  abzuleiten ,' welche  bloss 
aus  einigen  Zellenlagen  oder  Bl&ttem  besteht  Wir  haben  gesehen, 
dass  au§  dem  befruchteten  Ei  sich  in  der  That  eine  solche  Scheibe 
entwickelt,  und  dass  diese  kreisrunde  Scheibe,  die  wir  Fruchthof  oder 
Keimscheibe  nannten,  (wie  bei  den  übrigen  Thieren)  anfangs  nur 
aus  zwei  Schichten  oder  Sjcllenlagen  besteht,  die  dann  in  drei  oder 
vier  Blätter  sich  spalten.  Die  Autgabe  nun,  aus  dieser  einfachen 
Gestalt  einer  vierblättrigen  Scheibe  die  verwickelte  Gestalt  des  aus- 
gebildeten menschlichen  und  thierischen  Körpers  abzuleiten  ist  schwie- 
rig, and  so  schwierig,  dass  wir  uns  zunächst  nach  einer  Bundes-» 
genossin  umsehen  wollen,  die  uns  Ober  viele  Hindemisse  hinw%- 
helf en  wird. 

Diese  mächtige  Bundesgenossin  ist  die  Wissenschaft  der  ver- 
gleichenden Anatomie.  Sie  hat  die  Angabe,  durch  Vei^leicbung 
deac  ausgebildeten  Körperformen  bei  den  verschiedenen  Thiergruppen, 
bei  Aea  Klassen ,  Ordnungen ,  Familien  u.  s.  w.  die  allgemeinen  Ge» 
setze  der  Organisation  zu  erkennen,  nach  denen  der  Thierkörper 
ausbaut  ist,  und  zugleich  durch  kritische  Abschätzung  des  Unter- 
schiedsgrades  zwischen  den  verschiedenen  Thierklassen  und  den  grös- 
seren Thiergruppen  die  systematischen  Verwandtschaftsverhältnisse 
dersdben  festzustellen.  Während  man  froher  diese  Aufgabe  in  einem 
teleologischen  Sinne  auffasste  und  in  der  thatsächlich  bestehenden 
zweckmässigen  Organisation  der  Thiere  nach  einem  vorbedachten 
^Banplane*^  des  Schöpfers  suchte,  hat  sich  neuerdings  durch  Fest- 


170  Die  Typen-Theorie  von  Cuvier  und  Bacr.  IX. 

Stellung  der  Dcscendcnz-Theorie  die  vergleichende  Anatomie  viel  mehr 
vertieft,  und  ihre  philosophische  Aufgabe  hat  sich  dahin  gesteigert, 
die  Verschiedenheit  der  organischen  Formen  durch  die  Anpassung, 
ihre  Aehnlichkeit  durch  die  Vererbung  zu  erklären;  zugleich,  soll  sie 
in  der  stufenweise  verschiedenen  Form- Verwandtschaft  den  verschie- 
denen Grad  der  Bluts- Verwandtschaft  zu  erkennen,  und  den  Stamm- 
baum des  Thierreiches  annähernd  zu  ergründen  suchen.  Die  ver- 
gleichende Anatomie  ist  hierdurch  in  die  innigste  Verbindung  mit  der 
Systematik  der  organischen  Körper  getreten,  die  von  anderer  Seite 
her  dasselbe  Ziel  sich  stellt. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  welche  Stellung  der  Mensch  unter 
den  übrigen  Organismen  nach  den  neuesten  Errungenschaften  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Systematik  einnimmt,  wie  sich  die  Stel- 
lung des  Menschen  im  System  der  Thiere  durch  Vergleichung  der 
entwickelten  Körperformen  gestaltet,  so  kommen  wir  auf  sehr  ein- 
fache, aber  höchst  wichtige  Verhältnisse,  die  uns  zunächst  für  das 
Verständniss  der  embryonalen  Entwickelung  und  für  ihre  phylogene- 
tische Deutung  ausserordentlich  bedeutende  Hülfsmittel  liefern.  Seit 
CuviER  und  Baer,  seit  den  gewaltigen  Fortschritten,  welche  durch 
diese  beiden  grossen  Zoologen  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  herbei- 
geführt wurden,  hat  sich  die  Ansicht  allgemein  festgestellt,  dass  das 
ganze  Thierreich  in  eine  geringe  Anzahl  von  grossen  Hauptabthei- 
lungen zerfällt,  die  man  „Typen"  nennt;  Typen,  weil  ein  gewisser 
typischer  Körperbau  innerhalb  jeder  dieser  Abtheilungen  sich  constant 
erhält.  Neuerdings,  nachdem  wir  auf  diese  berühmte  Typenlehre  die 
Descendenz-Thcorie  angewendet  haben,  sind  mr  zur  Erkenntniss  ge- 
langt, dass  alle  Thiere  eines  Typus  in  dem  Verhältnisse  unmittelbarer 
Blutsverwandtschaft  zu  einander  stehen  und  von  je  einer  gemein- 
samen Stammform  abgeleitet  werden  können.  Cuvier  und  Baer 
nahmen  vier  solche  Typen  an;  durch  neuere  Untersuchungen  ist  die 
Zahl  derselben  auf  sieben  gestiegen.  Diese  sieben  Typen  oder  Phylen 
des  Thierreiches  sind:  1)  die  Ur thiere  (Protozoa);  2)  die  Pflanzen- 
thiere  (Zoophyta);  3)  die  Wurmthiere  (Vermes);  4)  die  Weichthiere 
(Mollusca);  5)  die  Sternthiere  (Echinoderma) ;  6)  die  Gliederthiere 
(Arthropoda)  und  7)  die  Wirbelthiere  (Vertebrata)  *  i). 

Es  dürfte  nun  zweckmässig  sein,  Sie  hier  gleich  mitten  in  das 
genealogische  Verhältniss  dieser  sieben  Typen  zu  einander  hinein« 
zuführen,  wie  sich  dasselbe  phylogenetisch  nach  meiner  persönlichen 
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Ueberzeagimg  gestaltet  leb  will  Ihnen  zu  diesem  Zwecke  in  ge* 
drongener  Kflrze  die  Grundzfige  meiner  Gastraea-Theorie^') 
mittheilen,  auf  welche  ich  den  monophyletiscben  Stammbaimi  des 
Thiermches  begründe,  nnd  welche  nach  meiner  Ueberzeagu&g  an  die 
Stelle  der  jetzt  nodi  herrschenden  Typen-Theorie  treten  muss.  Nach 
dieser  Gastraea- Theorie,  weldie  ich  1872  in  der  Monographie  der 
Ealkschwämme  (Bd.  I,  S.  465,  467)  aufgestellt  habe»  besitzen  die  sieben 
Typen  oder  Fhylen  des  Thierreiches  eine  gänslich  verschiedene  Be>* 
deatong  und  einen  völlig  angleichen  Werth.  Typen  im  Sinne  von 
Baer  und  CuviER  sind  eigentlich  nur  die  vier  höheren  Phylen  (Wirbd* 
thierc,  Gliedertbiere,  ^eichthiere,  Stemthiere),  nnd  selbst  diese  nur 
in  beschränktem  Sinne,  nicht  in  der  ursprünglichen  Auffttssung  ihrer 
Urheber.  Hingegen  ist  der  niederste  Typus,  der  der  ürthiere,  eigent- 
lich gar  kein  „Typus'S  sondern  die  Gesammtheit  aller  niedersten 
Thiere,  aus  welcher  sich  die  gemeinsame  Stammform  der  sechs  höhe« 
ren  Tbierstämme,  die  Gastraea  entwickelt  hat.  Die  beiden  übrigen 
Typen,  Pflanzenthiere  und  Würmer,  stehen  zwischen  den  Urthieren 
einerseits  und  den  vier  höheren  Typen  anderseits  in  der  Mitte. 

Die  Begründung  die^r  Gastraea -Theorie  liegt  darin,  dass  wir 
die  beiden  primären  Keimblätter  bei  den  sechs  höheren 
Thierstämmen  überall  als  die  gemeinsame  Grundlage  der  Körper* 
bildung  nachgewiesen  haben.  Damit  ist  aber  zugleich  dargethan, 
dass  ein  einziges  ursprüngliches  Organ  bei  allen  diesen  Thieren  gldch- 
bedeutend  oder  homolog  ist:  das  ist  der  ürdarm  (Progaster),  d.  h. 
die  ursprüngliche  Darmhöhle  oder  Magenhöhle  in  ihrer  aHereinfadi* 
st^  Gestalt  Bei  der  Gastraea  selbst  besteht  der  ganze,  einfache, 
kugelige  oder  länglich  runde  Körper  nur  aus  dieser  einfachen,  an 
einem  Pole  der  Axe  geöffneten  Höhle  (Urdarm  nebst  Urm und)  und 
aus  den  beiden  primären  Keimblättern,  welche  dieselbe  in  ihrer  ein-» 
fachsten  ursprünglichen  Gestalt  umschliessen  (Entodierm  und  Exoderm). 
Bei  den  sämimtlichen  Urthieren  oder  Protozoen  aber  giebt  es 
überhaupt  noch  keine  Keimblätter  und  also  auch  keinen  Ur- 
darm. Hier  bildet  der  ganze  Körper  entweder  nur  eine  einfachste 
Cytode,  ein  formloses  Urschleimstückchen  (wie  bei  den  MonerenX  oder 
eine  ganz  einlache  Zelle  (wie  bei  den  Amoebfen),  oder  eine  Golonie 
von  einfache  Cytoden  od^  Zellen  (wie  bei  der  Mehrzahl  der  Ur^ 
thiere).  Aber  im  letzteren  Falle  sind  die  Zellen  der  Zellgemeinde 
entweder  ganz  gleichartig  oder  nur  schwach  differenzirt,  niemals  in 
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wahre  Keimblätter  gesondert  Niemals  kommt  daher  bei  den  Proto- 
zoen ein  wahrer  Darm  vor.  Die  Infusiousthierchen,  welche  die  höchste 
Stufe  physiologischer  Vollkommenheit  unter  den  Urthieren  erreichen, 
besitzen  allerdings  scheinbar  einen  Darm  mit  Mund  und  After.  Da 
aber  ihr  ganzer  Körper  (trotz  der  bedeutenden  Sonderung  seiner  ein- 
zelnen Theile)  nur  den  Formwerth  einer  einfachen  Zelle  beibehält, 
können  wir  diesen  physiologischen  Nahrungscanal  und  seine  Oeff- 
nungen  nicht  mit  dem  wahren  vielzelligen  Darm  der  übrigen  Thiere 
vergleichen,  der  morphologisch  durch  seine  Keimblätter- Hülle 
charakterisirt  ist**). 

Demnach  müssen  wir  das  ganze  Thierreich  zunächst  in  zwei 
grosse  Hauptabtheilungen  zerlegen;  einerseits  die  ürthiere  (Proto- 
zoa):  ohne  Urdarm,  ohne  Keimblätter,  ohne  Eifurchung,  ohne  diflFe- 
renzirte  vielzellige  Gewebe ;  anderseits  die  Darmthiere  (Metazoa): 
mit  Urdarm,  mit  zwei  primären  Keimblättern,  mit  Eifurchung,  mit 
diflferenzirten  vielzelligen  Geweben.  Die  Darmthiere  oder  Metazoen, 
worunter  wir  die  sechs  höheren  Thierstämme  begreifen,  stammen 
sämmtlich  von  der  Gastraea  ab,  deren  einstmalige  Existenz  noch 
heute  mit  Sicherheit  durch  die  Gastrula  bewiesen  wird.  Diese 
Gastrula  oder  Darmlarve,  welche  in  der  merkwürdigsten  Identität  in 
der  individuellen  Entwickelungsgeschichte  der  verschiedensten  Thier- 
stämme wiederkehrt,  ist  von  der  grössten  Bedeutung.  Ebenso  das 
niederste  Wirbelthier  entwickelt  sich  aus  dieser  Gastrula,  wie  die 
niederen  Formen  der  Würmer,  Weich  thiere,  Sternthiere,  Pflanzen- 
thiere  u.  s.  w.  ( Vergl.  Taf.  VII  und  Fig.  28 ,  S.  157).  Die  Gastrula 
giebt  uns  noch  heute  ein  getreues  Abbild  der  uralten  Gastraea,  die 
sich  in  laurentischer  Vorzeit  aus  den  Urthieren  entwickelt  haben  muss. 

Die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  lehrt  uns  weiter, 
dass  zunächst  aus  dieser  Gastraea  zwei  verschiedene  Richtungen  oder 
Linien  des  Thierreiches  sich  entwickelt  haben.  Nach  der  einen  Rich- 
tung hin  ging  daraus  die  niedere  Gruppe  der  Pflanzenthiere 
(Zoophyta)  hervor,  wozu  die  Schwämme,  Polypen,  Corallen,  Medusen 
und  viele  andere  Seethiere  gehören;  voiv  Süsswasserthieren  die  be- 
kannte Hydra,  der  Süsswasserpolyp ,  und  die  Spongilla,  der  Süss- 
wasserschwamm.  Nach  der  anderen  Richtung  entwickelte  sich  aus 
der  Gastraea  der  sehr  wichtige  Stamm  der  Würmer  (Vermes),  in 
dem  engeren  Sinne,  in  welchem  die  heutige  zoologische  Systematik 
diesen  Stamm  umschreibt.    Früher  hatte  man  (z.  B.  in  dem  bekann* 
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ten  Limi^'schen  Systeme)  alle  niederen  Thiere:  Infusorien,  Wflrmer, 
Weichthiere,  Pflanzenthiere,  Sterathiere  u.  s*  w.  unter  dem  Namen 
Würmer  zusammenge&sst ,  wälirend  man  jetzt  in  viel  engerer  Be- 
ziehung diesen  Namen  nur  auf  die  eigentlichen  Würmer  beschränkt. 
Dahin  gehören  z.  B.  der  Begenwurm,  der  Blutegel,  die  Ascidie,  femer 
die  verschiedenen  schmarotzenden  Würmer:  Bandwürmer,  Spulwürmer, 
Trichinen  u.  s.  w.  So  verschieden  alle  diese  Würmer  auch  im  aus- 
gebildeten Zustande  ersdieinen,  so  lassen  sie  sich  doch  aDe  von  der 
Gastraea  ableiten. 

In  dem  gestaltenreichen  Zweigwerk  des  vidverzweigten  Würmer- 
Stammes  müssen  wir  nun  auch  die  ursprünglichen  Stammformen  für 
die  vier  höheren  Thierstamme  suchen.  In  der  That  lehrt  die  ver- 
gleichende Anatomie  und  Ont<^nie  dieser  letzteren,  dass  sie  aUe  aus 
vier  verschiedenen  Zweigen  des  Würmerstammes  ihren  Ursprung  ge- 
nommen haben.  Das  Phylum  der  Würmer  ist  die  gemeinsame  Stamm* 
gmppe  der  vier  höheren  Thierstftmme.  Diese  letzteren  sind:  Erstens 
die  Sternthiere  oder  Echinodermen  (Seesteme,  Seeigel,  SeeliUen, 
Seegurken);  zweitens  die  wichtige  Abtheilung  der  Arthropoden  oder 
Gliederthiere  (Krebse,  Spinnen,  Tausendfüsse,  Insecten);  drittens 
die  Weich  thiere  oder  Mollusken  (Tascheln,  Muscheln,  Schnecken 
und  Kracken)  und  endlich  viertens  der  höchst  entwickelte  Thierstamm 
der  Wirbelthiere  oder  Vertebraten,  zu  dem  auch  der  Mensch  gehört 

Das  sind  die  Grundzüge  des  einheitlichen  oder  mono^yletischea 
Stammbaumes  des  Thierreiches ,  wie  sie  sich  nach  der  Gastraear 
Theorie  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  zoologischen  Syste- 
matik and  unserer  embryologischen  Kenntnisse  vorläufig  gestalten. 
Wenn  die  von  uns  behauptete  ursprüngliche  Gleichheit  oder  Homo* 
logie  des  Urdarms  und  der  beiden  ihn  umschliessenden  pri- 
mären Keimblätter  bei  allen  Darmthieren  richtig  ist,  so  dürfte 
diese  phylogenetisdie  Classification  des*  Thierreiches  wohl  an  die  Stelle 
des  bisherigen,  auf  die  Typen-Theorie  gegründeten  Systems  der  Thiere 
treten.  Sie  sehen  demnach,  dass  die  sieben  Typen  des  letzteren  eine 
gänzlich  verschiedene  Bedeutung  haben.  Von  diesen  sieben  Typen 
oder  Phylen  bleibt  1)  deijenige  der  Urthiere  auf  der  tiefsten  Stufe 
stehen;  aus  ihm  entspringt  2)  die  Gastraea,  die  sich  in  die  beiden 
Linien  der  Pflanzenthiere  und  der  Würmer  fortsetzt;  und  aus  den 
Würmern  entwickeln  sich  3)  die  vier  höheren  Thierstamme;  die  letz- 
teren sind  vier  divergirende  Linien,  die  nur  unten  an  der  Wurzel 
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einen  gemeinsamen  Zusammenhang,  die  Gastraea  haben,  sonst  aber 
unter  sich  durchaus  nicht  zu  vergleichen  sind. 

Betrachten  wir  nun  speciell  die  Stellung  des  Menschen  im  System 
der  Thiere,  so  ist  es  niemals  einen  Augenblick  zweifelhaft  gewesen, 
dass  der  Mensch  seinem  ganzen  Körperbau  nach  ein  echtes 
Wirbelt  hier  ist,  und  in  der  charakteristischen  Lagerung  und  Zu- 
sammensetzung seiner  Organe  alle  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  be- 
sitzt, welche  nur  diesem  Thierstamm  allein  zukommen,  allen  anderen 
Thieren  hingegen  völlig  fehlen.  Eine  Verwandtschaft  der  Wirbelthiere 
mit  den  drei  anderen  höheren  Thierstämmen  existirt  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  in  der  gemeinsamen  Descendenz  von  den  Würmern; 
dagegen  existirt  wohl  eine  sehr  sicher  zu  begründende  Verwandt- 
schaft der  Wirbelthiere  mit  einzelnen  Würmerformen.  Ich  kann 
schon  jetzt  den  Satz  aussprechen,  den  wir  später  zu  beweisen  haben, 
dass  der  Stamm  der  Wirbelthiere  sich  als  Ganzes  aus  dem  Stamm 
der  Würmer  entwickelt  hat.  Hingegen  stammen  die  Wirbelthiere 
keinenfalls  von  den  Gliederthieren,  oder  von  den  Weichthieren,  oder 
von  den  Sternthieren  ab.  Für  unsere  ganze  folgende  Betrachtung, 
für  die  Ontogenic  wie  für  die  Phylogenie,  fällt  also  jetzt  der  bei 
weitem  grössere  Theil  des  Thierreiches  gänzlich  weg.  Mit  diesem 
haben  wir  gar  nichts  mehr  zu  thun.  Diejenigen  drei  Stämme,  die 
uns  allein  interessiren ,  sind  der  Stamm  der  Ur thiere,  der  Stamm 
der  Würmer  und  der  Stamm  der  Wirbelthiere. 

Diejenigen  Leute,  welche  in  der  Herkunft  des  Menschen  aus  dem 
Thierreiche  einen  mehr  oder  weniger  erniedrigenden  Vorwurf  er- 
blicken wollen  und  sich  dessen  schämen,  können  nun  in  sofern  be- 
ruhigt sein,  als  der  grösste  Theil  des  Thierreiches  in  keinem  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  zu  ihnen  steht.  Mit  der  ganzen  grossen  Ab- 
theilung der  Gliedertbiere  hat  der  Stamm  der  Wirbelthiere  namentlich 
gar  nichts  zu  thun;  zu  den  Gliederthieren  gehören  aber  ausser  den 
Krebsen  auch  die  Spinnen  und  Insecten ,  und  die  einzige  Klasse  der 
Insecten  umfasst  annähernd  ebenso  viel,  wenn  nicht  mehr  verschie- 
dene Arten  als  alle  übrigen  Thierklassen  zusammengenommen  besitzen. 
Allerdings  fällt  damit  auch  leider  die  Verwandtschaft  hinweg,  die 
wir  mit  den  Termiten,  Ameisen,  Bienen  und  andern  vortrefflichen 
Gliederthieren  besitzen  könnten.  Unter  diesen  Insecten  befinden  sich 
bekanntlich  zahlreiche  Tugendspiegel,  welche  schon  die  Fabeldichter 
des  classischeu  Alterthumes  stets  als  Musterbilder  für  den  Menschen 
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hingestellt  haben.  In  den  staatlichen  und  socialen  Einrichtungen  der 
An^isen  namentlich  begegnen  wir  hochentwickelten  Institutionen)  an 
denen  wir  ans  noch  heutzutage  ein  erbauliches  Muster  nehmen  könnra. 
Zu  unserer  Verwandtschaft  gehören  diese  hochcivilisirten  Thiere  aber 
leider  nicht. 

Als  unsere  nächste  Aui^abc  müssen  wir  es  nun  hier  betrachten, 
die  Wirbelthier-Natur  des  Menschen  näher  zu  begründen, 
und  die  besonctere  systematische  Stellung  zu  bestimmen ,  welche  der 
Mensch  im  Wirbelthierstamme  einnimmt.  Zugleich  ist  es  hier  dunäk^ 
aus  erforderlich,  die  wesentlichsten  Thatsachen  über  den  eigenüiümr 
liehen  Bau  des  Wirbelthierkörpers  vorauszuschicken,  weil  wir  uns 
sonst  gar  nicht  auf  dem  schwierigen  Wege  der  Ontogenese  zurecht- 
finden würden.  Die  Entwickdung  selbst  der  einfachsten  und  niedrig* 
sten  Wirbeltbiere  aus  jener  einfachen  blattförmigen  Anlage  der  Keim«- 
scheibe  ist  immerhin  ein  so  verwickelter  und  schwer  zu  verfolgender 
Vorgang}  dass  man  nothwendig  die  Grundzüge  der  Organisation  des 
ausgebildeten  Wirbelthieres  bereits  kennen  muss,  um  die  Grundzüge 
seiner  Entwickelung  zu  begreifen.  Eben  so  wichtig  ist  es  aber  auch, 
dass  wir  uns  bei  dieser  übersichtlichen  anatomischen  Charakteristik 
des  Wirbelthierorganismus  nur  an  die  wesentlichen  Thatsachen 
halten,  und  alle  unwesentlichen  bei  Seite  lassen.  Wenn  ich  Ihnen 
demnach  jetzt  zunächst  eine  ideale  anatomische  Darstellung  von  der 
Grund  gestalt  des  Wirbelthieres  und  seiner  inneren  Organisation  ent* 
werfe,  so  lasse  ich  alle  secundären  und  unwesentlichen  Verhältnisse 
bei  Seite  und  beschränke  mich  nur  auf  die  wesentlichsten  Verhältnisse. 

Allerdings  ist  da  im  Voraus  zu  bemerken,  dass  Ihnen  wahrschein- 
lich Vieles  als  höchst  wichtig  und  sehr  wesentlich  erscheinen  wird, 
was  nach  den  Thatsachen  der  Entwickelungsgeschichte  und  der  ver- 
gleichenden Anatomie  zu  urtheilen  von  untergeordneter,  secundärer 
Bedeutung,  oder  selbst  ganz  unwesentlich  ist.  Unwesentiich  in  die- 
sem Sinne  ist  z.  B.  der  Kopf  mit  dem  Schädel  und  Gehirn;  un- 
wesentlich sind  femer  die  Extremitäten  oder  Gliedmaassen.  Freilich 
besitzen  diese  Körpertheile  eine  sehr  hohe  physiologische  Bedeu- 
tung; ja  sogar  die  höchstel  Aber  für  den  morphologischen  Be- 
griff des  Wirbelthieres  sind  sie  deshalb  unwesentlich,  weil  sie  nur 
den  häieren  Wirbelthieren  zukommen,  den  niederen  aber  fehlen.  Die 
niedersten  Wirbeltbiere  haben'  weder  einen  Kopf  mit  Gehirn  und 
Schädel,  noch  besitzen  äe  Extremitäten  oder  Gliedmaassen.   Auch  der 
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menschliche  Embryo  durchläuft  ein  Stadium,  in  welchem  er  ebenfalls 
noch  keinen  Kopf,  kein  Gehirn,  keinen  Schädel  besitzt,  in  welchem 
der  Rumpf  noch  vollständig  einfach,  noch  nicht  in  Kopf,  Hals,  Brust 
und  Unterleib  gegliedert  ist,  in  welchem  von  Gliedmaassen,  von  Armen 
und  Beinen  noch  keine  Spur  vorhanden  ist.  In  diesem  Stadium  der 
Entwickelung  gleicht  der  Mensch  und  jedes  andere  höhere  Wirbel- 
thier  wesentlich  derjenigen  einfachsten  Form  des  Wirbelthieres,  welche 
nur  noch  ein  einziges,  jetzt  noch  lebendes  Wirbelthier  zeitlebens  be- 
sitzt. Dieses  einzige  niederste  Wirbelthier,  welches  die  allergrösste 
Beachtung  verdient,  und  nächst  dem  Menschen  unzweifelhaft  das 
interessanteste  aller  Wirbelthiere  genannt  werden  muss,  ist  das  I^an- 
zetthierchen  oder  der  Amphioxus  (Taf.  VII  und  VIII).  Das  ist 
ein  kleines,  nur  zwei  Zoll  langes  Wirbelthier,  welches  man  bis  vor 
kurzem  für  einen  Fisch  erklärte,  und  welches  im  Sande  an  der  Küste 
verschiedener  Meere  lebt.  Dieses  kleinste  WMrbelthierchen ,  welches 
wir  nachher  genauer  betrachten  wollen,  hat  in  vollkommen  ausge- 
bildetem Zustande  die  Gestalt  eines  ganz  einfachen  länglich -lanzet- 
formigen  Blattes ,  und  wird  daher  das  lianzetthierchen  genannt.  Der 
schmale  Körper  ist  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt,  nach  vorn 
und  hinten  gleichmässig  zugespitzt,  ohne  jede  Spur  von  äusseren 
Anhängen,  ohne  Gliederung  des  Körpers  in  Kopf,  Hals,  Brust,  Unter- 
leib u.  s.  w.  Seine  ganze  Gestalt  ist  so  einfach,  dass  sein  erster  Ent- 
decker es  für  eine  nackte  Schnecke  erklärte.  Erst  viel  später  (etwa 
vor  vierzig  Jahren)  wurde  das  merkwürdige  kleine  Wesen  genauer 
untersucht,  und  nun  stellte  sich  heraus,  dass  dasselbe  ein  wahres 
Wirbelthier  ist.  Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  dasselbe 
von  der  grössten  Bedeutung  für  die  vergleichende  Anatomie,  Embryo- 
logie und  Phylogenie  des  Menschen  ist.  Dieses  kleine  Wirbelthier 
verräth  uns  nämlich  das  wichtige  Geheimniss  des  Ursprungs  der 
Wirbelthiere  aus  den  Würmern,  und  schliesst  sich  in  seiner  Entwicke- 
lung und  seinem  Körperbau  unmittelbar  an  gewisse  niedere  Würmer, 
an  die  Ascidien  an. 

Wenn  wir  nun  durch  den  Körper  dieses  Amphioxus  zwei 
Schnitte  legen,  erstens  einen  senkrechten  Längsschnitt  durch  den 
ganzen  Körper  in  der  Mittellinie  von  vorn  nach  hinten  und  zweitens 
einen  senkrechten  Querschnitt  durch  denselben  von  rechts  nach  links, 
so  bekommen  wir  zwei  anatomische  Bilder,  die  für  uns  sehr  lehrreich 
sind.  (Vergl.  Taf.  VII  und  VIH.)  Sie  entsprechen  nämlich  fast  genau  dem 
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Ideale,  welches  wir  uns  darch  Ai>stractioa  mit  Hülfe  der  vergleiche»- 
den  Anatomie  und  OntQgenie  von  dem  Urtypus  oder  dem  Urbilde 
des  Wirbeltbieres  überhaupt  entwerfen  können.  Wir  braueben 
an  den  beiden  Durchschnitten  des  Amphiozus  nur  ganz  geringe  und 
unwesentliche  Aenderungen  vorzunehmen,  um  zu  einem  solchen  idealen 
anatomischen  Bilde  oder  Schema  vom  Urtypus  des  Wirbelthieres  zu 
gelangen,  wie  uns  Fig.  31  im  Längsschnitt,  Fig.  32  im  Querschnitt 


Fig.  31. 
zeigt.  Der  Amphioxus  weicht  so  wenig  von  dem 
uralten  Urbilde  des  Wirbeltbierstammes  ab,  dass 
wir  ilui  geradezu  als  ein  „Urwirbelthier"  be- 
zeichnen können.  (Vei^l.  Taf.  VII  und  VIII). 

Auf  dem  Längsschnitte  durch  den  Typus 

erblicken  wir  in  der  Hitte  des  KOrpera  einen 

düuneo,  aber  festen  Stab,  einen  ganz  einfacbeB 

cylindrischen  Strang,  welcher  vorn  und  hinten 

Fig.  32.  zugespitzt  endet  (Fig.  31  x).   Derselbe  g^t  der 

Fig.  31.  LSagMChnitt  durch  das  ideale  Urbild  dee  Wirbel- 

tbi  orci.    Der  Schnitt  gebt  parallel  der  Kittelehene  (Läagsoxe  nnd  FfeiL- 

axe)  des  Unrirbeltfaieres;  das  Hundende  ist  noch  nchts,   dos  Aßerende 

(oder  Sehwansende)  naeb  links  gerichtet     Ueber  dem  Axeostabe  (^)  liegt 

das  Uarkrohr  (n),  unter  demselben  das  Darmrohr  (d).    Dieaes  Öffnet  eioh 

vom  diirdi  den  Uand  (o),  hinten  durch  den  After  (jf).    In  dem  ror^eren 

Abschnitt  des  Darms  sind  5  Kiemenspalten  jederseits  sichtbar  {t^  —  i^). 

Zwischen  diesen  verlaafen  5  Eiemengefassbogen  (6^,  — b^).    t  Haaptarterie 

(BöckengeftisB).    v  Hauptrene  (Baucbgefdee).    s  Herz,   a  Uagen.    m  Sei- 

tenmmpfmnskeln.     h  Oberbant 

Fig.  82.  Querscbnitt  durch  das  ideale  Urbild  desWirbel- 
thjerei  (Fig.  81).  Der  Schnitt  geht  durch  die  Pfeilaze  und  die  Quer- 
aze.  n  Uarkrohr.  m  Axaostab.  (  BüokengeßtM.  tr  Banchg^Sss.  «  Dorm. 
e  LeibeshShle.     m.   Rücke nmuakeln.     m,  Baucbmuskela.     i  Obeifaaat. 
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ganzen  Länge  nach  mitten  durch  den  Körper  hindurch  und  stellt 
die  ursprüngliche  Grundlage  des  Rückgrates  oder  der  Wirbelsäule  dar. 
Das  ist  der  Axenstab  oder  Rückenstrang,  die  Chorda  dorsalis  oder 
Chordxi  verfebralis,  welche  auch  Wirbelstrang,  Axenstrang,  Wirbcl- 
saite  oder  Rückensaite  genannt  wird.  Dieser  feste,  aber  zugleich 
biegsame  und  elastische  Axenstab  besteht  aus  einer  knorpelartigen 
Zellenmasse  und  bildet  das  centrale  innere  Axen-Skelet  oder  Stütz- 
Gerüste  des  Körpers,  welches  ausschliesslich  die  Wirbel thiere  be- 
sitzen und  welches  allen  übrigen  Thieren  gänzlich  fehlt.  Er  ist  die 
wahre  erste  Anlage  des  Rückgrats,  welche  bei  allen  Wirbelthieren, 
vom  Amphioxus  bis  zum  Menschen  hinauf,  überall  dieselbe  bleibt. 
Beim  Amphioxus  bleibt  der  Axenstab  in  seiner  einfachsten  Gestalt 
zeitlebens  bestehen  (Taf.  VIII).  Beim  Menschen  und  allen  höheren 
Wirbelthieren  hingegen  ist  er  nur  in  der  frühesten  Embryonal -Zeit 
zu  finden  und  verwandelt  sich  später  in  die  gegliederte  Wirbelsäule. 
Der  Axenstab  oder  die  Chorda  ist  die  reale  feste  Hauptaxe  des 
Wirbelthier-Körpers,  welche  zugleich  der  idealen  Längsaxe  entspricht 
und  uns  zur  Orieutirung  über  die  allgemeinen  Lagerungs- Verhältnisse 
der  wichtigsten  Organe  des  Wirbelthiercs  als  feste  Richtschnur  dient. 
Wir  stellen  uns  dabei  den  Wirbelthier-Körper  in  seiner  ursprünglichen, 
natürlichen  Lagerung  vor,  wobei  die  Längsaxe  horizontal  oder  wage- 
recht liegt;  die  Rückenseite  nach  oben,  die  Bauchseite  nach  unten. 
Wenn  wir  durch  diese  Längsaxe  in  ihrer  ganzen  Länge  einen  senk- 
rechten Durchschnitt  legen,  so  zerfällt  dadurch  der  ganze  Körper  iu 
zwei  Seitenhälften,  welche  symmetrisch  gleich  sind :  rechte  und  linke 
Hälfte.  In  beiden  Hälften  liegen  ursprünglich  ganz  dieselben  Or- 
gane, in  derselben  gegenseitigen  Lagerung  und  Verbindung;  nur  ihr 
Lagen- Verhältniss  zur  senkrechten  Schnittebene  oder  Mittelebene  ist 
gerade  umgekehrt;  die  linke  Hälfte  ist  das  Spiegelbild  der  rechten. 
Beide  Seitenhälften  nennen  wir  Gegenstücke  oder  Antimeren. 
Die  senkrechte  Schnittlinie,  welche  beide  Hälften  trennt,  geht  vom 
Rücken  zum  Bauche  und  heisst  Ffeilaxe  (Sagittal-Axe)  oder  Rücken- 
Bauch-Axe  (Dorsoventral-Axe).  Wenn  wir  hingegen  durch  die  Chorda 
einen  horizontalen  Längsschnitt  legen,  so  zerfällt  dadurch  der  ganze 
Körper  in  eine  dorsale  oder  Rückenhälfte,  und  in  eine  ventrale  oder 
Bauchhälfte.  Diejenige  Schnittlinie,  welche  quer  durch  den  Körper 
hindurch  von  der  rechten  zur  linken  Seite  geht,  ist  die  Queraxe 
oder  Lateral -Axe.    (Vergl.  Taf.  U  und  m.)*^) 
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Die  beiden  Eörperhälften  des  Wirbelthieres,  welche  durch  diese 
horizontale  Qaeraxe  getrennt  werden,  haben  eine  ganz  verschiedene 
Bedeutung.  Die  Bückenhälfte  ist  der  eigentliche  animale  Theil 
des  Körpers  und  enthält  den  grössten  Theil  der  sogenannten  ani- 
malen  Organe,  des  Nerven  -  Systems ,  Muskel -Systems,  Knochen-Sy- 
stems u.  s.  w.  Die  Bauchhälfte  hingegen  ist  wesentlich  der  vege- 
tative Theil  des  Körpers  und  enthält  den  grössten  Theil  der  vege- 
tativen Organe  des  Wirbelthieres:  das  Ernährungs-System,  das  Ge- 
schlechts-System u.  s.  w.  Demnach  sind  an  der  Bildung  der  Rücken- 
hälfte vorzugsweise  die  beiden  äusseren,  dagegen  an  der  Bildung  der 
Bauchhälfte  vorzugsweise  die  beiden  inneren,  secundären  Keimblätter 
betheiligt.  Jede  der  beiden  Hälften  entwickelt  sich  in  Gestalt  eines 
Rohres  und  umschliesst  eine  Höhlung,  in  welcher  ein  anderes  Rohr 
eingeschlossen  ist.  Die  Rückenhälfte  enthält  die  enge,  oberhalb  der 
Chorda  gelegene  Nervenhöhle  oder  Wirbel  -  Höhle ,  in  welcher  das 
röhrenförmige  Central-Nerven-System,  das  Rückenmark  oder  Mark- 
rohr liegt.  Die  Bauchhälfte  hingegen  enthält  die  viel  geräumigere 
unterhalb  der  Chorda  gelegene  Eingeweidehöhle  oder  Leibeshöhle, 
in  welcher  der  Darmcanal  mit  allen  seineu  Anhängen  liegt  (Fig.  32). 

Das  Markrohr  oder  Medullar-Rohr,  wie  man  das  centrale 
Kerven-System  der  Wirbelthiere  oder  das  Seelen-Organ  in  seiner  ur- 
sprünglichen Anlage  nennt,  besteht  beim  Menschen,  wie  bei  allen 
höheren  Wirbelthieren ,  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Theilen:  dem 
umfangreichen  Gehirn,  welches  im  Kopfe  innerhalb  des  Schädels  liegt, 
und  dem  langgestreckten  Rückenmark,  welches  sich  von  da  aus  über 
den  ganzen  Rücken  hinweg  erstreckt  Aber  bei  unsei-em  Urwirbel- 
thier-Typus  (Fig.  31,  32)  ist  von  dieser  Zusammensetzung  noch  Nichts 
zu  bemerken.  Vielmehr  erscheint  hier  dieses  hochwichtige  Seelen- 
Organ,  welches  die  Empfindung,  den  Willen  und  das  Denken  der 
Wirbelthiere  vermittelt,  in  höchst  einfacher  Gestalt.  Dasselbe  bildet 
ein  langes  cylindrisches  Rohr,  welches  unmittelbar  über  dem  Axen- 
strang  durch  die  Längsaxe  des  Körpers  verläuft,  einen  engen,  mit 
Flüssigkeit  erfüllten  Gentral-Canal  umschliesst,  und  vom  wie  hinten 
gleichmässig  zugespitzt  endigt  (Fig.  31  n).  In  dieser  einfachsten  Ge- 
stalt, welche  das  Markrohr  bei  allen  älteren  und  niederen  Wirbel- 
thieren besass,  finden  wir  dasselbe  beim  Amphioxus  noch  heute  zeit- 
lebens vor  (Tal.  VIII).  Umschlossen  ist  dasselbe  von  einer  häutigen  Röhre, 
die  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Axenstabes  (aus  der  soge- 
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naiintcn  ..Chorda- Scheide^j  hcnorgoht  und  in  der  sich  später  bei  den 
Loli-jrcn  Wirbclthieren  die  knüchcTnoD  „Wirbelbogen''  entwickeln. 

BcidLrM.'its  des  Markrohres  uud  des  darunter  gelegenen  Axen- 
siab'S  erblicken  wir  bei  allen  Wirbelthiei'en  die  mächtigen  Fleisch- 
ma-seii.  welchL-  die  Muskulatur  des  Rumpfes  zusammensetzen,  und 
die  liewegungen  desselben  vermitteln.  Obwohl  dieselben  bei  den 
entwickelten  Wirbelthieren  ausserordentlich  mannichfaltig  gesondert 
und  zusammengesetzt  sind  (tiitsprechend  den  vielen  differenzirten 
Theilen  des  Kiiocheugeribtes),  so  krönen  wir  doch  bei  unserem  idealen 
Urwirljelthiere  nur  zwei  Paar  solcher  Hauptmuskeln  unterscheiden, 
welche  parallel  der  Chorda  durch  die  gesammte  Länge  des  Körpers 
hindurchgehen.  Das  sind  die  oberen  (dorsalen)  und  unteren  (ven- 
tralen) Seit enrumpfmusk ein.  Die  oberen  ( dors;ileu)  Seitenrumpf- 
muskeln  oder  die  ursprünglichen  Piückenmuskeln  (Fig.  32  m^)  bil- 
den die  dicke  Fleischmasse  des  Rückens.  Die  unteren  (ventralen) 
Seitenrumpfmuskehi  oder  die  urspünglichen  Bauchmuskeln  bilden 
dagegen  die  fleischige  Bauchwand  (Fig.  32  m^).  Beide  mit  einander 
setzen  das  Fleischrohr  des  Körpers  zusammen. 

Nach  aussen  von  diesem  Flcischrohr  finden  wir  die  äussere  feste 
Umhüllung  des  ganzen  Thierkörpers,  welche  Lederhaut  oder  Leder, 
Corium  oder  Cutis  genannt  wird.  Diese  derbe  und  dichte  Um- 
hüllung besteht  in  ihren  tieferen  Schichten  vorzüglich  aus  Fett  und 
lockerem  Bindegewebe,  in  ihren  oberflächlichen  Schichten  aus  Haut- 
muskeln und  festerem  Bindegewebe.  Sie  liegt  unmittelbar  unter  der 
Oberhaut  (h),  geht  als  zusammenhängende  Decke  über  die  gesammte 
Oberfläche  des  fleischigen  Körpers  hinweg  und  enthält  die  ernähren- 
den Blutgefässe  der  Haut  und  die  Empfindungs-Nerven. 

Endlich  zu  äusserst  treff'en  wir  auf  der  Aussenfläche  der  dicken 
Lederhaut  die  dünne  Oberhaut  oder  Epidermis  an  (Fig.  31 /f, 
32  A),  welche  die  gesammte  Körperobei-fläche  als  sogenanntes  Horn- 
blatt oder  Homrohr  bei  allen  Wirbel thieren  überzieht,  und  von  der 
die  Haare,  Nägel,  Federn,  Krallen,  Schuppen  u.  s.  w.  auswachsen. 
Diese  Oberhaut  besteht  nebst  allen  ihren  Anhängen  und  Producten 
bloss  aus  einfachen  Zellen.  Sie  enthält  keine  Blutgefässe  und  Nerven, 
obschon  ihre  Zellen  mit  den  Endigungen  der  Empfindungs- Nerven 
zusammenhängen,  und  obwohl  sich  sogar  das  Central -Nervensystem 
aus  diesem  Honiblatte  entwickelt.  Urspünglich  ist  das  Hornblatt 
eine  ganz  einfache,  bloss  aus  gleichartigen  Zellen  zusammengesetzte 
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Decke  der  äussersten  Eörperoberfläche.  Später  sondert  sie  sich  in 
zwei  Schiebten,  eine  äussere,  festere  Homschicht  und  eine  innere, 
weichere  Schleimschicht.  Später  wachsen  auch  aus  ihr  zahlreiche 
äussere  und  innere  Anhänge  hervor,  nach  aussen  die  Haare,  Nägel 
u.  s.  w.,  nach  innen  die  Schweissdrüsen ,  TalgdrOsen  u.  s.  w. 

Von  diesen  äusseren  Körpertheilen  des  Wirbelthieres  wenden  wir 
uns  jetzt  zu  den  inneren  Organen ,  welche  wir  unterhalb  des  Axen- 
stabes,  in  der  grossen  Leibeshöhle  oder  Eingeweidehöhle  antreffen. 
Diese  umfangreiche  Leibeshöhle  wollen  wir  in  der  Folge,  um  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  immer  kurz  das  Coelom  nennen.  Ge- 
wöhnlich heisst  sie  in  der  Anatomie  „Pleuroperitonealhöhle"  (Fig.  32  c). 
Beim  Menschen  und  bei  allen  übrigen  Säugethieren  (aber  nur  bei 
diesen !)  zerfällt  dieses  Coelom  im  entwickelten  Zustande  in  zwei  ganz 
verschiedene  Höhlen,  welche  durch  eine  quere  Scheidewand,  das  mus- 
kulöse Zwerchfell  vollständig  getrennt  sind.  Die  vordere  oder  Brust- 
höhle (Pleura- Höhle)  enthält  die  Speiseröhre,  das  Herz  und  die 
Lungen;  die  hintere  oder  Bauchhöhle  (Peritoneal -Höhle)  enthält 
Magen,  Dünndarm,  Dickdarm,  Leber,  Milz,  Nieren,  u.  s.  w.  Bei  den 
Embryonen  der  Säugethiere  aber  bilden  diese  beiden  Höhlen,  ehe 
das  Zwerchfell  entwickelt  ist,  eine  einzige  zusammenhängende  Leibes- 
höhle, ein  einfaches  Coelom,  und  so  finden  wir  dieses  auch  bei  allen 
niederen  Wirbelthieren  zeitlebens  vor.  Ausgekleidet  ist  diese  Leibes- 
höhle mit  einer  zarten  Zellenschicht,  dem  Cioelom-Epithel. 

Das  wichtigste  von  allen  Eingeweiden,  die  im  Coelom  liegen,  ist 
der  ernährende  Darmcanal,  dasjenige  Organ,  welches  bei  der  6a- 
strula  den  ganzen  Körper  darstellt.  Derselbe  ist  ein  von  der  Leibes- 
höhle umschlossenes,  langes,  streckenweise  mehr  oder  weniger  differen- 
zirtes  Rohr,  welches  zwei  Oefihungen  hat,  eine  MundöShung  zur  Auf- 
nahme der  Nahrung  (Fig.  31  o)  und  eine  Afteröffnung  zur  Abgabe  der 
unbrauchbaren  Stoffe  oder  Excremente  (Fig.  31  y).  An  dem  Darmcanal 
hängen  zahlreiche  Drüsen ,  die  von  grosser  Bedeutung  für  den  Wir- 
belthierkörper  sind  und  alle  aus  dem  Darm  hervorwachsen.  Solche 
Drüsen  sind  die  Speicheldrüsen,  Lunge,  Leber  und  zahlreichere  kleine 
Drüsen.  Die  Wand  des  Darmcanales  und  aller  dieser  Anhänge  be- 
steht aus  zwei  ganz  verschiedenen  Bestandtheilen  oder  Wandschichten: 
Die  innere,  zellige  Auskleidung  ist  das  Darmdrüsenblatt  oder  das 
vierte  Keimblatt;  die  äussere,  faserige  Umhüllung  hingegen  entsteht 
aus  dem  dritten  Keimblatt  oder  dem  Darmfaserblatt;  sie  ist 
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grösstentheils  aus  Muskelfasern  zusammengesetzt,  welche  die  Ver- 
dauungsbewegungen des  Darmes  bewirken,  und  aus  Bindegewebes- 
fasern, welche  eine  feste  Hülle  bilden.  Eine  Fortsetzung  derselben 
ist  das  Gekröse  oder  Mesenterium,  ein  dünnes,  bandförmiges  Blatt, 
mittelst  dessen  das  Darmrohr  an  der  Bauchseite  der  Chorda  befestigt 
ist.  Ausserdem  aber  entwickeln  sich  aus  dieser  Darmfaserhülle  auch 
die  wichtigsten  Theile  des  Blutgefässsystems,  insbesondere  das  Herz 
und  die  grösseren  Blutgefäss-Stämme,  die  anfangs  ganz  in  der  äusse- 
ren Darmwand  liegen. 

Der  Darmcanal  ist  bei  den  Wirbelthieren  sowohl  im  Ganzen  als 
in  seinen  einzelnen  Abtheilungen  sehr  mannichfaltig  umgebildet,  trotz- 
dem die  ursprüngliche  Grundlage  überall  dieselbe  und  höchst  einfach 
ist.  In  der  Regel  ist  das  Darmrohr  länger  (oft  vielmals  länger)  als 
der  Körper  und  daher  innerhalb  der  Leibeshöhle  in  viele  Windungen 
zusammengelegt,  besonders  im  hinteren  Theile.  Ausserdem  ist  das- 
selbe bei  den  höheren  Wirbelthieren  in  sehr  verschiedene,  oft  durch 
Klappen  getrennte  Abtheilungen  gesondert,  die  als  Mundhöhle, 
Schlundhöhle,  Speiseröhre,  Magen,  Dünndarm,  Dickdarm  und  Mast- 
darm gesondert  werden.  Alle  diese  Theile  gehen  aus  einer  ganz  ein- 
fachen Anlage  hervor,  die  ursprünglich  (wie  beim  Amphioxus  zeit- 
lebens) als  ein  ganz  gerader  cylindrischer  Canal  unter  der  Chorda 
von  vorn  nach  hinten  läuft.  Vorn  ist  der  Darm  bei  allen  Wirbel- 
thieren durch  einen  Mund,  hinten  durch  einen  After  geöffnet,  wäh- 
rend diese  beiden  Oeifnungen  bei  sehr  vielen  wirbellosen  Thieren  (wie 
bei  der  Gastraea)  in  einer  einzigen  OeflFnung,  einem  Aftermund  oder 
Pygostom  vereinigt  sind. 

Da  der  Darmcanal  in  morphologischer  Beziehung  als  das  wich- 
tigste Organ  des  Thierkörpers  angesehen  werden  kann,  so  ist  es  von 
Interesse,  seine  wesentliche  Beschaffenheit  beim  Wirbel thiere  scharf 
ins  Auge  zu  fassen  und  von  allen  unwesentlichen  Theilen  abzusehen. 
In  dieser  Beziehung  ist  besonders  zu  betonen,  dass  der  Darmcanal 
aller  Wirbelthiere  eine  sehr  charakteristische  Trennung  in  zwei  Ab- 
theilungen zeigt,  eine  vordere  Hälfte  (Fig.  33  &),  welche  vorzugsweise 
zur  Athmung,  und  eine  hintere  Hälfte,  welche  recht  eigentlich  zur 
Verdauung  dient  (Fig.  33 d).  Bei  allen  Vertebraten  bilden  sich 
schon  sehr  frühzeitig  rechts  und  links  in  der  vorderen  Abtheilung 
des  Darmcanales  eigenthümliche  Spalten,  welche  in  der  innigsten  Be- 
ziehung zu  dem  ursprünglichen  Athmungsgeschäft  der  Wirbelthiere 
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stehen,  die  st^eoaiiDteo  KiemenspalteD  (Fig.  33 s).  Alle  niederen 
Wirbeltbiere,  der  Amphioxus,  die  Pricken,  die  Fische,  nehmen  be- 
Bt&ndig  Wasser  durch  die  MundSffiiang  auf  and  lassen  dieses  Wasser 
durch  die  seitlichen  Spalten  des  Halses  vieder  austreten.   Das  Wasser, 


Fig.  83. 
—  welches  durch  den  Mund  eindringt,  dient  zur 

Athmung.  Der  in  demselben  enthaltene  Sauer- 
stoff wird  von  des  Blutcanälen  eingeathmet, 
welche  sich  auf  den  zwischen  den  Kiemenspalten 
befindlichen  Leisten,  den  „Kiemenbogen"  aus- 
breiten (Fig.  33(, — h^).  Diese  ganz  charakte- 
ristischen Kiemenspalten  und  Kiemenbogen  fin- 
den sich  beim  Embryo  des  Menschen  und  aller 
Tig.  34.  höheren  Wirbeltbiere  in  früher  Zeit  seiner  Ent- 

wickelung  genau  so  vor,  wie  sie  bei  den  Fischen  und  den  niederen 
Wirbelthieren  tlberhaupt  zeitlebens  bleiben.    Die  Kiemenbogen  und 


Fig.  33.  ZängBBohnitt  dnroh  das  ideale  Urbild  des  Wirbel- 
tbiere ■■  Der  Sohnitt  geht  parallel  der  Uittelebene  (LSngsaxe  und  Ffeil- 
aze)  des  Vrwitbelthieree,  das  Unndende  iat  noch  reohti,  das  Aiterende 
(odet  Sehwanzende)  nach  Unki  gerichtet.  Ueber  dem  Axenstabe  (x)  liegt 
das  Uarkrohr  (n),  imter  demselben  das  Darmiohr  (tl).  Dieses  Öffnet  sich 
Tom  durch  den  Utind  (o),  hinten  durch  den  After  (j/).  In  dem  vorderen 
Abaohoitt  des  Darms  sind  5  Kiemenspalten  jederseits  sichtbar  («j  —  t^), 
dazwischen  5  KiemengefÜsebogen  {b^ — b^).  t  Haaptarterie  (Rückengefäss). 
f  Hauptvene  (Bauchgefass).  s  Herz,  u  Grenze  zwischen  Kiemendarm 
and  Uagendarm.     m  Seiten mmpfinuskeln.     A  Oberhaut. 

Fig.  34.  QueiBchnitt  durch  das  ideale  Urbild  des  Wirbel- 
thieres  (Fig.  88).  Der  Sohnitt  geht  durch  die  Pfeilaxe  und  die  Quer- 
axe.  1  Uartrobr.  x  Axenstab.  /  B&okengefäss.  v  BauchgefilsB.  a  Darm. 
e  Leibeshjfhle.     m,  BUokenmnskelD.     tn.  Banohmnekeln.     k  Oberhaut. 
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Kiemenspalten  fiinctioniren  aber  bei  den  Säugethieren ,  Vögeln  und 
Reptilien  niemals  als  wirkliche  Athmungsorgane,  sondern  entwickeln 
sich  allmählich  zu  ganz  anderen  Theilen.  Dass  sie  aber  trotzdem 
anfänglich  wirklich  in  derselben  Form  wie  bei  den  Fischen  da  sind, 
das  ist  einer  der  interessantesten  Beweise  für  die  Abstammung  dieser 
drei  höheren  Wirbelthierklassen  von  den  niederen  Wirbel thieren. 

Nicht  minder  interessant  und  bedeutungsvoll  ist  der  Umstand, 
dass  auch  die  späteren  bleibenden  Athmungsorgane  der  Säugethiere, 
Vögel  und  Reptilien  sich  aus  der  vorderen  respiratorischen  Abtheilung 
des  Darmcanales  entwickeln.  Es  bildet  sich  nämlich  aus  dem  Schlünde 
des  Embryo  frühzeitig  eine  blasenformigc  Ausstülpung,  welche  sich 
bald  zu  zwei  geräumigen,  später  mit  Luft  gefüllten  Säcken  gestaltet. 
Diese  Säcke  sind  die  beiden  luftathmenden  Lungen,  welche  an  die 
Stelle  der  wasserathmenden  Kiemen  treten.  Jene  blasenförmige  Aus- 
stülpung aber,  aus  der  die  Lungen  entstehen,  ist  Nichts  anderes  als 
die  bekannte  luftgefüllte  Blase,  welche  bei  den  Fischen  die  Schwimm- 
blase heisst  und  hier  zeitlebens  als  hydrostatisches  Organ  dient,  als 
ein  Schwimmapparat,  der  das  spccifische  Gewicht  des  Fisches  er- 
leichtert. Die  Lunge  des  Menschen  ist  die  umgewandelte  Schwimm- 
blase der  Fische. 

In  den  engsten  morphologischen  und  physiologischen  Beziehungen 
zum  Darmcanal  steht  das  Gefäss-System  der  Wirbelthiere,  dessen 
wichtigste  Bestandtheile  sich  aus  dem  Darmfaserblatt  entwickeln. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei  verschiedenen,  aber  unmittelbar  zusammen- 
hängenden Abtheilungen,  dem  Blutgefäss -System  und  dem  Lymph- 
gefäss-System.  In  den  Hohlräumen  des  ersteren  ist  das  rothe  Blut, 
in  denen  des  letzteren  die  farblose  Lymphe  enthalten.  Zum  Lymph- 
gefä SS-System  gehört  die  Leibeshöhle  oder  das  Coelom  (die  so- 
genannte „Pleuroperitoneal  -  Höhle") ;  ferner  zahlreiche  Lymphcanäle 
oder  Saugadern,  welche  durch  alle  Organe  verbreitet  sind  und  die 
verbrauchten  Säfte  aus  den  Geweben  aufsaugen  und  in  das  venöse 
Blut  abführen.  Endlich  gehören  dazu  auch  die  Chylusgefässe,  welche 
den  weissen  Chylus  oder  Milchsaft,  den  vom  Darm  bereiteten  Er- 
nährungs-Saft aufsaugen  und  ebenfalls  in  das  Blut  überführen. 

Das  Blutgefäss- System  der  Wirbelthiere  ist  sehr  man- 
nichfaltig  ausgebildet,  scheint  aber  ursprünglich  bei  den  Urwirbel- 
thieren  in  so  einfacher  Form  bestanden  zu  haben,  wie  dasselbe  bei 
den  Ringelwürmern  (z.  B.  den  Regenwürmern)  und  beim  Amphioxus 
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Doeh  heute  zeiUebens  fortbesteht.  Demnach  würden  vor  Allen  als 
wesentliche  ursprUiigliche Haupttheile  desselben  zwei  grosse  nn- 
paare  Blute  anale  zu  betrachten  sein,  welche  ursprünglich  in  der 
Faserwand  des  Darmes  liegen  und  in  der  Mittel*Ebene  des  Körpers 
längs  des  Darmeanales  ganz  um  denselben  herum  laufen.  Diese  beiden 
HauptcanMe,  welche  vom  und  hinten  im  Bogen  in  einander  flber- 
gdien,  wollen  wir  die  Urarterie  und  die  Urvene  nennen ;  erstere  ent- 
spricht dem  Rückengefässe ,  letztere  dem  Bauehgeftsse  der  Ringel- 
wOrmer.  Die  urarterie  oder  primordiale  Aorta  (Fig.  33^,  Mt) 
Uegt  oben  auf  dem  Darm,  in  der  Mittellinie  seiner  Rfickenseite,  und 
fährt  sauerstofireiches  oder  arterielles  Blut  aus  den  Kiemen  in  den 
Körper  hinein,  indem  sie  sich  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten 
contrahirt.  Die  Urvene  oder  primordiale  Hauptvene  (Fig.  33  v,  Mv) 
Hegt  unten  am  Darm,  in  der  Mittellinie  seiner  Bauchseite,  und  f&hrt 
koUens&urereiches  oder  venöses  Blut  aus  dem  Körper  zu  den  Kiemen 
zarflck.  Vorn  an  der  Kiemenabtheilung  des  Darmes  hängen  beide 
Hanptcanäle  durch  mehrte  Verbindungs - Aeste  zusammen,  welche 
bogenf&rmig  zwischen  den  Kiemenspalten  emporsteigen.  Das  sind  die 
„Arterien  -  B<^n^^  welche  auf  den  Kiemenbogen  verlaufen  und  sich 
direct  am  Athmungsgeschäft  betheiligen  (Fig.  SSb^  —  b^).  Unmittel- 
bar hinter  dem  Abgang  dieser  Arterien-Bogen  erweitert  sich  das  vor- 
dere Ende  der  Ui'vene  zu  einem  spindelförmigen  Schlauche  (Fig.  33  ss). 
Das  ist  die  einfachste  Anlage  des  Herzens,  welches  sich  später  beim 
Menschen  zu  einem  vierkammerigen  Pumpwerk  gestaltet 

Ganz  im  Orande  der  liCibeshöhle,  an  der  unteren  Seite  der  Rficken- 
wand,  beiderseits  neben  der  Chorda  und  dem  Gekröse,  finden  wir  bei 
den  Wirbelthieren  in  enger  Verbindung  mit  einander  zwei  wichtige 
drtksige  Organe  liegen,  die  bei  den  Wirbellosen  gewöhnlich  getrennt 
sind.  Das  sind  die  Nieren,  welche  den  Harn  absondern,  und  die 
Geschlechtsdrüsen,  welche  die  Fortpflanzungszellen  bilden ;  beim 
Weibe  der  Eierstock,  beim  Manne  der  Hoden.  Uebeiraschender  Weise 
haben  die  neuesten  Untersuchungen  Aber  die  Entwickelung  dieser 
Theile  das  sehr  merkwürdige  Resultat  ergeben,  dass  die  ursprüng- 
liche Anlage  der  Geschlechtsdrüsen  beim  Menschen  und  allen  anderen 
Wirbelthieren  hermaphroditisch  oder  zwitterig  ist.  Die  Keimdrüsen 
des  Wirbelthier-Embryo  enthalten  die  Anlage  zu  beiderlei  Geschlechts- 
Organen,  zum  Eierstock  des  Weibes,  der  die  Eier  bildet,  und  zu  dem 
Hoden  des  Mannes,  welcher  das  Sperma  bildet    Diese  beiderlei  ver- 
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schicdenen  Geschlechtsdrüsen,  welche  in  der  späteren  Entwickelung 
sich  auf  die  beiden  Geschlechter  getrennt  vertheilen,  sind  ursprüng- 
lich im  Embryo  vereinigt.  Diese  Thatsache  führt  uns  zu  der  auch 
aus  anderen  Gründen  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  die  Wir- 
belthiere  ursprünglich  wie  alle  niederen  Thiere  Zwitter  waren,  dass 
jedes  Individuum  fähig  war,  sich  selbstständig  fortzupflanzen,  und 
dass  die  später  eingetretene  Trennung  der  Geschlechtsorgane  ein 
secundärer  Process  war. 

In  der  innigsten  Beziehung  stehen  die  Geschlechtsorgane  der 
Vertebraten  zu  den  Urnieren,  zwei  neben  der  Chorda  längs  ver- 
laufenden Canälen,  welche  beim  Embryo  den  Harn  absondern  und 
bei  den  Fischen  und  Amphibien  zeitlebens  persistiren.  An  ihre  Stelle 
treten  später  bei  den  höheren  Wirbelthieren  die  bleibenden  Nieren, 
welche  aus  dem  Darmcanal  hervorsprossen  und  also  einen  ganz  an- 
deren Ursprung  zu  haben  scheinen,  als  die  Urnieren. 

Die  Organe,  die  wir  so  eben  in  unserer  allgemeinen  Betrach- 
tung des  Ur-\Virbelthieres  aufgeziihlt  und  bezüglich  ihrer  charakte- 
ristischen Lagerung  untersucht  haben,  sind  diejenigen  Theile  des 
Organismus,  welche  bei  allen  Wirbelthieren  ohne  Ausnahme  in  den- 
selben gegenseitigen  Beziehungen,  wenn  auch  höchst  mannichfaltig 
modificirt,  wiederkehren.  Wir  haben  dabei  vorzugsweise  den  Quer- 
schnitt des  Körpers  (Fig.  34)  in  das  Auge  gefasst,  weil  an  diesem 
das  eigenthümliche  Lagerungs-Vcrhältniss  derselben  am  deutlichsten 
in  die  Augen  fällt.  Wir  hätten  jedoch,  um  unser  Urbild  zu  ver- 
vollständigen, nun  auch  noch  die  bisher  nicht  berücksichtigte  Glie- 
derung oder  Metameren-Bildung  desselben  hervorzuheben,  die' vor- 
züglich am  Längsschnitt  (Fig.  33  m)  in  die  Augen  fällt.  Es  erscheint 
nämlich  beim  Menschen,  wie  bei  allen  entwickelten  Wirbelthieren, 
der  Körper  aus  einer  Reihe  oder  Kette  von  gleichartigen  Gliedern 
zusammengesetzt,  welche  in  der  liängsaxe  des  Körpers  hintereinander 
liegen.  Beim  Menschen  beträgt  die  Zahl  dieser  gleichartigen  Glie- 
der oder  Metameren  zwischen  30  und  40;  bei  vielen  Wirbelthie- 
ren (z.  B.  Schlangen,  Aalen)  mehrere  hundert.  Da  diese  innere 
Gliederung  sich  vorzugsweise  an  der  Wirbelsäule  und  den  diese 
umgebenden  Muskeln  ausspricht,  nennt  man  die  Gliederabschnitte 
oder  Metameren  auch  wohl  Urwirbel.  Nun  wird  allerdings  die 
Zusammensetzung  aus  solchen  Urwirbeln  oder  inneren  Metameren 
gewöhnlich  mit  Recht  als  ein  hervorstechender  Charakter  der  Wirbel- 
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thiere  hervorgehoben ,  und  die  verschiedenartige  Sonderung  oder  Dif- 
ferenzirung  derselben  ist  für  die  verschiedenen  Gruppen  der  Wirbel- 
thiere  von  grOsster  Bedeutung.  Allein  für  die  zunächst  vor  uns 
liegende  Aufgabe,  den  einfachen  Leib  des  ürwirbelthieres  aus  der 
vierblätterigen  Kelmscheibe  aufzubauen,  sind  die  Gliederabschnitte 
oder  Metameren  von  untergeordneter  Bedeutung,  und  wir  brauchen 
erst  in  zweiter  Linie  uns  um  sie  zu  bekümmern. 

Indem  wir  also  jetzt  ganz  von  den  Metameren  absehen,  glauben 
wir  mit  der  gegebenen  kurzen  Darstellung  der  wesentlichen  Theile 
des  Körpers  ziemlich  Alles  erschöpft  zu  haben,  was  über  den  fun- 
damentalen Bau  des  Wirbelthieres  hier  zu  sagen  ist.  Die  hier  an- 
geführten Hauptorgane  sind  die  ursprünglichen  und  hauptsächlichen 
Theile,  welche  wir  feuit  alle  in  dem  ausgebildeten  Amphioxus  finden 
und  welche  bei  allen  Wirbelthieren  in  der  ursprünglichen  Embryo- 
nalanlage wiederkehren.  Sie  werden  allerdings  in  dieser  Uebersicht 
viele  sehr  wichtige  und  scheinbar  ganz  wesentliche  Theile  vermissen. 
Wie  ich  schon  bemerkte,  ist  der  Kopf  des  Wirbelthieres  mit  dem 
Schädel,^ dem  Gehirn,  den  Sinnesorganen,  eine  unwesentliche,  secun- 
däre  Bildung.  So  wichtig  alle  diese  Theile,  insbesondere  das  Ge- 
hirn' und  die  höheren  Sinnesorgane  (Auge,  Gehörorgan,  Nase  u.  s.  w.) 
physiologisch  für  den  Menschen  und  die  höheren  Wirbelthiere 
sind,  so  unwichtig  sind  sie  morphologisch,  weil  sie  ursprünglich 
fehlten  und  sich  erst  später  entwickelt  haben.  Die  älteren  Wirbel- 
thiere der  Silur-Zeit  hatten  keine  hoch  entwickelten  Sinnesorgane, 
kein  Gehirn,  keinen  Schädel;  alle  diese  Theile  sind  erst  später,  se- 
candär  entstanden.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  es,  dass  denselben 
anfänglich  auch  die  Gliedmaassen  oder  Extremitäten  vollständig  fehl- 
ten. J^e  uralten ,  schädellosen  Wirbelthiere  hatten  noch  keine  Spur 
von  Beinen  oder  Flossen-;  wie  auch  der  Amphioxus  noch  keine  Beine 
hat,  und  ebenso  wenig  die  Pricken  oder  Neunaugen,  die  gleich  dem 
letzteren  eine  sehr  tiefe  Bildungsstufe  einnehmen  und  noch  tief 
unter  den  Fischen  stehen. 

Wenn  wir  von  diesen  unwichtigen,  weil  secundär  gebildeten 
Theilen  zunächst  hier  ganz  absehen ,  und  vorläufig  bloss  jene  wesent- 
lichen, primären  Theile  in  Betracht  ziehen,  so  vereinfacht  sich  un- 
sere Aufgabe  sehr  bedeutend.  Wir  werden  zunächst,  indem  wir  die- 
selbe in  Angriff  nehmen,  nur  das  Problem  vor  Augen  haben,  aus 
der  Ihnen  bekannten  vierblättrigen  Keimscheibe  den  typischen  Kör- 
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per  des  idealen  „Unvirbelthieros"  abzuleiten,  den  ich  Ihnen  so  eben 
geschildert  habe.  Dieser  einfachste  Vertebraten-Körper  ist,  wie  man 
gewöhnlich  sagt,  aus  zwei  symmetrischen  doppelten  Röhren  zusam- 
mengesetzt: aus  einer  unteren  R()hrc,  welche  das  Darmrohr  um- 
schliesst  (der  Leibeswand),  und  aus  einer  oberen  Röhre,  welche  das 
Rückenmarksrohr  umschliesst  (dem  Wirbclcanal).  Zwischen  Rücken- 
mark und  Darm  liegt  der  Axciistab  oder  die  Chorda  dorsalis,  als 
wesentlichster  Theil  des  inneren  Axen-Skelets,  welches  die  Wirbel- 
thiere  als  solche  charakterisirt.  Vom  Amphioxus  bis  zum  Menschen 
hinauf,  immer  bekommen  Sie  in  der  ursprünglichen  Bildung  des 
Körpei'S  denselben  wesentlichen  Durchschnitt  (Fig.  34)  mit  derselben 
charakteristischen  Lagerung  der  wichtigsten  Organe.  (Vergl.  Taf.  II 
nebst  Erklärung).  Wir  werden  also  jetzt  zu  untersuchen  haben,  wie  sich 
dieser  doppelt-röhrenförmige  Kr)rper  mit  den  verschiedenen  darin  ein- 
geschlossenen Röhren  aus  der  vierblättrigen  Keimscheibe  entwickelt. 

Für  die  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  erscheint  es  zweck- 
mässig, Sie  mit  den  wichtigsten  Resultaten,  auf  die  wir  schliesslich 
durch  die  Beobachtung  der  Ontogenese  geführt  werden,  im  Voraus 
bekannt  zu  machen.  Wir  werden  unser  entferntes  Ziel  leichter  er- 
reichen, wenn  wir  es  klar  vor  uns  sehen.  Ich  will  also  Ihnen  jetzt 
nur  noch  in  aller  Kürze  mittheilen ,  welche  von  den  angeführten  Or- 
ganen des  Wirbelthier- Organismus  sich  aus  den  vier  verschiedenen 
Keimblättern  entwickeln.  Wir  w^ollen  dabei  die  vier  secundären  Keim- 
blätter der  Reihe  nach  mit  ihren  Producten  aufführen,  indem  wir 
mit  dem  ersten  oder  äussersten  Blatte,  dem  Hautsinnesblatte  be- 
ginnen, und  mit  dem  vierton  oder  innei'ston  Blatte,  dem  Darm- 
drüsenblatte ,  schliessen. 

Das  erste  secundäre  Keimblatt  oder  das  Hautsinnes- 
blatt liefert  erstens  die  äussere  Umhüllung  des  ganzen  Köi^pers: 
die  Oberhaut  oder  Epidermis,  sowie  die  Haare,  Nägel,  Schweiss- 
drüsen,  Talgdrüsen  und  alle  anderen  Theile,  die  secundär  aus  der 
ursprünglich  einfachen  Oberhaut  sich  entwickeln.  Zweitens  entsteht 
aus  dem  Hautsinnesblatte  das  Gentral-Nervensystem,  das  Me- 
dullarrohr  oder  Markrohr.  Merkwürdiger  Weise  bildet  sich  dieses 
Seelenorgan  aus  der  äussersten  Oberfläche  der  Keimscheibe;  es  liegt 
ursprünglich  ganz  in  der  Oberfläche  der  Haut,  und  rückt  erst  all- 
mählich von  dort  aus  während  des  Laufes  der  individuellen  Ent- 
wickelung  nach  innen  hinein,  so  dass  es  späterhin  ganz  innen  liegt, 
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nmscUossen  von  Muskeln,  Knochen  und  anderen  Theilen.  Drittens 
entwickelt  8ich  wahrscheinlich  auch  aus  dem  äusseren  Keimblatte 
ein  merkwürdiger  Theil,  dessen  Ursprung  noch  sehr  dunkel  ist, 
nämlich  die  ursprüngliche  Niere  des  Wirbelthieres,  wdche  den  Harn 
abscheidet.  Wahrscheinlich  ist  diese  Urniere  oder  Primordial-Niere 
urq>rünglich  eine  ausscheidende  Hautdrüse  (gleich  den  Schweissdrü- 
sen)  gewesen ,  und  hat  sich  gleich  diesen  aus  der  äusseren  Oberhaut 
entwickelt;  später  liegt  sie  tief  innen  im  Körper,  an  der  Bauchseite 
der  Wirbelsäule.  Bei  den  niederen  Wirbelthieren  (Fischen,  Amphi- 
bien) bleibt  die  Urniere  zritlebens  als  Harnorgan  bestehen,  während 
sie  bei  den  höheren  später  durch  die  zweite,  bleibende  Niere  ver- 
drängt wird.  In  der  Nähe  dieser  Urniere  liegen  die  Anlagen  der 
Geschlechtsorgane,  deren  Ursprung  auch  noch  dunkel  ist,  die 
von  den  einen  Embiyologen  aus  dem  äusseren ,  von  den  anderen  aus 
dem  inneren  Keimblatt  abgeleitet  werden,  aber  wahrscheinlich  aus 
dem  äussere  Keimblatt  stammen.  Die  Geschlechtsdrüsen  sind  Nach- 
barn der  Umieren,  welche  ursprünglich  dicht  neben  den  letzteren 
an  der  Rückenwand  der  Bauchhöhle  beiderseits  des  Mesenteriums 
liegen.  Da  wir  die  Ursprungsfragen  der  einzelnen  Organe  spät«* 
ausführlich  erörtern  werden,  will  ich  sie  hier  nur  ganz  flüchtig  be- 
rühren. Hier  kommt  es  uns  vorläufig  nur  darauf  an,  einen  klaren 
Ueberblick  über  die  gegenseitige  Lagerung  aller  Ongane  und  ihre 
Ableitung  ans  den  verschiedenen  Keimblättern  zu  gewinnen. 

Aus  dem  zweiten  secundären  Keimblatt  oder  dem  Haut- 
faserblatt entsteht  die  Hauptmasse  des  Wirbel thier-Körpers,  näm- 
lich alle  die  umfangreichen  Theile,  welche  zwischen  der  äusseren 
Oberhaut  und  der  inneren  Leibeshöhle  liegen,  und  die  eigentliche 
feste  Leibeswand  bilden.  Dahin  gehört  erstens  die  an  der  Ober- 
fläche (uumittelbar  unter  der  Oberhaut)  gelegene  Lederhaut  oder 
das  Gorinm,  die  derbe,  faserige  Decke,  welche  die  Nerven  und  Blut- 
gefiusse  der  Haut  enthält;  zweitens  die  mächtige  Muskelmasse 
des  ganzen  Bumpfes  oder  das  Fleisch,  welches  die  Wirbelsäule 
omgiebt,  bestehend  aus  zwei  Hauptgruppen  von  Muskeln:  denRücken- 
nmskeln  (oder  oberen  Seitenrumpfinuskeln)  und  den  Bauchmuskeln 
(oder  unteren  Seitenmmpfmuskehi).  Dazu  kommt  drittens  das  für 
die  Wirbelthiere  vorzugsweise  charakteristische  innere  Skelet, 
centrale  Grundlage  der  Axenstab  oder  die  Chorda  dorsalis 
das  sich  später  zu  der  gegliederten  Wirbelsäule  entwickelt ; 
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auch  alle  die  Knochen ,  Knorpel ,  Bänder  u.  s.  w. ,  welche  bei  den 
höher  entwickelten  Wirbelthieren  dieses  Wirbelgerüst  zusammensetzen 
und  mit  den  daran  liegenden  Sehnen  und  Muskeln  zusammenhängen. 
Viertens  entsteht  endlich  aus  der  innersten  Zellenschicht  des  Haut- 
faserblattes das  Exocoelar  (d,  h.  das  äussere  oder  parietale  Coe- 
lom  -  Epithel) ,  die  Zellenschicht,  welche  inwendig  die  Innenfläche 
der  Leibeswand  auskleidet. 

Das  dritte  sccundäre  Keimblatt  ist  das  Darmfaser- 
blatt. Aus  diesem  cutsteht  erstens  zu  äusserst  das  Endocoelar 
(d.  h.  das  innere  oder  viscerale  Coclom-Epithel) ,  die  Zellenschicht, 
welche  auswendig  die  gesammte  Darmwand  bekleidet.  Zweitens  ist 
dieses  Blatt  die  Ursprungsstätte  des  Herzens  und  der  grossen  Blut- 
gefässe des  Körpers ,  sowie  des  Blutes  selbst ,  so  dass  dasselbe  auch 
als  Gefässblatt  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet  worden  ist;  die 
grossen  vom  Herzen  abgehenden  Blutröhren  (Arterien)  und  die  grossen 
zum  Herzen  hinführenden  Blutcauäle  (Venen) ,  sowie  auch  die  grossen 
Lymphgefässe ,  die  in  letztere  einmünden,  bilden  sich  gleich  dem 
Herzen,  der  Lymphe  und  dem  Blute  selbst,  aus  dem  Darmfaserblatt. 
Drittens  entsteht  aus  demselben  das  eigentliche  Darmmuskelrohr 
oder  Gekrösrohr,  d.  h.  die  sämmtlichen  faserigen  und  fleischigen  Theile, 
welche  die  äussere  Wand  des  Darmcanals  bilden ,  sowie  das  Gekröse 
oder  Mesenterium,  die  dünne  Faserhaut,  mittelst  deren  das  Darm- 
rohr an  der  Bauchseite  der  Wirbelsäule  aufgehängt  ist. 

Sehr  einfach  und  klar  ist  das  Verhalten  des  vierten  secun- 
dären  Keimblattes  oder  des  Darmdrüsenblattes.  Aus  die- 
sem geht  weiter  Nichts  hervor,  als  die  innere  Zellenauskleidung 
oder  das  Epithelium  des  gesammten  Darmcanals  und  aller  seiner 
Anhänge,  der  grossen  und  kleinen  Darmdrüsen;  dahin  gehören  die 
Lunge,  Leber,  Speicheldrüsen,  Magendrüsen  u.  s.  w. 

Diese  Bedeutung  der  vier  secundäreu  Keimblätter  für  den  Ur- 
sprung der  verschiedenen  Organe  ist  beim  Menschen  und  bei  allen 
Wirbelthieren  ganz  dieselbe,  so  verschiedenartig  sich  dieselben  auch 
später  entwickeln.  Der  Mensch  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
genau  wie  jedes  andere  Wirbelthier.  Wir  werden  nun  zunächst  die 
Entstehung  der  röhrenförmigen  Organe  aus  den  blattförmigen  An- 
lagen im  Ganzen  verfolgen  und  erst  später  die  Entstehung  der  zu- 
sammengesetzten Organe  im  Einzelnen  in  Betracht  ziehen. 


Zehnter  Vortrag. 


Der  Aufbau  des  Leibes  ans  den  Keimbl&ttern. 


„Die  Entwiekelang  der  Wirbelthiere  geht  von  einer  Axe 
Dftcb  oben,  in  awei  Blättern,  die  in  der  Mittelebene  verwach- 
sen, und  auch  nach  nnten  in  swei  Blättern,  die  ebenfalb  in 
der  Mitte  verwachsen.  Dadurch  bilden  sich  zwei  Hanptröhren 
über  einander.  Während  der  Bildung  derselben  sondert  sich 
der  Keim  in  Bcbichten,  und  so  bestehen  daher  beide  Hanpt- 
röhren ans  untergeordneten  Bohren,  die  sich  einschüessen  als 
Fundamental -Organe,  und  welche  die  Fähigkeit  enthalten,  sa 
allen  Organen  sich  auszubilden.** 

Carl  Ernst  Barr  (1828). 


Inhalt  des  zehnten  Vortrages. 

Bildung  der  äusseren  Eihaut  oder  des  Cliorion.  Entstehung  des 
mittleren  Keimblattes  (Mesoderm  oder  Muskelblatt).  Spaltung  desselben 
in  die  beiden  Faserblätter.  Der  dreiblätterige  Eruchthof  des  Säugethieres 
zerfallt  in  einen  inneren,  hellen  Fruchthof  (Area  pellucida)  und  in  einen 
äusseren,  dunkeln  Fruchthof  (Area  opaca).  In  der  Mitte  des  hellen  Frucht- 
hofes tritt  der  eiförmige  Urkeim  oder  die  Embryonalanlage  auf.  Durch 
den  Primitivstreifen  zerfällt  der  Urkeim  in  eine  rechte  und  linke  Seiten- 
hälfte. Unterhalb  der  Rückenfurche  zei*fällt  das  mittlere  Keimblatt  in 
die  Chorda  und  in  die  beiden  Seitenblätter.  Die  Scitenblätter  spalten 
sich  horizontal  in  zwei  Blätter:  Hautfaserblatt  und  Darmfaserblatt.  Die 
ünvirbelstränge  lösen  sich  von  den  Seiten  blättern  ab.  Das  Hautsinnes- 
blatt zerfällt  in  drei  Theile :  Hornblatt,  Markrohr  und  Umiere.  Bildung 
der  Leibeshöhle  und  der  ersten  Arterien.  Das  Darmrohr  entsteht  aus 
der  Darmrinne.  Der  Embryo  schnürt  sich  von  der  Keimblase  ab.  Da- 
bei erhebt  sich  rings  um  denselben  die  Amnion-Falte,  welche  über  dem 
Kücken  des  Embryo  zu  einem  geschlossenen  Sacke  verwächst:  Amnion. 
Fruchtwasser  oder  Amnion- Wasser.  Dottersack  oder  Nabelblase.  Der 
Verschluss  der  Darmwand  und  Baüchwand  bedingt  die  Bildung  des  Na- 
bels.    Entstehung  der  Rückenwand  und  der  Bauchwand. 


•X. 


Meine  Herren! 

In  dem  Stadium  der  Entwickelung,  in  welchem  wir  zuletzt  das 
Ei  des  S&ugethieres  verlassen  hatten,  stellt  dasselbe,  wie  Sie  sich 
erinnern  werden ,  eine  kugelige ,  mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllte  Blase 
dar,  die  Eeimblase  oder  Keimhautblase  {Blastosphaera  oder 
Vesicula  hlastodermica).  Die  dünne  Wand  dieser  Keimblase,  die 
Keim  haut  {Blastoderma)  bestand  aus  zwei  verschiedenen  Zellen- 
schichten ,  den  beiden  primären  Keimblättern.  An  einer  Stelle  zeigte 
sich  dieselbe  scheibenartig  verdickt,  und  diese  kreisrunde  scheiben- 
förmige Verdickung  hatten  wir  die  Keim  Scheibe  {BlastodisctAs)  oder 
den  Fruchthof  {Area  germinativa)  genannt  Das  ist  derjenige  Theil 
des  Eichens,  aus  welchem  sich  der  embryonale  Körper  zunächst  ent- 
wickelt (Fig.  35  c). 

In  diesem  Stadium  befindet  sich  das  Eichen,  welches  aus  dem 
Eierstock  des  Weibes  in  den  Eileiter  übergetreten  und  hier  von  dem 
ratgegenkommenden  Sperma  befruchtet  worden  war,  bereits  in  dem 
Fruchtbehälter  (in  der  sogenannten  Gebärmutter  oder  dem  Uterus), 
und  hier  verweilt  nun  dasselbe  bis  zu  seiner  vollständigen  Ausbil- 
dung. Die  äussere  glatte  Umhüllung  der  Eizelle,  welche  wir  früher 
als  die  dicke  durchsichtige  äussere  Eihaut  oder  Zona  peUucida  ken- 
nen gelernt  haben ,  hat  sich  während  dessen  in  eine  dünne  Membran 
verwandelt,  die  an  der  Oberfläche  mit  feinen  warzenähnlichen  oder 
zottenartigen  Hervorragungen  bedeckt  ist  (Fig.  35  a).  Diese  Zotten 
der  Eihaut  greifen  in  entsprechende  Vertiefungen  der  Uterus-Schleim- 
haut des  mütterlichen  Fruchtbehälters  ein  und  sichern  so  dem  Eichen 
eine  feste  Lage.  Sie  sind  Producte,  Ausscheidungen  oder  Ablage- 
rungen dieser  Schleimhaut  selbst  und  entstehen  also  ohne  Mitwirkung 
des  Eies.  Die  zottige  äussere  Eihülle,  welche  anfänglich  Zona  peUu- 
cida genannt  wurde,  heisst  Chorion  oder  äussere  Eihaut,  und  ihre 
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Fig.  37. 


Fig.  38.  Fig.  39. 

Phylogenetisch    ist    aber  früher  das  letztere  umgekehrt  erst 
durch  Verwachsung  der  beiden  ersten  entstanden. 

Diese  Anschauung,  welche  ich  zuerst  bei  Begründung  meiner 
Gastraca-Theorie^^)  aufgestellt  habe,  und  welche  mir  für  das 
biogenetische  Vevständniss  des  Thierkörpers  sehr  wichtig  zu  sein 
scheint,  stützt  sich  vorzüglich  auf  zwei  sehr  bedeutungsvolle  That- 
sachen:  erstens  auf  die  getrennte  Entwickelung  der  beiden  Faser- 
blätter beim  Amphioxus,  und  zweitens  auf  die  frühzeitige  Verwach- 
sung der  beiden  primären  Keimblätter  bei  den  höheren  Wirbelthie- 
ren.     Bei  dem  Amphioxus  oder  Lanzetthierchen ,  jenem  niedersten 

Fig.  36.  Querschnitt  durch  den  Embryo  eiueaBegenwurmea.  A^Haut- 
Biunesblatt.  Am  Hautfaserblatt,  df  Darmfaserblatt,  da  Darmdrü Benblatt 
a  Darmhöble.     c  Leibeshöhle  oder  Coelom.      »  üi'liirn.     u  ürniercn. 

Fig.  37.  Die  vier  sccundüren  Keimblätter  d  es  selbe  n ,  stärker  vor* 
grösaert.     (Buchstaben  wie  in  Fig.  36.) 

Fig.  38.  Querschnitt  durch  die  Larve  des  Amphioxus  (nach  Ko- 
walbtbkt).     (Buchstaben  wie  in  Fig.  36.) 

Fig.  39.  Die  vier  secundüren  Eeimblältcr  aus  der  Eeimscheibo 
eines  höheren  Wirbeltliieres.     (Buchstaben  wie  in  Fig.  36.) 
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Wirbelthiere ,  das  in  so  vielfacher  Beziehung  uns  die  unschätzbar- 
sten Aufschlüsse  über  die  höheren  Wirbeltbiere  liefert,  entstehen 
nach  der  sehr  wichtigen  Beobachtung  von  Eowalevsict  die  beiden 
Faserblätter  oder  Muskelblätter  ganz  unabhängig  yon  einander  (Fig.  38). 
Das  Hautfaserblatt  (hm)  entwickelt  sich  aus  dem  äusseren  primären 
Keimblatte  und  spaltet  sich  von  dem  Hautsinnesblatte  ab  {hs).  Hin- 
gegen entsteht  das  Darmfaserblatt  (df)  aus  dem  inneren  primären 
Keimblatte  und  spaltet  sich  von  dem  Darmdrüsenblatte  ab  (ßd). 
Zwischen  beiden  tritt  der  Hohlraum  der  Leibeshöhle  auf  (c).  Da 
nun  aber  der  tiefstehende  Amphioxus  das  ursprüngliche  Verhalten 
zeigt ,  und  da  die  vier  secundärcn  Keimblätter  dieses  uralten  schädel- 
losen Wirbelthieres  unzweifelhaft  gleichwertig  oder  homolog  den- 
selben vier  Blättern  beim  Menschen  und  allen  anderen  Wirbelthieren 
sind,  so  müssen  sie  auch  bei  diesen  letzteren  ursprünglich  (phy- 
logenetisch!) ebenso  wie  beim  Lanzetthierchen  entstanden  sein. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  für  diese  wichtige  Frage  ist  die 
Verwachsung  der  beiden  primären  Keimblätter  im  Axen- 
theile  der  Keimscheibe,  welche  sehr  frühzeitig  bei  allen  höhe- 
ren Wirbelthieren  stattfindet  (Fig.  43, 44,  45,  S.  201, 202).  Durch  diese 
Verwachsung  entsteht  der  sogenannte  „Axenstrang'',  welcher  aus 
Zellen  jener  beiden  ursprünglichen  Keimblätter  zusammengesetzt  ist 
und  von  welchem  die  Bildung  des  dritten,  mittleren  Blattes  eigent- 
lich mit  ausgeht  Wir  werden  auf  diesen  wichtigen  Vorgang  gleich 
bei  Betrachtung  der  Querschnitte  ausführlich  zurückkommen,  und 
wollen  hier  nur  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  wie  sehr  derselbe 
f&r  unsere  Ansicht  spricht  Denn  es  zeigt  sich  gerade  hier  ganz 
deutlich,  dass  das  mittlere  Blatt  von  Anfang  an  aus  Zellen  beider 
primären  Keimblätter  zusammengesetzt  ist  Wenn  sich  dasselbe  spä- 
ter in  die  beiden  Faserblätter  spaltet,  so  wird  das  Hautfaserblatt 
(Fig.  39  hm)  aus  den  ursprünglichen  Zellen  des  äusseren  (hs)  und 
ebenso  das  Darmfaserblatt  (df)  aus  den  ursprünglichen  ZiOUen  des 
inneren  primären  Keimblattes  {dd)  gebildet  ^^). 

Vorläufig  wollen  wir  jedoch  in  diese  wichtigen  Verhältnisse  nicht 
tiefer  eindringen ,  sondern  zunächst  die  weiteren  Difierenzirungen  be- 
trachten, welche  in  dem  peripherischen  Theile  der  Keimscheibe  vor 
sich  gehen.  Diese  erscheint  jetzt  ebenso  beim  Embryo  der  Säuge- 
tbiere,  wie  der  Vögel  und  Reptilien  als  eine  dreiblätterige  kreis- 
runde Scheibe.     Indem  in  ihrem  äusseren  Randtheile  eine  periphe- 
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rischc  ZoUeiiwiichening  stattfindet,  können  wir  bald  eine  hellere 
Mitte  und  einen  dunkleren  Raud  unterscheiden.  Der  klare  hellere 
Mitteltbeil  wird  der  durchsichtige  oder  helle  Fruchthof  {Area 
pclluciila)  genannt;  der  trübe,  dunklere  Ring,  der  ihn  umgiebt,  heisst 
dunkler  Fruchthof  oder  Gefässhof  {Area  opacn).  Sodann  geht 
die  kreisrunde  Gestalt  des  Fnichthofes  in  eine  länglich  runde  und 
weiterhin  in  eine  ovale  oder  eiförmige  über  (Flg.  40).  Das  eine  Ende 
ist  breiter  und  mehr  rund,  das  andere  schmaler  und  mehr  spitz. 

Jetzt  erscheint  in  der  Mitte  des  hellen  Fruchthofes  ein  trüber 
grosser  ovaler  Fleck,  der  anfangs  nur  sehr  zart,  kaum  bemerkbar 
ist,    bald  aber  sich  deutlicher  abgrenzt  und  nunmehr  als  ein  läng- 
lich runder  oder  ovaler  Schild  vortritt,   der  von  zwei  Ringen  um- 
geben ist  (Fig.  40).    Der  innere  hellere  Ring  ist  der  Rest  des  hellen 
Fruchthofes;    der   äussere   dunklere    Ring    ist    der   dunkle   Frucht- 
hof; der  trübe  schildtormige  Fleck  selbst  aber  ist  von  der  grössten 
Redeutung:  er  ist  nichts  anderes, 
als  die  erste  Anlage  des  zukünf- 
tigen Säiigethiorleibcs,  der  ür- 
keim  oder  die  Embryonal- 
Anlage  (der  „Doppulschild"  von 
Rkm.\k,  Protcfoma  anderer  Au- 
toren). Er  entsteht  dadurch,  dass 
die  Zellen  des  äusseren  und  mitt- 
leren Blattes  sich  im  Centrum 
des  hellen  Fruchtliofes  stärker 
vermehren   und  zu    mehrfachen 
Lagen  anhäufen.  Das  innere  Blatt 
bleibt  dabei  noch  einfach.  Durch 
die  ovale  Gestalt  des  ürkeims 
ist   zugleich    schon    ein   Ünter- 
^'Ä-  ■**'■  schied  zwischen  Vom  und  Hinten 

Fig.  40.  Fruchthof  oder  Keimscheibe  von  dor  Keimhaut- 
blase des  Kanincheiia,  ungefähr  lOmal  Tergröasert.  Da  die  zarte, 
halb  durchscheinende  Keimscheibe  auf  schwarzem  Grunde  liegt,  so  er- 
acheiiit  der  hello  Fruchthof  als  ein  dunklerer  Ring,  hingegen  der  (nach 
aussen  davon  gelegene)  dunkele  Fruchlhof  als  ein  weisser  Ring.  Weiss- 
licb  erscheint  auch  der  in  der  Mitte  gelegene  ovalo  TJrkeim,  in  dessen 
Axe  dio  ditnklo  Markfureho  sichtbar  ist.     (Nach  Bischoff.) 
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angedeutet ;  die  abgerundete  Partie  der  Embryonal- Anlage  entspricht 
dem  vorderen  oder  Kopfende;  die  spitzere  Partie  dem  hinteren 
Rumpf-  oder  Schwanzende. 

Nun  zeigt  sich  plötzlich  in  der  Mitte  dieses  länglich -eirunden, 
scheibenförmigen  ürkeims  ein  kleiner,  zarter  Streifen,  der  Primi- 
tivstreifen, wodurch  die  Embryonal-Anlage  in  zwei  Hälften  zer- 
fallt: in  die  rechte  und  linke  Seitenhälfte.  Bei  genauerer  Betrach- 
tung zeigt  sich  bald,  dass  dieser  ausserordentlich  zart  auftretende 
Primitivstreifen  der  Ausdruck  einer  rinnenförmigen  Vertiefung,  einer 
Furche  ist,  welche  wir  die  Primitivfurche,  Markfurche  oder  Rücken- 
furche nennen.  Diese  ist  am  hinteren  Ende  etwas  breiter  als  am 
vorderen.  Beiderseits  dieser  Furche  erhebt  sich  etwas  die  Fläche 
der  Keimscheibe,  indem  rechts  und  links  von  derselben  das  äussere 
Keimblatt  eine  Icistenförmige  Verdickung  bildet  Diese  beiden  Leisten 
oder  Wülste  heissen  die  Rückenwülste  oder  Markwülste. 

Während  sich  die  zarte  Primitivrinne  zur  Rückenfurche  ver- 
tieft, und  sich  beiderseits  derselben  die  Rückenwülste  höher  erhe- 
ben ,  nimmt  der  länglich  runde  Fruchthof  wieder  seine  frühere  kreis- 
runde Gestalt  an.  Der  ürkeim  hingegen  geht  aus  der  eiförmigen 
Gestalt  in  die  sogenannte  leierförmige  oder  sohlenförmige  Gestalt 
über.  Der  länglich  runde ,  blattförmige  Körper  desselben  wird  näm- 
lich in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  während  das  vordere  und  hin- 
tere Ende  etwas  verdickt  hervortritt  (Fig.  41).  Diese  sehr  charakte- 
ristische Gestalt,  welAhe  man  am  passendsten  mit  einer  Schuhsohle, 
einem  Bisquit,  einer  Geige  oder  einer  Leier  vergleicht,  bleibt  nun 
beim  Embryo  der  Säugethiere  (und  ebenso  auch  der  Vögel  und 
Reptilien)  geraume  Zeit  hindurch  bestehen.  Der  Urkeim  des  Men- 
schen nimmt  diese  Schuhsohlen-Form  bereits  in  der  zweiten  Woche 
seiner  Entwickelung  an  (Fig.  42).  Gegen  Ende  dieser  Woche  besitzt 
derselbe  eine  Länge  von  ungefähr  einer  Linie. 

Wir  wollen  nun  zunächst  den  Fruchthof  ganz  ausser  Acht  las- 
sen, da  uns  dessen  Veränderungen  erst  viel  später  interessiren,  und 
wenden  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  dem  sohlenförmigen  Urkeime 
oder  der  embryonalen  Körperanlage  im  engsten  Sinne  zu,  aus  wel- 
cher allein  sich  der  bleibende  Körper  der  Säugethiere,  Vögel  und 
Reptilien  entwickelt.  Um  die  weiteren  Entwickelungsvorgänge  die- 
ses Urkeimes  zu  verstehen ,  müssen  wir  uns  einer  Methode  bedienen, 
welche  erst  durch  Resiak  zu  voller  Geltung  gebracht  ist,   näm- 
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lieh  der  Betrachtung  von  Quer- 
schnitten, welche  man  in  der 
Richtung  von  rechts  nach  links 
senkrecht  durch  die  dünne 
Scheibe  des  Urkeiras  legt.  Nur 
indem  man  diese  Querschnitte 
auf  das  Sorgfältigste  Schritt 
für  Schritt  in  jedem  Stadium 
der  Entwickehing  untersucht, 
keninit  man  zum  vollen  Ver- 
ständniss  der  Vorgänge,  durch 
welche  sich  aus  der  einfachen 
blattförmigen  Körperanlage  der 
i'ig-  41.  so  ausserordentlich  complicirte 

Wirbelthierkörper  entwickelt. 
Wenn  wir  nun  jetzt  durch  unseren 
sohlenförmigen  Urkeim  (Fig.  41  b,  42) 
einen  senkrechten  Querschnitt  legen, 
so  bemerken  wir  zunächst  die  Ver- 
schiedenheit der  drei  über  einander 
liegenden  Keimblätter  (Fig.  43).  Der 
Urkeim  oder  die  Embryonal-Anlage 
besteht  gewissermaassen  aus  drei 
über  einander  liegenden  Schuhsoh- 
len. Die  unterste  von  diesen  (das 
Darmdrüsenblatt)  ist  die  dünnste 
Schicht  und  besteht  bloss  aus  einer 
einzigen  Lage  von  Zellen  (Fig.  43  rf). 
Die  mittlere  Sohle  (das  Mesoderm) 
ist  beträchtlich  dicker  und  erscheint 
mehr  oder  weniger  deutlich  aus  zwei 
eng  verbundenen  Schichten  zusam- 
Fig.  42.  mengesetzt,  von  denen  die  untere  (/") 

Fi^.  41.  Fruchthof  oder  Eeimscheibe  desEaninohena 
mit  aohlonfijrmigcm  Urlteim,  ungefähr  lOmal  vergrösaert.  Das 
helle  kreismude  Feld  ((/)  ist  der  dunkle  Fruchthof.  Der  helle  Frucht- 
hof (c)  ist  leierformig,  wie  der  Urkeim  selbst  (Ji).  In  dessen  Axe  ist 
die  Rüekenfurche  oder  Markfurche  sichtbar  (n).     Nach  Bischopf. 

Fig,  42.    Urkeim  des  Menschen  von  Gestalt  einerSohuh- 
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Fig.  43. 
auf  die  erste  Anlage  des  Dannfaserblattes,  die  obere  (m)  hingegen 
anf  die  erste  Anlage  des  Hautfaserblattes  zu  beziehen  ist.  Die  dritte 
und  oberste  Schuhsohle  (Flg.  43  k)  ist  das  Hautsinnesblatt  und  be- 
steht aas  kleineren,  helleren  Zellen.  In  der  Mitte  DDseres  Quer- 
schnittes, dem  Axentbeile  der  Sohlen  entsprechend,  sind  alle  drei 
Sohlen  in  beträchtlicher  Ausdehnung  mit  einander  verwachsen  und 
bilden  hier  den  dicken  Axenstrang  (Fig.  43  xy).  In  der  Mitte  der 
oberen  Fläche  bemerken  wir  eine  ganz  schwache,  fUrchenartige  Ver- 
tiefung, die  erste  Spur  der  Frimitivrinne  (n). 

Ein  wenig  später  (Fig.  44)  wird  die  Primitivrinne  («)  schon 
etwas  tiefer,  und  beiderseits  derselben  erheben  sich  als  niedrige 
Leisten  die  Rflckenwttlsto.     Mitten  unterhalb  der  Frimitivrinne  son- 


Kg.  44. 


Bohle,  ans  der  zweiten  Woche  der  Entwickelang,  nngeföhr  40nMl 
▼ergrSasert.     In  der  Hüte  iat  die  BUckenfarohe  sichtbar. 

Fig.  43.  Querschnitt  durch  den  Urkeira,  von  der  Keim- 
Scheibe  eines  Hühnchens  (venige  Stunden  nach  Beginn  der  Bebrütung). 
A  Hautainneeblatt.  m  Hautfsserblatt.  /  Darmfoserblett  (mit  letzterem 
zum  Hittelblatt  oder  Uesoderm  verbunden),  d  UarmdriiseDblatt;  In  der 
Mitte  sind  alle  vier  secundären  Keimblätter  zu  dem  dicken  Axen- 
stnuge  (^xj/)  venracluen.  n  Erste  Spur  der  Frimitivrinne.  u  Gegend 
der  späteren  Uroiereo-Anlage.     (Nach  Waldxter.) 

Fig.  44.  Qaerschnitt  durch  den  ürkeim,  von  der  Keim- 
scheibe eines  Hühnchens,  etwas  später  als  Fig.  43.  Bedeutung  der 
Buclutaben  wie  in  Fig.  43.  In  der  Hitte  des  Axenstranges  (jf)  Eondert 
sich  die  Chorda  donalis  oder  der  Azenstab  {x).    (Nach  Waiabxeb.) 
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dert  sich  aus  der  Zclleuraasse  des  dicken  Axenstranges  ein  im  Quer- 
schnitt rundliches  Organ  (.r),  welches  sich  bei  der  Flächen-Ansicht 
als  ein  cylindrischer  Strang  zeigt  und  die  erste  Anlage  des  Axen- 
stab es  oder  der  Chorda  dorsalis  darstellt.  Das  Darmfaserblatt  (f) 
erscheint  deutlich  als  Product  des  Darmdiiisenblattes  ((Z),  gesondert 
von  dem  Hautfaserblatt  (m),  das  vom  Hautsinnesblatt  (h)  abstammt. 
Die  Primitivrinne  {Pv  Fig.  45)  wird  nun  bald  beträchtlich  tiefer 
und  gestaltet  sich  zum  Grunde  der  Rückenfurche  {Bf),  während 
beiderseits  derselben  sich  die  beiden  parallelen  Rückenwülste  immer 
höher  erheben  (m).  Zugleich  sondert  sich  der  centrale  Axenstab 
oder  die  Chorda  (Fig.  45  ch)  vollständig  und  scharf  von  den  beiden 
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seitlichen  Theilen  des  mittleren  Keimblattes  ab.  Diese  letzteren 
werden  wir  nunmehr  als  Seitenblätter  {sp)  der  in  der  Axe  ge- 
legenen Chorda  gegenüber  stellen.  Gewöhnlich  werden  sie  „Seiten- 
platten" genannt.  In  der  Mitte  jedes  Seitenblattes  zeigt  sich  eine 
"Spalte  (in  der  Fläche  desselben),  indem  sich  hier  das  obere  oder 
äussere  Hautfaserblatt  von  dem  unteren  oder  inneren  Darmfaserblatt 
ablöst.  Diese  Spalte  (Fig.  45  ?nr/0  ist  von  grosser  Bedeutung,  weil 
sie  die  erste  Anlage  der  späteren  Leibeshöhle  oder  des  Coeloms 
darstellt  *ö). 

Fig.  45.  Querschnitt  durch  den  XJrkeira  (von  einem  be- 
brüteten Hühnchen  gegen  Ende  des  ersten  Tages  der  Bebrütung),  un- 
gefähr lOOmal  vergrössert.  Das  Hautsinnesblatt  oder  das  äussere 
Keimblatt  sondert  sich  in  zwei  verschiedene  Theile,  in  die  peripherische 
dünnere  Hörn  platte  (//),  aus  welcher  die  Oberhaut  mit  ihren  An- 
hängen entsteht,  und  in  die  axiale  dickere  Markplatte  (//i),  aus  wel- 
cher sich  das  Markrohr  bildet;  dies  entsteht  aus  der  Rückenfurche  {Rf)j 
deren  tiefsten  Theil  die  Primitivriiiue  {Pv)  bildet.  Die  Grenze  zwischen 
Markplatte  (///)  und  Hornplatte  {h)  bilden  die  stark  erhabenen  parallelen 
Rückenwülste.  Das  mittlere  Keimblatt  oder  das  vereinigte  Faserb  latt 
(das  „motorisch - germinative"  Blatt)  ist  bereits  in  den  Axenstab    oder 
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Bei  Gelegenheit  dieser  „Seitenblätter'' ,  die  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Seitenplatten^^  1)elegt  werden ,  will  ich  ein  paar  Worte  über 
die  beiden  Konstausdrücke  „Blätter^^  und  „Platten'^  dnfUgen,  welche 
seit  Baer  in  der  Ontogenie  allgemein  angewendet  werden  und  auch 
von  uns  hier  auf  jedem  Schritte  gebraucht  werden  müssen.  Sowohl 
die  „Blatter*'  (Laminae)  als  die  „Platten^'  {LameTUte)  sind  blattför- 
mige oder  plattenförmige  Körper,  welche  ursprünglich  aus  einer  ein- 
zigen oder  aus  mehreren  über  einander  geschichteten  Lagen  von 
gleichartigen  Zellen  bestehen,  und  welche  die  ersten  Grundlagen  für 
die  entstehenden  Organ -Systeme  und  Organe  des  Körpers  bilden. 
Der  ontogenetische  Sprachgebrauch  macht  aber  zwischen  „Blättern^' 
and  „Platten^'  einen  wichtigen  Unterschied.  Als  Blätter  werden 
nur  die  ersten  und  ältesten  Zellenschichten  des  Keimes  bezeichnet, 
die  über  den  ganzen  Keim  weggehen  und  die  Anlagen  ganzer  Organ- 
Systeme  bilden,  unter  Platten  hingegen  versteht  man  einzelne 
Tbeile  jener  Blätter  und  aus  diesen  hervorgehende  Zellenschichten, 
welche  nur  einem  Theile  des  Keimes  angehören  und  zur  Bildung 
einzelner  grösserer  und  kleinerer  Organe  dienen. 

Allerdings  wird  diese  Unterscheidung  keineswegs  scharf  durch- 
geführt, und  man  bezeichnet  z.  B.  die  beiden  mittleren  secundären 
Keimblätter  gewöhnlich  als  Hautfaser -„Platten"  und  Darmfaser- 
„Platten"  (—  statt  „Blätter"  — ).  Umgekehrt  nennt  man  die  „Hom- 
platte"  (einen  Theil  des  „Hautsinnesblattes")  gewöhnlich  „Hornblatt". 
Wir  werden  jedoch  an  jener  wichtigen  Unterscheidung  thunlichst 
festhalten,  und  als  „Blätter"  also  nur  die  beiden  primären  und 
die  vier  secundären  Keimblätter  bezeichnen;  natürlich  müssen  wir 
aber  auch  die  „Seitenplatten"  derogemäss  „Seitenblätter"  nennen, 
da  sie  ursprünglich  aus  einer  Verwachsung  von  zwei  secundären 
Keimblättern  hervorgegangen  sind.  Hingegen  werden  wir  das  soge- 
nannte „Hornblatt"  und  alle  aus  jenen  vier  Blättern  abgespaltenen 
oder  differenzirten  blattförmigen  Organanlagen  als  „Platten"  be- 
zeichnen (so  die  Muskelplatte,  Skeletplatte  u.  s.  w.). 

die  Chorda  (ek)  und  in  die  beiden  Seitenblätter  (tp)  zerfallen.  Der 
innerste  Theil  der  letzteren  sondert  sich  bald  als  TJrwirbelstrang  ab  {utep). 
Ber  zarte  Spalt  in  den  Seitenblättem  ist  die  erste  Anlage  der  späteren 
Leibeshöhle  (ttwA).  Das  innere  Keimblatt  oder  das  Darmdrüsen- 
blatt (dd)  ist  noch  unverändert.     Nach  Köujksr. 
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Nachdem  die  Chorda  sich  von  den  beiden  Seitenblättem  völlig 
getrennt  hat,  spaltet  sich  von  dem  inneren  Rande  jedes  Seitenblattes 
rechts  und  links  ein  Stück  ab,  welches  die  Gestalt  eines  dicken 
langen  Stranges  hat  (Fig.  45  int'j),  Fig.  46  lO-  Wir  wollen  den- 
selben Urwirbelplatte,  oder  besser  Urwirbelstrang  nennen,  weil 
dieser  Strang  sich  zu  den  Urwirbeln  entwickelt.  Er  bildet  die 
erste  Anlage  der  einzelnen  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  der  „ür- 
wirbelstücke".    Später  treten  diese  Urwirbel  in  die  engste  Beziehung 

zu  der  Chorda  dorsalis,  welche 
sie  umwachsen,  und  diese  ganze 
Axcn-Masse  entwickelt  sich  dann 
zu  der  späterhin  so  mannichfach 
j,.      .  g  gegliederten  und  complicirten  Wir- 

belsäule. Die  peripherischen  Theile 
der  beiden  Seitenblätter,  welche  nach  der  Abspaltung  des  Urwirbel- 
stranges  übrig  bleiben ,  heissen  von  jetzt  an  „Seitenplatten"  oder 
Seitenblätter  im  engeren  Sinne;  sie  entwickeln  sich  zu  den  schon 
genannten  beiden  Faserblättern. 

Während  dieser  Vorgänge  bleibt  das  Darmdrüsenblatt  oder 
das  innere  Keimblatt  zunächst  ganz  unverändert;  es  sind  keine 
Sonderungen  daran  wahrzunehmen  (Fig.  45drf,  Fig.  46fZ).  Um  so 
bedeutender  sind  die  Veränderungen,  welche  jetzt  im  Hautsinnes- 
blatte oder  im  äusseren  Keimblatte  vor  sich  gehen.  Die  fort- 
dauernde Erhöhung  und  das  beständige  Wachsthum  der  beiden 
Rückenwülste  führt  nämlich  dahin ,  dass  jetzt  diese  beiden  erhabenen 
Leisten  sich  mit  ihren  oberen  freien  Rändern  gegen  einander  krüm- 
men, immer  mehr  nähern  (Fig.  46  tv)  und  schliesslich  verwachsen. 
So  entsteht  aus  der  offenen  Rückenfurche,  deren  obere  Spalte  enger 
und  enger  wird,  zuletzt  ein  geschlossenes  cylindrisches  Rohr  (Fig. 
47  mr).    Dieses  Rohr  ist  von  der  grössten  Bedeutung:  es  ist  nämlich 


Fig.  46.  Querschnitt  durch  den  Urkeim  (von  einem  Hühn- 
chen am  Ende  des  ersten  Brütetages),  etwas  weiter  entwickelt  als  Fig.  45, 
ungefähr  20mal  yergrössert.  Die  beiden  Ränder  der  Markplatte  (w), 
welche  als  Markwülste  (w)  die  letztere  von  der  Hornplatte  (//)  abgrenzen, 
krümmen  sich  gegen  einander.  Beiderseits  der  Chorda  (ch)  hat  sich  der 
innere  Theil  der  Seitenblätter  (//)  als  Urwirbelstrang  von  dem  äusseren 
Theile  (sp)  gesondert.  Das  Darmdrüsenblatt  (rf)  ht  noch  unverändert. 
Nach  Eemak. 


Uarkrohr  und  Homplatte. 


Fig.  47. 
die  erste  Anlage  des  Central-Nervensystems,  des  Gehirns  and  des 
Bflckeomarkes.  Wir  nennen  diese  erste  Anlage  Markrohr  oder 
Uednllarrohr  (Tuhus  meduB^ms).  Früher  hat  man  diese  Thatsache 
als  ein  wunderbares  Räthscl  angestaunt;  wir  werdeo  nachher  sehen, 
dass  sich  dieselbe  im  Lichte  der  Descendenz-Theorie  als  ein  ganz 
natdrlicher  Vorgang  heraasstellt  £s  ist  ganz  Daturgemllfis,  dass 
sieb  das  Central-Nerrensystcm  —  als  das  Organ ,  durch  welches  aller 
Verkehr  mit  der  Anssenwelt,  alle  Seelentb&tigkeit  und  alle  Sinnes- 
«ahmebmuDgen  verniittelt  werden  —  aus  der  Oberbaut  oder  Epidermis 
durch  AbschnOrung  entwickelt.  Später  schnürt  sich  das  Markrohr 
ToUst&ndig  vom  äusseren  Keimblatte  ab  uod  wird  nach  innen  hinein 
gedrängt.  Der  übrig  bleibende  Theil  des  letzteren  beisst  nunmehr 
Homplatte  oder  „Hornblatt",  weil  sich  aus  ihm  die  gesamrote 
Oberhaut  oder  Epidermis  mit  den  dazu  gehörigen  Homtheilen  (Nur 
geln,  Haaren  u.  s.  w.)  entwickelt    (Vergl.  Taf.  H  und  lU.) 

Sehr  frühzeitig  scheint  ausser  dem  Gentral-Nervensystem  von 
der  äusseren  Haut  her  noch  ein  anderes,  ganz  verschiedenes  Organ 

Fig.  47.  QuerBohnitt  duroh  den  Urkeim  (voa  einein  be- 
brütaten  HühooheQ  am  zweiten  firütetage) ,  ungefähr  lOOmal  veT^rÖBsertt 
Im  äasiaren  Keimblatte  hat  Bioh  die  axiale  Büekenfbrohe  voll- 
■tiodig  zum  Uarkrobr  (mr)  geeohloMen  und  von  der  Hornplatte  (A) 
abgeschoürt.  Im  mittleren  Keimblatte  ist  die  axiale  Chorda  (ei) 
ganz  von  den  beiden  ürwirbelsträngen  (nio)  getrennt,  in  deren  Innerem 
■idi  später  eine  vorübergehende  Höhle  (ouiA)  bildet  Die  Seitenblät- 
ter haben  eicb  in  das  äussere  Haut^tserblatt  {^pf)  tmd  in  das  innere 
Darmfoserblatt  (<//)  gespalten,  die  durch  die  Mittelplatten  {fp)  innen 
noch  EUsammenhäDgen.  Die  Bpalte  zwischen  beiden  (i/t)  ist  die  Anlage 
der  Leibeshöhle.  In  der  Lücke  zwischen  Vrwirbel strängen  und  Seiten- 
blättern  ist  aussen  jederseils  die  ürniere  {uag),  innen  hingegen  die 
Cratterie  (ao)  angelegt     Kaoh  Küllikeb, 
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ZU  entstehen,  nämlich  die  Urniere,  welche  die  ausscheidende  Thä- 
tigkeit  des  Körpere  besorgt  und  den  Harn  des  Embryo  absondert. 
Diese  Urniere  ist  ursprünglich  ein  ganz  einfacher,  röhrenförmiger, 
langer  Gang,  ein  gerader  Canal,  der  beiderseits. der  Urwirbelstränge 
(an  deren  äusserer  Seite)  von  vorn  nach  hinten  läuft  (Fig.  47  ung). 
Er  entsteht,  wie  es  scheint,  seitlich  vom  Medullarrohr  aus  der  Horn- 
platte,  in  der  Lücke,  welche  zwischen  dem  Urwirbelstrange  und  der 
Seitcnplatte  sich  findet.  Schon  zu  der  Zeit,  in  w^elcher  die  Ab- 
schntirung  des  MeduUarrohres  von  der  Hornplatte  erfolgt,  wird  die 
Urniere  in  dieser  Lücke  sichtbar.  Nach  anderen  Angaben  soll  die 
erste  Anlage  der  Urniere  nicht  von  der  Hornplatte,  sondern  entweder 
vom  Urwirbelstrange  oder  von  den  Seitenplatten  sich  ablösen. 

Das  wären  also  die  drei  Stücke,  welche  zunächst  aus  dem  oberen 
Keimblatte  hervorgehen:  1)  Die  Hornplatte  oder  die  äussere  Um- 
hüllung des  Körpers,  welche  die  Oberhaut  mit  den  Haaren,  Nägeln, 
Schweissdrüsen  u.  s.  w.  bildet  (Fig.  47  ä);  2)  das  Markrohr  oder 
Medullarrohr,  aus  welchem  sich  das  Rückenmark,  und  später  an 
dessen  vorderem  Ende  das  Gehirn  hervorbildet  (Fig.  47  mr);  3)  die 
Urnieren,  welche  als  ausscheidende  Organe,  als  Harn  Werkzeuge 
thätig  sind  und  vielleicht  auch  die  erste  Anlage  der  Keimdrüsen, 
des  wichtigsten  Theils  der  Geschlechtsorgane,  liefern  (Fig.  47  ung). 

Während  so  das  Hautsinnesblatt  sich  in  die  Hornplatte,  das 
Medullarrohr  und  die  Urnieren  sondert,  zerfällt  das  mittlere  Keim- 
blatt oder  das  vereinigte  Muskelblatt  ebenfalls  in  drei  Stücke,  näm- 
lich: 1)  in  der  Mittellinie  des  Urkeimes  der  Axenstab  oder  die 
Chorda  (Fig.  47cä);  2)  zu  beiden  Seiten  derselben  die  Urwirbel- 
strange (Fig.  47  1«^)  und  3)  nach  aussen  die  davon  abgeschnürten 
Seitenblätter.  Diese  letzteren  zeigen  uns  noch  die  ursprüngliche 
Spaltung  des  mittleren  Keimblattes  in  das  äussere  Hautmuskelblatt 
(oder  Hautfaserblatt,  Fig.  47  hpl)^  und  das  innere  Darmmuskelblatt 
(oder  Darmfaserblatt,  Fig.  47  df).  Die  Verbindungsstelle  beider  Faser- 
blätter heisst  Mittelplatte  (nip).  Die  enge  Spalte  (sj))  oder  der 
leere,  hohle  Eaum,  welcher  zwischen  beiden  Faserblättern  sich  bildet, 
ist  ebenfalls  von  der  grössten  Bedeutung ;  er  ist  die  Anlage  der  Leibes- 
höhle oder  des  Coeloms;  der  grossen  Eingeweidehöhle,  in  welcher 
später  Herz,  Lunge,  Darmcanal  u.  s.  w.  liegen.  Sie  zerfällt  später 
beim  Säugethiere  durch  die  Ausbildung  des  Zwerchfelles  in  zwei  ge- 
trennte Höhlen:  in  die  Brusthöhle  und  die  Bauchhöhle.    Anfangs 
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aber  ist  sie  ein  einfacher,  hohler  Raum,  der  ursprünglich  in  Gestalt 
einer  rechten  und  linken  Spalte  zwischen  Darmmuskelblatt  und  Haut- 
muskelblatt auftritt  Diese  Spalte  entsteht  durch  Auseinanderweichen 
der  beiden  mittleren  Blätter.  Nur  an  ihrem  inneren  Bande  bleiben 
diese  beiden  verbunden ;  hier  biegt  (an  der  Aussenseite  der  Urwirbel- 
stränge)  das  Hautfaserblatt  unmittelbar  in  das  Darmfascrblatt  um, 
und  diese  Umbiegungsstelle  ist  eben  die  Mittelplatte  oder  besser 
Gekrösplatte  (Fig.  40  mp). 

Endlich  treffen  wir  nun  (wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit 
dieser  Leibeshöhlenbildung)  schon  in  sehr  früher  Zeit  ein  anderes 
Organ  in  dem  unteren  Winkel  zwischen  dem  Darmfaserblatte  und 
den  Urwirbelsträngen  (Fig.  47  oo).  Das  ist  die  erste  Anlage  der 
grossen  Blutgefässe  des  Körpers,  der  primitiven  Haupt-Arterien 
oder  Aorten.  Sie  verlaufen  als  zwei  lange  Canäle  in  der  spalt- 
artigen  Lücke  zwischen  dem  Darmmuskelblatt,  dem  Darmdrüsen- 
blatt und  den  Urwirbelsträngen.  Später  liegen  sie  ganz  inwendig  in 
der  Leibeshöhle,  und  dann  liegt  ganz  nahe  nach  aussen  von  ihnen 
die  Urniere. 

Das  innere  Keimblatt  oder  das  Darmdrüsenblatt  (Fig.  47  dd) 
bleibt  während  dieser  Vorgänge  ganz  unverändert  und  beginnt  erst 
etwas  später  eine  ganz  flache,  rinncnförmige  Vertiefung  in  der  Mittel- 
linie des  Urkeims,  unmittelbar  unter  der  Chorda  zu  zeigen.  Diese 
Vertiefung  heisst  die  Darm  rinne  oder  Darmfurche.  Sie  deutet  uns 
bereits  das  künftige  Schicksal  dieses  Keimblattes  an.  Indem  nämlich 
die  Darmrinne  sich  allmählich  vertieft  und  ihre  unteren  Begrenzungs- 
ränder sich  gegen  einander  krümmen,  gestaltet  sie  sich  in  ganz  ähn- 
licher Weise  zu  einem  geschlossenen  Rohr,  dem  Darmrohr  um, 
wie  vorher  die  Primitivrinne  sich  zum  Medullarrohr  gestaltet  hat 
(Fig.  48).  Auch  diesen  wichtigen  Vorgang  können  Sie  sich  ganz  ein- 
fach mechanisch  vorstellen.  Denken  Sie  sich  ein  Blatt  Papier,  dessen 
entgegengesetzte  Ränder  mit  Leim  bestrichen  sind,  und  welches  so 
stark  gekrümmt  wird,  dass  sich  die  Ränder  desselben  berühren;  las- 
sen Sie  dann  diese  Ränder  mit  einander  verkleben  oder  verwachsen, 
so  entsteht  natürlich  ein  Rohr.  So  entstand  das  Medullarrohr  (48  n). 
Ganz  ähnlich  entsteht  auch  das  Darmrohr  (48  a).  Das  Darmmuskd- 
blatt  (f),  welches  dem  Darmdrüsenblatt  (d)  anliegt,  folgt  natürlich 
der  Krümmung  des  letzteren.    Es  besteht  also  von  Anfang  an  die 
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Fig.  48. 
entstehende  Darmwand  aus  zwei  Schichten,  inwendig  aus  dem  Darra- 
drüsenblatt  und  auswendig  aus  dem  Darmmuskelblatt. 

Nun  ist  aber  trotz  aller  Aehnlichkeit  ein  Uiitei-schied  in  der 
Bildung  des  Darmrohres  und  des  Markrohres  zu  bemerken.  Das 
Markrohr  scbliesst  sich  nämlich  in  seiner  ganzen  Länge  zu  einer 
cylindrischen  Rcihre,  während  das  Darmrohr  in  der  Mitte  offen  bleibt 
und  die  Höhlung  desselben  noch  sehr  lauge  in  Zusammenhang  mit 
der  Höhlung  der  Keimblase  steht.  Die  offene  Verbindung  zwischen 
beiden  Höhlungen  schliesst  sich  erst  sehr  spät,  bei  Bildung  des 
Kabels.  Die  Schliessung  des  Markrohres  erfolgt  von  beiden  Sei- 
ten her,  indem  die  Rander  der  Primitivrinne  von  rechts  und  IJnks 
her  mit  einander  verwachsen.  Die  Schliessung  des  Darmrohres  Wn- 
gegeo  erfolgt  nicht  bloss  von  rechts  und  von  links,  sondern  glelch- 

Fig.  48.  Drei  schematigcho  Qaerschuitte  durch  den  Ur- 
keim  des  höheren  Wirbelthieres,  um  die  £utst«hung  der  röhrenförmigen 
Organ-Anlagen  au»  den  gekrümmten  Keimblättern  üu  zeigen.  In  Fig.  A 
Bind  Markrohr  (n)  und  Danurohr  («)  noch  offene  Binnen;  die  Urnieren  (u) 
Bind  noch  einfache  Hautdrueen.  In  Fig.  B  iet  das  Markrohr  (»)  und 
die  BUckenwand  bereits  geachloBsen,  während  das  Darmrohr  (c)  und  die 
Bauchwand  noch  offen  sind;  die  Uruieren  sind  abgeschnürt.  In  Fig.  C 
ist  sowohl  oben  das  Uarkrohx  und  die  BUckenwand,  als  tinten  das  Darm- 
lohr  und  die  Bauchwand  geschlossen.  Aus  allen  offenen  Binnen  sind 
geschlossene  Bohren  geworden ;  die  Uniieren  sind  nach  innen  gewandert. 
Die  BuchBtaben  bedeuten  in  allen  drei  Figuren  da^tselbe:  k  Hautsinnea- 
blatt.  n  Markrohr  oder  Mednllarrohr.  «  Urnieron.  x  Axenstab.  *  "Wirbel- 
Anlage.  ;'  Biickenwand.  b  Bauchwand,  c  Leibeshöhle  oder  Coelom. 
/  Darmfaserblatt.  /  Urarterie  (Aorla).  f  Urvene  (Darm- Vene),  d  Dorm- 
dräseublatt.     u  Darmrohr.     (Vcrg!.  Taf.  II  und  lU.) 
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zeitig  auch  Ton  vom  und  von  hinten  her,  indem  die  Ränder  der 
Dannrinne  von  allen  Seiten  her  gegen  den  Nabel  zusammen- 
wachsen. Dieser  Vorgang  wird  ffXr  Sie  anfangs  ziemlich  schwer  zu 
verstehen  sein,  und  erst  später  werden  Sie  im  Stande  sein,  sich  ein 
einigermaassen  entsprechendes  Bild  desselben  zu  entwerfen.  Aller- 
dings sind  alle  hier  auftretenden  Processe  eigentlich  ausserordentlich 
ein&ch ;  aber  dennoch  erscheinen  sie  uns  im  Anfang  ziemlich  schwer 
verständlich,  weil  wir  nicht  gewohnt  sind,  uns  derartige  Entwicke- 
lungs- Vorgänge  lebendig  vor  Augen  zu  stellen.  Ausserdem  treten 
freilich  auch  bald  verschiedene  Complicationen  auf,  welche  das  an 
sich  nicht  schwierige  Verständniss  der  ursprünglichen  Entwickelungs- 
Vorgänge  gerade  beim  Wirbelthiero  sehr  erschweren.  Insbesondere  ist 
es  hier  das  Verhältniss  des  Embryo  zur  Eeimblase  und  zu  den  aus 
letzterer  sich  bildenden  Hfillen,  welches  anfangs  sehr  grosse  Schwie- 
rigkeiten bereitet    (Vergl.  Taf.  lU,  Fig.  14  und  15.) 

Um  hier  Klarheit  zu  gewinnen,  müssen  Sie  das  Verhältniss  des 
Urkeimes  (oder  der  eigentlichen  Anlage  des  Embryo  -  Körpers)  zum 
Fruchthof  und  zur  Keimblase  scharf  in's  Auge  fassen.  Das  geschieht 
am  besten  durch  Vergleichung  der  fünf  Stadien,  welche  Fig.  49  Ihnen 
im  Längsschnitt  vorführt.  Der  embryonale  Körper  (e)^  der  sich 
aus  der  Keimscheibe  gebildet  hat,  zeigt  schon  sehr  frühzeitig  das 
Bestreben,  sich  über  die  Ebene  des  Fruchthofes  zu  erhaben  und  von 
der  Keimblase  abzuschnüren.  Der  ganze  Körper  zeigt  jetzt,  wenn 
man  ihn  von  der  Bückenfläche  betrachtet,  immer  noch  eine  sehr  ein- 
fache Gestalt.  Der  Umriss  hat  immer  noch  die  ursprüngliche  ein- 
fache Sohlenform  (Fig.  42,  S.  200).  Von  einer  Gliederung  in  Kopf, 
Hals,  Bumpf  u.  s.  w.,  sowie  von  Gliedmaassen  ist  noch  Nichts  zu  be- 
merken. Aber  in  der  Dicke  ist  der  Urkeim  mächtig  gewachsen  und 
daher  tritt  jetzt  sein  Bückentheil  als  ein  dicker,  länglich  runder 
Wulst,  stark  gewölbt  über  die  Fläche  des  Fruchthofes  hervor.  Nun 
stellen  Sie  sich  vor,  dass  sich  der  Embryo  bemühe,  sich  von  der 
Keimblase,  mit  welcher  er  an  der  Bauchfläche  zusammenhängt,  voll- 
ständig abzuschnüren  und  zu  emancipiren.  Indem  diese  Abschnürung 
fortschreitet,  krümmt  sich  sein  Bücken  immer  stärker;  in  demselben 
Verhältnisse,  als  der  Embryo  wächst  und  grösser  wird,  nimmt  die 
Eeimblase  ab  und  wird  kleiner,  und  zuletzt  hängt  die  letztere  nur 
noch  als  ein  kleines  Bläschen  aus  dem  Bauche  des  Embryo  hervor 
(Fig.  47 ,  6  ds).     Zunächst  entsteht  in  Folge  der  Wachsthumsvor- 

BMckd,  Cotwkkeliinfife*cltichto.  14 
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Fig.  49.  Fünf  actiematische  Längsschnitte  durch  den 
reifeuden  Säugethicr-Keim  und  seine  Eihiillen.  In  Fig.  1—4 
geht  der  Längsschnitt  durch  die  Sagittol-Ebeiie  oder  die  Mittelebene  des 
Eörpers,  welche  rechte  und  linke  Hälfte  scheidet;  in  Fig.  5  ist  der  Keim 
Ton  der  linken  Seite  gesehen.  In  Fig.  1  umschliesst  das  mit  Zotten  (d^) 
besetzte  Chorion  (d)  die  Keimblase,  deren  Wand  ans  den  beiden  primären 
Keimblättern  besteht.  Zwischen  dem  äusseren  (a)  und  inneren  (("}  Keim- 
blatte  hat  sich    im  Bezirke    des  Fruohthofes    das  mittlere  Keimblatt  (m) 
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gange,  die  diese  Abschnürung  bewirken,  rings  um  den  Embryo-Körper 
auf  der  Oberfläche  der  Keimblase  eine  furchenartige  Vertiefung,  die 
wie  ein  Graben  den  ersteren  rings  umgiebt,  und  nach  aussen  von 
diesem  Graben  bildet  sich  durch  Erhebung  der  anstossenden  Theile 
der  Keimblase  ein  ringförmiger  Wall  oder  Damm  (Fig.  49,  2  ks). 

Um  diesen  wichtigen  Vorgang  klar  zu  übersehen,  wollen  wir  den 
Embryo  mit  einer  Festung  vergleichen,  die  von  Graben  und  Wall 
umgeben  ist  Dieser  Graben  besteht  aus  dem  äusseren  Theile  des 
Fruchthofes  und  hört  auf,  wo  der  Fruchthof  in  die  Keimblase  über- 
geht. Die  wichtige  Spaltung  in  dem  mittleren  Keimblatte,  welche 
die  Bildung  der  Leibeshöhle  veranlasst,  setzt  sich  peripherisch  über 
den  Bezirk  des  Embryo  auf  den  ganzen  Fruchthof  fort.  Zunächst 
reicht  dieses  mittlere  Keimblatt  bloss  so  weit,  wie  der  Fruchthof; 
der  ganze  übrige  Theil  der  Keimblase  besteht  anfangs  nur  aus  den 
zwei  ursprünglichen  Keimblättern,  dem  äusseren  und  inneren  Keim- 
blatt. So  weit  also  der  Fruchthof  reicht,  spaltet  sich  das  mittlere 
Keimblatt  ebenfalls  in  die  beiden  Ihnen  bereits  bekannten  Lamellen, 
in  das  äussere  Hautmuskelblatt  und  in  das  innere  Darmmuskelblatt. 
Diese  beiden  Lamellen  weichen  weit  auseinander,  indem  sich  zwischen 
beiden  eine  helle  Flüssigkeit  ansammelt    Die  innere  Lamelle,  das 

entwickelt.  In  Fig.  2  beginnt  der  Embryo  (e)  sich  von  der  Keimblase 
{ds)  abzuBchnüren ,  während  sich  rings  nm  ihn  der  Wall  der  Amnion- 
fiilte  erhebt  (vom  als  Kopfscheide,  ks,  hinten  als  Schwanzsoheide ,  ss). 
In  Flg.  3  stoBsen  die  Bänder  der  AnmionfiEdte  (am)  oben  über  dem  Rücken 
des  Embryo  zusammen  und  bilden  so  die  Amnionhöhle  {ah) ;  indem  sich 
der  Embryo  (e)  stärker  von  der  Keimblase  {ds)  abschnürt,  entsteht  der 
Barmcanal  {äd),  aus  dessen  hinterem  Ende  die  AUantois  hervorwächst  {al). 
In  Fig.  4  wird  die  AUantois  {al)  grösser;  der  Dottersaok  {ds)  kleiner. 
In  Fig.  5  zeigt  der  Embryo  bereits  die  Ejemenspalten  und  die  Anlagen 
der  beiden  Beinpaare;  das  Ghorion  hat  verästelte  Zotten  gebildet.  In 
allen  5  Figuren  bedeutet:  e  Embryo,  a  Aeusseres  Keimblatt  m  Mitt- 
leres Keimblatt.  1  Inneres  Keimblatt  am  Amnion,  {ks  Kopfischeide. 
SS  Schwanzscheide),  ah  Amnion -Höhle,  as  Amnionscheide  des  Kabel- 
stranges.  AA=<ff  Keimhautblase  oder  Dottersack  (Nabelblase),  djg*  Dotter- 
gang, df  Darmfaserblatt,  dd  Darmdrüsenblatt  al  AUantois.  vi  =  hh 
Herzgegend.  eh=:d  Ghorion  oder  äussere  Eihaut  (sogenannte  „Dotter- 
haafO*  ckz  =»  d^  Chorion-Zotten,  sh  Seröse  HüUe.  s»  Zotten  derselben, 
r  Det  mit  Flüssigkeit  gefüUte  Baum  zwischen  Amnion  und  Ghorion. 
(Nach  KosLUXER.)    Yergl.  Taf.  III,  Fig.  14  und  15. 
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Darmfaserblatt,  bleibt  auf  dem  inneren  Blatte  der  Keirablase  (auf 
dem  Darmdrüscnblatte)  liegen.  Die  äussere  Lamelle  hingegen,  das 
Hautfaserblatt,  legt  sich  eng  an  das  äussere  Blatt  der  Keimblase  an 
und  hebt  sich  mit  diesem  zusammen  von  derselben  ab.  Aus  diesen 
beiden  vereinigten  äusseren  Lamellen,  nämlich  aus  der  äusseren  Haut 
oder  der  Hornplatte,  und  aus  dem  Hautfaserblatt,  entsteht  nuu 
eine  zusammenhängende  Haut.  Das  ist  der  ringförmige  Wall,  wel- 
cher rings  um  den  ganzen  Embryo  immer  höher  und  höher  wird, 
und  schliesslich  über  demselben  zusammenwächst  (Fig.  49,  2,  3, 4,  5  am). 
Um  das  vorhin  gebrauchte  Bild  der  Festung  beizubehalten,  stellen 
Sie  sich  vor,  dass  der  Ring- Wall  der  Festung  ausserordentlich  hoch 
wird  und  die  Festung  weit  überragt.  Seine  Ränder  wölben  sich  wie 
die  Kämme  einer  überhängenden  Felswand,  welche  die  Festung  ein- 
schliesseu  will;  sie  bilden  eine  tiefe  Höhle  und  wachsen  schliesslich 
oben  zusammen.  Zuletzt  liegt  die  Festung  ganz  innerhalb  der  Höhle, 
die  durch  Verwachsung  der  Ränder  dieses  gewaltigen  Walles  ent- 
standen ist.    (Vergl.  Fig.  50—53,  und  Taf.  HI,  Fig.  14) 

Indem  in  dieser  W^eise  die  beiden  äusseren  Schichten  des  Frucht- 
hofes, das  Hautsinnesblatt  und  das  Hautfaserblatt,  sich  faltenförmig 
rings  um  den  Embryo  erheben  und  darüber  zusammen  wachsen,  bilden 
sie  schliesslich  eine  geräumige,  sackförmige  Hülle  um  denselben. 
Diese  Hülle  führt  den  Namen  Fruchthaut  oder  Schafhaut,  Amnion 
(Fig.  49  am).  Der  Embryo  schwimmt  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit, 
welche  den  Raum  zwischen  Embryo  und  Amnion  ausfüllt,  und  Amnion- 
W^asser  oder  Fruchtwasser  genannt  wird  (Fig.  49,  4,  5  ah).  Später 
kommen  wir  auf  die  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Bildung  zurück. 
Zunächst  ist  sie  für  uns  von  keinem  Interesse,  weil  sie  in  keiner 
directen  Beziehung  zur  Köiperbildung  steht.  Wir  mussten  sie  aber 
vorläufig  erwähnen,  um  zu  verstehen,  wie  sich  der  Embryo  des  Säuge- 
thieres  seine  eigenthümlichen  Hüllen  und  Anhänge  bildet. 

Unter  diesen  verschiedenen  Anhängen,  deren  Bedeutung  wir  später 
erkennen  werden,  wollen  wir  vorläufig  noch  die  Allantois  und  den  Dotter- 
sack nennen.  Die  Allantois  oder  der  Harnsack  (Fig.  49,  3,  4  al) 
ist  eine  birnförmige  Blase,  welche  aus  dem  hintersten  Theile  des 
Darmcanales  hervorwächst;  ihr  innerster  Theil  verwandelt  sich  später- 
hin in  die  Harnblase ;  ihr  äusserster  Theil  bildet  mit  seinen  Gefässen 
die  Grundlage  des  Mutterkuchens  oder  der  Placenta.  Vor  der  Allan- 
tois hängt  aus  dem  offenen  Bauche  des  P'.mbryo  der  Dotter  sack 
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oder  die  Nabelblase  hervor  (Fig.  49,  3,  4  ofs),  welcher  nichts  An- 
deres ist,  als  der  Best  der  urspraoglichen  Keim  blase  (Fig.  49, 1  hh). 
Bei  weiter  entwickelten  Embryonen,  bei  denen  die  Darmwand  und 
die  Bauchwand  dem  Verschluss  nahe  ist,  hängt  dieselbe  als  ein  klei- 
nes gestieltes  Bläschen  aus  der  Nabelöfifnung  (Fig.  49,  4,  5  ds)  hervor. 
Seine  Wand  besteht  aus  zwei  Schichten:  innen  aus  dem  Darmdrüsen- 
blatt, aussen  aus  dem  Dannfaserblatt.  Sie  ist  also  eine  directe  Fort- 
setzung der  Darm  wand  selbst.  Je  grösser  der  Embryo  wird,  desto 
kleiner  wird  dieser  Dottersack.  Anfanglich  erscheint  der  Embryo 
nur  als  ein  kleiner  Anhang  an  der  grossen  Keimblase.  Später  hin- 
gegen erscheint  umgekehrt  der  Dottersack  oder  der  Rest  der  Keim- 
blase nur  als  kleiner  beutelförmiger  Anhang  des  Embryo.  Er  ver- 
liert schliesslich  alle  Bedeutung  und  wird  als  Nahrungsmaterial  von 
dem  sich  entwickelnden  Embryo  verbraucht.  Die  sehr  weite  Oeffhung, 
durch  welche  anfangs  die  Darmhöhle  mit  der  Nabelblase  communicirt, 
wird  später  immer  enger  und  verschwindet  endlich  ganz.  Der  Nabel, 
die  kleine  grubenförmige  Vertiefung,  welche  man  beim  entwickelten 
Sättgethiere  in  der  Mitte  der  Bauchwand  vorfindet,  ist  diejenige  Stelle, 
an  welcher  ursprünglich  der  Rest  der  Keimblase,  die  Nabelblase,  in 
die  Bauchhöhle  eintrat  und  mit  dem  sich  bildenden  Darm  zusammen- 
hing.   (VergL  Fig.  14  und  15  aitf  Taf.  IIL) 

Die  Entstehung  des  Nabels  fällt  mit  dem  vollständigen  Ver- 
schluss der  äusseren  Bauchwand  zusammen.  Die  Bauchwand  ent- 
steht in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  Rückenwand.  Beide  werden 
wesentlich  vom  Hautfaserblatte  gebildet  und  äusserlich  von  der  Hom- 
platte,  dem  peripherischen  Theile  des  Hautsinnesblattes  überzogen. 
Beide  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  sich  das  animale  Keimblatt 
in  ein  doppeltes  Rohr  verwandelt:  oben  am  Rücken  den  Wirbel- 
Ganal,  der  das  Markrohr  umschliesst,  unten  am  Bauche  das  Leibes- 
robr,  welches  im  C!oelom  das  Darmrohr  enthält  (Fig.  48,  S.  208). 

Wir  wollen  zuerst  die  Bildung  der  Rückenwand  und  dann  die 
der  Bauchwand  betrachten  (Fig.  50 — 53).  In  der  Mitte  der  Rücken- 
fläche des  Embryo  liegt  ursprünglich,  wie  Sie  wissen,  unmittelbar 
unter  der  Homplatte  (h)  das  Markrohr  (mr)^  welches  sich  von  dessen 
mittlerem  Theile  abgeschnürt  hat.  Später  aber  wachsen  die  ürwirbel- 
platten  (uw)  von  rechts  und  von  links  her  zwischen  diese  beiden 
ursprünglich  zusammenhängenden  Theile  hinein  (Fig.  51 ,  52).  Die 
oberen  inneren  Ränder  beider  Urwirbelplatten  schieben  sich  zwischen 
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Honiplütte  und  Markrohr  hiimiii,  drängen  beide  ausciuaiider  und  ver- 
waclisen  schliesslich  zwischen  denselben  in  einer  Naht,  die  der  Mittel- 

Fig.  50  — .'.3.  Querschnitte  durch  Embryonen  (yon  Hüli- 
nt-nO.  Fig.  50  vom  zweiten,  Fig.  51  Tom  dritten,  Fig.  52  vom  vierten 
unil  Fig.  .'i3  Tom  fünften  Tage  der  Bebriitung.  Fig.  60  —  52  nach  Koel- 
Lix>:n,  gegen  IdOma!  vergröascrl ;  Fig.  53  nach  Rem ax,  etwa  20  mal  Ter- 
gröspert.  k  Hornplatto.  mi-  Markrohr,  wig  Urnierengang.  un  Crnieren- 
bläschcn.  hy  Hautfaserblatt.  m  =  mu^mp  Muskelplatte.  uw  tlrwirbel- 
plallc  {wh  häutige  Anlage  des  Wirbeliörpers,  wb  des  Wirbelbogens, 
w'i  der  Hippe  oder  des  öuerfortsatzes).  iiwh  Urwirbelhöhle.  rk  Axen- 
atob  oder  Chorda,  sh  Chordascheide,  bk  Bauchwand,  g  hintere,  i'  vor- 
dere Eückonmarks- Nerven  wurzcl.  a  ^  af  ^  am  Amnionfaltu,  /)  Leibes- 
höhle oder  Coelom.  df  Darmfaaerblatt.  ao  primitive  Aorten,  sa  secun- 
dare  Aorta,  vc  Cardinal- Venen.  rf'=  dd  Darmdrüsenblatt,  dr  Darmrinoc. 
In  Fig.  50  ist  der  grösste  Theil  der  rechten  Hälfte,  in  Fig.  5 1  der  gröasfe 
Theil  der  linken  Hälfte  des  Quersclinittos  weggelassen.  Von  dem  Dolter- 
sack  oder  dem  Regt  der  Keimblaso  ist  unteu  nur  ein  kleines  Stück  Wand 
geaeichnet. 
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Uaie  dea  ROckeD»  entspricht    Der  Verschluss  erfolgt  ganz  Dach  Art 
des  H&rkrohres,  welches  □unniehr  ganz  von  diesem  Wirbelrohr  um' 
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schlössen  wird.    So  entsteht  die  Rücken  wand,  und  so  kommt  das 
Markrohr  ganz  nach  innen  zu  liegen  (Fig.  53). 

In  ganz  entsprechender  Weise  wächst  spcäter  die  Urwirbelmasse 
unten  rings  um  die  Chorda  dorsalis  herum  und  bildet  hier  die  Wirbel- 
säule. Hier  unten  spaltet  sich  der  innere  untere  Rand  der  Urwirbel- 
platten  jederseits  in  zwei  Lamellen,  von  denen  sich  die  obere  zwischen 
Chorda  und  Markrohr,  die  untere  hingegen  zwischen  Chorda  und 
Darmrohr  einschiebt.  Indem  sich  beide  Lamellen  von  beiden  Seiten 
her  über  und  unter  der  Chorda  begegnen,  umschliessen  sie  dieselbe 
völlig  und  bilden  so  die  röhrenförmige,  äussere  Chorda-Scheide, 
die  skeletbildende  Schicht,  aus  welcher  die  Wirbelsäule  hervorgeht 
(Fig.  52,  53).    Vergl.  Fig.  3— 6  auf  Taf.  IL 

Ganz  ähnliche  Vorgänge  wie  hier  oben  am  Rücken,  bei  Bildung 
der  Rückenwand,  treffen  wir  unten  am  Bauche  bei  Entstehung  der 
Bauch  wand  an  (Fig.  53  bh).  Hier  wachsen  nämlich  die  Seiten- 
platten ganz  auf  dieselbe  Weise  rings  um  den  Darm  zusammen,  wie 
der  Darm  selbst  entstanden  ist.  Der  äussere  Theil  der  Seitenplatten 
bildet  die  Bauchwand  oder  die  untere  Leibeswand,  indem  an  der 
inneren  Seite  der  vorhin  berührten  Amnionfalte  sich  beide  Seiten- 
platten stärker  krümmen  und  von  rechts  und  links  her  einander  ent- 
gegenwachsen. Während  der  Darmcanal  sich  schliesst,  erfolgt  gleich- 
zeitig von  allen  Seiten  her  auch  die  Schliessung  der  Leibeswand. 
Also  auch  die  Bauchwand,  welche  die  ganze  Bauchhöhle  unten  um- 
schliesst,  entsteht  wieder  aus  zwei  Hälften,  aus  den  beiden  gegen 
einander  gekrümmten  Seitenplatten.  Indem  diese  von  allen  Seiten 
her  gegen  einander  zusammenwachsen,  und  sich  endlich  in  der  Mitte 
im  Nabel  vereinigen,  erfolgt  der  Verschluss  der  Leibeswand  in  der- 
selben Weise,  wie  der  Verschluss  der  Darmwand.  Wir  haben  also 
eigentlich  einen  doppelten  Nabel  zu  unterscheiden,  einen  inneren 
und  einen  äusseren.  Der  innere  oder  Darmnabel  ist  die  definitive 
Verschluswsstelle  der  Darmwand,  durch  welche  die  offene  Communi- 
catiou  zwischen  der  Darmhöhle  und  der  Höhle  der  Keimblase  oder 
des  Dottersackes  aufgehoben  wird.  Der  äussere  oder  Hautnabel 
ist  die  definitive  Verschlussstelle  der  Bauchwand,  welche  auch  beim 
erwachsenen  Menschen  äusserlich  als  Grube  sichtbar  ist.  Jedesmal 
sind  zwei  secundäre  Keimblätter  bei  der  Verwachsung  betheiligt;  bei 
der  Darm  wand  das  Darmdrüsenblatt  und  Darmfaserblatt,  bei  der 
Bauchwand  das  Hautfaserblatt  und  Hautsinnesblatt.    Es  geht  also 
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die  Darmwand  als  Ganzes  eigentlich  ebenso  aus  dem  Entoderm  hervor, 
wie  die  Bauchwand  (und  überhaupt  die  gesamrote  Leibeswand)  aus 
dem  Exoderm. 

Wie  Sie  sehen,  sind  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Bauch- 
wand und  der  Bückenwand  ganz  ähnlich.  Auf  der  Bückenseite 
enteteht  zuerst  aus  dem  äusseren  Keimblatte  das  Markrohr  und 
über  diesem  wächst  nachträglich  von  beiden  Seiten  her  (aus  den  ür- 
wirbeln)  die  Bückenwand  zusammen;  der  Verschluss  erfolgt  in  der 
Bücken-Mittellinie.  Auf  der  Bauchseite  entsteht  ganz  analog  zuerst 
aus  dem  inneren  Keimblatte  das  Darmrohr  und  über  diesem  wächst 
nachträglich  von  allen  Seiten  her  (aus  den  Seitenplatten)  die  Bauch- 
wand  zusammen;  der  Verschluss  erfolgt  im  Bauchmittelpunkte,  im 
Nabel.  Beide  Male  entstehen  also  zwei  in  einander  geschachtelte 
Bohren:  Oben  das  Markrohr,  eingeschlossen  im  Wirbel -Canal  der 
Bückenwand ;  unten  das  Darmrohr,  eingeschlossen  in  der  Leibeshöhle 
der  Bauchwanil. 

Die  Vorgänge,  durch  welche  dergestalt  aus  der  vierblätterigen 
Keimscheibe  die  doppelt-röhrenförmige  Anlage  des  Wirbelthier- Kör- 
pers entsteht,  sind  also  eigentlich,  wie  Sie  sehen,  sehr  einfach.  Aber 
sie  sind  trotzdem  anfangs  nicht  leicht  zu  begreifen  und  schwer  dar- 
zustellen. Ich  bezweifele  nicht,  dass  Ihnen  sehr  Vieles  jetzt  noch 
unklar  geblieben  sein  wird,  besonders  da  viele  von  Ihnen  gar  nicht 
mit  anatomischen  Form -Verhältnissen  vertraut  sein  werden.  Wenn 
Sie  aber  die  später  folgenden  Entwickelungsstadien  genau  in  Betracht 
ziehen  werden,  welche  die  bisher  betrachteten  erläutern,  und  wenn 
Sie  namentlich  die  sämmtlichen,  in  Fig  34^  43 — 48,  60— 53,  sowie  auf 
Taf.  n  (S.  224)  dargestellten  Querschnitte  des  ausgebildeten  Wirbel- 
thierkörpers  und  des  Urkeimes  sorgfältig  vergleichen,  so  müssen  Ihnen, 
wie  ich  denke,  die  Grundzüge  in  der  Ontogenese  des  Säugethier- 
Körpers  klar  werden.  Die  genaue  und  denkende  Vergleichung  der 
Querschnitte  ist  für  dieses  Verständniss  überaus  wichtig. 

Grar  keine  Beiücksichtigung  haben  bis  jetzt  die  verschiedenen 
Abschnitte  des  Körpers  gefunden,  welche  wir  seiner  Länge  nach  unter- 
scheiden: Kopf,  Hals,  Brust,  Unterleib,  Schwanz  u.  s.  w.  Für  diese 
ist  die  Betrachtung  der  Querschnitte  nicht  ausreichend ,  und  werden 
wir  daher  jetzt  zunächst  die  Oliederung  des  Säugethier  -  Körpers 
in  der  Längsaxe  näher  in  Betracht  zu  ziehen  haben. 
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Dritte  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Organ-Systeme  des  Menschen 
aus  den  Keimblättern.     (Vergl.  Taf.  II  und  III.) 


A. 

Aeasseres 

primäres 

Keimblatt : 

Hautblatt. 

(Animales 

Keimblatt, 

Baeb.) 

Ezoderma. 

Lamina 

dermalis. 


a. 
Erstes  secun- 
däres  Keimblatt. 
Hautsinnes- 
blatt. 
(Hautschicht, 

Baer.) 

Lamina  neuro- 

dermalis. 


I. 

Homplatte. 

Lameila 

reratina. 


II. 

Markplatte. 

Lamella 

nervea, 

III. 
Nieren- 


b. 

Zweites  secun- 

däres  Keimblatt. 

Hautfaserblatt. 

(Fleischschicht, 

Baer.) 

Lamina 

modermalis. 


B. 

Inneres 

primäres 

Keimblatt : 

Darmblatt. 

(Vegetatives 

Keimblatt, 

Baer.) 

Ento- 

derma. 

Lamina 
f^astralis. 


c. 

Drittes  secun- 

däres  Keimblatt. 

Darmfaserblatt. 

(Gefässschicht, 

Baer.) 

Lamina 

inogasiralis. 


1.  Oberhaut  (Epidermis). 

2.  Oberhaut -Anhänge 
(Haare,  Nägel). 

3.  Oberhaut-Drüsen 
(Schweissdriisen ,      Talg- 
drüsen, Milchdrüsen). 

4.  Rückenmark).^-,    i     i.  \ 

5.  Gehirn  }  (Markrohr). 

6.  Sinnesorgane     (Wesent- 
licher Theil). 

7.  Urnieren  (?)      (vielleicht 
vom  Hautfaserblatt??). 

Keimplatte./  8.  Geschlechtsdrüsen  (?) 

Lamella      l        (vielleicht     vom    Darm- 
urogenitalis.  \        faserblatt??). 

ivr~~  / 

Lederplatte.j  9.  Lederhaut  (Corinm)  (und 

Hautmuskelschicht  ?). 

1 0 .  B umpfmuskelschi  cht  (Sei- 
tenrumpfmuskelnu.  s.w.). 

11.  Inneres  Skelet   (Chorda, 
Wirbelsäule  u.  s.  w.). 

12.  Exocoelar?       (Parietales 
Coelom-Epithel)  ?  ? 

13.  Urblut      (Haemolymphe). 
Erste  Blutflüssigkeit. 

14.  Endocoelar?    (Viscerales 
Coelom-Epithel)?? 

15.  Hauptblutgefasse    (Herz, 
Urarterien,  TJrvenen). 

16.  Blutgefässdrüsen 
(Lymphdrüsen,  Milz). 

17.  Gekröse  (Mesenterium). 

18.  Darmmuskel  wand      (und 
fasrige  Darmhüllen). 


Lamella 
coriaria. 

V. 

Pleiscli- 

platte. 

Lamella 

carnosa. 


VI. 

G^fäss- 

platte. 

Lamella 

vasculosa. 

VII. 

Gekrös- 

platte. 

Lamella 

mesenterica. 


d. 

Viertes  secun- 

däres  Keimblatt. 

Darmdrüsen- 

blatt. 

(Schleim  Schicht, 

Baer.)    Lamina 

mycogastralis. 


vni. 

Sohlelm- 
platte. 
Lamella 
miicosa. 


19.  Darm-Epithelium.  (In- 
nere Zellenauskleidung 
des  Darmrohres.) 

20.  Darmdrüseu-Epithelium. 
(Innere  Zellonausklei- 
dung  der  Darmdrüsen.) 


ErMäning  von  Tafel  II  und  m 

(zwischen  S.  224  und  S.  225). 

Die  beiden  Tafeln  II  and  m  BoUen  den  Anfban  des  menBohlicheii 
Körpers  ans  den  Keimblättern  theils  ontogenetisch,  theils  phylogenetisoh  er- 
läatem;  Taf.  11  enthält  nur  schematisohe  Querschnitte  (durch  die  Pfeil- 
axe  und  die  Queraze);  Taf.  III  enthält  nur  schematisohe  Längsschnitte 
(durch  die  Pfeilaze  und  die  Längsaze).  TJeberall  sind  die  Tier  secun* 
dären  Keimblätter  und  ihre  Producte  durch  dieselben  Tier  Paxben  be- 
xeichnet,  und  zirar:  1)  das  Hautsinnesblatt  orange,  2)  das  Haut- 
faserblatt  blau,  8)  das  Darmfaserblatt  roth,  und  4)  dasDarm- 
drüsenblatt  grün.  Die  Buchstaben  bedeuten  überall  dasselbe.  Nur 
in  Pig.  1  imd  9  sind  die  beiden  primären  Keimblätter  dargestellt  und 
zwar  das  äussere  oder  Hautblatt  orange,  das  innere  oder  Darmblatt  grün. 
In  allen  Piguren  ist  die  Rüokenfläche  des  Körpers  nach  oben,  die 
Bauchfläche  nach  unten  gekehrt  Alle  Organe,  welche  aus  dem 
Hautblatt  entstehen,  sind  mit  blauen,  alle  Organe,  welche  aus  dem  Darm« 
blatt  entstehen,  mit  rothen  Buchstaben  bezeichnet. 

Ttt£  n.    Sohematisohe  Queraolmitte. 

Fig.  1.  Querschnitt  durch  die  Oastrula  (TergL  Pig.  9,  Läags^ 
schnitt,  und  Fig.  28,  6.  157).  Der  ganze  Körper  ist  Darmrohr  (äf);  die 
Wand  desselben  besteht  nur  aus  den  beiden  primären  Keimblättern. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Amphioxus-LarTe,  in  dem 
f^rühen  Stadium,  in  welchem  der  Leib  Uoss  aus  den  Tier  secundären  Keim- 
blättern besteht  (YergL  Pig.  88,  8.  196.)  Das  Darmrohr  (d)^  aus  dem 
Darmblatt  gebildet,  ist  durch  die  Leibeshöhle  (c)  Ton  der  Leibeswand 
getrennt,  die  Tom  Hautblatt  gebildet  wird. 

Pig.  3.  Querschnitt  durch  die  Keimscheibe  des  höheren 
Wirbelthieres,  mit  der  Anlage  der  ältesten  Organe.  (Yergl.  den  Quer- 
schnitt des  Hühnchen- Keims  Tom  zweiten  Brütetage,  Pig.  47,  8.  206.) 
Das  Markrohr  (m)  und  die  ümieren  (u)  sind  Ton  der  Homplatte  (A)  ab- 
gesdinürt.  Beiderseits  der  Chorda  (eh)  haben  sich  die  ürwirbel  (uw)  und 
die  Seitenblätter  difßsxenzirt.  Zwischen  dem  Haut&serblatte  und  dem 
Darmüsserblatte  ist  die  erste  Anlage  der  Leibeshöhle  oder  des  Coeloms 
sichtbar  (c);  darunter  die  beiden  primitiTen  Aorten  (/). 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  Keimscheibe  des  höheren 
Wirbelthieres,  etwas  weiter  entwickelt  als  Fig.  8.  (Yergl.  den  Querschnitt 
des  Hühnohenkeims  Tom  dritten  Brtttetage,  Pig.  50  und  61,  S.  214.)  Mark- 
rohr (m)  und  Chorda  (ck)  beginnen  bereits  Ton  den  Urwirbeln  (ttw)  um- 
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Nervonknoten  („Oberer  Sclilundkiioten")  hat  sich  von  der  Hornplatie  (//) 
abgeschnürt.  Das  Darmrohr  (^)  hat  ausser  der  vorderen  MundöfFnung  (o) 
eine  zweite,  hintere  After- Oeff nun g  erhalten  (a).  Eine  Hautdrüse  hat 
sich  zur  Urniere  (//)  entwickelt  und  mündet  in  die  Leibeshöhle  (c),  wel- 
che sich  zwischen  Hautfaserblatt  und  Darmfaserblatt  gebildet  hat. 

Fig.  12.  Längsschnitt  durch  einen  ausgestorbenen 
Chorda- Wurm  (Chordozoon) ,  welcher  zu  den  gemeinsamen  Stamm- 
formen der  "Wirbelthiere  und  der  Ascidien  gehörte.  Das  Urhirn  (w)  hat 
sich  in  ein  verlängertes  Markrohr  ausgezogen.  Zwischen  Markrohr  und 
Darmrohr  (rf)  hat  sich  die  Chorda  (c/i)  entwickelt.  Das  Darmrohr  hat  sich 
in  zwei  verschiedene  Abschnitte  gesondert,  einen  vorderen  Kiemendarm 
(mit  drei  Paar  Kiemenspallen,  ks),  welcher  zur  Athmung  dient,  und  einen 
hinteren  Magendarm  (mit  einem  Leberanhang,  /A),  welcher  zur  Ver- 
dauung dient.  Vorn  am  Kopfende  hat  sich  ein  Sinnesorgan  (y)  ent- 
wickelt.    Die  Urniere  (//)  mündet  in  die  Leibeshöhle  (c). 

Fig.  13.  Längsschnitt  durch  einen  Ur fisch  (Proselachius), 
einen  nächsten  Verwandten  der  heutigen  Haifisclie  und  directen  Vor- 
fahren des  Menschen  (die  Flossen  sind  fortgelassen).  Das  Markrohr  hat 
sich  in  die  fünf  primitiven  Hirnblasen  (m^ — m^)  und  in  das  Rücken- 
mark (wiß)  gesondert  (vergl.  Fig.  15  und  16).  Das  Gehirn  ist  vom  Schä- 
del (s),  das  liückenmark  vom  Wirbelcanai  umschlossen  (über  dem  Rücken- 
mark die  Wirbelbogen,  wb;  unter  demselben  die  Wirbelkörper,  tok; 
unter  letzteren  ist  der  Ursprung  der  Hippen  angedeutet).  Vorn  hat  sich 
aus  der  Hornplatte  ein  Sinnesorgan  {q  —  Nase  oder  Auge) ,  hinten  die 
Urniere  («)  entwickelt.  Das  Darmrohr  {d)  hat  sich  in  folgende  hinter 
einander  gelegene  Tlieile  gesondert:  Mundhöhle  (//'//) i  Schlundhöhle  mit 
sechs  Paar  Kiemenspalten  (A-.v),  Schwimmblase  (=  Lunge,  ig),  Speise- 
röhre {sr),  Magen  (rng),  Leber  {/O)  mit  der  Gallenblase  (i*),  Dünndarm  (dd) 
und  Mastdarm  mit  der  Afteröffnung  (//).  Unter  der  Schlundhöhle  liegt 
das  Herz,  mit  Vorkammer  (^r)  und  Herzkammer  (/^A). 

Fig.  14.  Längsschnitt  durch  einen  menschlichen  Em- 
bryo von  drei  Wochen,  um  das  Verhalten  des  Darmrohrs  zu  den  An- 
hängen zu  zeigen.  In  der  Mitte  tritt  aus  dem  Darmrohr  der  langgestielte 
Dottersack  (oder  die  Nabelblase)  hervor  (ds) ;  ebenso  ragt  hinten  aus  dem 
Darm  die  langgestielte  Allantois  hervor  («/).  Unter  dem  Vorderdarm 
ist  das  Herz  {/iz)  sichtbar.  Der  Embryo  liegt  frei  in  der  Amnion- 
höhle  (a/t).  Das  Amnion  beginnt  um  den  Stiel  der  Allantois  und  des 
Dottersackes  herum  die  Scheide  des  Nabelstranges  zu  bilden. 

Fig.  15.  Längsschnitt  durch  einen  menschlichen  Em- 
bryo von  fünf  Wochen  (vergl.  Fig.  83).  Das  Amnion  und  die  ganze 
Hautdecke    der   Rauchseitc    ist    weggelassen.      Das    Markrohr    hat    sich 
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in  die  fünf  primitiven  Hirnblasen  (m^ — m^)  und  das  Biickenmark  (nig) 
gesondert  (vergl.  Fig.  13  and  16).  Bings  am  das  Gehirn  ist  der  Schä- 
del {$)  angelegt;  anter  dem  Eückenmaric  die  Beihe  der  Wirbelkörper  {u>k). 
Das  Barmrohr  hat  sich  in  folgende ,  hinter  einander  gelegene  Abschnitte 
differenzirt:  Schlandhöhle  mit  drei  Paar  Kiemenspalten  {ks),  Lange  (Jg)y 
Speiseröhre  (.fr),  Magen  {mg)^  Leber  {Ib)^  Dünndarmschlinge  {dd)  in 
welche  der  Dottersack  {ds)  einmündet,  Allantois  {al)  and  Mastdarm. 
Hinter  dem  Schlande  ist  das  grosse  gebogene  Herz  sichtbar  (kz). 

Pig.  16.  Längsschnitt  darch  ein  erwachsenes  mensch- 
liches Weib.  Alle  Theile  sind  vollständig  entwickelt,  am  jedoch  klar 
die  Yerhältnisse  der  Lagerang  and  der  Beziehung  zu  den  vier  secun- 
dären  Keimblättern  darzustellen,  schematisch  reducirt  und  verein£EU$ht. 
Am  Gehirn  haben  sich  die  fünf  ursprünglichen  Hirnblasen  (Fig.  \bm^ — 
m^  in  der  nur  den  höheren  Säugethieren  eigenÜiümlichen  Weise  ge- 
sondert und  umgebildet:  m^  Yorderhim  oder  Grosshirn  (alle  übrigen 
vier  Himblasen  überwiegend  und  bedeckend);  m^  Zwischenhim  oder  Seh- 
hügel; m^  Mittelhim  oder  Yierhügd;  m^  Hinterhirn  oder  Kleinhirn; 
Mg  Nachhim  oder  Naokenmark,  übergehend  in  das  Bückenmark  (m^).  Das 
Gehirn  ist  vom  Schädel  (5),  das  Bückenmark  vom  Wirbelcanal  um- 
schlossen; über  dem  Bückenmark  die  Wirbelbogen  und  Dornfortsätze  (tvb)^ 
unter  demselben  die  Wirbelkörper  {wk).  Die  Wirbelsäule  besteht  aus 
7  kleinen  Halswirbeln,  12  Brustwirbeln  (an  denen  die  Bippenursprünge 
angedeutet  sind)^  5  grossen  Lendenwirbeln,  5  in  ein  Stück  verwachsenen 
Kreuzwirbeln  (Kreuzbein)  und  4 — 5  ganz  kleinen  Schwanzwirbeln  (vergL 
Fig.  82).  Das  Darmrohr  hat  sich  in  folgende  hinter  einander  gelegene 
Theile  gesondert:  Mundhöhle,  Schlundhöhle  (in  der  früher  die  Kiemen- 
spalten, h^  sich  befanden),  Luftröhre  (/r)  mit  Lunge  (/^),  Speiseröhre  [sr\ 
Magen  (m^),  Leber  (Jb)  mit  Gallenblase  (i),  Bauchspeicheldrüse  oder 
Pancreas  (p),  Dünndarm  {dd)  und  Dickdarm  {dc\  Mastdarm  mit  After  (a). 
Die  Leibeshöhle  oder  das  Coelom  (r)  ist  durch  das  Zwerchfell  {z)  in  zwei 
völlig  getrennte  Höhlen  zerfallen,  in  die  Brusthöhle  {c,\  in  welcher  vor 
den  Langen  das  Herz  liegt  {hz\  und  in  die  Bauchhöhle,  in  welcher  die  mei- 
sten Eingeweide  liegen.  Yor  dem  Mastdarm  liegt  die  weibliche  Scheide 
iPS)*  welche  in  den  Fruchtbehälter  führt  (Uterus  oder  Gebärmutter,  /); 
in  diesem  entwickelt  sich  der  Embryo,  hier  angedeutet  durch  eine  kleine 
Keimhautblase  (e).  Zwischen  Fruchtbehälter  und  Schambein  {sb)  liegt 
die  Harnblase  (A^),  der  Best  des  Allantois-Stieles.  Die  Hornplatte  {h) 
überzieht  den  ganzen  Körper  als  Oberhaut  und  kleidet  auch  die  Mund- 
höhle, die  Afterhöhle  und  die  Höhle  der  Scheide  und  des  Fruchtbehäl- 
ters aas.  Ebenso  ist  die  Milchdrüse  (die  Brustdrüse  oder  Mamma,  md) 
ursprünglich  aus  der  Hornplatte  gebildet. 


Alphabetisches  Verzeichniss 

über  die  Bedeutung  der  Buchstaben  auf  Taf.  II  und  III. 

(NB.  Das  Hautsinnesblatt  ist  durch  orange,  das  Hautfaserblatt  durch 
blaue,  das  Darmfaserblatt  durch  rothe   und  das  Darmdrtisenblatt 

durch  grüne  Farbe  bezeichnet.) 


a  AfterÖffuung  (n/ms), 

ah  Amnionhöhle        (Fruchtwasser- 
blase). 

af  Allantois  (Harnsack). 

am  Amnion  (Schafhaut). 

b  Bauchmuskeln. 

bb  Brustbein  (sternum), 

c  Leibeshöhle  (coeioma), 

c,  Brusthöhle  {cavitas  pleurae), 

c„  Bauchhöhle  (cavitas  peritonei). 

eil  Axenstab  (chordu), 

d  Darmrohr  (Jr actus), 

de  Dickdarm  {co/on), 

dd  Dünndarm  {ileum). 

ds  Dottersack  (Nabelblase). 

e  Embryo  oder  Keim. 

/  Fruchtbehälter  (iiterus), 

g  Gekröse  {mesenlerhini), 

h  Hornplatte  (ceratina). 

hb  Harnblase  {vesica  uri/iae), 

hk  Herzkammer  (ventriculus). 

hl  Linkes  (arterielles)  Herz. 

hr  Hechtes  (venöses)  Herz. 

hv  Herzvorkammer  {atrium), 

hz  Herz  {cor), 

t  Gallenblase  {vesica  fellea), 

k  Keimdrüsen  (Geschlechtsdrüsen). 

ks  Kiemenspalten  (Schlundspalten). 

/  Lederplatte  {coriuw), 

Ib  Leber  {hepar). 

Ir  Luftröhre  {traehea), 

lu  Lunge  {pulmo), 

m  Markrohr  {tubns  mednllaris). 


Wj — m^  die  fünf  Hirnblasen. 

//ij  Vorderhirn  (Grosshirn). 

Wj  Zwischenhim  (Sehhügel). 

1W3  Mittelhirn  (Vierhügel). 

m^  Hinterhirn  (Kleinhirn). 

m^  Nachhirn  (Nackenmark). 

Wß  Rückenmark  {medulla  spinalis), 

md  Milchdrüse  {mamma), 

mg  Magen  {stomaehus). 

mh  Mundhöhle. 

mp  Muskelplatte  {museularis), 

n  Cardinal- Venen. 

o  Mundöffnung  {osculum), 

p  Bauchspeicheldrüse   {panereas), 

q  Sinnesorgane. 

7*  Kückenmuskeln. 

rp  Rippen  {cosfae), 

s  Schädel  {cranium), 

sb  Schambein  {os  pubis), 

sh  Schlundhöhle  {pharyna). 

sr  Speiseröhre  {Oesophagus), 

t  Aorta  (Hauptarterie). 

u  ürniere  {Pronephron), 

uw  XJrwirbel  {Metameron), 

V  Darmvene  (XJrvene). 

vg  Scheidencanal  {vagina), 

w  Wirbel  {verlebra), 

wb  Wirbelbogen. 

wk  Wirbelkörper. 

X  Beine  oder  Gliedmaassen. 

y  Hohlraum  zwischen  Amnion  und 

Dottersack. 

z  Zwerchfell  {diaphragma). 


Laiui^Kihiiilk 


Elfter  Vortrag. 

Die  desammtbildiuig  und  Gliedemng  der  Person. 


„FQr  die  Gesammtorganisation  der  Wirbelthiere  bt  das 
Auftreten  eines  inneren  Skeletes  in  bestimmten  Lagerungs-Be- 
ziehungen BU  den  übrigen  Organ -Systemen,  sowie  die  Glie- 
derung des  Körpers  in  gleichwerthige  Abschnitte  bervorsu- 
heben.  Diese  Metamerenbildung  äussert  sich  mehr  oder 
minder  deutlich  an  den  meisten  Organen,  und  durch  ihre  Aus- 
dehnung auf  das  Axen-Skelet  gliedert  sich  auch  dieses  allmäh* 
lieh  in  einzelne  Abschnitte,  die  Wirbel.  Diese  sind  aber 
nur  als  der  theilweise  Ausdruck  einer  Gesammtgliederung  des 
Körpers  anzusehen,  die  insofern  wichtiger  ist,  als  sie  fHiher 
auftritt  als  am  anfilngUch  ungegliederten  Azen  -  Skelete.  Sie 
kann  daher  als  primitive  oder  Urwirbelbildung  aufgefasst 
werden,  an  welche  die  Gliederung  des  Azen-Skelets  als  secun- 
dfire  Wirbelbildung  sich  anschliesst.*' 

Cabl  Gsosmbaub  (1870). 


Haackel,  EatwickdangigeBdücht«.  15 


Inhalt  des  elften  Vortrages. 

Wiederholung  der  bisherigen  Keimesgeschichte.  Der  menschliche 
Leib  entwickelt  sich  in  derselben  Weise  aus  zwei  primären  und  yier 
secundären  Keimblättern,  wne  der  Leib  aller  höheren  Thiere.  In  der 
Axe  der  vierbliittrigen  Keimscheibe  finden  dieselben  Verwachsungs-Pro- 
cesse  und  dieselbe  Bildung  der  Chorda  zwischen  Markrohr  und  Darm- 
rohr statt,  wie  bei  allen  anderen  Wirbel thieren.  Das  Hautsinnesblatt 
bildet  die  Hornplatte,  das  Markrohr  und  die  Urnieren.  Das  mittlere 
Blatt  zerfällt  in  den  centralen  Axenstxib,  die  beiden  Urwirbel stränge  und 
die  beiden  Seitenblätter.  Letztere  spalten  sich  in  Hautfaserblatt  und 
Darmfaserblatt.  Das  Darmdrüsenblatt  bildet  das  Epithelium  des  Darm- 
canales  und  aller  seiner  Anhänge.  Die  ontogenetische  und  die  phylo- 
genetische Spaltung  der  Keimblätter.  Die  Bildung  des  Darmcauales.  Die 
zweiblätterige,  kugelige  Keimblase  ist  der  IJrdarm.  Kopfdarmhöhle  und 
Beckendarmhöhle.  Mundgrube  und  Aftergrube.  Secundäre  Bildung  von 
Mund  und  After.  Darmnabel  und  Hautnabel.  Die  Gliederung  oder  Meta- 
meren  -  Bildung  des  Körpers.  Die  Urwirbel  (Rumpf  -  Glieder  oder  Meta- 
meren).  Die  Entstehung  der  Wirbelsäule.  Bildung  des  Schädels  aus 
den    Kopfplatten.      Kiemenspalten.      Sinnesorgane.     Gliedmaassen. 


II. 


Meine  Herren! 

Obgleich  die  Vorgänge  der  Ontogenesis,  mit  denen  wir  uns  bis 
jetzt  beschäftigt  haben,  im  Grunde  sehr  einfach  sind,  so  bieten  sie 
dennoch  für  das  erste  Verständniss  vielfache  Schwierigkeiten  dar. 
Da  sie  zugleich  von  sehr  grosser  Bedeutung  ftlr  das  tiefere  Verständ- 
niss der  Entwickelungsgeschichte  überhaupt  und  der  phylogenetischen 
Bildung  des  menschlichen  Körpers  im  Besonderen  sind,  so  halte  ich 
es  fQr  das  Zweckmässigste,  jetzt,  bevor  wir  weiter  gehen,  noch  ein- 
mal die  Resultate  unserer  bisherigen  üntei'suchung  kurz  zusammen- 
zufassen. Dabei  wollen  wir  nur  das  Wesentliche  und  Primäre  hervor- 
heben, alle  unwesentlichen  und  secundären  Verhältnisse  hingegen  bei 
Seite  schieben. 

Der  erste  wesentliche  Vorgang  der  menschlichen  Keimesgeschichte 
ist  die  Entstehung  der  Keimscheibe  aus  der  Eizelle.  Aus  der  ein- 
fachen Eizelle  bildet  sich  zunächst  durch  wiederholte  Theilung  die 
maulbeerförmige  Zellenkugel  (Morula)  und  aus  dieser  durch  innere 
Aushöhlung  die  doppelblättrige  Keimblase.  An  einer  Stelle  ihrer 
Wand  entsteht  durch  deren  Verdickung  eine  kreisrunde  Scheibe,  die 
Keimscheibe  oder  der  Fruchthof.  Dieser  ist  zunächst  aus  zwei  Schich- 
ten von  Zellen  zusammengesetzt,  aus  dem  Entoderm  und  Exoderm. 
Zwischen  diesen  beiden  2iellenschichten ,  den  beiden  ursprünglichen 
oder  primären  Keimblättern,  entwickelt  sich  ein  drittes  Keimblatt, 
das  Mesoderm,  und  dieses  zerfällt  durch  Spaltung  abermals  in  zwei 
Blätter.  Die  Keimscheibe  ist  also  nunmehr  aus  vier  übereinander- 
liegenden Blättern  zusammengesetzt  und  aus  diesen  vier  secun- 
dären Keimblättern  gehen  beim  Menschen,  wie  bei  allen  übrigen 
Wirbelthieren,  sämmtliche  Körpertheile  hervor. 

Diese  ursprüngliche  Keimblätterbildung,  welche  die  erste  Körper- 
anlage darstellt,  ist  für  die  Stammesgeschichte  des  Menschen  deshalb 
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von  der  grössten  Bedeutung,  weil  sie  bei  allen  höheren  Thierstämmen 
in  derselben  Form  wiederkehrt.  Nur  bei  der  uiedei^sten  Abtheilung 
des  Thierreiches,  bei  den  Urthieren  oder  Protozoen,  fehlt  dieselbe. 
Hier  kommen  überhaupt  keine  Keimblätter  vor.  Aber  bei  allen  übri- 
gen Thieren,  bei  den  sämmtlichen  Metazoen  oder  Darmthieren, 
wird  die  erste  Anlage  des  Körpers  aus  denselben  beiden  primären 
Keimblättern  gebildet,  aus  dem  Entoderm  und  Exoderm.  Bei  den 
Schwämmen  oder  Spongien  und  bei  anderen  einfachsten  Pflanzen- 
thieren  besteht  der  ganze  Körper  zeitlebens  bloss  aus  diesen  beiden 
einfachen  Keimblättern.  Bei  anderen  Pflanzenthieren  (Hydroidcn, 
Medusen)  ist  derselbe  bereits  aus  drei  Blättern  zusammengesetzt,  in- 
dem zwischen  jenen  beiden  ein  drittes,  ein  Mesoderm,  sich  entwickelt 
hat.  Endlich  treffen  wir  bei  den  höheren  Pflanzenthieren  und  bei 
den  Würmern  Thiere  an,  deren  Körper  sich  aus  vier  Keimblättern 
aufbaut,  und  diese  vier  secundären  Keimblätter  sind  dieselben,  welche 
den  Körper  aller  Wirbelthiere,  und  den  des  Menschen  im  Besonderen 
bilden.  Dieselben  vier  Keimblätter  finden  wir  aber  nicht  allein  bei 
den  Würmern  und  Wirbelthieren,  sondern  auch  bei  den  Sternthieren, 
Weichthieren  und  Gliederthiercn ,  kurz  bei  allen  höheren  Thieren 
wieder.  Mithin  ist  der  Aufbau  des  zusammengesetzten  höheren  Thier- 
körpers  aus  vier  Keimblättern  eine  der  wichtigsten  und  fundamental- 
sten Thatsachen.  Wir  können  sie  durch  das  biogenetische  Grund- 
gesetz unmittelbar  verwertheu  und  darauf  hin  eine  gemeinsame  Ab- 
stammung aller  höheren  Thiere  von  einer  gemeinsamen  Stammform 
behaupten,  deren  Körper  in  der  einfachsten  Weise  aus  vier  Keim- 
blättern bestand.    (Taf.  UI,  Fig.  10.) 

Ein  charakteristischer  Unterschied  der  Wirbelthiere  von  den 
Wirbellosen  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  schon  sehr  frühzeitig 
bei  jenen  in  dem  mittleren  Axentheile  des  Körpers  beträchtliche  Ver- 
wachsungen zwischen  den  vier  Keimblättern  stattfinden.  Die  Ge- 
schichte dieser  Concrescenz-Processe  ist  zwar  noch  sehr  unklar,  aber 
sehr  wichtig.  Sie  scheinen  von  dem  Primitivstreifen,  von  der  Mittel- 
linie, durch  welche  der  länglich  runde  Urkeim  oder  die  sohlenförmige 
Embryonalanlage  in  eine  rechte  und  linke  Seitenhälfte  zerfällt,  ihren 
Ausgang  zu  nehmen.  Hier,  wo  sich  bald  in  dem  äusseren  Keim- 
blätte  das  Markrohr,  in  dem  mittleren  der  Axenstab  sondert,  in 
dieser  Axenlinie  scheinen  bei  vielen  Wirbelthieren  schon  die  beiden 
primären  Keimblätter  frühzeitig  zu  verwachsen  und  einen  Austausch 
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ihrer  zelligeD  Bestandtheile  einzugehen.  Nach  den  gewöhnlichen  An- 
gaben soll  hingegen  zuerst  das  mittlere  Keimblatt  durch  Abspaltung 
aas  dem  inneren  entstehen  und  dann  erst  eine  Verwachsung  zwischen 
mittlerem  und  äusserem  Blatte  in  der  Mittellinie  stattfinden.  Noch 
andere  behaupten  endlich,  dass  alle  drei  Keimblätter  der  Wirbelthiere 
schon  firühzeitig  in  der  Axenlinie  mit  einander  verwachsen.  Sicher 
ist,  dass  sie  hier  später  fest  zusammenhängen,  und  sicher  ist  die 
bedeutungsvolle  Thatsache,  dass  das  scheinbar  einfache  mittlere  Blatt 
(das  motorisch-germinative  Blatt  von  Rebiak)  aus  Zellen  von  beiden 
primären  Blättern,  dem  inneren  und  äusseren  sich  zusammensetzt 
Diese  eigenthttmliche  Verwachsung  der  Keimblätter  in  der  Mittellinie 
oder  Längsaxe,  welche  wir  kurz  als  „Axenlöthung^'  bezeichnen 
wollen,  ist  für  die  typische  Ausbildung  des  Wirbelthier-Körpers  von 
grosser  Bedeutung.  Sie  hängt  mit  vielen  eigenthümlichen  Sonderungs- 
Vorgängen  im  Axentheile  des  Körpers  zusammen  und  ist  in  erster 
Linie  phylogenetisch  durch  die  Ausbildung  des  inneren  Axen- 
Skelets  bedingt,  welches  den  übrigen  Körpertheilen  als  fester  An- 
halt dient    (Vergl.  Fig.  43,  44;  S.  201.) 

Als  erster  Ausdruck  dieser  wichtigen  Axenlöthung  erscheint  in 
der  Mittellinie  des  sohlenförmigen  Urkeimes  der  Primitivstreifen, 
welcher  die  beiden  symmetrischen  Antimeren  oder  Gegenstücke  (die 
rechte  und  die  linke  Körperhälfte)  von  einander  sondert.  Dieser  feine 
Längsstreifen  ist  zugleich  der  Ausdruck  der  Primitivrinne,  jener 
feinen  geradlinigen  Furche,  welche  in  der  äusseren  Bückenfläche  der 
Embryonal- Anlage  unmittelbar  über  der  Verwachsungslinie  der  Keim- 
blätter erscheint  Die  Primitivrinne  ist  der  tiefste  Theil  der  breiten 
Rückenfurche  oder  Markfurche,  welche  nunmehr  in  der  nach  aussen 
gewendeten,  gewölbten  Bückenfläche  des  Urkeimes  sich  ausbildet 
Beiderseits  der  Primi^vrinne  verdickt  sich  das  mittlere  und  das  äus- 
sere Keimblatt  sehr  bedeutend  und  es  erhebt  sich  rechts  und  links 
von  derselben  eine  beträchtliche  Zellenmasse  in  Form  einer  Leiste. 
Die  beiden  parallelen  Leisten  wachsen  empor,  krümmen  sich  mit 
ihren  oberen  Rändern  gegen  einander  und  verwachsen  schliesslich 
oben  in  der  Mittellinie  zur  Bildung  eines  Bohres.  Dieses  Rohr  ist 
das  Markrohr;  es  hängt  anfänglich  noch  mit  der  Hörn  platte, 
dem  peripherischen  Theile  des  äusseren  Keimblattes  zusammen,  schnürt 
sich  aber  später  ganz  davon  ab.  Indem  sich  die  höchst  gelegenen 
Theile  des  mittleren  Keimblattes  (die  obersten  Ränder  der  beiden 
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Unvirlif'lsfräii;ie)  von  ii'clifs  iiiiil  links  licr  zwischen  die  Oberhaut 
uihI  das'Markrohr  'cinschiclieii ,  knmint  das  letiitore  immer  tiefer  nach 
innen  zu  liegen.  So  wird  diis  Seclenorgan  von  seiner  Urspruiigs- 
sfätto,  der  äusseren  Olierhaut,  nach  innen  verlegt.  Wie  ich  schon 
bcnHTkte,  ist  dieser  merkwürdige  Proccss  eine  Thatsaclie,  die  uns 
vnni  Standpunkte  der  De^eendeiiz-Thcorie  als  iiothwendig  erscheinen 
wird,  willirend  sie  anfänglich  wunderbar  und  paradox  aussiolit. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Medullar-Rohr  schnüren  sich  von  dem 
äusseren  oder  animalen  Keimtilatte  wahrscheinlich  auch  die  ür- 
nieren  ab,  die  anfangs  ganz  einfachen  röhrenförmigen  Canälc,  wel- 
che lu.'idorseits  des  Markrohrs  und  diesem  parallel  von  vorn  nach 
hinten  laufen  und  als  Harn-Orgaiic  fungiren.  Sic  liegen  anfangs  un- 
mittelbar an  der  Innenfläche  der  Oberhaut,  in  der  Lücke  zwischen 
Urwirbelstrang  und  Seitenplatten;  später  werden  sie  ganz  nach  in- 
nen gedrängt,  niid  finden  sich  dann  tief  unten,  beidei'scits  der  Chorda, 
an  der  inneren  Rückenwand  der  Loibcshiihlo.  Der  Rost  des  äusse- 
ren Keimblattes,  der  nach  Ab^cllnürung  des  Markrohrcs  und  der  Ur- 
nieroii  übrig  bleibt,  ist  die  Hornplatte,  welche  die  äussere  Ober- 
haut, Haare,  Nägel  u.  s.  w.  i)ildct. 

Während  diesi'r  Sondcnuigs-Proccsse    im  äusseren  Kcimblatte 
geht  im  mittleren  Keimblatte  ebenfalls  eine  Scheidung  des  centralen 
Axentlieiles   und   der  peripherischen  Seitcnthcile  vor  sich.     Der  un- 
mittelbar unter  dem  Markrohr  gelegene  mittlere  Theil  desselben  wird 
zum  Axenstab  oder  der  Chorda  dorsalls.     Die  daran  stosscn- 
den  Soitcntheilr,  die  beiden  Seitenplattcn  oder  richtiger  Seiten- 
biälter,  zeigen  schon  fiühzeitig  (was  sehr  wichtig  ist)  eine  Spal- 
tung in  ihrer  Klächc.    Diese  Spaltung  ist  die  erste  Anlage  der  Lei- 
beshöhle odei'  des  Coeloms,  durch  welche  das  mittlere  Keimblatt 
in  die  lieiden  Faseibiättur  zei^fällt.    Alsbald  tritt  in  diesen  eine  noch 
weitere  Scheidung  ein,jndem  jederseits  der  Chorda  sich  zwei  starke 
Leisten  oder  Wülste,  die  Ur wirbelstränge,   von  den  Seiten- 
platten im  engeren  Sinne  trennen.    Die  ürwirbel  und  die  Chorda 
dnrsalis  zusammen  bilden   nachlier  die  feste  innere  Grundlage  des 
lelthierkftrpers ,    die  Wirbelsäule  oder   das  Rückgrat,   einen   der 
tigstcn  Theile  des  Rumpfes,  an  welchem  die  Extremitäten  oder 
Imaassen  erst  später  als  Anhänge  von  untergeordneter  Bedeutung 
leinen.    Dieses  Axon-Skelet,  das  Rückgraf,  gehört  zu  denjeni- 
"heilen,  welcke  für  den  Wirbelthierköiiier  am  meisten  charaktc- 
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listisch  sind  uud  die  weitere  Entwickeluug  desselben  gross tenthcils 
bedingen.  Uebrigens  wird  bloss  der  innere  (mediale)  Theil  der  ür-' 
wirbelstränge  zur  Bildung  der  Wirbelsäule  verwendet  Der  äussere 
(laterale)  Theil  bildet  die  Fleischmasse  des  Rückens,  die  Wurzeln 
der  Rackenmarksnerven  u.  s.  w.  Seitlich  nach  aussen  von  den  Ur- 
wirbelsträngen  liegen  die  Seitenplatten  im  engeren  Sinne,  welche  nur 
eine  Zeitlang  von  den  letzteren  getrennt  sind  und  später  wieder  mit 
ihnen  verwachsen.  Sie  spalten  sich  in  das  äussere  Hautfaserblatt 
und  in  das  innere  Darmfaserblatt.  Das  Hautfaserblatt,  die 
äussere  Lamelle  des  mittleren  Keimblattes  legt  sich  an  die  Epider- 
mis oder  Oberhaut  an  und  zerfällt  in  mehrere  Schichten.  Die  äus- 
serste  Schicht  bildet  die  Lederhaut  oder  das  Gorium.  Die  darunter 
gelegene  Schicht  verwächst  mit  dem  äusseren^Thdle  der  Urwirbel- 
stränge  und  bildet  mit  diesem  vereinigt  die  Hauptmuskelmasse  des 
Körpers,  das  Fleisch  des  Bauches  und  des  Rückens,  überhaupt  die 
Muskulatur  des  Stammes.  Später  wachsen  aus  dem  Hautfaserblatt 
die  Gliedmaassen  hervor. 

Das  Darmfaserblatt  auf  der  anderen  Seite  legt  sich  an  das 
innere  Keimblatt  oder  das  Darmdrüsenblatt  an ,  und  bildet  die  mus- 
kulöse, faserige  Umhüllung  des  Darmcanals,  sowie  das  Gekröse, 
durch  welches  dieser  an  dem  Axenstabe  befestigt  ist.  Ferner  entstehen 
aus  dem  Darmfaserblatte  auch  das  Herz,  das  Blut  und  überhaupt 
die  ersten  Anlagen  des  Blutgefäss-Systems.  Dieses  tritt  auf 
in  Grestalt  der  primitiven  Aorten,  welche  als  zwei  lange  Canäle  in 
Aet  Lücke  zwischen  den  ürwirbelsträngen,  den  Seitenplatten  und  dem 
Darmdrüsenblatte  verlaufen.  Nach  aussen  von  ihnen  erscheinen  spä- 
ter die  beiden  Cardinal- Venen.  Zu  dem  Blutgefass-Systeme  ist  eigent- 
lich auch  die  Leibeshöhle  oder  das  Goelom  zu  rechnen,  die  Spal- 
tungslücke, welche  zwischen  Darmfaserblatt  und  Hautfaserblatt  ent- 
steht, später  sehr  geräumig  wird  und  den  grössten  Theil  der  Ein- 
geweide umschliesst. 

Aus  dem  innersten  oder  vierten  Keimblatte,  aus  dem  Darm- 
drüsenblatte, entsteht,  wie  Sie  bereits  wissen,  weiter  Nichts,  als 
das  Darm-Epithelium,  die  innere  zellige  Auskleidung  des  Darm- 
canals und  aller  seiner  Anhänge,  Leber,  Lunge,  Darmdrüsen  u.  s.  w. 

Dies  sind  die  ältesten ,  zuerst  angelegten  Theile  des  Wirbelthicr- 
körpers.  Beim  Menschen,  wie  bei  den  Wirbelthieren  überhaupt, 
entstehen  alle  anderen  Theile  erst  nachträglich.    In  der  Ursprung- 
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liehen  Bildung  ist  noch  Nichts  von  ihnen  zu  sehen.  Wenn  Sic  nun 
den  bedeutungsvollen  Qucrsclinitt  Fig.  54,  auf  welchem  sich  diese 
zuerst  angelegten  Primitiv-Organe  in  ihrer  gegenseitigen  Lagerung 
klar  zeigen,  nochmals  aufmerksam  betrachten,  und  wenn  Sie  sich 
dabei  der  wichtigen  Beziehungen  erinnern,  welche  wir  zwischen  der 
Phylogenese  der  vier  secundären  Keimblätter  und  ihrer  von  Remak 
zuerst  dargestellten  gefälschten  Ontogenese  nachgewiesen  haben  (S.  195), 
so  ergiebt  sich  folgendes  Verhältniss: 


Phylogenetische  Spaltung 

der 
Keimblätter. 


Primitiv- 
Organe. 

(Fig.   54.) 


Ontogeue- 
tische Spal- 
tung der 
Keimblätter. 


A. 

Aeusseres  pri- 
märes 
Keimblatt : 
Hautblatt. 
(Dermalblatt 
oder 
Exodcrra.) 

K 

Inneres  pri- 

märos 

Keimblatt : 

Darmblatt. 

(üastralblatt 

oder 
Entoderm.) 


I.  Secundäres 
Keimblatt: 

Hautsinnesblatt. 

II.  Secundäres 
Keimblatt: 

Hautfaserblatt. 


in.  Secundäres 

Keimblatt : 
Darmfaserblatt. 


1    TT         ^  4.4.    n\  \^'  Oberes  oder 

1.  Hornplatte  (//).  \  gensorieUes 

2.  Markplatte  (^r).  /  ß^^^t,  Rkmak. 

3.  Urniere  {ffng).  ' 

4.  Chorda  (ch). 

5.  Ur wirbelplatte 

(uw), 

6.  Hautmuskelplatte 

C'pf)- 


/ 

] 


IV.  Secundäres 
I         Keimblatt: 
I  Darmdrüsenblatt,  l 


7.  Coelomspalte  {sp). 

8.  Darmmuskelplatte 

9.  Uraorta  (ao). 

}C.  Unteres  oder 
trophisches 
Blatt,  Remak. 


B.  Mittleres 

oder 

motorisch- 

germinatiTOs 

Blatt,  Bemak. 


Die  klare  Unterscheidung  dieser  zehn  wichtigsten  Primitiv-Or- 
gane und  ihres  Ursprunges  aus  den  vier  secundären  Keimblättern 
ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Insbesondere  müssen  Sie  sich  da- 
bei stets  erinnern,  dass  das  sogenannte  „mittlere  Keimblatt"  (oder 
Remak's  „motorisch -germinatives  Blatt")  in  Folge  der  „Axenlöthung*' 
aus  zwei  ursprünglich  verschiedenen  secundären  Keimblättern  zusam- 
mengesetzt ist,  aus  dem  Hautfaserblatte ,  welches  vom  äusseren,  und 
aus  dem  Darmfaserblatte ,  welches  vom  inneren  primären  Keimblatte 
abstammt.  Der  wichtige  Querschnitt  der  Amphioxus-Larve  (Fig.  55) 
beweist  das  unwiderleglich,  und  lehrt  uns,  dass  die  vier  secundären 
Keimblätter  bei  den  Wirbelthieren  gerade  ebenso  wie  bei  den  höhe- 
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Fig.  55. 

Fig.  56. 
ren  wirbellosen  Thieren  (z.  B.  beim  Regenwurm ,  Fig.  56)  aus  der 
Spaltung  beider  primärer  Keimblätter  entstanden  sind. 

Um  nun  die  weitere  Entwickelung  des  Wirbelthier-Körpera  aus 
diesen  einfachen  Primitiv -Organen  richtig  zu  verstehen,  kommt  es 

Fig.  54.  QnerHchnitt  durch  den  ürkeim  (von  einem  Hühn- 
chea  an  zweiten  Brätetage),  ungefähr  lOOmEkl  rergröasert.  Im  änaBe- 
len  Keimblatte  hat  sich  das  If  arkrofar  (mr)  toh  der  Homplatte  (A) 
abgeschnürt.  Im  mittleren  Keimblatte  ist  die  axiale  Chorda  (cA) 
ganz  von  den  beiden  Urwirbelsträngen  (»tc)  getrennt  Die  Seiten- 
biätter  haben  sich  in  da«  äuGsere  Hautfaaerblatt  (6p/)  und  in  das  innere 
Darmfaserblatt  (i/f)  gespalten,  die  durch  die  Mittelplatten  (mp)  innen 
noch  zosammenhängen.  i>/>  Anlage  der  Leibeshöble.  In  der  Lücke  zwischen 
Urvirbelsträngen  und  Seilenblättern  ist  aussen  jederBeits  die  Crniere 
(uig),  innen  hingegen  die  Urarterie  {ao)  angelegt     Nach  Köllucee. 

Fig.  55.  Querschnitt  durch  die  Larv«  TOn  Amphioxns 
(nach  EowAUTBKi).  Ai  Hantsiuueabhktt.  Am  Hautfiuerblatt.  c  Coelom- 
spalta  (Lei beshöhlen  -  Anlage).  <//' Darm&serblatt.  lid  Darmdriisenblatt. 
a  TJrdarm  (PrimitiTe  Darmhöhle). 

Fig.  56.  Querschnitt  durch  den  Embryo  eines  Rogen- 
vurmes.     finchetaben  wie  in  Fig.  55.    n  Nervenknoten,   u  Urniere. 
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vor  Allem  darauf  au,  sich  eine  klare  und  richtige  Vorstellung  von 
der  Bildung  des  Darmcanals  zu  vcrschaflen.  Denn  der  Ur- 
darm  ist  nach  unserer  Gastraea-Theorie  ^^)  das  älteste  und 
wichtigste  Organ  des  Thierköi'pers.  Um  nun  diese  klare  Vorstellung 
von  der  Bildung  des  Darmcanals  und  der  damit  verbundenen  Theile 
zu  gewinnen,  müssen  Sie  vor  Allem  die  wichtige  Umbildung  des  in- 
nersten Keimblattes  scharf  ins  Auge  fassen,  des  Darmdrüsenblattes. 
Dieses  Blatt  kleidet  zunächst,  wie  Sie  sich  erinnern,  als  eine  ein- 
fache Zellenschicht  oder  ein  Epithelium  die  Innenfläche  der  kugeligen 
Keimblase  aus.  Es  ist  eine  einfache  Kugel,  deren  Wand  aus  einer 
einzigen  Lage  von  lauter  gleichartigen  Zellen  besteht.  Die  erste 
Veränderung  dieses  kugeligen  Gebildes  besteht  darin,  dass  an  einer 
Stelle  der  Keimscheibe,  unmittelbar  unter  der  Chorda,  also  unter 
der  Axe  des  entstehenden  Körpers,  eine  furchenartige  Vertiefung  ent- 
steht. Das  ist  die  primitive  Darmrinne.  Dieselbe  wird  allmäh- 
lich immer  tiefer  und  tiefer,  gestaltet  sich  zu  einem  Canale  um, 
und  schnürt  sich  ganz  von  der  Keiniblase  ab,  von  welcher  sie  ur- 
sprünglich nur  einen  Theil  bildete.  Ursprünglich  ist  die  ganze  Keim- 
blasc  gewissermaassen  Darmhöhle.  Die  doppelblätterige  Keini- 
blase ist  die  ontogenetische  Wiederholung  der  phylo- 
genetischen Entwickelungs-Form,  welche  wir  Gastraea 
nennen,  und  bei  welcher  der  ganze  Thierkörper  Darm 
ist.  Wir  können  daher  die  Keimblase  auch  als  Urdarm  bezeich- 
nen. Von  diesem  Urdarm  schnürt  sich  der  spätere  bleibende  Darm 
dadurch  ab,  dass  die  Darmrinne  sich  in  einen  Canal,  das  Darmrohr 
verwandelt.  Das  Darmrohr  wird  auf  ähnliche  Weise  aus  der  Darm- 
rinne gebildet,  wie  aus  der  Rückenfurche  das  Rücken markrohr  ent- 
steht. Die  Rinne  wird  immer  tiefer;  ihre  Ränder  wachsen  nach  un- 
ten gegen  einander,  und  wo  sie  zusammentreffen,  verwachsen  sie  in 
einer  Naht.  Der  Unterschied  jedoch,  der  zwischen  der  Bildung  des 
Darmrohres  und  des  Markrohres  sich  findet,  wurde  von  uns  dahin 
bestimmt,  dass  das  Markrohr  gleichmässig  in  seiner  ganzen  Länge 
sich  schliesst,  während  das  Darmrohr  mehr  concentrisch  verwächst; 
nicht  allein  von  beiden  Rändern  her,  sondern  auch  von  vorn  und 
von  hinten  her  kommt  seine  Wandung  zum  Verschluss. 

Mit  diesem  concentrischen  Verschluss  des  Darmrohres  hängt  die 
Bildung  von  zwei  Höhlen  zusammen,  welche  wir  Kopfdarmhöhlc 
und  Beckendarmhöhle  nennen.    Indem  der  Embryo,  der  anfangs 


Keimblaae  i 
po^  stuk  -j 
unten  gKggn  iBe  3mec  zm.  ■■ 
den  BiD£!t.  Der  "mr— ■*  -rr- 
wie  «n  Igel,  .ier  äs  3i=i  ■ 
Denkngeit  Diese  ssw  :3^-: 
Wadistbom  -iiT  '?^v-'  "  ■  -- 
der  AtMcfanänme  tas  Zaur*n  - 


Am  Kopfe  tritt  ibertacpt  t-ane  Jrf^:ii2!£  •»»  RAa.:ät«ri-)it;ar>  ■»va 
dem  Dannfaserblatte  eia.  vie  es  ui  F»i=;J:  'i^r  FjC  ia;,  iieClft.!».- 
bleibeo  beide  als  sogcoa::;»  ^.;^-ltm:!:-  T<;r^ti2<i^{L  L>ii::i»  s-u 
diese  Kopfplatten  ack  äcc'-a  frÜKing  a;^  t^.-c  ier  >"*jk;hf  jk-* 
Fnicbthofes  sUSea,  iiE>d  zuerst  ucfa  onlen  ^r^s  üv-  V^-c^'bc 
der  Keimblase,  dans  racb  binieo  hia  gi^«:  detvo  l^t-N^n:»:^  'jt  «K- 

Fig.  57.  Längaichnilt  darch  deo  Embrjo  vi:it«  U'^^uv^-Ui« 
(Tom  fänften  Tage  der  Bebzäumg'.  Embrjo  mit  gvkriuuMtvr  K^vIvm- 
fläche  (schwarz).  J  Dam.  •  Mond.  «  Alter.  /  Lusjk.  i  LrNrr.  ^  iU-- 
kröRe.  t>  UeFzrorimnmtr.  i  Henkammer.  t  Artent^ntsvj^-a.  •'  Jk>'«t«. 
c  Dottersack,  m  Dottergaog.  u  Aliaatois.  r  Stitl  dcrAllaiitxi».  .•  .Vautivu. 
w  AmnionhöUe.    s  Seröse  Hülle.     (Nach  Baeb.} 
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Darmrinnc  Avachsen,  entsteht  inAvendig  im  Kopfthcile  eine  kleine  Höhle 
welche  den  vordersten,  blind  geschlossenen  Theil  des  Darmes  dar-^ 
stellt.  Das  ist  die  kleine  Kopfd  arm  höhle  (Fig.  58  links  von  rf), 
deren  Mündung  in  den  Mitteldarm  die  „vordere  Darmpforte"  heisst 
(Fig.  58  d).  In  ganz  analoger  Weise  krümmt  sich  hinten  das  Schwänz- 
ende gegen  die  Bauchseite  nach  vorn  um;  die  Darmwand  umschliesst 
dann  hinten  eine  ganz  ähnliche  kleine  Höhle ,  deren  hinterstes  Ende 
blind  geschlossen  ist,  die  Becken  darmhöhle.  Ihre  Mündung  in 
den  Mitteldarm  heisst  die  „hintere  Darmpforte". 


Fig.  58. 

Der  Embryo  erlangt  in  Folge  dieser  Vorgänge  eine  Gestalt,  welche 
man  mit  einem  Holzpantoffel  oder  noch  besser  mit  einem  umgekehr- 
ten Kahne  vergleicht.  Stellen  Sie  sich  einen  Kahn  oder  eine  Barke 
vor ,  deren  beide  Enden  abgerundet  und  vorn  und  hinten  mit  einem 
kleinen  Verdeck  versehen  sind,  und  drehen  Sie  diesen  Kahn  um, 
so  dass  der  gewölbte  Kiel  nach  oben  steht,  so  bekommen  Sie  ein 
anschauliches  Bild  von  dieser  „Kahnform"  des  Säugethier- Embryo 
(Fig.  57  e).  Der  nach  oben  gewendete  convexe  Kiel  entspricht  der 
Mittellinie  des  Rückens;  die  kleine  Kammer  unter  dem  Vorderdeck 
stellt  die  Kopfdarmhöhle,  die  kleine  Kammer  unter  dem  Hinter- 
deck die  Beckendarmhöhle  dar. 


Fig.  58.  Längsschnitt  durch  die  vordere  Hälfte  eines 
Hühner-Embryo  vom  Endo  des  ersten  Brütetages  (von  der  linken  Seite 
gesehen).  Ar  Kopfplatten,  ck  Chorda.  Oberhalb  derselben  das  blinde 
vordere  Ende  des  Markrohrcs  ///;  unterhalb  derselben  die  Kopfdarm- 
höhle, das  blinde  vordere  Ende  des  Darmrohres,  d  Darmdrüsenblatt. 
^Z/ Darmfaserblatt.  //  Hornplatte.  ///<  Hcrzhölile.  //A"  Herzkappe.  A-j  Kopf- 
schoide.     AA*  Kopfkappe.     (Nach  Remak.) 
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Mit  den  beiden  freien  Enden  drückt  sich  nun  der  Embryo  ge- 
wissennaassen  in  die  äussere  Fläche  der  Keimblase  hinein,  vrährend 
er  mit  dem  mittleren  Theile  sich  aus  derselben  heraushebt,  ^o  kommt 
es,  dass  nachher  die  Keiroblase  nur  als  ein  beuteiförmiger  Anhang 
erscheint,  der  aus  dem  mittleren  Theile  des  Körpers  heraushängt. 
Dieser  Anhang,  der  dann  immer  kleiner  wird,  heisst  später  Dottersack 
oder  Nabelblase.  (Vergl.  Fig.  49,  4,  0,  ds,  und  Taf.  lU,  Fig.  14.)  Die 
Höhle  dieses  Dottersackes  oder  die  Höhle  der  Keimblase  communicirt 
mit  der  entstehenden  Darmhöhle  durch  eine  engere  Verbindungs- 
Oeffnung ,  welche  sich  später  zu  einem  engen  langen  Canale  auszieht, 
dem  Dottergang.  Wenn  wir  uns  also  in  die  Höhle  des  Dottersackes 
hineindenken,  so  können  wir  von  da  aus  durch  den  Dottergang 
(Fig.  57  m)  unmittelbar  in  den  mittleren ,  noch  weit  offenen  Theil  des 
Danncanals  hineingelangen.  Gehen  wir  von  da  aus  nach  vom  in 
den  Kopftheil  des  Embryo  hinein ,  so  gelangen  wir  in  die  Kopfdarm- 
höhle ,  deren  vorderes  Ende  blind  geschlossen  ist  Gehen  wir  umge- 
kehrt von  der  Mitte  des  Darms  nach  hinten  in  den  Schwanztheil 
hinein,  so  kommen  wir  in  die  Beckendarmhöhle,  deren  hinteres  Ende 
blind  geschlossen  ist  (Fig.  49,  s,  S.  210).  Die  erste  Anlage  des  Darm- 
rohrs besteht  also  jetzt  eigentlich  schon  aus  drei  verschiedenen  Ab- 
schnitten: 1)  der  Kopfdarmhöhle,  welche  sich  nach  hinten  (durch 
die  vordere  Darmpforte)  in  den  Mitteldarm  öffnet;  2)  der  Mitteldarm- 
höhle, welche  sich  nach  unten  (durch  den  Dottergang)  in  den  Dot- 
tersack öfihet;  und  3)  der  Beckendarmhöhle,  welche  sich  nach  vorn 
(durch  die  hintere  Darmpforte)  in  den  Mitteldarm  öffnet. 

Sie  werden  nun  fragen:  „Wo  ist  „Mund-  und  Afteröffnung"? 
Anfangs  sind  diese  noch  gar  nicht  vorhanden.  Die  ganze  primitive 
Darmhöhle  ist  vollständig  geschlossen  und  hängt  nur  in  der  Mitte 
durch  den  Dottergang  mit  der  ebenfalls  geschlossenen  Höhlung  der 
Keimhautblase  zusammen  (Fig.  49,  s).  Die  beiden  späteren  Öeffnun- 
gen  des  Darmcanals,  die  Afteröffnung  ebenso  wie  die  Mundöffnung, 
bilden  sich  erst  secundär,  von  aussen  und  zwar  von  der  äusseren 
Haut  her.  Es  entsteht  nämlich  in  der  Hornplatte,  an  der  Stelle, 
wo  später  der  Mund  liegt,  eine  grubenförmige  Vertiefung  von  aussen 
her,  welche  immer  tiefer  und  tiefer  wird  und  dem  blinden  Vorder- 
ende der  Kopf  darmhöhle  entgegen  wächst:  das  ist  die  Mund  grübe. 
Ebenso  entsteht  hinten  in  der  äusseren  Haut,  an  der  Stelle,  wo  sich 
später  der  After  befindet,  eine  grubenförmige  Vertiefung,  welche 
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immer  tiefer  wird  und  dem  blinden  Vorderende  der  Beckendarm- 
höhle entgegen  wächst :  die  Aftergrube.  Zuletzt  berühren  diese 
Gruben  mit  ihren  innersten ,  tiefsten  Theilen  die  beiden  blinden  En- 
den des  primitiven  Diirnicanales,  so  diiss  sie  nur  noch  durch  eine 
dünne  häutige  Scheidewand  von  ihnen  getrennt  sind.  Endlich  er- 
folgt eine  Durchbrechung  dieser  dünnen  Haut,  und  nunmehr  öffnet 
sich  das  Darmrohr  vorn  durch  die  Mundötfnung,  wie  hinten  durch 
die  Afteröifnung  nach  aussen  (Fig.  49,  4,  S.  210).  Anfangs  haben  wir 
also,  wenn  wir  von  aussen  in  diese  Gruben  eindringen,  wirklich  eine 
Scheidewand  vor  uns,  welche  die  Gruben  von  der  Höhlung  des  Darm- 
canales  trennt,  und  erst  später  wird  dieselbe  durchbrochen.  Mund- 
und  Afteröflfnung  bilden  sich  erst  secundär. 

Der  Rest  der  Keimblase,  den  wir  als  Nabelblase  oder  Dotter- 
sack bezeichnet  haben ,  wird  mit  der  Ausbildung  des  Darmes  immer 
kleiner  und  hängt  zuletzt  nur  noch  wie  ein  kleines  Beutelchen  an 
einem  dünnen  Stiele,  welcher  der  Dottergang  ist,  aus  der  Mitte  des 
Darmes  lieraus  (Fig.  49,  5,  ds,  S.  210).  Dieser  Dottergang  besitzt  keine 
bleibende  Bedeutung  und  wird  späterhin  gleich  dem  Dottersack  selbst 
völlig  rückgebildet  und  aufgezehrt.  Sein  Inhalt  wird  in  den  Darm 
aufgenommen  und  endlich  erfolgt  an  dieser  Stelle  der  völlige  Ver- 
schluss des  Darms.  (Vergl.  den  XII.  Vortrag  und  Taf.  III,  Fig.  14.) 
In  ganz  derselben  Weise,  in  welcher  sich  das  vegetative  Keim- 
blatt zum  Darmrohr  umbildet,  entsteht  aus  dem  animalen  Keimblatt 
die  äussere  Bauch  wand,  welche  die  ganze  Ijcibeshöhle  und  mit  der- 
selben den  Darm  uniscliliesst.  Sie  bildet  sich  aus  dem  äusseren 
Theile  der  Seitenplatten.  Wie  schon  bemerkt,  verwachsen  die  Seiten- 
platten ,  welche  eine  Zeitlang  von  den  Urwirbelsträngen  getrennt  wa- 
ren, später  mit  denselben  wieder.  Während  nun  in  der  eben  be- 
schriebenen Weise  der  innere  Theil  der  Seitenplatten  (zum  Darm- 
faserblatte gehörig)  die  äussere  Darmwand  bildet,  wächst  der  äussere 
Theil  derselben  (zum  Hautfaserblatte  gehörig)  rings  um  den  Darm 
herum  und  bewirkt  so  den  Verschluss  der  Leibeshöhle  oder  des 
Coeloms  (Fig.  59  c).  Von  allen  Seiten  her  wachsen  die  Ränder  der 
Bauch  platten  (6),  wie  dieser  Theil  der  Seitenplatten  genannt 
wird,  gegen  einander  und  verengern  immer  mehr  die  spaltförmige 
Bauchöffnung,  aus  welcher  der  Dottersack  hervorhängt.  Schliesslich 
wird  der  letztere  bei  den  Säugethieren  durch  den  Verschluss  der 
Bauchplatten   vollständig  vom  Darme  abgeschnürt,    während  er  bei 
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Fig.  59. 
den  Vögeln  in  den  Dann  aufgenommen  wird.  Die  letzte  Stelle,  an 
welcher  hier  die  Bauchwand  ^ch  schliesst,  der  letzte  Verwachsungs- 
punkt,  ist  der  Bauchnabel,  der  äusscrlich  sichtbare  Eautnabel,  den 
wir  gewöhnlich  kurzweg  Nabel  nennen.  Er  ist  wohl  zu  unterschei- 
den von  dem  inneren  Darninabet,  in  welchem  der  Scbluas  des  Dai'm- 
canals  folgt,  und  von  welchem  später  keine  Spur  zu  finden  ist. 

Mit  dem  Verschluss  des  Darmrofares  und  der  Bauchwand  ist 
die  Doppelröbren-Form  des  Wirbelthier-Eörpers  (Fig.  59)  vollendet, 
und  somit  haben  wir  jetzt  die  Aufgabe  gelöst,  von  welcher  wir  zu- 
nächst ausgingen ,  das  Doppelrohr  aus  der  vierblätterigen  Keimscheibe 
abzuleiten.    (Vergl.  nochmals  die  Querschnitte  auf  Taf.  U.) 

Ein  paar  Worte  müssen  wir  noch  über  die  Veränderungen  hin- 

Fig.  59.  Drei  achematiache  Qnersohnitte  darch  den  tJr- 
keim  des  höheren  Wirbelthieres,  um  die  Entstehung  der  rohreniormigen 
Organ-Anlagen  aas  den  gekrümmten  Keimblättern  zu  zeigen.  In  Fig.  A 
nnd  Harkrohr  (a)  und  Darrorohr  (a)  noch  offene  Binnen;  die  ümieren  (u) 
sind  noch  einfache  Hantdrüaen.  In  Fig.  B  ist  das  Uarkrohr  (n)  und 
die  Rückenvand  bereite  geschlossen,  während  das  Danarohr  (a)  nnd  die 
Banohwand  noch  offen  sind;  die  ümieren  sind  abgeschnürt.  In  Fig.  C 
ist  sowohl  oben  das  Harkrohr  und  die  KUckenwand,  als  unten  das  Darm- 
rohr nnd  die  Bauohwand  geschlossen.  Aus  allen  offenen  Binnen  sind 
gesohloBwne  Bohren  geworden;  die  ümieren  sind  nach  innen  gewandert 
Die  Buchstaben  bedeuten  in  allen  drei  Figuren  dasselbe:  h  Hantainnes- 
blatt  it  Haikiohi  oder  HodnUarrohr.  h  Ümieren.  x  Axenstab.  t  Wirbel- 
Anlage,  r  Bückenwand,  b  Banchwand.  c  Leibeshöhle  oder  Coelom. 
/  Daim&serblatt  t  ürarterie  (Aorta),  v  ürvene  (Darmvene).  if  Darm- 
drasenblatt     a  Darmrohr.     (Vergl.  Taf.  I(  und  lU.) 
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zufügen,  welche  während  dieser  Processe  an  den  Urnieren  und  den 
Blutgefässen  vor  sich  gehen.  Die  Urnieren,  welche  anfangs  ganz 
oberflächlich  unter  der  Oberhaut  liegen  (Fig.biung)^  rücken  bald 
in  Folge  besonderer  Wachsthumsverhältnisse  tief  nach  innen  (Fig.  50, 
51  uug,  S.  214);  sie  liegen  zuletzt  sehr  tief  inwendig,  unterhalb  der 
Chorda  dorsalis  (Fig.  52  m;?,  S.  215).  Ebenso  rücken  die  beiden  pri- 
mitiven Aorten  nach  innen  unter  die  Chorda  und* verschmelzen 
hier  schliesslich  zur  Bildung  einer  einzigen  secundären  Aorta,  welche 
unter  der  Wirbelsäulen -Anlage  sich  befindet  (vergl.  Fig.  50 — 53  ao, 
S. 214,  215).  Auch  die  Cardinal- Venen,  die  ei*sten  venösen  Blut- 
gefiiss- Anlagen,  rücken  weiter  nach  innen  hinein  und  liegen  später  un- 
mittelbar über  den  Urnieren  (Fig.  b'2  rc).  Ebendaselbst,  und  zwar 
an  der  inneren  Seite  der  Urnieren,  wird  bald  die  ei*ste  Anlage  der 
Geschlechtsorgane  sichtbar.  Der  wichtigste  Theil  dieses  Appa- 
rates (abgesehen  von  allen  Anhängen)  ist  beim  Weibe  der  Eier- 
stock, beim  Manne  der  Testikel  oder  Hoden.  Beide  scheinen  ur- 
sprünglich in  Form  einer  einfachen  Zwitterdrüse  angelegt  zu  werden, 
die  aus  einem  kleinen  Theile  des  Coelom-Epithels,  der  Zellenbeklei- 
dung der  Leibesh()hle ,  hervorgeht  Erst  secundär  scheint  diese 
zwitterige  Keimdrüse  in  Verbindung  mit  den  Urnierengängen  zu  tre- 
ten, welche  in  ihrer  nächsten  Nähe  liegen  und  sich  in  höchst  wich- 
tige Beziehungen  zu  ihr  setzen.     (Vergl.  Taf.  II,  Fig.  5 — 7.) 

Die  angeführten  Vorgänge,  durch  welche  aus  der  vierblätterigen 
Keimscheibe  der  menschliche  Leib  entsteht,  enthalten  das  Wichtigste, 
was  vorläufig  darüber  zu  sagen  ist.  Ich  hoffe,  dass  es  Ihnen  mög- 
lich sein  wird,  durch  aufmerksame  Vergleichung  der  Querschnitte 
(Fig.  43—53)  diese  Vorgänge  zu  vei-stehen,  die  das  Bedeutungsvollste 
und  zugleich  das  Schwierigste  in  der  ganzen  Ontogenese  sind.  Wir 
haben  jetzt  die  Grundlage  für  den  ganzen  Körper  sowohl,  wie  für 
seine  wesentlichsten  Organe  gewonnen.  Die  weiteren  Erscheinungen 
der  Ontogenesis  sind  leichter  zu  verstehen  und  beruhen  meistens 
auf  secundären  Processen,  welche  phylogenetisch  als  Folgen  ver- 
wickelter Anpassungen  und  nicht  als  von  den  ursprünglichen  Wirbel- 
thierformen  vererbte  Bildungsverhältnisse  anzusehen  sind. 

Wir  verlassen  nun  jetzt  die  Querschnitte  des  Wirbelthier-Kör- 

pers,  deren  vergleichende  Betrachtung  für  uns  so  ausserordentlich 

lehrreich   und   wichtig   geworden   ist,    und   durch   welche  wir  das 

'  "'ierigste  Problem  der  Keimesgeschichte,  nämlich  den  An  theil  der 
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Keimblätter  an  der  Körperbitdung  gelöst  haben.  Statt  dessen  wollen 
wir  jetzt  die  embryonale  Anlage  des  Säugetbier-Leibes  in  der  Längs- 
aosicht,  theils  von  der  Oberfläche,  theils  in  Terschicdenen  Längs- 
schnitten uDtersachen. 

Zonächst  lassen  Sie  ans  in  der  Fl&chenansicht,  und  zwar  von 


Fig.  61. 

Pig.  60.  ürkeim  dea  HenBchenTOn  Gestalt  einer  Schuh- 
Bohle,  aas  der  sweiten  Woche  der  Eatwickelung ,  ungefähr  40mal 
TergrÖBsert     In  der  Kitte  ist  die  Rttokenfiirche  sichtbar. 

Fig.  61.  Urkeim  des  Hühnchens  Tom  Ende  des  ersten 
Brütetogea,  yon  der  Biickenseite  betrachtet,  nngeführ  15nutl  TergrÖesert. 
(Nach  Bemix.)  In  der  Uitte  des  schuhsohlenfSmiigen  oder  leierförmigen 
Embryo  nnd  6  TTrwiibel  (6  Paar  wfirfeUSrmige  TJrwirbelhälften)  sicht- 
bar (mp).  Das  Uarkrohr  ist  nor  im  vorderen  Drittel  geschlossen  (von 
o—x);  vom  schwillt  es  in  die  blasenfSmiige  Oehim-Anlage  an  {ki),  die 
bei  0  offen  ist;  in  den  beiden  hinteren  Dritteln  (von  x  an)  ist  die  RÜoken- 
fimthe  noch  veit  offen,  bei  z  sehr  stark  erweitert,  Beiderseits  der 
EückeufoTche  erheben  sich  die  BdckeuwUlste  der  Kaikplatte  {mp).  Bei 
S  iit  die  Grenze  Ewischen  der  Schlandhohle  (jA)  und  dem  Kopfdarm  {ud). 


242  lilasenfdrmige  Anlage  des  Gehirns.  XL 

der  liückensdte  her,  jene 
einfachste  Form  der  Embryo- 
iial-AuIiige  betrachten,  wel- 
che wir  kurz  als  den  soh- 
lenföriuigcn  Urkeim  be- 
zeichneten (Fig.  CO,  G2).  In 
der  Mittellinie  seiner  Rücken- 
fliiche  wurde  zuerst  die  Pri- 
niitivriniic  sichtbar,  und  über 
dieser  entwickelte  sich  aus 
den  Rückeinvülsten  das  Mark- 
rohr. Wenn  wir  dessen  wei- 
tere Umbildung  nun  verfol- 
Fi;,'.  C2.  gen,  so  nehmen  wir  schon 

sehr  frülizeitig  einen  Unter- 
scliied  in  der  Bildung  des 
liinteren  und  vorderen  Kör- 
l»erendes  wahr.  Am  vorde- 
ren Ende  nämlich  beginnt 
sehr  früh,  ganz  ebenso  beim 
Menschen  wie  bei  allen  höhe- 
ren Wirbelthieren,  aus  dem 
Markrohr  sich  das  Gehirn  zu 
sondern  oder  zu  diifereuziren. 
Dasselbe  ist  in  seiner  ereten 
Anlage  weiter  nichts  als  eine 
blasenfOrmige  Auftreibung 
des  Markrohrcs  von  ruud- 
Fig.  63.  lieber  Gestalt  (Fig.  Gl  hb, 

l'ig.  02  —  Co.  Koimschcibe  des  Kanintheiis  (kreisrunder 
Fruclithof  uud  solilcu  form  ige  oder  Ick'rfdrmige  Keimanlage),  von  der 
Mckcnflüchc  gesehen,  in  vier  auf  eiiiauder  folgenden  Stadien  der  Eut- 
■wickeluug,  ungefiilir  1  Omal  vergtÖBsert.  (Nach  Bisckoff.)  In  Fig.  62  ist 
der  Embryo  (ft)  noch  ohne  TJrwirbel,  mit  offener  lluckenfurclie  (a),  Ton 
einem  Bchmaleii,  lieUen  Fruchthof  (c)  umgebvu,  in  der  Mitte  des  dun- 
keln Fruchthofes  (rf).  In  Fig.  <j'd  zeigt  der  Embryo  bereits  7  TJrwir- 
bel (c),  eine  geBchloasene  Biiekenfurche  und  die  erate  Anlage  des  Ge- 
hirns (a),  eine  Himblase,  hinter  der  sich  eine  zweite  zu  bilden  be- 
ginnt (ft);  der  heUe  Fruchthof  ist  nur  noch  vorn  (als  dunkle  Sichel 
auf  dem  schwarzen  Grunde)  sichtbar.  In  Fig.  G4  besitzt  der  Embryo 
heroilH    8    Urwirbel    und    3  Hirnhlasen;    die  erste  llii'ublase  (Ä)  zeigt  2 
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Fig.  63  a).  Sehr  rasch  aber 
zerfällt  diese  Blase  durch 
zwei  ringförmige  quere  Ein- 
scbDÜniDgen  in  drei  hinter 
einander  gelegene  Blasen, 
die  sogenannten  primitiven 
Hirubla8en{Fig.64&(fe).  Es 
folgen  nachträglich  noch 
zwei  quere  Einschnürungen 
rings  herum,  und  so  finden 
wir  nunmehr  fUnf  Himbla- 
sen  in  einer  Beihe  hinter 
einander.  So  verhält  sich 
die  Entwickelung  des  Ge- 
.   Fig.  64.  himes  bei  allen  Wirbelthie^ 

reo,  von  den  einfach- 
sten Fischen  bis  zum 
Menschen  hinaut  Bei 
allen  finden  wir  das 
Gehirn  in  seiner  er- 
sten Anlage  als  eine 
einfache  Blase,  die 
später  durch  quere 
Einschnürungen  in 
fUnf  kleinere  Blasen 
zerfillL  So  verschie- 
den sich  später  das 
Gehirn  als  das  Organ 
der  Seelen  -  und  Gei- 
steathätigkeiten  bei 
den  verschiedenen 
Wirbelthieren  aua- 
Fig.  66. 

■eiäioli«  Aosbaofatoiigeii ,  die  enten  Anlagen  der  ATigenblaBeD  (e);  die 
zweite  (tf)  und  dritte  (e)  Hirnblase  sind  viel  kleiner;  a  deutet  den  fiuid 
der  Eop&cheide  des  Amnion  an.  In  Fig.  63  zeigt  der  Embryo  10  TJr- 
Tiibel;  im  Fmchthofe  sohimroem  die  ersten  Spuren  des  Blutgefitssaetzea 
dnreh,  dessen  Begrenzung  die  Vena  terminalu  (a)  bildet;  t  Sefawonz- 
■cheide,  bb  Eopfscheide  dee  Amnion;  die  Falten  an  letzterer  deuten  die 
seröse  Hülle  an. 

16  • 
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bildet,  so  einfach  und  gleichartig  ist  überall  die  erste  Anlage 
desselben.    Das  ist  eine  höchst  wichtige  Thatsache! 

Unmittelbar  unter  dem  Markrohr  fanden  wir  in  dem  sohlenför- 
migen  Urkeim  den  Axenstab  oder  die  Chorda.  Rechts  und  links 
vom  Axenstab  hatten  sich  die  beiden  parallelen  Urwirbelstränge  von 
den  Seitenplatten  abgespalten.  Wtährend  nun  am  vordersten  Ende 
des  Markrohres  die  fünf  Hirnblasen  sich  abgliedern ,  zerfallen  auch 
die  beiden  Urwirbelstränge  in  der  Mitte  des  Urkeims  in  eine  Anzahl 
hinter  einander  gelegener  Stückchen,  die  wie  kleine  Würfel  beider- 
seits des  Markrohres  erscheinen.  Zuerst  treten  gewöhnlich  zwei  Paar 
gleichzeitig  auf.  Dann  erscheinen  drei,  vier,  fünf  Paar,  und  end- 
lich eine  grössere  Anzahl  solcher  Stücke,  welche  man  Urwirbel-Paare 
oder  „Metameren"  nennt.  In  Fig.  63  sind  sieben,  in  Fig.  G4  acht 
und  in  Fig.  65  zehn  Urwirbel  sichtbar.  Ihre  Anzahl  nimmt  später 
beträchtlich  zu  und  steigt  beim  Menschen  auf  einige  Dreissig.  Wie 
wir  nachher  sehen  werden,  bildet  sich  immer  aus  jedem  Paar  sol- 
cher Urwirbcl-Segmente  ein  individueller  Abschnitt  des  Rumpfes  oder 
ein  Metamer.  Es  ist  jedes  Urwirbel- Paar  nicht  etwa,  wie  der  Name 
anzudeuten  scheint ,  bloss  die  Grundlage  eines  späteren  Wirbels,  son- 
dern es  entwickelt  sich  aus  demselben  ausser  dem  Wirbel  auch  noch 
die  dazu  gehörige  Muskel-Partie,  ferner  ein  paar  Nerven  wurzeln  u.  s.  w. 
Nur  aus  dem  innersten  Theile  der  Urwirbel,  der  der  Chorda  am 
nächsten  liegt,  entsteht  die  Anlage  der  gegliederten  Wirbelsäule,  die 
aus  einzelnen  knöchernen  Wirbelringen  zusammengesetzt  ist,  vom 
Schädel  bis  zum  Schwanz  herab.  Aus  dem  äusseren  Theile  dei*selben 
entstehen  Muskeln,  Nervenwurzeln  u.  s.  w.*'). 

Der  Zerfall  der  Urwirbelstränge  in  die  Doppelkette  der  einzelneu 
Urwirbel-Segmente  oder  kurz  gesagt:  „die  Metameren-Bildung" 
ist  deshalb  von  der  grössten  Bedeutung,  weil  damit  der  Körper  des 
Wirbelthieres  aus  dem  ursprünglichen  ungegliederten  in  den  bleiben- 
den gegliederten  Zustand  übergeht.  Das  ausgebildete  Wirbelthier  ist 
ganz  ebenso  aus  einer  Kette  hinter  einander  gelegener,  gleichartiger 
Theile  zusammengesetzt,  wie  es  bei  den  Gliederthieren  der  Fall  ist 
Bei  diesen  letzteren,  bei  den  Krebsen,  Spinnen,  Tausendfüssen  und 
Insecten,  spricht  sich  diese  Gliederung  äusserlich  sehr  scharf  aus, 
indem  die  Haut  zwischen  je  zwei  Gliedern  oder  Metameren  ringför- 
mig eingeschnürt  oder  eingekerbt  ist;  daher  der  Name  „Kerbthiere". 
Bei'' den  Wirbelthieren  ist  die  Gliederung  des  Körpei-s  nicht  minder 
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scharf,  als  bei  den  Gliederthieren ;  aber  sie  tritt  hier  nicht  äasser- 
lich  hervor,  während  sie  innerlich  ganz  durchgreifend  ist  Auch 
jedes  Wirbelthier  ist  im  ausgebildeten  Zustande  eine 
gegliederte  Person.  Seine  Persönlichkeit  ist  eine  Kette  von 
Gliedern,  Metameren  oder  Rumpf-Segmenten.  In  derselben  Weise, 
in  welcher  sich  die  Gliederthiere  und  die  äusserlich  gegliederten 
Würmer  aus  einem  ungegliederten  Zustande  entwickelt  haben,  in 
derselben  Weise  ist  auch  das  innerlich  gegliederte  Wirbelthier  aus 
einem  ursprünglich  ungegliederten  Zustande  hervorgegangen.  Wir 
werden  das  lebende  Schattenbild  dieses  Zustandes  demnächst  in  den 
Asddien,  merkwürdigen  ungegliederten  Wurmformen,  näher  kennen 
lernen.    (Vergl.  den  Xm.  und  XIV.  Vortrag;  Taf.  Vn  und  VIII.) 

Ich  wiederhole ,  dieser  Vorgang  der  Gliederung  oder  Metameren- 
Bildung  ist  von  der  grössten  Bedeutung  für  das  Verständniss  jedes 
höheren  Thier-^Eörpers ,  nicht  allein  in  morphologischer,  sondern  auch 
in  physiologischer  Beziehung.  Diese  Gliederung  ist  eine  der  wichtig- 
sten Bedingungen  der  Vervollkommnung;  sie  ist  eine  der  Hauptur- 
Sachen  der  zusammengesetzten  Leistungen  des  höheren  Thier-Körpers. 
Niemals  kann  ein  ungegliedertes  Thier  eine  solche  Stufe  der  Voll« 
kommenheit  in  Form  sowohl  wie  in  Leistung  erreichen,  als  ein  ge- 
giliedertes  Thier.  Das  ist  ganz  einfach.  Diese  Glieder  oder  Meta- 
meren sind  in  gewissem  Sinne  selbstständige  Individuen.  Durch 
Arbeitstheilung  entwickeln  sich  diese  ursprünglich  gleichartigen  In- 
dividuen ebenso  zu  den  verschiedenen  Theilen  des  zusammengesetz- 
ten Personen-Körpers,  wie  die  embryonalen  Zellen  durch  Arbeits- 
theilung zu  den  verschiedenen  Geweben  sich  gestalten.  Der  geglie- 
derte Thier-Körper  ist  zu  vergleichen  einem  Eisenbahnzuge,  in  wel- 
chem die  einzelnen  durch  Gelenke  verbundenen  Wagen  die  Metame- 
ren darstellen.  Die  Locomotive  ist  der  Kopf  dieses  gegliederten  Or- 
ganismus. Dann  folgen  die  verschiedenen  Kohlenwagen,  Postwi^en, 
Packwagen,  Personenwagen,  Viehwagen  u.  s.  w.  Jeder  einzelne  Wa- 
gen ist  ein  morphologisches  Individuum,  und  doch  stellt  die  ganze 
Kette  nur  ein  einziges  physiologisches  Individuum,  den  Eisenbahnzug, 
dar.  Wie  nun  hier  die  verschiedenen  Functionen  auf  die  verschie- 
denen Wagen-Arten  vertheilt  sind  (Functionen,  welche  jeder  einzelne 
Wagen  nicht  alle  zugleich  übernehmen  kann),  ebenso  ist  auch  die  Ar- 
beitstheilung zwischen  den  Bumpf-Metameren  im  gegliederten  Thier- 
körper  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  zu  betrachtend^). 
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Die  beste  Aufklärung  über  das  Wesen  der  Metamerenbildung 
geben  uns  die  gegliederten  Würmer,  namentlich  die  Bandwürmer 
und  die  Riugelwürmer.  Bei  diesen  Thieren  sind  die  Glieder  oder 
Metameren,  welche  den  geringelten  Leib  zusammensetzen,  alle  von 
ganz  gleicher  Bildung  und  gleichem  Formwerthe.  Nur  das  ei-ste 
Glied,  der  Kopf,  erscheint  anders  gebildet  und  mehr  oder  weniger 
differenzirt.  Bei  vielen  Bandwürmern  sind  die  einzelnen  Glieder  so 
selbstständig,  dass  viele  Zoologen  jedes  einzelne  Metamer  als  ein 
individuelles  Thier  und  die  ganze  Kette  von  Gliedern  als  eine  Co- 
lonie  von  Thieren  auffassen.  Das  ist  auch  in  einem  gewissen  Sinne 
ganz  richtig,  insofern  nämlich  das  einzelne  Metamer  ein  Individuum 
niederer  Stufe,  die  aus  vielen  Metameren  zusammengesetzte  Kette 
aber  ein  Individuum  höherer  Stufe  ist.  Je  mehr  nun  aber  die  ein- 
zelnen Glieder  ihre  Selbstständigkeit  aufgeben,  je  mehr  sie  in  Folge 
von  Arbeitstheilung  sich  diiferenziren,  von  einander  und  vom  Gan- 
zen abhängig  werden,  je  mehr  der  ganze  Körper  sich  centralisirt, 
desto  vollkommener  wird  der  ganze  einheitliche  Organismus.  Bei 
den  meisten  Gliederthieren  und  bei  allen  Wirbelthiereu  ist  die  Ceu- 
tralisation  so  weit  fortgeschritten,  dass  die  einzelnen  Metameren  für 
sich  allein  keine  Bedeutung  mehr  haben  und  nur  als  nothwendige 
Bestandtheile  der  ganzen  Kette  in  Betracht  kommen. 

Wenn  wir  uns  nun  bei  den  Würmern  nach  der  Entstehung  der 
Metameren-Kette  umsehen ,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  durch  wieder- 
holte ungeschlechtliche  Zeugungs-Processe ,  und  zwar  durch  die  so- 
genannte endständige  oder  terminale  Knosp enbildun g  aus  einem 
ursprünglich  ungegliederten  Wurmkörper  entsteht,  der  den  Werth 
eines  einzigen  Metameres  besitzt.  So  ist  der  Bandwurm-Embryo  zueret 
bloss  Kopf  und  an  diesem  Kopfe,  der  nur  den  Werth  eines  einzigen 
Metameres  hat,  entsteht  durch  wiederholte  Knospung  immer  ein 
Metamer  nach  dem  anderen;  alle  aber  bleiben  im  Zusammenhang. 
Ebenso  treibt  auch  bei  den  Ringelwürinern  der  ursprünglich  unge- 
gliederte Körper  an  seinem  hinteren  Ende  zahlreiche  Knospen,  und 
so  entsteht  die  lange  gegliederte  Kette.  Das  ist  das  Wesen  dieses 
Processes,  welcher  allerdings  in  der  Ontogenese  der  Gliederthiere 
und  der  Wirbelthiere  sehr  zusammengedrängt  und  secundär  modifi- 
cirt  erscheint.  Ureprünglich  ist  aber  jedes  Wirbel  thier  eine  solche 
Metameren-Kette,  durch  terminale  Knospung  aus  einem  ungeglieder- 
ten Keim  entstanden*®). 
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Aus  dieser  Entstehungsweise  der  Metameren  können  Sie  bereits 
errathen,  dass  die  zuerst  gebildeten  Urwirbel  die  vordersten  sein 
mOssen.  Das  ist  in  der  That  der  Fall.  Die  zuerst  erscheinenden 
Urwirbel,  welche  ungefähr  in  der  Mitte  des  Urkeimes  liegen,  sind 
der  erste  und  zweite  Halswirbel.  Nach  diesen  treten  dann  der 
dritte,  der  vierte  Halswirbel  auf  u.  s.  w.  Jedes  Urwirbel  -  Segment 
erzeugt  alsbald  wieder  durch  Enospung  an  seinem  hinteren  Ende 
ein  neues  Metamer  und  so  fort.  Der  ganze  vielgliedrige  Körper 
wächst  also  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten.  So  entsteht  zu- 
letzt die  gegliederte  Wirbelsäule  des  Menschen  (Flg.  66,  67),  wel- 
che derselbe  mit  allen  höheren  Wirbelthieren  theilt.  Sie  [besteht 
beim  entwickelten  Menschen  aus  dem  Schädel  und  aus  einer  Kette 
von  33 — 34  verschiedenen  Wirbeln,  nämlich:  7  Halswirbeln,  12  Brust- 
wirbeln (an  denen  die  Rippen  sitzen),  5  Lendenwirbeln,  5  Kreuz- 
wirbeln (die  in  das  Becken  eingefügt  sind)  und  4—5  Schwanzwirbcln. 
Jedem  Wirbel  entspricht  ein  zugehöriger  Abschnitt  des  Nervensy- 
stems, des  Muskelsystems,  des  Gefässsystems  u.  s.  w. 

Aus  der  Entstehung  der  Urwirbel  oder  Metameren  folgt  nun 
weiter,  dass  fast  die  ganze  vordere  Hälfte  des  sohlenformigcn  Ur- 
keimes (Fig.  61,  64)  dem  späteren  Kopfe  entsprechen  muss.  Die 
sieben  Urwirbel,  welche  das  dritte  Viertel  seiner  Länge  einnehmen, 
bilden  den  Hals,  und  der  ganze  übrige  Körper  entsteht  also  nur 
aus  dem  vierten  und  letzten  Viertel.  Dieses  Verhältniss  wird  Ihnen 
anfangs  befremdlich  erscheinen ,  erklärt  sich  aber  ganz  einfach  phy- 
logenetisch durch  jene  terminale  Knospenbildung.  Der  Kopf  des  Wir- 
belthieres  muss  demnach  ursprünglich  phylogenetisch  als  der  älteste 
Körpertheil  angesehen  werden,  als  eine  Gruppe  von  wenigen  (4 — 6) 
innig  verschmolzenen  Metameren,  welche  durch  fortgesetze  Knospung 
am  hinteren  Ende  den  übrigen  Körper  erzeugt  haben.  Der  Schwanz 
umgekehrt  ist  der  jüngste  Theil. 

Wie  schon  bemerkt,  trifft  die  Gliederung  eigentlich  den  ganzen 
Wirbelthierkörper,  wenn  auch  die  Haut  äusserlich  ungegliedert  er- 
scheint Die  Urwirbel-Stücke  sind  daher  viel  mehr,  als  bloss  An- 
lagen der  späteren  Wirbelknochen;  sie  sind  wahre  Metameren  oder 
Rumpf-Glieder.  Ursprünglich  erscheint  jeder  Urwirbel  als  ein  fast 
würfelförmiger ,  solider ,  rundlich-sechseckiger  Körper,  der  aus  lauter 
Zellen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Zellen  sind  sämmtlich  Abkömm- 
linge des  Hautfaserblattes.    Schon  sehr  frühzeitig  erscheint  im  In- 


Fig.  66. 
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neren  jedes  soliden  Urwirbels  eine  kleine  Höhle,  die  aber  bald  wie- 
der verschwindet.  Diese  „ü  r  w  i  r  b  e  1  h  ö  h  1  e"  (Fig.  60, 51  uwh,  S.  214) 
ist  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  eine  innere  Spaltung  des 
Urwirbels  in  zwei  ganz  verschiedene  Stücke  zur  Folge  hat:  eine 
innere,  skeletbildende  Partie,  die  Skeletplatte  (Ftg.  50,  51  uu;, 
Fig.  68fr&)  und  eine  äussere,  fleischbildende  Partie,  die  Muskel- 
platte  (Fig.  50,  51  m;  Fig.  68  mp). 

Die  Skeletplatte  wird  durch  die  gesammte  innere  Hälfte 


Fig.  66.     Das  Skelet  des  Menschen  von  Tom. 

Fig.  67.  Das  Skelet  des  Menschen  von  der  rechten  Seite 
(die  Arme  sind  entfernt).     (Fig.  66  und  67  nach  H.  Mbieb.) 

Fig.  68.  Querschnitt  durch  den  Embryo  eines  Hühnchens 
Tom  vierten  Brütetage,  etwa  lOOmal  rergrössert.  Die  Ürwirbel  haben  sich 
in  die  äussere  Muskelplatte  (mp)  und  die  innere  Skeletplatte  gespalten. 
Letztere  beginnt  unten  als  Wirbelkörper  (ti^^)  die  Chorda  (cA),  oben  als 
Wirbelbogen  (wb)  das  Markrohr  (m)  zu  umfassen,  dessen  Höhle  (mh) 
schon  sehr  eng  ist  Bei  wq  setzt  sich  der  ürwirbel  in  die  Hautmuskel- 
platte der  Bauchwand  (hp)  fort,  hpr  Lederplatte  der  Kiickenwand.  h  Horn- 
platte.  a  Amnion,  ung  Urnierengang.  vn  Umierenbläschen.  ao  Urarterie. 
VC  Cardinal-Yene.   <(^  Darmfaserblatt.    £2e/ Darmdrüseublatt.  <//*  Darmrinne. 


250  Entstellung  der  bluibeiidea  Wirbel.  XI. 


'O 


jedes  Unvirbcls  gebildet,  die  unniittelbar  am  Markrohr  anliegt  (Fig. 
68  wli,  u'h),  Ihr  unterer  Theil  (die  innere  untere  Kante  des  würfel- 
förmigen Urwirbels,  Fig.  60  uw)  spaltet  sich  in  zwei  Lamellen,  wel- 
che die  Chorda  umwachsen  und  so  die  Grundlage  der  Wirbelkörper 
bilden  (Fig.  68  wh).  Die  obere  Lamelle  dringt  zwischen  Chorda  und 
Markrohr,  die  untere  zwischen  Chorda  und  Darmrohr  ein  (Fig.  59  C,s, 
S.  239).  Indem  nun  von  rechts  und  links  her  die  entgegenkom- 
menden Lamellen  von  zwei  gegenüber  liegenden  Urwirbelstücken  sich 
vereinigen ,  entsteht  eine  ringförmige  Scheide  um  dieses  Chorda-Stück 
(Fig.  68 ?(?70.  Daraus  wird  später  ein  Wirbelkörper,  d.  h.  die 
massive  untere  oder  Bauchhälfte  des  Knochenringes,  welcher  als 
„WM r bei"  im  eigentlichen  Sinne  das  Markrohr  umgiebt.  Die  obere 
oder  Rückenhälfte  dieses  Knochenringes,  der  Wirbelbogen  (Fig. 
GS  ich)  entsteht  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus  dem  oberen  Theile  der 
Skelet  -  Platte ,  d.  h.  also  aus  der  inneren  oberen  Kante  des  würfel- 
förmigen Urwirbels.  Indem  von  rechts  und  links  her  die  inneren 
oberen  Kanten  zweier  gegenüberstehender  Urwirbel  über  dem  Mark- 
rohr zusammenwachsen ,  erfolgt  der  Verschluss  des  Wlrbelbogens. 
Zwischen  je  zwei  Wirbelbogen  entstehen  später,  wenn  sich  Knorpel 
in  denselben  bilden ,  die  Wurzeln  der  Rückenmarks-Nerven ,  und  zwar 
aus  demselben  Theile  der  Skelet-Platte  (Fig.  52,  g,v,  S.  215). 

Der  ganze  secundäre  Wirbel,  der  solchergestalt  aus  der  Ver- 
wachsung der  Skeletplatten  von  einem  Paar  Urwirbelstücken  entsteht 
und  in  seinem  Körper  ein  Chorda-Stück  umschliesst ,  besteht  anfangs 
aus  einer  ziemlich  weichen  Zellenmasse,  welche  später  in  ein  feste- 
res, zweites,  knorpeliges  Stadium,  und  endlich  in  ein  drittes,  blei- 
bendes, knöchernes  Stadium  übergeht.  Diese  drei  verschiedenen  Sta- 
dien sind  überhaupt  am  grössten  Theile  des  Skelets  der  höheren 
W^irbelthiere  zu  unterscheiden:  zuerst  sind  die  meisten  Skelettheile 
ganz  zart,  weich  und  häutig;  dann  werden  sie  später  im  Laufe  der 
Entwickelung  knoi^pelig  und  endlich  verknöchern  sie. 

Alle  die  knöchernen  Wirbel,  welche  später  das  Rückgrat  oder 
die  Wirbelsäule  zusammensetzen,  bilden  sich,  wie  vorher  bemerkt, 
bloss  aus  dem  inneren  Theile  der  Urwirbel,  aus  der  „Skeletplatte". 
Hingegen  liefert  ihr  äusserer  Theil,  den  wir  die  „Muskelplatte" 
nannten  (Fig.  68  w?/>),  die  Hauptmasse  der  Rückenmuskeln  (die  dor- 
salen „Seitenrumpfmuskeln")  und  ausserdem  die  Lederhaut,  welche 
das  Fleisch  des  Rückens  bedeckt.    Diese  Muskelplatte  steht  unmit- 
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telbar  im  Zasammenhang  mit  demjenigen  Theile  der  Seitenplatten, 
welcher  sich  zur  Bauchhant  und  den  Bauchmuskeln  entwickelt. 

Vorn  am  Eopftheile  des  Embryo  tritt  die  Spaltung  des  mittle- 
ren Keimblattes  in  Urwirbel  und  Seitenplatten  überhaupt  nicht  ein, 
sondern  es  bleibt  die  ursprtingliche  mittlere  Keimblattmasse  hier  un- 
getheilL erhalten ,  und  bildet  die  sogenannten  „Kopf platten'^  (Fig. 
58 Ä;,  S.  236),  aus  denen  der  Schädel,  die  knöchern^ Umhüllung  des 
Gehirns ,  sowie  die  Muskeln  und  die  Lederhaut  des  Kopfes  entsteht. 
Diese  Kopfplatten  sind  also  weiter  Nichts,  als  der  ungespaltene  vor- 
derste Theil  des  mittleren  oder  motorischen  Keimblattes.  Der  Schä- 
del entsteht  hier  ganz  in  derselben  Weise,  wie  weiter  hinten  die 
häutige  Wirbelsäule.  Es  wölben  sich  nämlich  die  rechte  und  linke 
Kopfylatte  über  der  Hirnblase  zusammen,  umschliessen  unten  das 
vorderste  Ende  der  Chorda,  und  bilden  so  schliesslich  rings  um  das 
Hirn  eine  einfache,  weiche,  häutige  Kapsel.  Diese  verwandelt  sich 
später  in  einen  knorpeligen  Primordialschädel ,  wie  er  bei  vielen 
Fischen  zeitlebens  sich  erhält,  und  erst  viel  später  entsteht  aber- 
mals aus  diesem  knorpeligen  Urschädel  der  bleibende  knöcherne 
Schädel  mit  seinen  verschiedenen  Theilen. 

Sehr  frühzeitig  schon  zeigen  sich  beim  Embryo  des  Menschen 
wie  aller  übrigen  Wirbelthiere  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  sehr 
merkwürdige  und  wichtige  Bildungen,  die  wir  mit  dem  Namen  Kie- 
menbogen und  Kiemenspalten  belegen  (Fig.  70  /).  Sie  gehören 
zu  den  charakteristischen  und  niemals  fehlenden  Organen  der  Wirbel- 
thiere, weshalb  wir  sie  schon  früher  bei  Betrachtung  unseres  typi- 
schen ürwirbelthieres  erwähnt  haben  (Fig.  31  h^ — 65,  «i— «5,  S.  177). 
Es  bilden  sich  nämlich  rechts  und  links  in  der  Seitenwand  der  Kopf- 
darmfaöhle,  und  zwar  in  deren  vorderstem  Theile,  erst  ein  Paar,  dann 
mehrere  Paare  sackförmiger  Ausbuchtungen,  welche  die  ganze  Dicke 
der  seitlichen  Kopfwand  durchbrechen.  Dadurch  verwandeln  sie  sich 
in  Spalten,  durch  welche  man  von  aussen  frei  in  die  Schlundhöhle 
eindringen  kann:  Kiemenspalten  oder  Schlundspalten.  Zwischen 
je  zwei  Kiemenspalten  verdickt  sich  die  Schlundwand  und  verwandelt 
sich  in  eine  bogenförmige  oder  sichelförmige  Leiste:  Kiemenbogen 
oder  Schlundbogen ;  an  ihrer  Innenseite  steigt  später  ein  Gefässbogcn 
empor  (Fig.  57,  S.  235).  Die  Zahl  der  Kiemenbogen  und  der  mit 
ihnen  abwechselnden  Kiemenspalten  steigt  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren  jederseits  auf  4 — 5  (Fig.  70  e,  d,  f,  f,  f)    Die  niederen  Wirbel- 
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Fig.  69. 

Fig.  70. 
thiere  haben  deren  noch  mehr.  Ursprünglich  hatten  diese  merk- 
würdigen Gebilde  die  Function  von  Athmungs  -  Organen :  Kiemen. 
Bei  den  Fischen  tritt  noch  heute  allgemein  das  zur  Athmung  dienende 
Wasser,  welches  durch  den  Mund  aufgenommen  Vfurde,  durch  die 
Kiemenspalten  an  den  Seiten  des  Schlundes  nach  aussen.  Bei  den 
höheren  Wirbeltlüeren  verwachsen  sie  später.  Die  Kiemenbogen  ver- 
wandeln sich  theilweisc  in  die  Kiefer,  theilwcise  in  das  Zungenbein 
und  die  Gehörknöchelchen. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  der  Kiemenbogen 
bildet  sich  unmittelbar  hinter  denselben  das  Herz  mit  seinen  4  Ah- 
theilungen  aus  (Fig.  70  ghik)  und  oben  an  den  Seiten  des  Kopfes 
erscheinen  die  Anlagen  der  höheren  Sinnesorgane:  Nase,  Auge  und 
Ohr.  Diese  hochwichtigen  Orgaue  werden  in  der  allereinfachsten 
Gestalt  angelegt.    Das  Geruchsorgan  oder  die  Nase  erscheint  in 

Fig.  69.  Kopf  eines  Hühner-Embryo,  vom  dritten  BrUte- 
tage:  1.  von  vorn,  2.  tob  der  rechten  Seite.  «  Naaen-Anlage  {Geracha- 
Grübchen),  /  Augen-Anlage  (Gesichts -Grübchen,  Linsenhöhle),  g  Ohr- 
Anlago  (Gehör- Grübchen),  i'  Vordethim.  gt  Augenapalte.  Von  den 
drei  Paar  Kiemenbogen  ist  der  erste  in  einen  Oberkiefer- Fortsatz  (n) 
und  einen  Unterkiefer-rortaata  (ii)  gesondert.     (Noch  Koellikeb.)! 

Fig.  70.  Kopf  ciuoB  Hunde-Embryo,  von  Tom.  a  Diebeiden 
Seitouhälften  der  vorderen  Hirnblase,  b  Augen  -  Anlagen,  c  Mittlere 
Hirnblaae.  de  Das  erste  Kiemenbogen -Paar  (_'/  Unterkiefer- Fortsatz, 
e  Oberkiefer-Fortsatz),  f,  f ,  f"  Das  üweito,  dritte  und  vierte  Kiomen- 
bogen-Paar.  g/iik  Herz  {g  rechte,  fi  linke  ^'orkaramer;  /  linke,  k  rechte 
Kammer),  /  Ursprung  der  Aorta  mit  drei  Paar  Aortenbogen,  die  an  die 
Kiemeiibogcu  gehen.     (Nach  Biscuoff.) 
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Form  Ton  ein  Paar  kleinen  Grübchen  oberhalb  der  Mundöffnung, 
ganz  vorn  am  Kopf  (Fig.  69  n).  Das  Gesichtsorgan'  oder  das 
Auge  tritt  dahinter  an  der  Seite  des  Kopfes  auf,  ebenfalls  in  Ge- 
stalt eines  Grübchens  (Fig.  69  2,  70  &),  welchem  eine  ansehnliche 
blasenförmige  Ausstülpung  der  vordersten  Hirnblase  jedcrseits  ent- 
gegenwächst (Fig.  64  c\  Weiter  hinten  erscheint  ein  drittes  Grüb- 
chen an  jeder  Seite  des  Kopfes,  die  erste  Anlage  desGehörorganes 
(Fig.  69  g).  Von  der  späteren ,  höchst  bewunderungswürdigen  Zu- 
sammensetzung dieser  Organe  ist  jetzt  noch  keine  Spur  zu  bemerken, 
ebensowenig  von  der  charakteristischen  Bildung  des  Gesichtes. 

Wenn  der  Embryo  des  Menschen  diese  Stufe  der  Entwickelung 
erreicht  hat,  ist  er  von  dem  Keime  aller  höheren  Wirbelthiere  noch 
durchaus  nicht  zu  unterscheiden  (Vergl.  Taf.  IV  und  V).  Alle  wesent- 
lichen Theile  des  Körpers  sind  jetzt  angelegt:  Der  Kopf  mit  dem 
ürschädel,  den  Anlagen  der  drei  höheren  Sinnes -Organe  und  den 
fünf  Himblasen,  sowie  mit  den  Kiemenbogen  und  Kiemenspalten ;  der 

* 

Rumpf  mit  dem  Rückenmark,  der  Anlage  der  Wirbelsaule,  der  Kette 
von  Metamereu,  das  Hei'z  und  die  Hauptblutgefäss-Stämme,  und  end- 
lich die  Umieren.  Der  Mensch  ist  in  diesem  Keim-Zustande  bereits 
ein  höheres  Wirbelthier,  und  doch  zeigt  er  noch  keinerlei  Unter- 
schiede von  dem  Embryo  der  Säugethiere,  der  Vögel,  der  Repti- 
lien u.  s.  w.  (Taf.  IV  und  V,  oberste  Querreihe;  S.  256).  Das  ist  eine 
ontogenetische  Thatsache  von  der  allergrössten  Bedeutung. 

Nun  fehlt  aber  noch  vollständig  jede  Spur  der  Glied maassen. 
Obgleich  Kopf  und  Rumpf  in  ihrer  inneren  Anlage  bereits  getrennt 
sind,  ist  doch  von  Gliedmaassen  oder  „Extremitäten^'  in  diesem  Sta- 
dium der  Entwickelung  noch  keine  Spur  vorhanden.  Diese  entstehen 
erst  später.  Auch  das  ist  eine  Thatsache  von  dem  allerhöchsten 
Interesse.  Denn  sie  beweist  uns,  dass  die  mteren  Wirbelthiere  fusslos 
waren,  wie  es  die  niedrigsten  lebenden  Wirbelthiere  (Amphioxus  und 
die  Cyclostomen)  noch  heute  sind.  Die  Nachkommen  dieser  uralten 
fusslosen  Wirbelthiere  haben  erst  viel  später,  im  weiteren  Laufe  ihrer 
Entwickelung,  Extremitäten  erhalten,  und  zwar  vier  Beine:  ein  Paar 
Vorderbeine  und  ein  Paar  Hinterbeine.  Diese  sind  überall  ursprüng- 
lich ganz  gleich  angelegt,  obgleich  sie  später  höchst  verschiedenartig 
sich  ausbilden:  bei  den  Fischen  zu  den  Flossen  (Brustflossen  und 
Bauchflossen),  bei  den  Vögeln  zu  den  Flügeln  und  Beinen,  bei  den 
kriechenden  Thieren  zu  Vorderbeinen  und  Hinterbeinen,  bei  den  Affen 
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und  Menschen  zu  Ar- 
men und  Beinen  (Fig.  71, 
72).  Alle  diese  Tlieiie 
entstehen  aus  derselben 
giinz  einfachen  ur- 
si)riingUcliea  Anlage, 
weltlie  aus  der  Seiteu- 
platte secundiir  liervor- 
\¥a.clist.  Sie  eisclieinen 
überall  in  Gestalt  von 
zwei  Paar  kleinen  Knos- 
pen, die  anfangs  ganz 
einfache,  rundliche  Hu- 
cker oder  Platten  dar- 
stellen. Erst  allmählich 
'^'        '  gestaltet  sich  jede  die- 

ser Platten  zu  einem 
grösseren  Vorsprunge, 
an  welchem  sich  ein  in- 
nerer, schmälerer  Theil 
von  einem  äusseren,  brei- 
teren Theile  sondert 
I-etüterer  ist  die  Anlage 
des  Fusscs  oder  der 
Hand,  erstcrer  die  An- 
lage des  Armes  oder  dos 
I  Beines.  Wie  gleichartig 
die  ursprüngliche  Aa- 
lage  der  Gliedmaasscu 
bei  den  \erschiedenstüD 
Wirbelthiercn  ist,  zeigt 
Fig.  72.  Ihnen  Taf.IVundV. 

Fig.  71.  Querschnitt  durch  die  Sehultcrgegeud  und  die 
Vorderbeine  (Flügel -Anlage)  eines  Hühner-Embryo  vom  vierteu  Brüt«- 
Tage,  etwa  20  mal  Tergroasert.  Neben  dem  Uarkiohr  sind  jederseitd 
drei  hellere  Stninge  in  der  dunkeln  Bücke d wand  eichtbar,  welche 
sich  eiu  Stück  weit  in  die  Anlage  des  Vorderbeines  oder  Flügels  (e) 
fortse(;scn.     Der  obcr^ite  derselben  ist  die  Muskclplatto,  der  mittlere   ist 
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Die  sorgfältige  Untersuchung  und  denkende  Yergleichung  der 
Embryonen  des  Menschen  und  anderer  Wirbelthiere  in  diesem  Stadium 
der  Ausbildung  ist  höchst  lehrreich  und  ofifenbart  dem  denkenden 
Menschen  tiefere  Geheimnisse  und  schwerwiegendere  Wahrheiten ,  als 
in  den  sogenannten  „Offenbarungen"  sämmtlicher  Kirchenreligionen 
des  Erdballes  zusammengenommen  zu  finden  sind.  Vergleichen  Sie 
z.  B.  aufmerksam  und  nachdenkend  die  drei  auf  einander  folgenden 
Entwickdungsstadien,  welche  auf  Taf.  IV  vom  Fische  (F)^  vom  Sala- 
mander (A)^  von  der  Schildkröte  (T)  und  vom  Huhne  (H)  darge- 
stellt sind,  sowie  auf  Taf.  V  die  entsprechenden  Embryonen  des 
Schweines  (8)^  des  Rindes  (R)^  des  Kaninchens  (K)  und  des  Men- 
schen (M).  In  dem  ersten  Stadium  (in  der  ersten  Querreihe  oben,  L), 
in  welchem  zwar  der  Kopf  mit  den  fünf  Hirnblasen  und  den  Kiemen- 
bogen  schon  deutlich  angelegt  ist,  die  Gliedmaassen  aber  noch  gänz- 
lich fehlen,  sind  die  Embryonen  aller  Wirbelthiere  vom  Fische  bis 
zum  Menschen  hinauf  theilweise  nur  ganz  unwesentlich,  theilweise 
noch  gar  nicht  verschieden.  Im  zweiten  Stadium  (in  der  mittleren 
Querreihe,  U.),  wo  die  Gliedmaassen  angelegt  sind,  beginnen  bereits 
Unterschiede  zwischen  den  Embryonen  der  niederen  und  höheren 
Wirbelthiere  aufzutreten;  doch  ist  der  Embryo  des  Menschen  auch 
jetzt  noch  nicht  von  demjenigen  der  höheren  Säugethiere  zu  unter- 
scheiden. Im  dritten  Stadium  endlich  (in  der  unteren  Querreihe,  III.), 
wo  die  Kiemenbogen  bereits  vci^schwunden  und  das  Gesicht  gebildet 
ist,  treten  die  DiflFerenzen  viel  deutlicher  hervor  und  werden  von 
nun  an  immer  auffallender.  Das  sind  Thatsachen,  deren  Bedeutung 
nicht  überschätzt  werden  kann^^)! 

die  hintere  und  der  unterste  ist  die  vordere  Wurzel  eines  Eückenmarks- 
Nerven.  Unter  der  Chorda  ist  in  der  Mitte  die  unpaare  Aorta ^  jeder- 
aeits  dexBelben  eine  Cardinal -Vene  sichtbar,  und  unter  dieser  die  Ur- 
nieren.  Der  Darm  ist  fast  geschlossen.  Die  Bauchwand  setzt  sich  in 
das  Amnion  fort|  das  den  Embryo  als  geschlossene  Hülle  umgiebt. 
(Nach  Eemaj:.) 

Fig.  72.  Querschnitt  durch  die  Beckengegend  und  die 
Hinterbeine  eines  Hühner -Embryo  vom  vierten  Brütetage,  etwa  40  mal 
rergroftsert.  h  Homplaite.  w  Markrohr,  n  Canal  des  Markrohrs«  u  XJr- 
nieren.  x  Chorda,  e  Hinterbeine,  b  AUantois-Canal  in  der  Bauchwand. 
/  Aorta.  V  Cardinal -Venen,  a  Darm,  d  Darmdrüsenblatt.  /  Darm- 
fiisetblatt  g  Keim -Epithel.  /*  Rückenmuskeln,  e  Leibeshöhle  oder 
Coelom.     (Kaoh  Waldeteb.) 


Erklärung  von  Tafel  IV  und  V 

(zwischen  S.  256  und  S.  257). 

Die  beiden  Tafeln  IV  und  V  sollen  die  mehr  oder  minder  voll- 
Bländige  Uebereinstiramung  versinnlichen,  welche  hinsichtlich  der  wich- 
tigsten Form  Verhältnisse  zwischen  dem  Embryo  des  Menschen  und  dem 
Embryo  der  anderen  Wirbclthiere  in  frühen  Perioden  der  individuellen 
Entwickelung  besteht.  Diese  Uebereinstimmung  ist  um  so  vollständiger, 
in  je  früheren  Perioden  der  Entwickelung  die  Embryonen  des  Menschen 
mit  denen  der  übrigen  Wirbclthiere  verglichen  werden.  Sie  bleibt  um 
80  länger  bestehen,  je  näher  die  betreffenden  ausgebildeten  Thiere  stamm- 
verwandt sind,  entsprechend  dem  „Gesetze  des  ontogenetischen  Zusam- 
menhanges systematisch  verwandter  Formen"  (vergl.  den  folgenden  Vor- 
trag, XII). 

Taf.  IV  stellt  die  Embrvonen  von  zwei  niederen  und  zwei  höheren 
AVirbelthieren  in  drei  verschiedenen  Stadien  dar,  und  zwar  von  einem 
Fisch  (Knochenlisch,  f'),  von  einem  Am  p  hihi  um  (Erdsalamander,  ^/), 
von  einem  lleptil  (Schildkröte,  7')  und  von  einem  Vogel  (Huhn,  //). 
Taf.  V  zeigt  die  Embryonen  von  vier  Säuge  thi er cn  aus  den  ent- 
sprechenden drei  Stadien,  und  zwar  vom  Schwein  {S)j  Kind  (/f),  Ka- 
ninchen {fi)  und  Mensch  (.1/).  Die  Zustände  der  drei  verschiedenen 
Entwickelungs-Stadien ,  welche  die  drei  Quen-eihen  (I.,  IL,  Ilf.)  dar- 
stellen, sind  möglichst  entsprechend  gewählt. 

Die  erste  (oberste)  Querreihe,  I.,  stellt  ein  selir  frühes  Stadium  dar, 
mit  Kiemenspalten,  ohne  Beine.  Die  zweite  (mittlere)  Querreihe,  IL, 
zeigt  ein  etwas  späteres  Stadium ,  mit  der  ersten  Anlage  der  Beine,  noch 
mit  Kiemen  spalten.  Die  dritte  (unterste)  Querreihe,  III.,  führt  ein  noch 
späteres  Stadium  vor,  mit  weiter  entwickelten  Beinen,  nach  Verlust  der 
Kiemenspalten.  Die  Hüllen  und  Anhänge  des  Embryo-Körpers  (Amnion, 
Dottersack,  Allantois)  sind  weggelassen.  Sämmtliche  24  Figuren  sind 
schwach  vergrössert,  die  oberen  stärker,  die  unteren  schwächer.  Zur 
besseren  Vergleichung  sind  alle  auf  nahezu  dieselbe  Grösse  in  der  Zeich- 
nung reducirt.  Alle  Embryonen  sind  von  der  linken  Seite  gesehen; 
das  Kopfende  ist  nach  oben,  das  Schwanzende  nach  unten,  der  ge- 
wölbte Kücken  nach  rechts  gekehrt.  Die  Buchstaben  bedeuten  in  allen 
24  Figuren  dasselbe,  und  zwar:  v  Vorderhirn,  z  Zwischenhirn,  m  Mit- 
telhirn, /i  Hinterhirn,  n  Nachhirn,  r  Kückenmark,  e  Nase,  a  Auge, 
o  Ohr,  k  Kiemenbogen,  z  Herz,  w  Wirbelsäule,  /Vorderbeine,  b  Hinter- 
beine, A*  Schwanz^®). 


////'  /  A ,' ''    i.  'itic. !  kr'lf.  ■"<(S,j'  s,  h //'/■  i( 


Taf.V. 


^Ä 


MI 


\ 


KU 


RH 


Rm 


Kin 


K.  Kaninchen. 


M. Mensch. 


Zwölfter  Vortrag. 

Die  Keimhfillen  und  der  erste  Blutkreislauf. 


„Ist  der  Mensch  etwas  Besonderes?  Entsteht  er  in  einer 
ganz  anderen  Weise  als  ein  Hand,  Vogel,  Frosch  und  Fisch? 
Giebt  er  damit  denen  Becht,  welche  behaupten^  er  habe  keine 
Stelle  in  der  Natur  und  keine  wirkliche  Verwandtschaft  mit 
der  niederen  Welt  thierischen  Lebens?  Oder  entsteht  er  in 
einem  ähnlichen  Keim,  und  durchlftuft  er  dieselben  langsamen 
und  alhnfthlichen  progressiven  Modiflcationen  ?  Die  Antwort 
ist  nicht  einen  Augenblick  sweifelhaft,  und  ist  für  die  letzten 
dreissig  Jahre  nicht  zweifelhaft  gewesen.  Ohne  Zweifel  ist  die 
Entstehungsweise  und  sind  die  früheren  Entwickelungszustftnde 
des  Menschen  identisch  mit  denen  der  unmittelbar  unter  ihm 
in  der  Stufenleiter  stehenden  Thiere:  ohne  allen  Zweifel  steht 
er  in  diesen  Beziehungen  dem  A£fen  viel  niher,  als  die  Aflfen 
den  Hunden." 

Thomas  Huxlst  (1863). 
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Inhalt  des  zwölften  Vortrages. 

Die  Säugetliier- Organisation  des  Menschen.  Der  Mensch  besitzt 
denselben  Körperbau  wie  alle  anderen  Säugethiere,  und  sein  Keim  ent- 
wickelt sich  ganz  in  derselben  Weise.  In  späteren  Stadien  ist  der  Keim 
des  Menschen  nicht  von  demjenigen  der  höheren  Säugethiere,  in  früheren 
Stadien  sogar  nicht  von  demjenigen  der  sämmtlichen  höheren  Wirbel- 
thiere  zu  unterscheiden.  Das  Gesetz  des  ontogenetischen  Zusammen- 
hanges systematisch  verwandter  Formen.  Anwendung  desselben  auf  den 
Menschen.  Gestalt  und  Grösse  des  menschlichen  Embryo  in  den  ersten 
vier  Wochen.  Der  Embryo  des  Menschen  ist  im  ersten  Monate  seiner 
Entwickelung  demjenigen  anderer  Säugethiere  voDständig  gleich  gebildet. 
Im  zweiten  Monate  beginnen  erst  Unterschiede  aufzutreten.  Anfangs 
gleicht  der  menschliche  Embryo  demjenigen  aller,  später  bloss  dem 
Embr3^o  der  höheren  Säugethiere.  Die  Anhänge  und  Hüllen  des  mensch- 
lichen Embryo.  Dottersack.  Allautois  und  Placenta.  Amnion.  Das  Herz, 
die  ersten  Blutgefässe  und  das  erste  Blut  bilden  sich  aus  dem  Darm- 
faserblatte. Das  Herz  schnürt  sich  von  der  Wand  des  Vorderdarmes  ab. 
Der  erste  Blutkreislauf  im  Fruchthofe:  Dotter- Arterien  und  Dotter- Yenen. 
Zweiter  embryonaler  Kreislauf,  in  der  Allantois:  Nabel- Arterien  und  Xabel- 
Yenen.     Abschnitte  der  Keimesgeschichte. 


XU. 


Meine  Herren! 

Die  wichtigste  Erscheinung  von  allgemeiner  Bedeutung,  welche 
in  dem  bisherigen  Gange  der  menschlichen  Ontogenesis  uns  aufge- 
stossen  ist,  dürfte  wohl  die  Thatsache  bleiben,  dass  die  Entwickelung 
des  menschlichen  Körpers  von  Anfang  an  genau  in  derselben  Weise 
erfolgt,  wie  bei  den  übrigen  S&ugethieren ,  und  dass  alle  die  beson- 
deren Eigenthümlicfakeiten  der  individuellen  Entwickelung,  welche 
die  Säugethiere  vor  den  übrigen  Thieren  auszeichnen,  sich  eben  so 
auch  beim  Menschen  wiederfinden.  Man  hat  schon  längst  aus  dem 
Körperbau  des  ausgebildeten  Menschen  den  Schluss  gezogen,  dass 
derselbe  im  Systeme  des  Thierreiches  seinen  natürlichen  Platz  nur 
in  der  Säugethierklasse  finden  könne.  Durch  die  Ontogenesis  wird 
diese  Stellung  lediglich  bestätigt  Wir  überzeugen  uns,  dass  auch 
in  der  embryonalen  Entwickelung,  wie  im  anatomischen  Bau,  der 
Mensch  sich  durchaus  gleich  den  höheren  Säugethieren  verhält  Wenn 
wir  nun  unter  Anwendung  des  biogenetischen  Grundgesetzes  das  Ver- 
ständniss  dieser  ontogcnetischen  Uebereinstimmung  suchen,  so  ergiebt 
sich  daraus  ganz  einfach  und  nothwendig  die  Abstammung  des  Men- 
schen von  anderen  Säugethierformen.  Der  gemeinsame  Ursprung  des 
Menschen  und  der  übrigen  Säugethiere  von  einer  einzigen  uralten 
Stammform  kann  uns  danach  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Die  vollständig^  Uebereinstimmung  in  der  gesammten  Körper- 
form und  dem  inneren  Bau  ist  beim  Embryo  des  Menschen  und  der 
übrigen  Säugethiere  selbst  noch  in  demjenigen  späten  Stadium  der 
Entwickelung  vorhanden,  in  welchem  bereits  der  Säugethier-Körper  als 
solcher  unverkennbar  ist  (Yergl.  Taf.  IV  und  V).  Aber  in  einem  etwas 
früheren  Stadium,  in  welchem  bereits  die  Gliedmaassen,  die  Kiemen- 
bogen,  die  Sinnesorgane  u.  s.  w.  angelegt  sind ,  können  wir  die  Em- 
bryonen der  Säugethiere  noch  nicht  als  solche  erkennen  und  noch 
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nicht  von  denjenigen  der  Vögel  und  Reptilien  unterscheiden  (Taf.  IV, 
IL  Querreihe).  Gehen  wir  auf  noch  frühere  Stadien  der  Entwickelung 
zurück,  so  sind  wir  nicht  einmal  im  Stande,  irgend  einen  Unterschied 
zwischen  den  Embryonen  dieser  höheren  Wirbelthiere  und  denjenigen 
der  niederen,  der  Amphibien  und  Fische  aufzufinden  (Taf.  IV,  I.  Quer- 
reihe). Gehen  wir  endlich  noch  weiter  zurück,  bis  zum  Aufbau  des  • 
Körpers  aus  der  vierblättrigen  Keimscheibe,  so  werden  wir  durch  die 
Wahrnehmung  überrascht,  dass  diese  vier  Keimblatter  nicht  allein 
bei  allen  Wirbelthieren ,  sondern  auch  bei  allen  höheren  wirbellosen 
Thieren  dieselben  sind  und  überall  in  gleicher  Weise  am  Aufbau  der 
Grundorgane  des  Körpers  sich  betheiligen.  (Vergl.  Fig.  55  und  50, 
S.  233.)  Wenn  wir  dann  nach  der  Herkunft  dieser  vier  secundären 
Keimblätter  fragen,  so  finden  wir,  dass  sie  aus  den  beiden  primären 
Keimblättern  sich  entwickeln,  die  bei  allen  Thieren  (mit  Ausnahme 
der  niedrigsten  Abtheilung,  der  Urthiere)  dieselben  sind.  (Vergl. 
Fig.  28,  S.  157).  Endlich  sehen  wir,  dass  die  Zellen,  welche  die  bei- 
den primären  Keimblätter  zusanmiensetzen,  überall  durch  wiederholte 
Spaltung  aus  einer  einzigen  einfachen  Zelle,  aus  der  Eizelle  ihren 
Ursprung  nehmen  (Fig.  15,  16,  S.  144). 

Diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  in  der  Ontogenese  des 
Menschen  und  der  Thiere,  welche  wir  später  für  unsere  monophylo- 
tische  Descendenz- Hypothese,  d.  h.  für  die  Hypothese  von  der  ein- 
heitlichen, gemeinsamen  Abstammung  des  Menschen  und  der  ver- 
schiedenen höheren  Thierstämme  verwerthen  werden ,  kann  nicht 
genug  hervorgehoben  werden.  Sie  zeigt  sich  vom  Beginn  der  indivi- 
duellen Entwickelung  an :  bei  der  Furchuug  der  Eizelle,  bei  der  Bil- 
dung der  Keimblätter,  bei  der  Spaltung  der  Keimblätter,  bei  dem 
Aufbau  der  wichtigsten  Fundamental -Organe  aus  den  Keimblättern 
u.  s.  w.  Die  ersten  Anlagen  der  wichtigsten  Körpertheile  und  vor 
allen  des  Ur-Organes,  des  Darmcanales,  sind  ursprünglich  überall 
identisch  und  erscheinen  immer  in  derselben  einfachsten  Form.  Alle 
die  Eigenthümlichkeiten  aber,  durch  welche  sich  die  verschiedenen 
kleineren  und  grösseren  Gruppen  des  Thierreiches  von  einander  unter- 
scheiden, treten  im  Laufe  der  Ontogenese  erst  allmählich,  erst  secun- 
där  auf  und  zwar  um  so  später,  je  näher  sich  die  betreffenden  Thiere 
im  System  des  Thierreiches  stehen.  Diese  letztere  Erscheinung  lässt 
sich  in  einem  bestimmten  Gesetze  fonnuliren,  welches  gewissermaassen 
als  Zusatz  oder  Anhang  zu  unserem  biogenetischen  Grundgesetze  be- 
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trachtet  werden  kann.  Das  ist  das  Gesetz  des  ontogenetischen 
Zosammenhanges  systematisch  verwandter  Thierformen. 
Dasselbe  lautet:  Je  näher  sich  zwei  erwachsene,  ausgebildete  Thiere 
ihrer  ganzen  Körperbildung  nach  stehen,  je  enger  dieselben  daher  im 
Systeme  des  Thierreiches  verbunden  sind,  desto  länger  bleibt  auch 
ihre  embryonale  Form  identisch,  desto  längere  Zeit  hindurch  sind 
die  Embryonen,  die  Jugendformen  derselben  überhaupt  gar  nicht  oder 
nur  durch  untergeordnete  Merkmale  zu  unterscheiden  <^^). 

Wenn  wir  dieses  Gesetz  von  dem  ontogenetischen  Zusammen- 
hang der  systematisch  (und  daher  auch  phylogenetisch)  verwandten 
Formen  auf  den  Menschen  anwenden  und  mit  Beziehung  auf  das- 
selbe die  frühesten  menschlichen  Zustände  rasch  an  uns  vorübergehen 
lassen,  so  finden  wir  zuerst  im  Beginne  der  Keimesgeschichte  eine 
vollständige  Identität  der  Eizelle  des  Menschen  und  der  übrigen 
Säugethiere  (Fig.  1).  Alle  Eigen thümlichkei ten ,  welche  das  Säuge- 
thier-Ei  auszeichnen,  besitzt  auch  das  menschliche  Ei;  insbesondere 
jene  charakteristische  Bildung  seiner  Hülle  (der  Zona  peUucida\ 
welche  dasselbe  von  dem  Ei  aller  übrigen  Thiere  deutlich  unter- 
scheidet. Wenn  die  Eizelle  des  Menschen  sich  zu  entwickeln  beginnt, 
so  verläuft  die  Furchung  derselben,  femer  die  Bildung  der  Keimblase 
und  des  Fruchthofes,  die  erste  Dififerenzirung  der  Keimblätter  und 
namentlich  die  Anlage  der  Centralorgane  im  Fruchthofe,  durchaus 
ebenso  wie  bei  den  übrigen  Säugethieren.  Ganz  identisch  ist  nament- 
lich auch  das  Verhältniss  der  Keimscheibe  zur  Keimblase  beim  Men- 
schen und  allen  andern  Säugethieren,  während  dasselbe  bei  den  Vögeln 
und  überhaupt  bei  den  niederen  Wirbelthieren  gewisse  Verschieden- 
heiten darbietet^*). 

Wenn  der  Embryo  des  Menschen  ein  Alter  von  vierzehn  Tagen 
erreicht  hat,  so  erscheint  er,  gleich  allen  übrigen  Säugethieren,  in  der 
Form  einer  ganz  einfachen,  sohlenförmigen  Keimscheibe,  welche  an 
der  Bauchseite  mit  der  Wand  der  Keimblase  zusammenhängt  An 
der  Rückenseite  derselben  zeigt  sich  in  der  Mittellinie  eine  rinnen- 
artige, geradlinige  Längsfnrche,  begrenzt  von  zwei  parallelen  Wülsten 
oder  Leisten.  Diese  Primitivrinne  und  die  beiden  Rückenwülste  sind 
nicht  zu  unterscheiden  von  den  gleichen.  Theilen  anderer  Säugethiere. 
Der  menschliche  Embryo  hat  in  diesem  Alter  eine  liänge  von  einer 
Linie  oder  zwei  Millimeter.    (Vergl.  Fig.  60,  S.  241  upd  62,  S.  242). 
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Eine  Woche  später,  also  nach  dem  Verlaufe  von  einundzwanzig 
Tagen,  hat  der  menschliche  Embryo  bereits  die  doppelte  Länge  er- 
reicht; er  ist  jetzt  zwei  Linien  oder  gegen  fünf  Millimeter  lang  und 
zeigt  uns  bereits  in  der  Seiten-Ansicht  (Taf.  V,  Fig.  Ml)  die  charak- 
teristische Krümmung  des  Rückens,  die  Anschwellung  des  Kopfendes, 
die  erste  Anlage  der  drei  höheren  Sinnesorgane  und  die  Anlage  der 
Kiemenspalten,  welche  die  Seiten  des  Halses  durchbrechen.  Hinten 
aus  dem  Darme  ist  die  Allantois  hervorgewachsen.  Der  Embryo  ist 
bereits  vollständig  vom  Amnion  umschlossen  und  hängt  nur  noch  in 
der  Mitte  des  Bauches  durch  den  Dottergang  mit  der  Keimblase  zu- 
sammen, die  sich  in  den  Dottersack  verwandelt  (Fig.  82,  S.  272).  Es 
fehlen  aber  in  diesem  Entwickelungs-Stadium  noch  vollständig  die  Ex- 
tremitäten oder  Gliedmaassen ;  weder  von  den  Armen  noch  von  den 
Beinen  ist  eine  Spur  vorhanden.  Das  Kopfende  hat  sich  allerdings 
schon  bedeutend  vom  Schwanzende  gesondert  oder  diflFerenzirt;  auch 
treten  vorn  die  ersten  Anlagen  der  Hirnblasen,  sowie  unten  am  Vorder- 
darm das  Herz  sclion  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor.  Aber  ein 
eigentliches  Gesicht  ist  noch  nicht  ausgebildet.  Auch  suchen  wir  ganz 
vergebens  nach  irgend  einem  Charakter,  welcher  in  diesem  Stadium 
den  menschlichen  Embryo  von  dem  der  anderen  Säugethiere  unter- 
schiede.   (Vergl.  Fig.  M I,  iL  I,  i?  I  und  5  I  auf  Taf.  V.) 

Abermals  eine  Woche  später,  nach  Ablauf  der  vierten  Woche, 
am  28  —  3<\  Tage  der  Entwickelung,  hat  der  menschliche  Embrj'O 
eine  Länge  von  vier  bis  fünf  Linien  oder  ungefähr  einem  Centimeter 
erreicht  und  erscheint  nunmehr  in  der  Gestalt,  welche  Ihnen  Fig.  3/11 
auf  Taf.  V  vorführt.  Wir  können  Jetzt  deutlich  den  Kopf  mit  seinen 
vei*schiedenen  Theilen  unterscheiden:  im  Inneren  desselben  die  fünf 
primitiven  Hirnblasen  (Vorderhirn,  Mittelhirn,  Zwischenhirn,  Hinter- 
hirn und  Nachhirn);  unten  am  Kopfe  die  Kiemenbogen,  welche  die 
Kicmenspalten  trennen;  an  der  Seite  des  Kopfes  die  Anlagen  der 
Augen,  ein  paar  Grübchen  der  äusseren  Haut,  denen  (wie  Sie  sich 
erinnern  werden)  ein  Paar  einfache  Bläschen  aus  der  Seitenwand  des 
Vorderhims  entgegenwachsen  (Fig.  G4  cc^  S.  213);  weit  hinter  den 
Augen,  über  dem  letzten  Kiemenbogen,  ist  die  bläschenförmige  An- 
lage des  Gehörorganes  sichtbar.  In  sehr  starker,  fast  rechtwinkeliger 
Krümmung  geht  der  sehr  grosse  Kopf  in  den  Rumpf  über.  Dieser 
hängt  in  der  Mitte  der  Bauchseite  noch  mit  der  Keimblasc  zusam- 
men; allein  der  Embryo  hat  sich  schon  stärker  von  derselben  abge- 
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schnürt,  so  dass  sie  bereits  als  Dottersack  heraushäogt.  Wie  der 
vordere  Theil,  so  ist  auch  der  hintere  Theil  des  Körpers  sehr  stark 
gekrümmt,  so  dass  das  zugespitzte  Schwanzende  gegen  den  Kopf 
hingerichtet  ist.  Der  Kopf  ist  mit  dem  Gesichtstheil  ganz  auf  die 
noch  offene  Brust  herabgesunken.  Die  Krümmung  wird  bald  so  stark, 
dass  der  Schwanz  fast  die  Stirn  berührt  (Fig.  81,  S.  271).  Man  kann 
dann  eigentlich  drei  oder  vier  besondere  Krümmungen  an  der  ge- 
wölbten Rückenseite  unterscheiden,  nämlich  eine  Scheitelkrüm- 
mung oder  „vordere  Kopfkrümmung^^  in  der  Gegend  der  zweiten 
Himblase  (Fig.  81  c\  eine  Nackenkrümmung  oder  hintere  Kopf- 
krümmung am  Anfang  des  Rückenmarks  und  eine  Schwanzkrüm- 
mung am  hintersten  Ende.  Diese  starke  Krümmung  theilt  der 
Mensch  nur  mit  den  drei  höheren  Wirbelthier-Classen  (den  Amnion- 
thieren),  während  sie  bei  den  niederen  viel  schwächer  oder  gar  nicht 
ausgesprochen  ist.  Der  Mensch  hat  in  diesem  Alter  von  vier  Wochen 
einen  recht  anständigen  Schwanz,  der  doppelt  so  lang  als  das  Bein 
ist  Die  Anlagen  der  Gliedmaassen  sind  jetzt  bereits  deutlich  ab- 
gesetzt: vier  ganz  einfache  Knospen  von  der  Gestalt  einer  rund- 
lichen Platte,  ein  Paar  Vorderbeine  und  ein  Paar  Hinterbeine,  die 
ersteren  ein  wenig  grösser  als  die  letzteren. 

Wenn  wir  den  menschlichen  Embryo  in  diesem  einmonatlichen 
Alter  öffnen  (Fig.  73) ,  so  finden  wir  in  der  Leibeshöhle  bereits  den 
Darmcanal  angelegt  und  von  der  Keimblase  grösstentheils  abgeschnürt 
Mund-  und  After-Oeffnung  sind  auch  schon  vorhanden.  Aber  die  Mund- 
höhle ist  noch  nicht  von  der  Nasenhöhle  getrennt  und  das  Gesicht 
überhaupt  noch  nicht  gebildet.  Hingegen  zeigt  das  Herz  bereits  alle 
vier  Abtheilungen;  es  ist  sehr  gross  und  füllt  fast  die  ganze  Brust- 
höhle aus  (Fig.  73  av).  Hinter  ihm  liegen  die  ganz  kleinen  Anfänge 
der  Lungen  versteckt  Sehr  gross  sind  die  Umieren  (Fig.  73  m), 
welche  den  grOssten  Theil  der  Bauchhöhle  erfüllen  und  von  der  Leber 
(f)  bis  zum  Beckendarm  hinreichen.  Sie  sehen  also,  dass  jetzt,  am 
Ende  des  ersten  Monats,  alle  wesentlichen  Körpertheile  bereits  fertig 
angelegt  sind.  Dennoch  sind  wir  in  diesem  Stadium  noch  nicht  im 
Stande,  irgend  welche  Merkmale  aufzufinden,  durch  welche  sich  der 
menschliche  Embryo  von  dem  des  Hundes  oder  des  Kaninchens,  des 
Rindes  oder  des  Pferdes,  kurz  von  dem  aller  höheren  Säugethiere 
wesentlich  untei*schiede.  Alle  diese  Embryonen  besitzen  jetzt  noch 
die  gleiche  Gestalt  und  sind  von  dem  des  Menschen  höchstens  durch 


MeiischliduT  Embryo  von  vier  und  fünf  Wochen.  XII. 

die  gesammte  Kör- 
pergrössc  oder  durch 
gaoz  unbedeutende 
Unterschiede  in  der 
Grösse  der  einzelnen 
Theile  verschieden. 
So  ist  z.  B.  der  Kopf 
im  Verhältnisse  zum 
"■  Rumpfe  beim  Men- 

schen ein  wenig  grös- 
ser, als  beim  Schafe. 
Der  Schwanz  ist 
beim  Hunde  etwas 
läDger,  als  beim 
Menschen.  Aber  das 
Alles  sind,  wie  Sie 
sehen,  ganz  gering- 
'  fügige  Differenzen, 
uhne  alle  Bedeutung. 
Hingegen  ist  die 
ganze  innere  und 
äussere  Gestalt,  die 
Form  und  Lage  der 

73  Y]s   74  Organe,  beim  Em- 


Fig.  73.  Menschlicher  Embryo,  vier  Wochen  alt,  von  der 
Bauchecite,  gcötf'nct.  Bruetwand  und  Bauchwand  eind  weggeecbnitteD,  eo 
dass  der  Inhalt  der  Brusthöhle  und  Bauchhöhlo  frei  liegt.  Auch  sind 
BÜnunllichc  Anhiiugo  (Amnion,  Allautois,  Dottersack)  entfernt,  ebenso  der 
miltlcre  Theil  des  Darmes,  n  Auge.  3  Nase.  4  Oberkiefer.  5  Unter- 
kiefer. 6  zweiter,  6"  dritter  Kiemenbogcn.  oi'  Herz  (»  rechte,  o'  linke 
Vorkammer;  r-  rechte,  i''  linke  Kammer).  A  Ursprung  der  Aorta.  /  Leber 
(u  Nabclvenc).  e  Darm  (mit  der  Dotterartcrie,  bei  n'  abgeschnitten). 
/  Dottervene,  m  Urniere.  l  Anlage  der  Oeechlechtsdrüse.  r  Euddarm 
(nebst  dem  (Ickrüse,  ;,  abgeschnitten).  «  Nabflartorie.  u  Kabclvene. 
7  After.     8  Schwanz.     9  Vorderbein,     !)'  Hiulcrbein.     (Nach  Costk.) 

Fig.  74.  Menschlicher  Embryo,  fünf  Wochen  alt,  von  der 
Bauchseite,  geütfnet  (wie  Fig.  73).  Brustwand,  Bauchwand  und  I-eber 
sind  entfernt.     3  Aeusserer  Nnsenfortealz.    4  Oberkiefer.     5  Unterkiefer. 


Hunde-Embryo  in  der  vierten  Woche. 


Fig.  75. 
bryo  des  Menschen  von  vier  Wochen  und  bei  den  Embryonen  der 
anderen  Säugethiere  aus  den  entsprechenden  Stadien  vollständig  die- 
selbe; Alle  wesentlichen  anatomischen  Verhältnisse  sind  gleich.  Ver- 
gleicben  Sie,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  die  innere  Anatomie  des 
Hunde-Embryo  (Fig.  75)  mit  derjenigen  des  Menschen  (Fig.  73,  74). 

i  Zunge.  V  Rechte,  v  linke  Herzkammer,  o  Linke  Herzrorkammer. 
b  Ursprung  der  Aorta.  b'b"b"'  Erster,  zweiter,  dritter  Aortenbogen. 
ee'e"  Hoblvenen.  at  Lungen  (y  Lungen  arten  en).  e  Jlagen.  m  Ümieren. 
(/  Linke  Dottervene.  *  Ffortader.  a  rechte  Dotterarterie,  n  Nabel- 
arterie.  u  Habelvene).  r  Dottergang,  i'  Enddarm.  8  Schwanz.  9  Vor- 
derbein.    9'  Hinterbein.     Die  Leber  ist  entfernt;     (Nach  Cosxs.) 

Fig.  75.  Unnde-Embrjro,  25  Tage  alt,  von  der  Banciucite, 
geöffnet  (wie  Fig.  74  und  75).  Brustwand  und  Bauchwand  sind  entfernt 
a  Naeengruben.  b  Augen,  e  Unterkiefer  (Erster  Kiemen  bogen),  d  Zwei- 
ter Kiemenbogen.  efgA  Herz  (e  rechte,  /  linke  Vorkammer;  fC  rechte, 
b  linke  Kammer),  i  Aorta  (Urapmng).  bk  Leber  (in  der  Hitte  zwisoben 
beiden  Lappen  die  durchschnittene  Dottervene).  /  Magen,  m  Darm. 
M  Dottersack.  o  Umieren.  p  Allantois.  y  Vorderbeine.  A  Hintorbeine. 
Der  krumme  Embryo  ist  gerade  gestreckt     (Noch  BmcHon.) 
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Anders  verhält  es  sich  schon  im  zweiten  Monate  der  mensch- 
lichen Entwickelung.  Jetzt  beginnen  allmählich,  obwohl  anfangs  kaum 
merklich,  feine  Unterschiede  aufzutreten,  welche  den  menschlichen 
Embryo  von  demjenigen  des  Hundes  und  der  niederen  Säugethiere 
trennen.  Schon  eine  Woche  später,  nach  sechs,  und  noch  mehr  nach 
acht  Wochen,  sind  bereits  bedeutende  Unterschiede  sichtbar,  welche 
namentlich  die  Kopfbildung  betreffen  (Taf.  V,  Fig.  J/ III  etc.).  Die 
Grösse  der  einzelnen  Abschnitte  des  Gehirnes  ist  jetzt  beträchtlicher 
beim  Menschen;  der  Schwanz  umgekehrt  erscheint  kürzer.  Andere 
Unterschiede  sind  zwischen  dem  Menschen  und  den  niederen  Säuge- 
thieren  in  der  relativen  Grösse  innerer  Theile  zu  finden.  Aber  auch 
in  dieser  Zeit  ist  der  menschliche  Embryro  noch  gar  nicht  von  dem 
Embryo  des  nächstverwandten  höheren  Säugethieres ,  des  Affen,  zu 
unterscheiden.  Die  Merkmale,  durch  welche  wir  den  Embryo  des 
Menschen  von  demjenigen  der  Affen  unterscheiden  können,  treten 
erst  viel  später  auf.  Selbst  in  einem  weit  vorgeschritteneren  Sta- 
dium der  Entwickelung,  selbst  nach  drei  Monaten,  wo  wir  den 
menschlichen  Embryo  gegenüber  demjenigen  der  Ilufthiere  augen- 
blicklich erkennen,  sind  wir  noch  nicht  im  Stande,  denselben  von 
dem  Embryo  der  höheren  Aflien  zu  unterscheiden.  Endlich  treten 
im  vierten  oder  fünften  Monate  der  Entwickelung  auch  diese  Merk- 
male hervor,  und  wir  können  während  der  letzten  vier  Monate  des 
menschlichen  Embryo-I.ebens ,  vom  sechsten  bis  neunten  Monate  der 
Schwangerschaft,  den  menschlichen  Embryo  sicher  von  demjenigen 
aller  übrigen  Säugethiere  unterscheiden.  Allerdings  sind  diese  Unter- 
schiede auch  um  die  Mitte  des  Embryo-Lebens  noch  sehr  unbeträcht- 
lich, und  erst  gegen  die  Geburt  hin  tritt  die  menschliche  Gestalt, 
besonders  in  der  charakteristischen  Bildung  des  Gesichts,  unverkenn- 
bar hervor.  Freilich  verhalten  sich  die  verschiedenen  Affen  in  dieser 
Beziehung  sehr  verschieden,  und  während  einige  Affen  schon  vor 
der  Mitte  des  Embryolebens  sich  in  ihrer  Gesichtsbildung  vom  Men- 
schen entfernen,  bleibt  bei  anderen  die  Menschen-Aehnlichkeit  bis 
in  viel  spätere  Stadien  bestehen.  Bei  einigen  Affen  entwickelt  sich 
sogar  die  Nase,  derjenige  Gesichtstheil ,  der  das  Menschen-Antlitz 
am  meisten  charakterisirt,  vollkommen  in  derselben  Weise  wie  beim 
Menschen.  Das  ist  am  stärksten  bei  dem  interessanten  Nasen- 
affen aus  Borneo  (Fig.  76)  der  Fall,  dessen  schön  gekrümmte  Adler- 
Nase  mancher  Mensch ,  bei  dem  dieses  Organ  zu  kurz  gerathen,  mit 
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Fig.  76.  Fig.  77. 

Neid  beti-acbten  wird.  Wenn  man  das  Gesicht  dieses  Nascn-AffcD 
mit  demjenigcD  von  besonders  affenäbnlichen  Menschen  (z.  B.  der 
berttchtigten  Miss  Julia  Pastrana,  Fig.  77)  vergleicht,  so  wird  der 
erstere  als  eine  höhere  Entwickelungsform  gegenüber  den  letzteren 
erscheinen.  Bekanntlich  sind  sehr  viele  Menschen  der  Ansicht,  dass 
gerade  in  ihrer  Gesichtsbildung  sich  das  „Ebenbild  Gottes"  un- 
verkennbar abspiegele.  Wenn  der  Nasenaffe  diese  sonderbare  An- 
sicht theilt,  dflrfte  er  wohl  darauf  mehr  Anspruch  erheben ,  als  jene 
kurznasigen  Menschen '■>), 

Diese  stufenweise  fortschreitende  Sonderung,  die  zunehmende 
Divergenz  der  merschlichen  von  der  thicrischen  Form,  welche  auf 
dem  Gesetze  des  ontogenetischen  Zusammenhanges  der  systematisch 
verwandten  Formen  beruht,  offenbart  sich  nun  nicht  allein  in  der 
Bildung  der  äusseren  Körperform,  sondern  ebenso  auch  in  der  Ge- 
staltung der  inneren  Ot^ane.  Sie  offenbart  sich  femer  ebenso  in 
der  Gestaltung  der  Hallen  und  Anhänge,  die  wir  aussen  um 
den  Embryo  herum  finden,  und  welche  wir  jetzt  zunächst  etwas 
näher  betrachten  wollen.  Zwei  von  diesen  Anhängen,  das  Amnion 
und  die  AUantois,  kommen  nur  den  drei  höheren  Wirbelthier-Klassen 
zu,  während  der  dritte,  der  Dottersack,  sich  bei  allen  Wirbelthieren 
findet,  mit  Ausnahme  der  niedrigsten  (Ampbioxus).  Dieser  Umstand 
ist  von  bober  Bedeutung,  und  Sie  werden  später  sehen,  dass  er  uns 
wesentliche  Anhaltspupkte  zur  P'eststcllung  des  menscblichen  Stamm- 
baumes liefert. 

Fig.  76.  Der  Kopf  des  Nasenaffen  {SemnopMeeta  na$ieu*) 
TOD  Borneo.     (Nsoh  B&ehii.) 

Fig.  77.  Der  Kopf  der  Miss  Jnlia  Pastrana.  (Nach  einer 
Photographie  ron  Hurras.) 


Hiillon  und  AnhSngo  dca  Embryo. 


Fig.  78. 


FiR.  78.  Fünf  schüraatiBchc  Längsschnitte  durch  den 
reifenden  Säugctliitr-Keira  und  sei  nc  Eiliüllcii.  In  Fig.  1—4 
geht  der  Liingssthnitt  durch  die  Sagittal-Ebenc  oder  die  Mittelebcno  des 
Körpertt,  weleho  rechte  und  linke  Hälfte  scheidet;  in  Fig.  5  ist  der  Keim 
von  der  linken  Seite  gesehen.  In  Fig.  1  unischlicsst  das  mit  Zotten  (rfj) 
besetzte  Choiioa  (d)  die  Koimblase,  deren  Wand  aus  den  beiden  primären 
Koimblätfem  besteht.  Zwischen  dem  äusseren  (u)  und  inneren  {r)  Kcira- 
blatte  liat  sich    im  Bezirke    des  Frachthofes    das  mittlere  Keimblatt  (nr) 
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Was  zunächst  den  Dottersack  oder  die  sogenannte  „Nabel- 
blase^'  betrifft,  so  ist  dieser,  wie  Sie  bereits  wissen,  der  Rest  der 
ursprünglichen  Keimblase  (Fig.  70,  i,  kh).  Er  hängt  als  ein  beutei- 
förmiger runder  Sack,  der  bei  den  verschiedenen  Wirbelthieren  sehr 
verschiedene  Grösse  besitzt,  an  einem  langen  Stiele  aus  dem  Bauche 
hervor.  Beim  Embryo  des  Menschen  und  der  übrigen  Säugethiere 
ist  er  später  sehr  klein  (Fig.  78,  s,  ds)  und  wird  beim  Verschlusse 
des  Nabels  vom  Körper  getrennt.  Die  Wand  dieses  Nabelbläschens 
bestand,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  aus  einer  inneren  Lamelle, 
der  Fortsetzung  des  Darmdrüsenblattes,  und  einer  äusseren  Lamelle, 
der  Fortsetzung  des  Darmfaserblattes.  Sie  ist  also  aus  denselben 
Bestandtheilen  wie  die  Darmwand  selbst  zusammengesetzt,  und  bil- 
det in  der  That  eine  unmittelbare  Fortsetzung  derselben.  Der  Li- 
halt  des  Dottersackes  ist  emährende  Substanz,  welche  durch  den 
Dottergang  direct  in  die  entstehende  Darmhöhle  eintritt  und  hier 
als  Nahrungs- Material  verbraucht  wird.  Die  ältere  Embryologie 
drehte  das  Verhältniss  des  Darmes  zur  Nabelblase  um,  indem  sie 
sagte,  der  Darm  entwickele  sich  aus  dem  Dottersack.  Das  ist  auch 
in  gewissem  Sinne   ganz  richtig,   insofern  nämlich    die  gesammte 


entwickelt.  In  Fig.  2  beginnt  der  Embryo  {e)  sich  von  der  Keimblase 
{ds)  abzaschnüren ,  während  sich  rings  um  ihn  der  Wall  der  Amnion- 
£Edte  erhebt  (vorn  als  Kopfscheide,  ks^  hinten  als  Schwanzscheide,  ss). 
In  Fig.  3  stossen  die  Bänder  der  Amnionfalte  {nm)  oben  über  dem  Bücken^ 
des  Embryo  zusammen  und  bilden  so  die  Amnionhöhle  (a//) ;  indem  sich 
der  Embryo  (e)  stärker  von  der  Keimblase  {ds)  abschnürt,  entsteht  der 
Darmcanal  {dd),  aus  dessen  hinterem  Ende  die  AUantois  hervorwächst  (ii/). 
In  Fig.  4  wird  die  AUantois  {af)  grösser;  der  Dottersack  {th)  kleiner. 
In  Fig.  5  zeigt  der  Embryo  bereits  die  Kiemenspalten  und  die  Anlagen 
der  beiden  Beinpaare;  das  Chorion  hat  verästelte  Zotten  gebildet.  In 
allen  5  Figuren  bedeutet:  e  Embryo,  a  Aeusseres  Keimblatt  m  Mitt- 
leres Keimblatt,  i  Inneres  Keimblatt,  am  Amnion,  {ks  Kopfsoheide. 
SS  Sohwanzscheide).  ah  Amnion -Höhle,  as  Amnionscheide  des  Nabel- 
stranges. A:A=iff  Keimhautblase  oder  Dottersack  (Nabelblase).  </^  Dotter- 
gang, df  DarmÜEuerblatt.  dd  Darmdrüsenblatt  al  AUantois.  vi  =  hh 
Herzgegend.  cA  =  d  Ghorion  oder  äussere  Eihaut  (sogenannte  ,,Dotter- 
haut'O*  ckz  =  d^  Chorion-Zotten,  sh  Seröse  HüUe.  sz  Zotten  derselben, 
r  Der  mit  Flüssigkeit  geföUte  Baum  zwischen  Amnion  und  Chorion. 
(Nach  KoELUKER.)     Vergl.  Taf.  lU,  Fig.  14  und  15. 
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zweibhitterige  Kuimblase  nach  unserer  Gastraea-Theorie  der  Gastrula 
homolog  und  als  „Urdaiiii"  zu  betrachten  ist.    (Vergl.  S.  234.) 

Hinter  dem  Dottersack  bihlct  sich  schon  frühzeitig  am  Baucbe 
des  Säugetliier-Embiyo  ein  zweiter  Anhang,  der  für  diesen  eine  viel 
giiissere  Bedeutung  besitzt.  Das  ist  die  AUantois  oder  der  „Ur- 
harnsack",  ein  anfangs  sehr  kleiner,  dann  immer  grösser  werdender 
Sack,  welcher  allmählich  einen  beträchtlichen  Umfang  erreicht  und 
nur  den  drei  liüheren  Wirbeltliierklassen  zukommt.  Dieser  beutel- 
förmige  Sack  wächst  aus  dem  hinteren  Ende  des  Damicanals,  aus 
der  ßcckendarnihühle  hervor  (Fig.  78,  3,  4,  al).  Seine  erste  Anlage 
erscheint  aU  ein  kleines  Bläschen  am  liande  der  BeckcndarnihÖhle, 
welches  eine  Ausstülpung  des  Darmes  darstellt  und  also  ebenfalls 
wie  der  Dottersack  eine  zweiblätterige  Wand  besitzt.  Die  Höhlung 
des  ßliischens  ist  ausgekleidet  mit  dem  Darmdriisenblatte,  und 
die  äussere  Lamelle  der  Wand  wird  gebildet  von  dem  Darmfaser- 
blatte. Das  kleine  Bläschen  wird  griisser  und  grösser  und  wächst  zu 
einem  suisehulichen ,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Sacke  heran,  in  dessen 
Wand  sich  bald  mächtige  Blutgefässe  ausbilden  {Fig.  79«,  Fig.  80  i 


Fig.  79. 


Fig.  79.  Liingssehuitt  durch  don  Embryo  eines  Huhn uhei. 3 
(vom  fünften  Tage  der  Bebrütuug).  Embrj'o  mit  gelirümmter  Itiickeu- 
fliichc  (scl)warii).  rf  Dorm,  o  Uuud.  a  Afttr.  /  Lungo.  i  Leber. 
g  Gekröse,  v  Herz  Vorkammer,  t  Herzkammer,  b  Arterieubogeo,  /  Aorta. 
r  Dottfirsack.  m  Dottergang.  11  Allautoin,  /■  Stiel  der  AlJantoia.  «  AmuioD. 
w  Amnionhiilile.     s  Seröse  Hülle.     (Nach  Baeb.) 


Set  Urharnsack  odei  die  AUantois.  271 

Fig.  81  0.  Bald  erreicht 
derselbe  die  Peripherie 
der  Eiböhlc  uod  breitet 
sich  Dun  auf  der  Innen- 
wand des  Chorion  aus. 
Bei  vielen  Säugethieren 
wird  die  AUantois  so 
gross,  dass  sie  scbliesS' 
lieh  den  ganzen  Embryo 
mit  den  übrigen  Anhän- 
gen als  weite  Hülle  um- 
giebt  und  sich  über  die 
ganze  innere  Fläche  der 
Eihaut  ausdehnt  Wenn 
Fig.  60.  in^  «i>i  solches  Ei  an- 

schneidet, kommt  man 
zunächst  an  einen 
grossen  mit  Flüssig- 
keit gefüllten  Hohl- 
raum; das  ist  die 
Höhle  der  AUantois, 
und  ci-st  wenn  man 
diese  Hülle  entfernt 
hat,  kömmt  man  auf 
den  eigentlichen  Em- 
bryokörper, der  in 
dem  Amnion  einge- 


Beim  Menschen  er- 
reicht die  AUantois 
nicht  diese  volumi- 
nöse Ausdehnung 
(Fig  82),  sondern  ver- 
wandelt sich,  nach- 
pj     gl  demsie  die  Innenwand 

des  Cborion  erreicht 

Fig,  80.     Hnnde-Embryo,  von  der  rechten  Seite  (und  zugleich 
etwas   Toa  der  Bauohaeit«)  gesehen.     Sowohl  die  AUantois  (i)  als  auch 


Multerkuuhea  oder  FlactatiL  XII. 

-     -  hat    (Fig.  78,  5,  al),    bald 

in   ein    sehr  wichtiges  Or- 
gan, das  die  Ernährung  des 
Embryokörpers    durch    das 
Blut  der  Mutter  vermittelt. 
Dies  Organ  ist  der  sogenannte 
.  Aderkuchen  oder  Mutter- 
kuchen {Placenta)  (Fig.  83, 
=  Fig.  84,i)Z).  Die  Blutgefässe, 
'   welche  sich  in  dem  Damifaser- 
blattc  auf  diesem  Sacke  aus- 
breiten, wachsen  sehr  stai'k, 
uud  entwickeln  sich  besonders 
mächtig  au  der  Stelle,  wo  der 
■■  83.  Sack  die  innere  Fläche  der 


Tig.  83. 

der  Dotterwick  aiud  auf  die  rechte  Seite  Iierübergesclilagün.  Der  Dolter- 
iack  tritt  zwischen  beiden  TJrniereii  vor  uud  ist  oben  abgeriasen. 
II  Vorderbein,  c  erster  uud  it  zweiter  Kiemeiibogca.  e  Oehörbläscben 
(darunter  dritter  uud  vierter  Kienieubngcn),     (Nach  Dischoff.) 

Fig.  Rl.    Hundc-Kmbryo,  von  der  rechten  Heite  (Ültur  als  Fig.  80). 
a  erBle,  i  zweite,  c  dritte,  (/  TJorlu  Hirublase.     e  Auge.    /  GehÖrbliü- 
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Eihaut  berührt  Der  Stiel  der  AUantois,  welcher  den  Embryo  mit  der 
Placenta  verbindet  und  die  starken  Nabel-Blutgefässe  vom  ersteren  zur 
letzteren  fOhrt,  verwandelt  sich  in  den  sogenannten  Nabelstrang 
(Fig.  84  as).  Indem  das  blutreiche  und  mächtige  Gefässnetz  der  kind- 
lichen AUantois  sich  an  die  mütterliche  Schleimhaut  des  Fruchtbehälters 
innig  anschmiegt  und  indem  sicli  die  Zwischenwand  zwischen  den  müt-^ 
terlichen  und  kindlichen  Blutgefässen  stark  verdünnt,  entsteht  der 
merkwürdige  Ernährungs- Apparat  des  kindlichen  Körpers,  den  wir 
eben  Placenta  oder  Mutterkuchen  nennen,  und  auf  welchen  wir  später 
zurückkommen  werden.  (Vergl.  den  XIX.  Vortrag.)  Für  jetzt  will  ich 
denselben  nur  insofern  hervorheben ,  als  er  ausschliesslich  den  höhe- 
ren Säugethieren ,  nicht  den  niederen  zukommt.  Von  den  drei  Unter- 
klassen oder  Hauptgruppen  der  Säugethiere  besitzen  die  beiden  nie- 
deren Gruppen,  die  Schnabel thiere  und  Beutelthiere,  keinen  Mutter- 
kuchen ,  sondern  die  AUantois  bleibt  hier  eine  einfache ,  mit  Flüssig- 
keit gefüllte  Blase,  wie  bei  den  Vögeln  und  Reptilien.  Nur  bei  der 
dritten  und  höchst  entwickelten  Unterklasse  der  Säugethiere,  bei  den 
Placentalthieren ,  zu  denen  die  Hufthiere,  Walfische,  Raubthiere, 
Nagethiere,  Fledermäuse,  A£fen  und  der  Mensch  gehören ,  bildet  sich 
aus  der  AUantois  eine  wahre  Placenta  aus.     Diese  Thatsache  ist 


chen.  gh  erster  Kiemenbogen  (g  Unterkiefer,  h  Oberkiefer),  i  zweiter 
Xiemenbogen.  kirn  Herz  (Je  reohte  Yorkammer,  /  rechte,  m  linke  Kam- 
mer), n  Aorta-Ürsprang.  o  Herzbeutel,  p  Leber,  q  Darm,  r  Dotter- 
gang, s  Dottersack  (abgerissen),  t  AUantois  (abgerissen),  u  Amnion. 
V  Vorderbein,     x  Hinterbein.     (Nach  Bischojpf.) 

Fig.  82.  Menschlicher  Embryo  mit  seinen  Hüllen,  aus 
der  dritten  Woche;  mit  grossem  Dottersaok,  noch  ohne  Extremitäten. 

Fig.  83.  Menschlicher  Embryo  mit  seinen  Hüllen,  sechs 
Wochen  alt.  Die  äussere  HüUe  des  ganzen  Eies  bildet  das  mit  verästelten 
Zotten  dicht  bedeckte  Ghorion,  innen  ausgekleidet  Yon  der  „serösen 
HüUe''.  Der  Embryo  (in  82  noch  ohne  Gliedmaassei^  ist  yon  dem  zart- 
wandigen  Amnion-Sack  umschlossen.  Der  kugelige  Dottersack,  welcher 
in  82  noch  die  grössere  Hälfte  der  Eihöhle  einnimmt,  ist  in  83  auf 
ein  kleines  bimförmiges  „Nabelbläschen"  reducirt;  der  lange  Stiel  des- 
selben, der  enge  „Dottergäng"  ist  im  Nabelstrang  eingeschlossen.  In 
letzterem  liegt  hinter  dem  Dottergang  der  yiel  kürzere  Stiel  der  AUantois, 
deren  innere  Lamelle  (Darmdrüsenblatt)  in  82  noch  ein  ansehnUohes 
Bläschen  darsteUt,  während  die  äussere  LameUe  sich  an  die  Innenwand 
der  aussen  Eihaut  anlegt  und  hier  die  Placenta  bUdet. 

Baedul,  Eatwickelttncsgescliichte.  Jg 
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ein  dircctcr  Beweis  dafür,  dass  der 
Mensch  aus  dieser  Gruppe  der  Säu- 
gethiere  sich  entwickelt  hat. 

Die  Allantois  ist  also  für  den 
Stammbaum  des  Menschen  in  zwei- 
facher Bcziehmig  von  Interesse; 
erstens  weil  dieser  Anhang  den  nie- 
deren Wiibelthierklasseu  Überhaupt 
fehlt,  und  nur  bei  den  drei  höheren 
Wirbclthicrklassen,  den  Eeptilien, 
Vögeln  und  Siiugethieren ,  zur  Ent- 
wickclung  kommt;  und  zweitens, 
weil  die  Placenta  aus  der  Allantois 
^S'  sich  nur  bei  den  höheren  Sauge- 

thieren  und  dem  Menschen  entwickelt,  nicht  aber  bei  den  niederen 
Säuge thieren.    Ersterc  heisscii  eben  deshalb  „Placeutalthiere". 

Ebenso  ist  auch  nur  den  drei  höheren  Wirbelthierklassen  ge- 
meinsam die  Ausbildung  des  von  uns  schon  erwähnten  dritten  An- 
hanges des  Embrjo ,  des 
Amnion  oder  der  soge- 
nannten „Fruchthaut".  Das 
Amnion  haben  wir  kennen 
Fig.  85.  gelernt  bei  Gelegenheit  der 

Fig.  84.  EihüUen  des  menschlichen  Embryo  (achematisch). 
m  die  dicke  fleischige  Wand  des  Fruclitbehiiltera  (Uterus  oder  Gebär- 
mutter), /i/ii  Placenta  (deren  innere  Schicht  (p/u')  mit  Fortsätzen  zwi- 
schen die  Choriou -Zotten  (c/is)  hineingreift).  (cA/ zottiges,  cAl  glattes  Cho- 
rion).  a  Amnion.  iiA  Amnionhcihle.  us  Amnionscheide  des  Nabelstranges 
(der  unten  in  den  Nabel  des  hier  nicht  dargestellten  Embryo  übergeht). 
dg  Doltergang.  ds  Dottersack.  rfc,  dr  Deeidua  {dv  wahre,  dr  folBche 
Decidua).  Die  Tlterns-Hühlc  [ah]  öffnet  sich  unten  in  die  Scheide,  oben 
rechta  in    einen  Eileiter  (/).     (Nach  Ko^:l.LIKKll,) 

Fig.  85.  ftuerschnitt  durch  den  Embryo  eines  Hühnchens 
(etwas  hinter  der  vorderen  Darmpfortc)  vom  Ende  des  ersten  Brüte- 
tages. Oben  ist  die  Markriniie,  unten  die  Darmrinue  noch  weit  ojfen. 
Jederseits  ist  die  Anlage  der  Lcibeshöhle  zwischen  Hautfaserblatt  und 
Darmfascrblatt  sichtbar.  Becht»  und  links  davon  nach  aussen  beginnen 
sich  die  Seitenkappen  des  Amnion  zu  erhebcu.     (Nach  Hemax.) 
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Abschnfinuig  des  Embryo  von  der  Eeimblase.  Wir  fandeo,  dass  die 
Wände  der  Eeimblase  sich  rings  um  den  embryonalen  Körper  herum 
in  Form  einer  ringförmigen  Falte  erheben.  Vom  tritt  diese  Falte 
hoch  hervor  in  Form  der  sogenannten  „Eopfkappe  oder  Kopfecheide'^ 
(Fig.  78,  2,  i»;  Fig.  58**,  S.  236);  hinten  wölbt  sie  sich  ebenfalls 
stark  empor  als  „Schwanzkappe  oder  Schwanzscheide"  (Fig.  78  2,  ss); 
seitlich  rechts  und  links  ist  die  Falte  anfangs  niedriger  und  heisst 
hier  „Seitenkappe  oder  Seitenscheide"  (Fig.  85;  Fig.  50,  51  af, 
S.  214).  Alle  diese  „Eappen  oder  Scheiden"  sind  nur  Theile  einer 
zusammenhängenden  ringförmigen  Falte,  welche  rings  herum  den 
Embryo  umgiebt  Diese  wird  höher  und  höher ,  steigt  wie  ein  grosser 
Bingwall  empor  und  wölbt  sich  endlich  grottenartig  über  dem  Eör- 
per  des  Embryo  zusammen  (Fig.  86).  Die  Ränder  der  Ringfalte  be- 
rühren sich  (Fig.  78,  9  am)  und  verwachsen  mit  einander  (Fig.  87). 
So  kommt  denn  zuletzt  der  Embryo  in  einen  dünnhäutigen  Sack  zu 
liegen ,  der  mit  dem  „ Amnionwasser^^  gefüllt  ist  (Fig.  78,  4, 6  ah). 

Nachdem  der  yöUige  Verschluss  des  Sackes  erfolgt  ist,  löst 
sich  die  innere  Lamelle  der  Falte,  welche  die  eigentliche  Wand  des 
Sackes  bildet,  yoUständig  von  der  äusseren  Lamelle  ab.  Diese  letz- 
tere legt  sich  an  die  äussere  Eihaut  oder  das  Chorion  inwendig  an. 
Das  Amnion  selbst ,  als  die  grosse  den  Embryo  umschliessende  Blase, 
wird  also  eigentlich  nur  von  dem  inneren  Blatte  der.  Falte  gebildet, 
während  das  äussere  Blatt  als  tapetenartige  Auskleidung  der  inne- 
ren Chorion -Fläche  dient  Diese  äussere  Lamelle  besteht  bloss  aus 
der  Homplatte  und  heisst  von  jetzt  an  die  „seröse  Hülle"  (Fig. 
78,  4, 6  sh).  Die  innere  Lamelle  hingegen  oder  die  Amnion-Haut  be- 
steht aus  zwei  Sichichten:  erstens  einer  inneren  Schicht,  der  Horn- 
platte,  und  zweitens  einer  äusseren  Schicht,  dem  Hautfaserblatte 
(Fig.  86,  87).  Das  letztere  ist  hier  allerdings  sehr  dünn  und 
zart,  lässt  sich  aber  doch  deutlich  als  eine  directe  Fortsetzung 
der  Lederhaut,  also  der  äussersten  Spaltungslamelle  des  mittleren 
Eeimblattes  nachweisen.  Das  Hautfaserblatt  kleidet  also  mit  sei- 
nem äussersten  peripherischen  Theile  bloss  die  innere  Lamelle  der 
Amnionfalte  (der  Eopfecheide,  Schwanzscheide  u.  s.  w.)  aus,  und 
reicht  nur  bis  zum  Faltenrand  selbst  Die  äussere  Lamelle  wird 
bloss  von  der  Hornplatte  gebildet  Diese  legt  sich  innig  an  die 
Innenwand  des  primitiven  Chorion  an  und  bildet  später  nach 
dessen  Auflösung  das  secundäre  Chorion,   dessen  hohle  verästelte 

is* 


ZutlL-n  in  <i;e  Vi-riiofiiii- 
'_'i-:i  iIlt  niüncrlii'lii'ii 
rtoni^-Schk-inibaut  liiii- 
t-il.wai];-!.'!!. 

Iiir  die  riiv!.,-oi,io 
iir>  Mvii-ihi-n  i-t  (las 
AmiiiMii  i>f;'..nder!  iiiS'»- 
IVni  vijii  Inicre^se.  als 
dt-.-'.'ll"}  oiiizi?  u!.ii  al- 
lein oiiie  KL'onthümlieh- 
ki.il  iii.T  lirei  b.dieivn 
'  Wirl,flihicTkla>jen      ist. 

Nur  dio  ?aiiL:et!iit'iv,  Vu- 
^'ol    und    Repiilieti    bo- 
-it/i'ii  dasselin'.  iiiifl  wir 
fa?,-uii  doslialli  diese  drei 
Klassen   unter  dem  Xa- 
iii^.'n  Aniniouthie're  oder 
Aniniülen  zusaiuuicu.  Alle 
Auminteii.  mit  lubegiitl' doä 
Menschen,  sianiineu  von  einei- 
L'i'nioinjauien  Stamiufonn  ab. 
Hinbiegen  alle  niederen  Wir- 
bthliiere     eiitbebreil     dieser 
Anmiinibildung  vollständig, 

Vun  den  drei  eben  bo- 
spnnheiien  blasen  türinigen 
Anbaiigon  des  Embryo  be- 
sitzt das  Amnion  zu  keiner 
Zeit  seiner  Existenz  Blutge- 
fässe. Hingegen  siud  die  bei- 
den anderen  Blasen,  Dotter- 
sack und  Allantoiä,  mit  mäcli- 
tigcn  Blutgefässen  versehen, 


ri-  8r>.  Querschnitt  duroli  dun  Embryo  t-ine*  Hühnchens 
iü  der  Sabilgogend  (vom  fünften  Briitetasi-}'  Pi*ä  Amnionfaltcu  {am) 
bt-rülireii  .lich  boinahe  obtu  über  iltm  ]!ü;:kin  lUs  Embryo.  Der  Darm  (rf) 
gebt    unten    noch    offen    iii    den  Deltersaek  über.     {'//  Darmfascrblatt.j 
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welche  die  Ernährung  des  embryonalen  Körpers  vermitteln.  Hier 
dürfte  es  nun  am  Orte  sein,  etwas  über  den  ersten  Blutkreislauf 
des  Embryo  überhaupt  zu  bemerken  und  über  das  Centralorgan 
desselben,  das  Herz.  Die  ersten  Blutgefässe  und  das  Herz,  sowie  auch 
das  erste  Blut  selbst,  entwickeln  sich  aus  dem  Darmfaserblatte, 
welches  deshalb  auch  von  früheren  Embryologen  geradezu  „Gefäss- 
blatt^'  genannt  wurde.  Diese  Benennung  ist  in  einem  gewissen  Sinne 
ganz  richtig.  Nur  ist  sie  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  alle  Blutgefässe 
des  Köi-pers  aus  diesem  Blatte  hervorgingen,  oder  als  ob  das  ganze 
Gefässblatt  nur  für  die  Bildung  von  Blutgefässen  verwendet  würde. 
Beides  ist  nicht  der  Fall  Vielmehr  wissen  Sie  bereits,  dass  das 
Darmfaserblatt  ausserdem  auch  die  ganze  faserige  und  muskulöse 
Wand  des  Darmrohres,  sowie  das  Gekröse  oder  Mesenterium  bildet. 
Später  werden  Sie  sehen,  dass  Blutgefässe  auch  in  anderen  Thei- 
len,  insbesondere  in  den  verschiedenen  Producten  des  Hautfaser- 
blattes, selbstständig  sich  bilden  können. 

Das  Herz  und  die  Blutgefässe,  sowie  überhaupt  das  ganze  Ge- 
fäss-System,  gehören  keineswegs  zu  den  ältesten  Theilen  des  thie- 
rischen  Organismus.  Schon  Aristoteles  hatte  angenommen,  dass 
das  Herz  beim  bebrüteten  Hühnchen  zuerst  von  allen  Theilen  ge- 
bildet werde ;  und  viele  spätere  Schriftsteller  theilten  diese  Annahme. 
Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  sind  die  wichtigsten 
Körpertheile ,  namentlich  die  vier  secundären  Keimblätter,  Markrohr 
und  Chorda  bereits  angelegt,  ehe  die  erste  Spur  des  Blutgefäss-Sy- 
stems  erscheint.  Diese  Thatsache  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
ganz  in  Einklang  mit  der  Fhylogenie  des  Thierreichs.  Unsere  älte- 
ren thierischen  Vorfahren  besassen  weder  Blut  noch  Herz  und  Blut- 
gefässe. 

Die  ersten  Blutgefässe  des  Säugethier- Embryo  kennen  Sie  be- 
reits aus  den  früher  von  uns  untersuchten  Querschnitten.    Es  sind 

sk  Chorda,  sa  Aorta,  vc  Cardinal- Venen,  hk  Bauchwand,  noch  nicht 
geschlossen,  v  vordere,  g  hintere  Rückenmarks -Nervenwurzeln,  mu 
Muskelplatte,     hp  Lederplatte,     h  Homplatte.     (Nach  Eemak.) 

rig.  87.  Querschnitt  durch  den  Embryo  eines  Hühnchens 
in  der  Schultergegend  (vom  fünften  Brütetage).  Der  Schnitt  geht  mit- 
ten durch  die  Anlagen  der  Vorderbeine  (oder  Flügel,  J&).  Die  Amnion- 
£alten  sind  oben  über  dem  Bücken  des  Embryo  vollständig  zusammen- 
gewachsen.    (Nach  Eehak.)     Vergl.  im  TJebrigen  Fig.  86, 
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das  erstens  die  beiden  Urarterien  oder  „primitiven  Aorten",  wel- 
che in  den  engen  Längsspalten  zwischen  Urwirbelsträngen ,  Seiten- 
platten und  Darmdrüsenblatt  liegen  (Fig.  47  ao,  S.  205 ;  Fig.  50, 51  ao, 
S.  214),  und  zweitens  die  beiden  Urvenen  oder  „Cardinal- Venen", 
welche  etwas  sp<äter  nach  aussen  von  ersteren,  oberhalb  der  Urnie- 
rengängc,  auftreten  (Fig.  51  vc,  S.  214;  Fig.  86  vc).  Die  Urarterien 
scheinen  durch  Abspaltung  aus  den  innersten  Theilen,  die  Urvenen 
hingegen  durch  Abspaltung  aus  den  äussersten  Theilen  des  Darm- 
faserblattes zu  entstehen. 

In  ganz  derselben  Weise  und  in  Zusammenhang  mit  diesen 
ersten  Gefässen  entsteht  aus  dem  Darmfaserblatte  auch  das  Ilerz, 
und  zwar  in  der  unteren  Wand  des  Vorderdarmes,  ganz  weit  vorn 
an  der  Kehle,  wo  das  Herz  bei  den  Fischen  zeitlebens  liegt.  Viel- 
leicht wird  es  Ihnen  wenig  poetisch  erscheinen,  dass  sich  das  Herz 
gerade  aus  der  Darm  wand  entwickelt.  Allein  die  Thatsache  ist 
nicht  zu  ändern,  und  auch  phylogenetisch  sehr  gut  begreiflich. 
Immerhin  sind  die  Vi'^irbelthiere  in  dieser  Beziehung  ästhetischer  als 
die  Muscheln,  bei  denen  das  Herz  zeitlebens  hinten  an  der  Wand 
des  Mastdarmes,  nahe  dem  After,  liegen  bleibt. 

In  der  Mitte  zwischen  den  Kiemenbogen  der  beiden  Kopfseiten, 
und  etwas  dahinter,  an  der  Kehle  des  Embryo,  entwickelt  sich  in 
der  unteren  Wand  der  Kopfdarmhölile  eine  schwielenartige  Verdickung 
des  Darmfjiserblattes  (Fig.  SSdf),  Das  ist  die  erste  Anlage  des 
Herzens.  Diese  Verdickung  ist  spindelfiirmig  und  anfangs  ganz  solid, 
bloss  aus  Zellen  des  Darmfaserblattes  gebildet.  Dann  aber  krümmt 
sie  sich  Sförmig  (Fig.  89  r),  und  es  entsteht  in  ihrem  Inneren  eine 
kleine  Höhlung,  indem  ein  wenig  Flüssigkeit  sich  zwischen  den  Zel- 
len in  der  Mitte  ansammelt.  Einzelne  Zellen  der  Wand  lösen  sich 
los  und  schwimmen  in  dieser  Flüssigkeit  umher.  Diese  Zellen,  die 
sich  ablösen,  sind  die  ersten  Blutzellen  und  die  Flüssigkeit  ist  das 
erste  Blut.  Dies  entsteht  also  durch  Aushöhlung  der  anfangs  soli- 
den und  massiven  Herzanlage.  Ebenso  entsteht  das  Blut  auch  in 
den  ersten  Gefässanlagen ,  die  mit  dem  Herzen  zusammenhängen. 
Auch  diese  sind  anfangs  solide,  runde  Zellenstränge.  Dann  höhlen 
sie  sich  aus,  indem  sich  Flüssigkeit  in  ihrer  Axe  absondert,  einzelne 
Zellen  sich  ablösen  und  zu  Blutzellen  werden.  Das  gilt  ebensowohl  von 
den  Arterien  oder  „Schlagadern"  (die  das  Blut  aus  dem  Herzen 
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Fig.  89. 
Kg.  88. 
wegfilhren),  als  von  deo  Vonen  oder  „Blutadern"  (welche  dos  Blut 
zum  Herzen  zurUckleiten). 

Anfänglich  liegt  das  Herz  in  der  Darmwand  selbst,  aus  der  es 
entstanden  ist,  ebenso  wie  die  ei-sten  Haupt-Bktgefässstiunme ,  die 
von  ihm  ausgehen.  Das  Herz  selbst  ist  ja  eigentlich  weiter  Nichts, 
als  eine  locale  Erweiterung  eines  solchen  Gefässstammes.    Bald  aber 


Fig.  88.  Längsschnitt  duroh  den  Kopf  eines  Hiihner-Em- 
biyo,  vom  Ende  des  ersten  Brütetages.  m  Markrohr,  ch  Chorda,  d  Darm- 
rohr (Tora  bliad  gesohlosBen),  k  Eopfplatten.  df  erst«  Anlage  des  Her- 
sens  (ya  dem  Dann^serblatt«  der  Bauchwaad  des  Kopfdarmee).  hh  Herz- 
höhle, kk  Herzkappe,  kk  Kop&appe  des  Amnion,  ks  Eopfscheide. 
k  Eornplatte.     (Naoh  Behak.) 

Fig.  89.  Mensohlioher  Embryo  Ton  14 — 18  Tagen,  Ton  der 
Baaehseite  geöffnet.  Unter  dem  Stirnfortaatze  des  Kopfes  (()  zeigt  sich 
in  der  Herzhöhle  {f)  das  Herz  (c)  mit  der  Basis  der  Aorta  (b).  Der 
Dotteraaok  (o)  ist  grösstentheils  entfernt  (bei  x  Einmündung  des  Yorder- 
darme«).  g  PrimitiTe  AoTt«n  (unter  den  tJrwirbela  gelegen),  i  Enddarm. 
a  AUantoifl  (u  deren  Stiel),    v  Amnion.    (Nach  Gobtb.) 
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schnürt  sich  das  Herz  von  seiner  Ursprungsstätte  ab,  und  kommt 
nun  frei  in  eine  Höhle  zu  liegen,  welche  die  Herzhöhle  heisst 
(Fig.  90  hhy  91  Jih).     Diese  Herzhöhle  ist  weiter  Nichts  als  der  vor- 


rig.  90. 


Fig.  91. 

derste  Theil  der  Leibeshöhle  oder  des  Coeloms ,  welcher  als  hufeisen- 
förmiger Bogen  die  rechte  und  linke  Coclomspalte  (Fig.  85)  mit  ein- 
ander verbindet.  Die  Wand  der  Herzhöhle  wird  daher  wie  die  der 
übrigen  Leibeshöhle  theils  von  dem  Darmfaserblatte  (Fig.  91  df)^ 
theils  von  dem  Hautfaserblatte  gebildet  (Fig.  91  hp).    Während  sich 


Fig.  90.  Querschnitt  durch  den  Kopf  eines  Hühner-Keimes 
von  36  Stunden.  Unterhalb  dos  Markrohres  sind  in  den  Kopfplatten  (v) 
die  beiden  primitiven  Aorten  sichtbar  (pa) ;  beiderseits  der  Chorda.  Unter- 
halb des  Schlundes  (rf)  sieht  man  das  Aorten-Ende  des  Herzens  (ae). 
hh  Herzhöhle,  kk  Herzkappe,  ks  Kopfschoide,  Amnionfalte.  h  Horn- 
platte.     (Nach  Remak.) 

Fig.  9L  Querschnitt  durch  die  Herzgegend  desselben 
Hühner-Keimes  (hinter  dem  vorigen).  In  der  Herzhöhle  {hh)  ist  das 
Herz  (Ji)  noch  durch  ein  Herzgekröse  {hg)  mit  dem  Darmfaserblatt  {df) 
des  Yorderdarmes  verbunden,  d  Darmdrüsenblatt,  up  Urwirbelplatten. 
gb  Anlage  des  Gehörbläschens  in  der  Hörn  platte,  hp  erste  Erhebung  der 
Amnionfalte.     (Nach  Remak.) 
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das  Herz  von  dem  Vorderdarm  abschnürt,  hängt  es  kurze  Zeit  noch 
durch  eine  Aüam  Platte,  ein  „Herzgekröse"  (Fig.  91  hg),  mit  ersterem 
zasammen.  Nachher  liegt  es  ganz  frei  in  der  Herzhöhle  und  steht 
nar  noch  durch  die  von  ihm  ausgehenden  Gefässstamme  mit  der 
Darmwand  in  directer  Verbiadong. 

Das  vordere  Ende  des  spindelförmigen  Herzschlauches ,  der  bald 
eine  SfiJrmig  gekrümmte  Gestalt  annimmt,  spaltet  sich  in  einen 
rechten  and  linken  Ast    Diese  beiden  Bohren  sind  bogenfSnnig  nach 
oben  gekrflmmt  and  stellen  die  beiden  ersten  Aorten -Bogen  dar. 
Sie  steigen  in  der  Wand  des  Vorderdarmes  empor,  den  «e  gewisser- 
maassen  umschlingen ,  und  vereinigen  sich  dann  oben ,  an  der  oberen 
Wand  der  Kopfdarmböble,  zu  einem  grossen  unpaaren  Arterien-Stamm, 
der     unmittelbar     unter     d^ 
Chorda   nach    hinten    verläuft 
und    die  Haupt-Aorta  {Aorta 
principalis)  genannt  wird  (Fig. 
92  o).    Das  erste  Aortenbogen- 
Paar  steigt  an  der  Innenwand 
des  ersten  Kiemenbogen-Paares 
^  empor  und  liegt  also  zwischen 

dem  ersten  Kiemenbogen  (Fig. 
92  b)  nach  aussen  und  dem 
Vorderdarm  (Fig.  92  di  nach 
innen,  gerade  so  wie  diese  Ge- 
f^bogen  beim  erwachsenen 
p.     -2  Fische  zeitlebens  liegen.    Die 

unpaare  Aorta,  welche  aus  der 
oberen  Vereinigung  dieser  beiden  ersten  Gefässbogen  hervorgeht,  spaltet 
äch  alsbald  wieder  in  zwei  parallele  Aeste,  die  beiderseits  der  Chorda 
nach  hinten  verlaufen.  Das  sind  die  Ihnen  bereite  bekannten  „pri- 
mitiven Aorten",  die  auch  hintere  Wirbel-Arterien  heissen  (Arteriae 

Fig.  92.  Schematiacher  QnerBohnitt  durch  den  Kopf 
einea  Sängathier-Embryo.  A  Hornplatt«.  m  Uarkrohr  (Eirnblase).  mr 
Wand  desselben.  /  Lederplatte.  *  Schädel-Anlage.  cA  Chorda,  k  Kie- 
menbogen. mp  Uiukelplatte.  c  Herzhöhle,  vorderster  Theil  der  Leibes- 
höhle (Coelom).  H  Darmrohr.  dd  Darmdrtisenblatt.  df  Dammnskol- 
platte.  6g  EerzgekrÖse.  Aw  Herzvand.  Ak  Herzkammer,  ab  Aorten- 
bogen,    d  Qaerechnitt  des  Aortenstammes. 
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rcrf'hrah-s  j-'i^l'-rh.!-':,.  Fig.  80 ;().  Hinten  geben  nun  diese  beiden 
Arterienstiimme  jederseits  unter  rechten  Winkeln  4  —  5  Aeste  ab, 
welche  aus  dem  Enilirvokrirper  hinüber  in  den  Fruehthof  treten  uod 
Xabelgekrüs-Arterien  (Jrf':rior  owphfih-ni'smferi'-'i'-)  oder 
Dotter-Arterien  (.IW./vW  ühUhmv)  hoissen.  Sie  stellen  die 
erste  Anlage  eines  Fruehthof- Kreislaufes  dar.  Die  erste  Gefassbil- 
dung  geht  also  üher  den  Einbryokörper  hinaus  und  erstreckt  sich 
bis  zum  Rande  des  Fruchthofes.  Es  entstehen  zahlreiche  Gefasse 
in  dem  Darmfaserblalte  des  Fruchthofes.  Anfangs  bleiben  sie  auf 
den  dunkeln  Fruehthof  oder  den  sogenannten  ..Gcfässhof '  (Area  opaca 
oder  Area  vasculosa)  beschränkt.  Spater  aber  dehnen  sie  sich  über 
die  ganze  Oberfläche  der  Keimblase  aus.  Der  ganze  Dottersack  er- 
scheint zuletzt  \on  einem  Gef:is5netze  überzogen.    Diese  Blutgefässe 


Fia;.  93. 
Fig.  93-  Embrvo  und  Fruehthof  eines  Kauiuchens,  bei  dem 
die  erste  Anlage  der  B'.titgefi?se  ersihtiiit,  von  der  Bauchseite  gesehen, 
etwa  lOmal  veriTÖssert.  Das  hintere  Ende  des  einf:uheo  Herzens  (n) 
spaltet  sich  in  zwei  starke  Dotterrenen,  we'.ihe  \a  dem  dunkeln  (auf 
dem  schwarzen  Grunde  hell  erscheinenden)  Frachtliofe  ein  Gefässnetz 
bildeD.  Am  Kopfende  sieht  man  das  Vorderhiru  mit  den  beiden  Augen- 
blasen  {b ,  b\  Die  dunklere  Mitte  des  Keimes  ist  die  weit  ofl'eno  Darm- 
hohle.    Beiderseits  der  Chorda  sind  lOUrwirbel  sidilhar.    ^Nach  Bischoff.) 
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haben  die  Aufgabe,  Nahrungstoffe  aus  dem  Inhalte  dcB  Dottersackes 
za  sammeln  und  dem  embryonalen  Körper  zuzuführen.  Das  geschieht 
durch  Venen,  durch  rflckfQhrende  Gefässe,  welche  erst  vom  Frucht- 
hofe und  später  vom  Dottersacke  in  das  hintere  Ende  des  Herzens 
hineintreten.  Diese  Venen  heissen  Dotter-Venen  (Venae  vileHinae); 
sie  werden  auch  hSafig  Nabelgekrös-Venen  (Venae  omphalo- 
mesenterieae)  genannt 

Der  erste  Blutkreislauf  des  Embryo ,  welcher  in  Fig.  93  und  94 
dargestellt  ist,  zeigt  also  bei  alleu  höheren  Wirbeltbierklasaen  fol- 


Fig.  94. 


Fig.  94.  Embryo  nnd  Frnchthof  eines  Eaniiioliens ,  bei  dem 
dos  erste  BlntgeßUs-System  völlig  aosgebildet  ist,  von  der  Banohseite 
gesehea,  elva  5mal  vergrösaert.  Das  hintere  Ende  des  SfSnnig  ge- 
'  krümmtea  Herzens  (d)  spaltet  sich  in  zwei  starke  Dottervenen,  Ton 
denen  jede  einen  vorderen  Ast  {b)  and  einen  hintoren  Äst  (c)  abgiebt. 
Die  Enden  derselben  vereinigen  sich  in  der  ringförmigen  Oranz- 
vene  (a).  In  dem  Fmobthofe  ist  das  gröbere  (tiefer  gelegene)  venöse  Kets 
und  das  feiner«  (mehr  oberflächlich  gelegene)  arterielle  Ketz  sichtbar. 
Die  Dotter-Arterien  (/)  münden  in  die  beiden  primitiven  Aorten  (c). 
Der  dunkle  Hof,  welcher  wie  ein  Heiligengchein  des  Kopf  umgiebt, 
entspricht  der  Vertiefimg  der  Kopfkappe.     (Nach  BocHorr.) 
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gciidc  einfache  Anordnung.  Das  ganz  einfache  sclilauchfürniige  Herz 
(Fig.  93  a,  Fig.  94(?)  spaltet  sich  vorn  sowohl  als  hinten  in  zwei  Ge- 
fässe.  Die  hinteren  Gefässe  sind  die  zuführenden  Dottervenen.  Sie 
nehmen  Nahrungssubstanz  aus  der  Keimblase  oder  dem  Dottersacke 
auf  und  führen  diese  dem  Embryokörper  zu.  Die  vorderen  Gefässe 
sind  die  abführenden  Kiemenbogen-Arterien,  welche  als  aufsteigende 
Aortenbogen  das  vordere  Darmende  umschlingen  und  in  die  Aorta 
principalis  übergehen.  Die  beiden  Aeste,  welche  aus  der  Spaltung 
dieser  Hauptarterie  entstehen,  die  „primitiven  Aorten",  geben  rechts 
und  links  die  Dotter -Arterien  ab,  welche  aus  dem  Embryokörper 
austreten  und  in  den  Fruchthof  übergehen.  Hier  und  in  der  Peri- 
pherie der  Nabelblase  unterscheidet  man  zwei  Schichten  von  Ge- 
fässen,  die  oberflächliche  Arterien -Schicht  und  die  untere  Venen- 
Schicht  (Fig.  94).  Beide  hängen  zusammen.  Anfangs  ist  dieses  Ge- 
fäss-System  nur  über  die  Peripherie  des  Fruchthofes  bis  zu  dessen 
Rande  ausgedehnt.  Hier  am  Rande  des  dunkeln  (ii^fässhofes  ver- 
einigen sich  alle  Aeste  in  einer  grossen  Randvene  i^Vvna  fcrminalis, 
Fig.  94a).  Später  verschwindet  diese  Vene,  sobald  im  Laufe  der 
Entwickelung  die  Gefässbildung  weiter  geht  und  dann  tiberziehen 
die  Dotter -Gefässe  oder  Nabelgekrösgefässe  den  ganzen  Dottersack. 
Mit  der  Rückbildung  des  Nabelbläschens  werden  natürlich  auch  diese 
Gefässe  rückgebildet,  welche  bloss  in  der  ersten  Zeit  des  Embryo- 
Lebens  von  Bedeutung  sind. 

An  die  Stelle  dieses  ersten  Dottersack -Kreislaufes  tritt  später 
der  zweite  Blutkreislauf  des  Embryo,  derjenige  der  Allan  toi  s.  Es 
entwickeln  sich  nämlich  mächtige  Blutgefässe  auf  der  Wand  des  Ur- 
Harnsackes  oder  der  Allantois,  ebenfalls  aus  dem  Darmfaserblattc. 
Diese  Gefässe  werden  grösser  und  grösser  und  hängen  auf  das  engste 
mit  den  Gefässen  zusammen,  welche  sich  im  K(*)rper  des  Embryo 
selbst  entwickeln.  So  tritt  allmählich  diese  secundäre  AUantois-Cir- 
culation  an  die  Stelle  der  ursprünglichen,  primären  Dottersack-Cir- 
culation.  Nachdem  die  Allantois  an  die  Innenwand  des  Chorion 
herangewachsen  ist  und  sich  in  die  Placenta  verwandelt  hat,  ver- 
mitteln diese  Blutgefässe  allein  die  Ernährung  des  Embryo.  Sie 
heissen  Nabel-Ge fasse  {Vasa  timhilicalia),  und  sind  ursprünglich 
doppelt:  ein  paar  Nabel-Arterien  und  ein  paar  Nabel-Venen.  Diebeiden 
Nabel -Venen  (Vcnae  nrnbilicoles,  Fig.  13  u,  74  n,  S.  264),  welche 
Blut  aus  der  Placenta  zum  Herzen  hinführen,  münden  anfänglich  in 
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die  vereinigten  Dotter-Venen  ein.  Später  vergehen  die  letzteren  und 
zugleich  verschwindet  die  rechte  Nabel-Vene  ganz,  so  dass  nunmehr 
bloss  ein  einziger  mächtiger  Venen-Stamm ,  die  linke  Ümbilical-Vene, 
alles  ernährende  Blut  von  der  Placenta  in  das  Herz  des  Embryo  führt. 
Die  beiden  Arterien  der  Allantois  oder  die  Nabel-Arterien  {Ar- 
teriae  umbilicales ,  Fig.  73  w ,  74  n,  S.  264)  sind  weiter  Nichts  als  die 
letzten,  hintersten  Enden  der  beiden  primitiven  Aorten,  die  sich 
später  mächtig  entwickeln.  Erst  nach  Beendigung  des  neunmonat- 
lichen Embryo  -  Lebens ,  wenn  der  menschliche  Embryo  durch  den 
Geburts-Akt  als  selbstständiges  physiologisches  Individuum  in  die 
Welt  tritt,  hört  die  Bedeutung  dieses  Nabclkreislaufes  auf.  Der 
Nabelstrang  (Fig.  84  as) ,  in  welchem  diese  mächtigen  Blutgefässe 
vom  Embryo  zur  Placenta  gehen,  wird  mit  der  letzteren  als  soge- 
nannte „Nachgeburt'^  entfernt,  und  gleichzeitig  mit  der  Lungen- 
Athmung  tritt  eine  ganz  neue,  auf  den  Körper  des  Kindes  allein 
beschränkte  Form  des  Blutkreislaufes  in  Wirksamkeit**). 

Wenn  wir  jetzt  schliesslich  noch  einen  flüchtigen  Rückblick  auf 
die  von  uns  verfolgte  Keimesgeschichte  des  Menschen  werfen  und  das 
Gesammtbild  derselben  übersichtlich  zusammenzufassen  versuchen,  so 
erscheint  es  vortheilhaft,  mehrere  Hauptabschnitte  oder  Perioden 
und  untergeordnete  Stadien  oder  Stufen  darin  zu  unterscheiden.  Mit 
Rücksicht  auf  die  phylogenetische  Bedeutung  derselben,  die  wir  dem- 
nächst genauer  kennen  lernen  werden ,  erscheint  es  mir  am  passend- 
sten ,  die  nachstehend  charakterisirten  vier  Hauptabschnitte  und  zehn 
Stufen  zu  unterscheiden,  welche  den  wichtigsten  phylogenetischen 
Entwickelungs-Stufen  unserer  thierischen  Vorfahren  entsprechen  (vergl. 
den  Schluss  des  neunzehnten  Vortrages).  Sie  werden  sich  dabei  zu- 
gleich aufs  Neue  überzeugen,  wie  die  Keimesgeschichte  des  Men- 
schen (entsprechend  dem  Gesetze  der  abgekürzten  Vererbung)  in  den 
ersten  Stadien  ausserordentlich  rasch  und  zusammengedrängt  verläuft, 
in  jedem  späteren  Stadium  aber  sich  immer  mehr  verlangsamt**). 
Alle  die  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche  wir  während  des  gan- 
zen Verlaufes  unserer  Ontogenie  in  der  Formwandelung  des  mensch- 
lichen Keimes  wahrnehmen,  können  einzig  und  allein  durch  die  Phy- 
logenie  des  Menschen  verstanden  und  nur  durch  Beziehung  auf  die 
historische  Metamorphose  unseres  thierischen  Stammes  erklärt  werden. 


Vierte   Tabelle. 

Uebersicht  über  die  Abschnitte  der  menschlichen  Keimesgeschichte. 


Erster  Hauptabschnitt  der  Keimesgeschichte. 
Der  Mensch  als  einfache  Plastide. 

Der  mcuschliehe  Embrvo  besitzt  deu  rormvrerth  eiaes  einfachen 
Individuums    erster    Ordnung,    einer    einzigen    Plastide. 

Erste  Stufe:   Monerula  -  Stadium  ^Fig.  14,  S.  143). 

Der  Menschen-Keim  ist  eine  einfache  Cvtode  (die  befruchtete 
Eizelle  naoh  Verlust  des  Keirabliischens\ 

Zweite  Stufe:    Ovulum  -  Stadium   Tij?.  15,  S.  144\ 

Dt-r  Menschen -Keim  ist  eine  einfache  Zelle  (die  befruchtete 
Eizelle  mit  neujjebildetem  Keimbläschen. 

Zweiter  Hauptabschnitt  der  Keimesgeschichte. 
Der  Mensch  als  vielzelliges  Urthier. 

Der  menschliche  Embryo  besteht  aus  vielen  Zellen,  die  aber  noch 
nicht  in  Keimblätter  difierenzirt  sind;  er  besitzt  daher  den  Formweilh 
eines  Individuums    zweiter  Ordnung,  eines  Idorgans. 

Dritte  Stufe:    Morula -Stadium  (Fig.  16,  S.  144). 

Der    Menschen -Keim    ist    ein  sogenannter  „Maulbeer-Dotter**, 

ein  ku£:eliirer  Haufen  von  gleichartii^en  Zellen   ,S.  146"*. 

Vierte  Stufe:    Blastosphaera  -  Stadium  i^Fig.  19,  S.  147). 

Der  Menschen  -  Keim  ist  eine  kugelige  Keim  hautblase  {^ß'esicu/a 
b/asiudermica^ y   deren  Wand  aus  einer  einzigen  Zellenschicht  besteht* 

Dritter  Hauptabschnitt  der  Keimesgeschichte. 
Der  Mensch  als  wirbelloses  Darmthier. 

Der  menschliche  Embryo  besitzt  den  Formwerth  eines  Individuums 
dritter  Ordnung,  einer  ungegliederten  Person  (eines  einzigen 
Metameres\  Die  Urdarmliölile  ^der  Holüraum  der  Keimhautblase)  ist 
von  zwei  primären  Keimblättern  umschlossen ,  aus  denen  durch  Spalttmg 
alsbald  vier  secundäre  Keimblätter  hervorgehen. 

Fünfte  Stufe:    Gastrula- Stadium  v;Fig.  20,  S.  149;  Fig.  49,  j,  S.210) 

Der  Menschen-Keim  erscheint  als  eine  scheibenförmige  Verdickung 
an  einer  Stelle  der  kugeligen  Keimhautblase,  die  aus  den  beiden  pri- 
mären Keimblättern  besteht,  Hautblatt  und  Darmblatt. 

Sechste  Stufe:  CHiordomum-Stadium  ,Fig.  45,  S.  202;  Fig.  46,  S.  204). 

Der  Menschen-Keim  besitzt  im  Wesentlichen  die  Organisation  eines 
Wurmes,  als  dessen  nächste  heute  lebende  Verwandte  die  Ascidien -Larve 
erscheint.  Aus  den  beiden  primären  Keimblättern  sind  vier  secun- 
däre Keimblätter  entstanden,  in  der  MitteUinie  verwachsen. 
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Vierter  Hauptabschnitt  der  Keimesgeschichte. 
Der  Mensoh  als  wahres  Wirbelthier. 

Der  menschliche  Embryo  besitzt  den  Formwerth  einer  geglie- 
derten Person  oder  einer  Metameren-Kette.  Die  Oliedemng 
oder  Metameren-Bildong  betrifft  vorzagsweise  das  Skelet-System  (XJrwirbel) 
nud  Maskel-S jstem ,  demnächst  das  Nerven-System  und  Blutgefass-System. 
Das  Hautsinnesblatt  ist  in  Hornplatte,  Markrohr  und  IJrnieren  geschie- 
den. Das  Kautfaserblatt  ist  in  Lederplatte,  Urwirbel  (Moskelplatte  und 
Skeletplatte)  und  Chorda  zerfallen.  Aus  dem  Darmfaserblatte  entsteht 
-  das  Herz  mit  den  Hauptblutgefassen  und  die  fleischige  Darmwand.  Aus 
dem  Darmdrüsenblatte  ist  das  Epithelium  des  Darmrohres  gebildet. 

Siebente  Stufe:  Aoranien- Stadium  (Fig.  61,  S.  241;  Fig.  63,  S.  242). 

Der  Menschen-Keim  besitzt  im  Wesentlichen  die  Organisation  eines 
schädellosen  Wirbelthieres,  ähnlich  dem  entwickelten  Amphioxus. 
Der  Körper  bildet  bereits  eine  Metameren-Kette,  da  mehrere  urwirbel 
sich  gesondert  haben.  Der  Kopf  ist  aber  noch  nicht  deutlich  yom 
Rumpfe  gesondert.  Das  Markrohr  ist  noch  nicht  in  Himblasen  zerÜEÜ- 
len.    Der  Schädel  fehlt  noch;  ebenso  Herz,  Kiefer  und  Oliedmaassen. 

Achte  Stufe:   Monorhinen- Stadium  (Fig.  82,  8.  272;  Taf.  Y,  Fig.  MI). 

Der  Menschen-Keim  besitzt  im  Wesentlichen  die  Organisation  eines 
kiefer losen  Schädelthieres  (ähnlich  den  entwickelten  Myxinoiden 
und  Petromjrzonten).  Die  Zahl  der  Metameren  nimint  zu.  Der  Kopf 
sondert  sich  deutlicher  vom  Rumpfe.  Das  yordere  Ende  des  Markrohres 
schwillt  blasenförmig  an  und  bildet  die  Gehirn-Anlage,  welche  sich  bald 
in  fünf  hinter  einander  liegende  Himblasen  sondert.  Seitlich  dayon  er- 
scheinen die  Anlagen  der  drei  höheren  Sinnesorgane:  Geruchsgruben, 
Augenbläschen  und  Gehörbläschen.  Mit  dem  ersten  Blutkreislauf  beginnt 
das  Herz  seine  Thätigkeit.    Kiefer  und  Gliedmaassen  fehlen  noch« 

Neunte  Stufe:  lohthyoden- Stadium  (Fig.  83,  S.  272;  Taf.  Y,  Fig.  MIT). 

Der  Menschen-Keim  besitzt  im  Wesentlichen  die  Organisation  eines 
Fisches  (oder  eines  fischartigen  Schädelthieres).  Die  beiden 
Gliedmaassen -Paare  erscheinen  in  einfachster  Form,  als  flossenartige 
Knospen :  ein  Paar  Vorderbeine  (Brustflosseil)  und  ein  Paar  Hinterbeine 
(Bauchflossen).  Die  Kiemenspalten  öffnen  sich  yoUständig  und  zwischen 
ihnen  bilden  sich  die  Kiemenbogen  au»;  das  erste  Kiemenbogen-Paar 
sondert  sich  in  die  Anlage  des  Oberkiefers  und  Unterkiefers.  Aus  dem 
Darmcanal  wachsen  Lunge  (Schwimmblase) ,  Leber  und  Pancreas  heryor. 

Zehnte  Stufe:  Anmioten- Stadium  (Taf.  Y,  Fig.  MHI;  Taf.  VI). 

Der  Menschen-Keim  besitzt  im  Wesentlichen  die  Organisation  eines 
Amnioten  (eines  höheren,  kiemenlosen  Wirbelthieres).  Die 
Kiemenspalten  yersohwinden  durch  Verwachsung.  Aus  den  Eaemenbogen 
entwickeln  sich  die  Kiefer,  das  Zungenbein  und  die  Gehörknöchelchen. 
Die  Allantois  büdet  sich  yoUständig  aus  und  yerwandelt  sich  im  peri- 
pherischen Theile  in  die  Placenta.  AUe  Organe  des  Körpers  erlangen 
allmählich  die  den  Säugethieren  zukommende  und  zuletzt  die  specifisch 
menschliche  Bildung.     Yergl.  hierüber  die  nachfolgende  Ph^logenie^^). 


Erklärung  von  Tafel  VI. 

(Beide  Figuren  sind  nach  Erdl  [EntTvickelung  des  Menschen]  copirt.) 

Fig.  1.  Ein  menschlicher  Embryo  von  neun  Wochen, 
aus  den  Eihüllen  herausgenommen,  dreimal  yergrössert.  (Erdl,  Taf.  XII, 
Fig.  1 — 5.)  Der  Schädel  ist  noch  ganz  durchsichtig,  so  dass  die  ein- 
zelnen Abtheilungen  des  Gehirns  hindurchschimmern;  das  grosse  Mittel- 
hirn (Vierhügel)  ist  von  dem  wenig  grösseren  Vorderhirn  (Grosshiru) 
durch  eine  seichte  Furche,  hingegen  von  dem  kleineren  Hiutcrhirn 
(Kleinhirn)  durch  einen  tiefen  Einschnitt  getrennt.  Die  Stirn  ist  sehr 
stark  nach  vorn  gewölbt,  die  Nase  noch  sehr  unentwickelt,  das  Auge 
noch  unverhältnissmässig  gross  und  weit  offen ;  oberes  und  unteres  Augenlid 
stehen  noch  weit  von  einander  ab.  Eine  tiefe  Wangenfurche  zieht  vom 
inneren  Augenwinkel  nach  dem  Mundwinkel  herab  und  deutet  die  Ver- 
wachsung des  Oberkiefers  mit  dem  Stirnfortsatze  an.  Die  Oberlippe  ist 
noch  sehr  kurz  und  dick  aufgewulstet ;  die  Unterlippe  sehr  dünn;  das 
Kinn  ist  niedrig  und  tritt  sehr  zurück.  Ueberhaupt  ist  das  Gesicht  im 
Verhältniss  zum  Hirnschädel  noch  sehr  klein.  Die  Ohrmuschel  ist  auch 
sehr  klein,  dagegen  die  äussere  Gehöröffnung  sehr  gross.  Der  Hals  ist 
noch  sehr  kurz,  der  Rumpf  nur  um  ein  Drittel  länger  als  der  Kopf, 
gleichförmig  dick  und  gegen  den  Schwanz  in  eine  stumpfe  Spitze  aus- 
laufend. Die  beiden  Gliedmaassen-Paare  sind  bereits  vollständig  geglie- 
dert. Die  Vorderbeine  (Arme)  sind  etwas  kürzer  als  die  Hinterbeine. 
Oberarm  und  Unterarm  sind  im  Verhältniss  zur  Hand  sehr  kurz ,  ebenso 
Oberschenkel  und  Unterschenkel  im  Verhältniss  zum  Fuss.  Die  Finger 
an  der  Hand  sind  nur  noch  unvollständig,  dagegen  die  Zehen  am  Fusse 
noch  vollständig  bis  zur  Spitze  durch  eine  Schwimmhaut  verbunden, 
flossenartis:. 


'O' 


Fig.  2.  Ein  menschlicher  Embryo  von  zwölf  Wochen, 
innerhalb  der  Eihüllen,  in  natürlicher  Grösse  (Erdl,  Taf.  XI,  Fig.  2). 
Der  Embryo  ist  vollständig  in  dem  mit  Fruchtwasser  gefüllten  Amnion- 
sack  eingesclilossen,  wie  in  einem  Wasserbade.  Der  Nabelstrang,  wel- 
cher vom  Nabel  des  Embryo  zum  Chorion  hingeht,  ist  scheidenartig 
von  einer  Fortsetzung  des  Amnion  überzogen,  welches  an  seiner  An- 
heftungsstelle  Falten  sclilägt.  Oben  bilden  die  dicht  zusammengedräng- 
ten und  verästelten  Chorion-Zotten  den  Mutterkuchen  oder  die  Placenta. 
Der  untere  Theil  des  Chorion  (aufgeschnitten  und  in  viele  zarte  Falten 
gelegt)  ist  glatt  und  zottenlos.  Unter  demselben  hängt  noch  in  gröbe- 
ren Falten  die  ebenfalls  aufgeschnittene  und  ausgebreitete  „Decidaa  des 
Uterus"  oder  die  „hinfällige  Haut  des  Fruchtbehälters"  herab.  Der  Kopf 
und  die  Gliedmaassen  des  Embryo  sind  bereits  bedeutend  weiter  ent- 
wickelt, als  in  Fig.  1. 


Heuäal,EKUviätäxa^g6tAiäiit. 


Dreizehnter  Vortrag. 

Der  Körperbau  des  Amphioxiis  und  der  Aseidie. 


„Die  Urgeschichte  der  Art  wird  in  ihrer  Entwickelungs- 
geschichte  um  so  ToUständiger  erhalten  sein,  je  länger  die 
Reihe  der  Jagendsnstände  ist,  die  sie  gleichmässigen  Schrittes 
darehl&nft,  and  tun  so  treaer,  je  weniger  sich  die  Lebens- 
weise der  Jungen  von  der  der  Alten  entfernt,  und  je  weniger 
die  Eigenthflmlichkeiten  der  einaelnen  Jogendsustünde  als  aus 
späteren  in  frfihere  Lebensabschnitte  zarfickyerlegt ,  oder  als 
selbstständig  erworben  sich  auffassen  lassen.** 

Fbits  Müller  (1864). 


Uaeckel,  EatwIckelunctgetchicLte.  |9 


Inhalt  des  dreizehnten  Vortrages. 

Die  causale  Bedeutung  des  biogenetischen  GrundgesetzeB.  Beschrän- 
kung desselben  durch  die  Gesetze  der  abgekürzten  und  der  gcfälBchten 
Vererbung.  Methode  der  Phylogenie  nach  dem  Muster  der  Geologie. 
Ideale  Ergänzung  neben  Zusammenstellung  realer  Bruchstücke.  Sicher- 
heit und  Berechtigung  der  geologischen  und  der  phylogenetischen  Hypo- 
thesen. Bedeutung  des  Amphioxus  und  der  Ascidie.  Naturgeschichte 
und  Anatomie  des  Amphioxus.  Aeussere  Körperform.  Hautbedeckung. 
Chorda.  Rückenmark.  Sinnesorgane.  Darm  mit  vorderem  Athmungs- 
theil  (Kiemendarm)  und  hinterem  Verdauungstheil  (Magendarm).  Blutge- 
fässe. Geschlechtsorgane.  Urnieren.  Yergleichung  des  Amphioxus  mit 
den  jugendlichen  Lampreten  oder  Petromyzonten.  Yergleichung  des  Am- 
phioxus mit  der  Ascidie.  Anatomie  der  Ascidie.  Cellulose-Mantel.  Kie- 
mensack.    Darm.     Nervenknoten.     Herz.     Geschlechtsorgane. 
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Meine  Herren! 

0 

Nachdem  wir  darch  unsere  bisherigen  Untersuchungen  die  Grund- 
züge der  Qntogenie  oder  der  individuellen  Entwickelungsgeschichte 
des  menschlichen  Körpers  kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns 
jetzt  zum  zweiten  Tbeil  unserer  Aufgabe,  zur  Phylogenie  desselben. 
Das  ist  die  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  Stammes,  oder 
mit  anderen  Worten,  die  paläontologische  Entwickelungsgeschichte 
unserer  thierischen  Vorfi»hren.     Beim  Eintritt  in  diese  Wissenschaft 
ist  es  unerlässlich,  nochmals  auf  die  volle  Bedeutung  des  biogeneti- 
schen Grundgesetzes  hinzuweisen,  dessen  Anerkennung  wir  als  die 
nothwendige  Vorbedingniig  des  Verständnisses  der  organischen  Ent- 
wiekelungs- Vorgänge  ansehen.     Wir  fassten  dasselbe  in  dem  Satze 
zusammen:    „Die  Ontogenesis  ist  ein  kurzer  Auszug  der 
Phylogenesis.'^    Die  Formenreihe,  welche  der  individueHe  Orga- 
nismus vom  Ei  an  bis  zur  Ausbildung  der  vollendeten  Form  durch- 
läuft, idt  eine  kurze  und  schnelle  Wiederholung  der  Formeureihe, 
welche  die  sämmtMcken  Voriahren  dieses  Organismus  seit  Beginu 
der  orgamschen  Erdgeschichte  bis  zur  Gegenwart  durchlairibn  haben. 
Diese  Wiedefholusg  oder  Recapitulation  ist  bedingt  durch  die  Ge- 
setze der  Vererbung,  modaficirt  durch  die  Gesetze  der  Anpa«^ 
sung.    Den  eigentlichen  Kern  des  Verhältnisses  bildet  <ter  mecha- 
nische Causalnexus  zwischen  den  beiden  Zweigen  der  organi** 
sehen  Entwiehelungsgeschichte,  und  dieser  findet  seinen  Ausdrude 
in  dem  einfachen  Saitze:   „Die  Stammesentwickelung  ist  die 
Ursaehe  der  Keimesentwickelung,  die  Pkj/hgenesis  ist  die 
etmsa  efficiens  der  Ontogenesis.''    Wenn  die  Phylogenesis  überhaupt 
lieht  wahr  wäie  (wie  alle  Gegner  der  Descendenz-Theorie  bdia»|rtenX 
wenn  Überhang  keine  Stammesentwickelung  vorhanden  wäre,  so  wftarde 
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es  auch  keine  Keiraesentwickelung,  keine  Ontogenesis  geben;  es  wäre 
gar  kein  Grund  vorhanden,  warum  überhaupt  sich  der  iDdividuelle 
Organismus  entwickelte.  Vielmehr  sollte  man,  wenn  man  die  übli- 
chen Schüpfungsvorstellungen  sich  aneignet,  folgerichtig  erwarten, 
dass  jeder  Organismus  gleich  fertig,  im  vollendeten  Zustande  ge- 
schatfen  sei.  Jeder  einzelne  Mensch  müsste  dann  in  derselben  Weise 
„erschaötnr'  sein,  wie  es  der  jüdische  Schopfungs-Mythus  des  Moses 
von  Adam  erzählt ,  und  wie  es  auch  heute  noch  von  so  vielen  „Ge- 
bildeten" geglaubt  wird.  Für  die  Anhänger  solcher  Schöpfungs-My- 
then ist  eigentlich  gar  kein  Giaind  einzusehen,  weshalb  z.  B.  jedes 
menschliche  Individuum  neun  MM:iate  im  Mutterleibe  verweilen  und 
innerhalb  der  Eihüllen  eine  Reihe  der  wunderbarsten  Formenverän- 
derungen durchlaufen  muss.  Dieser  ganz  einfache  Gedanke  ist  den 
meisten  Naturfoi-schern  niemals  nahe  getreten.  Man  hat  die  That- 
sachen  der  Ontogenesis  als  unerklärliche  Schöpfungswunder  ange- 
staunt, ohne  sich  überhaupt  zu  fragen,  warum  dieselben  da  sind. 
Nur  die  Phylogenesis  erklärt  uns  überhaupt  die  Exi- 
stenz der  Ontogenesis:  die  Stammesgeschichte  enthüllt  uns  die 
wahren  Ursachen  der  Keimesgeschichte. 

Wenn  nun  unser  biogenetisches  Grundgesetz  wörtlich  in  seinem 
ganzen  Umfange  unbeschränkte  Geltung  hätte,  so  wäre  es  eine  sehr 
einfache  Aufgabe,  die  ganze  Phylogenie  auf  Grundlage  der  Ontogenie 
herzustellen.  Wenn  man  wissen  wollte,  von  welchen  Vorfahren  jeder 
höhere  Organismus,  also  auch  der  Mensch,  abstamme,  und  auswei- 
chen Formen  sich  sein  Geschlecht  als  Ganzes  entwickelt  habe,  so 
brauchte  man  bloss  einfach  den  Lauf  der  Ontogenesis,  die  Formen- 
kette  der  individuellen  Ent Wickelung  vom  Ei  an  genau  zu  verfolgen; 
man  würde  dann  jeden  hier  vorkommenden  Formzustand  ohne  Wei- 
teres als  Repräsentanten  einer  ausgestorbenen  alten  Ahnenform  be- 
trachten können.  Xun  ist  aber  diese  unmittelbare  Uebertragung  der 
ontogenetischen  Thatsachen  auf  phylogenetische  Vorstellungen  nur 
bei  einem  verhältnissmässig  kleinen  Theile  von  Thieren  direct  ge- 
stattet Es  giebt  allerdings  auch  jetzt  noch  eine  grosse  Anzahl  von  nie- 
deren wirbellosen  Thieren,  wo  wir  jede  in  der  Ontogenesis  auftretende 
Form  ohne  Weiteres  als  die  historische  Wiederholung  oder  das  por- 
traitähnliche  Schattenbild  einer  ausgestorbenen  Ahnenform  zu  deuten 
berechtigt  sind.  Aber  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Thiere  und 
auch  beim  Menschen  ist  das  deshalb  nicht  möglich ,  weil  zwei  wich- 
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tige  Umstände  die  absolute  Gültigkeit  des  biogenetischen  Grundge- 
setzes stark  beschränken. 

Während  der  unermesslichen  Dauer  der  organischen  Erdgeschichte, 
während  der  vielen  Millionen  Jahre,  in  denen  sich  das  organische 
Leben  auf  unserem  Planeten  entwickelte,  haben  bei  den  meisten 
Thieren  secundäre  Veränderungen  der  Ontogenesis  stattgefunden,  wel* 
che  zuerst  Fnrrz  MOlleb-Desterro  klar  erkannt  und  in  seiner 
geistvollen  Schrift  „Für  Darwin^  in  folgendem  Satze  ausgesprochen 
hat:  „Die  in  der  Entwickelungsgeschichte  (des  Individuums)  erhal- 
tene geschichtliche  Urkunde  wird  allmählich  verwischt,  indem  die 
Entwickelung  einen  immer  geraderen  Weg  vom  Ei  zum  fertigen 
Thiere  einschlägt,  und  sie  wird  häufig  gefälscht  durch  den  Kampf 
um^s  Dasein ,  den  die  frei  lebenden  Larven  zu  bestehen  haben/'  Die 
erste  Erscheinung ,  die  Verwischung  des  ontogenetischen  Auszuges 
ist  durch  das  Gesetz  der  verein&chten  oder  abgekürzten  Ver- 
erbung bewirkt.  Die  zweite  Erscheinung,  die  Fälschung  des 
ontogenetischen  Auszuges,  ist  durch  das  Gesetz  der  abgeänderten  oder 
gefälschten  Vererbung  bedingt.  Nach  diesem  letzteren  Gesetze 
können  die  Jugendformen  der  Thiere  (nicht  bloss  die  freilebenden 
Larven,  sondern  auch  die  im  Mutterleibe  eingeschlossenen  Embryo- 
nen) durch  die  Einflüsse  der  nächsten  Umgebung  ebenso  umgebildet 
werden,  wie  die  ausgebildeten  Thiere  der  Anpassung  an  die  Existenz- 
bedingungen unterliegen;  die  Arten  werden  selbst  während  cLer  On- 
togenesis abgeändert.  Nach  dem  Gesetze  der  abgekürzten  Vererbung 
aber  besteht  bei  allen  höheren  Organismen  (und  zwar  um  so  mehr,  je 
höher  sie  entwickelt  sind)  eine  Neigung,  den  ursprünglichen  Entwicke- 
lungsgang  abzukürzen,  zu  vereinfachen  und  dadurch  die  Erinnerung 
an  die  Vorfahren  zu  verwischen.  Je  höher  der  einzelne  Organismus 
im  Thierreiche  steht,  desto  weniger  vollständig  wiederholt  er  wäh- 
rend seiner  Ontogenese  die  ganze  Reihe  der  Vorfahren,  aus  Grün- 
den, die  zum  Theil  bekannt,  zum  Theil  noch  verborgen  sind.  Die 
Thatsache  ergiebt  sich  einfach  aus  der  Vergleichung  der  verschie- 
denen individuellen  Entwickelungsgeschichten  höherer  und  niederer 
Thiere  in  jedem  Stamme »«). 

Natürlich  müssen  diese  beiden  wichtigen  Gesetze  der  gefälschten 
und  Mer  abgekürzten  Vererbung  die  wahre  Erkenntniss  der  Phylo- 
genesis  aus  den  Thatsachen  der  Ontogenesis  bedeutend  erschweren 
und  unsicher  machen.    Wir  werden  dadurch  gezwungen,  ein  ver- 
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deichendes  Verfahren  eiuzuschla£:en,  wenn  wir  die  wahre  Stammes- 
geschichte  anuivhorud  erkennen  wollen.  Am  besten  eignen  wir  mis 
zu  diesem  Zwecke  diejenige  Methode  an,  welche  schon  seit  langer 
Zeit  die  Geologen  benutzen,  um  die  Reihenfolge  der  sedimentären 
Gesteine  unstTcr  Erdrinde  festzustellen.  Sie  wissen,  dass  die  feste 
Rinde  unseres  Erdballs,  welche  als  dünne  Schale  die  gluthflüßsige 
innere  Hauptmasse  desselben  imischliesst .  aus  zweierlei  verschiedenen 
Hauptklasson  von  Gesteinen  zusammengesetzt  ist:  erstens  ans  den 
Si^enannteu  vulcani sehen  (oder  plutouischen)  Felsmassen,  welche 
mimittelbar  durch  Erstarrung  der  geschmolzenen  inneren  Elrdmasse 
an  der  OlnTtiache  entstanden  sind,  —  und  zweitens  aus  den  soge- 
nv^vnuten  neptunischeu  uxier  sedimeut;iren)  Gesteinen,  welche  dtirch 
die  umbildonde  Thatigkeit  des  Wassers  aus  den  ersteren  entstanden, 
und  schichteuweise  iibor  einander  auf  dem  R-Jen  der  Gewässer  ab- 
g\^e:/i  sind.  Zuerst  bildete  jede  dieser  neptunischen  Schichten  ein 
weicht^  Schlamnüager:  im  Laufe  der  J:\hrtausende  aber  verdichtete 
sich  d.isselbe  ^u  fester,  harter  FeIslliasc^e  iSdndstein.  Mergel,  Kalk- 
stein u.  s.  w.^,  und  s<.*h:o^  zugleich  bu::ecd  die  festen  und  unver- 
weslichen Kor^KT  ein,  welche  i:Lir":iliig  in  den  weichen  Schlamm  hin- 
ein genühou  Ovaren.  Zu  diesen  Korp^em,  die  a:if  s*->lche  Weise  ent- 
w^xler  selbst  „versteinert  wur^icn**  oder  charjLkterlsrische  Abdrücke 
ihrer  Körivrtorin  im  ^^ eichen  Sv.hlani'-ii  Lmterliesscn,  ^rehören  vor 
ai.en  die  i^stervn  Theile  der  Thiere  u'-ii  F-Anien.  die  während  Ab- 
l^igvrurg  *ei:er  Schlaniiv-scbich:  dj^llst  Veten  und  starben. 

Jcxie  rer:nn:s<he  Gesreinsscnich:  en:h-U:  demnach  iiire  charakte- 
nstischen  Vers:einernip:n,  .iie  Res:e  v.n  Tnieren  und  Pdanzen, 
welche  w\h.reri  x^ixr  hes::nini:en  Fer.:»ie  der  Eripeschichte  gelebt 
hj^cen.  Inieni  man  rnn  diese  Svhnchien  vergleichend  zusammen- 
s:eü:,  is:  n^n  im  Stande,  die  r^r-re  Re±e  d-  EriTeri'idea  im  Zu- 
samnienhjLi-.ce  :'i  n'rer^ehen.  Ahe  G-vhc^n  sind  ;«en::  iiriber  einig, 
i.^^  ecie  akhe  >o>:inini:e  *ni^:.r-<<he  Reiheni-Lg^  v-vi  Gebirgsfor- 
::ia:i«;c»;'i:  rJLchJn^*els<'n  isc.  nni  Ijls^  i:e  iinters^ücn  die^r  Schichten 
m  xr£:e3.  .iie  cher^ea  derH-Iien  in  ien  ;l::>cs:eii  Zeiten  aboelagol 
w':ri-c:  s:-:ol  V:er  jlt  ke.-er  SieTe  .i,r  Fri-:  ±zd>iZ  Sici  die  ganze 
?,ea.af-i;-:^:  i.^r  Sv-iich:eiTS>s:enLe  v-cIjsi.^c:.^  Irer  eLzjji«5er:  aji  kei- 
ler  SvcLe  is^:  ieselre  ineh  rn:  in:!.^ci.-rjd  v.^J^cizili:^  c^irs^inJmen. 
Vehiieir  25C  i:e  V^irer^.xc^  ier  v^rs^jh  .«;•>: neoL  YrischichTcn  und 
i,r  niica  ev:::^^LY^:^:•:c^;ü  Jei:riJ:::e  i\T  Vricfs^iLicire,  wit;  ae  all- 
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gemein  von  den  Gebogen  angenommen  wird ,  nur  eine  ideale ,  in  der 
Wirklichkeit  nicht  Torhandene  C!onstmction ,  entstanden  durch  Zu- 
sammenstellang  der  einzelnen  Erfahrungen,  welche  an  verschiedenen 
Stellen  der  Erdoberfläche  über  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
gemacht  worden  sind. 

Ganz  genau  ebenso  werden  wir  jetzt  bei  der  Fhylogenie  des 
Mensdien  verfahren.  Wir  werden  versuchen ,  aus  verschiedenen  phy- 
logenetischen Bruchstücken,  die  sich  bei  sehr  verschiedenen  Gruppen 
des  Thierreichs  vorfinden,  ein  ungef&hres  Gtesammtbild  von  der  Ahnen- 
Reihe  des  M^sdien  zusammenzusetzen.  Sie  werden  sehen,  dass  wir 
wiridich  im  Stande  sind,  durch  die  richtige  Zusammenstellung  und 
Yeri^chung  der  Ontogenese  von  sehr  verschiedenen  Thieren  uns 
ein  annähernd  vollständiges  Bild  von  der  paläontologischen  Entwicke- 
huigsgeschichte  der  Vorfahren  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
zu  verschafifen ;  ein  Bild,  welches  wir  aus  der  Ontogenese  der  Säuge- 
thiere allein  niemals  hätten  erschliessen  können.  In  Folge  der  bei- 
den angefahrten  Gesetze,  der  gefälschten  und  der  abgekürzten  Ver- 
erbung, sind  in  der  individuellen  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
schen und  der  übrigen  Säugethiere  ganze  Entwickelungsreihen  nie- 
derer Stufen ,  besonders  aus  den  frühesten  Perioden  ausgefallen  oder 
durch  Abänderungen  gefälscht  Aber  bei  niederen  Wirbelthieren  und 
bei  deren  wirbellosen  Vorfahren  treffen  wir  statt  dessen  gerade  jene 
niederen  Formstufen  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  vollständig  an. 
InsbesKmdere  haben  sich  bei  dem  allerniedrigsten  Wirbelthiere ,  beim 
Amphioxus,  gerade  die  ältesten  Stammformen  noch  vollständig  in 
der  Ontogenese  conservirt.  Weiterhin  finden  sich  wichtige  Anhalts- 
punkte bei  den  Fischen  vor ,  welche  zwischen  den  niederen  und  höhe- 
re Wirbelthieren  in  der  Mitte  stehen  und  uns  wieder  den  Ver- 
lauf der  Phylogenesis  einige  Perioden  weiter  aufklären.  Endlich  kom- 
men die  höchsten  Wirbelthiere,  bei  denen  die  mittleren  und  älteren 
Entwickdungsstadien  der  Vor&hren  entweder  gefälscht  oder  abge- 
kürzt sind,  wo  wir  aber  die  neueren  Stadien  des  phylogenetischen 
Processes  in  der  Ontogenesis  noch  heute  wohl  conservirt  finden.  Wir 
sind  also  im  Stande,  indem  wir  die  individuellen  Entwickelungsge- 
schichten  der  verschiedenen  Wirbelthier-Gruppen  zusammenstellen  und 
vergleichen,  uns  ein  annähernd  vollständiges  Bild  von  der  paläonto- 
logischen Entwickelungsgeschichte  der  Vor&hren  des  Menschen  inner- 
halb des  Wirbelthierstammes  zu  verschaffen ;  und  indem  wir  von  den 
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niedersten  Wirbelthieren  noch  tiefer  hinabsteigen  und  deren  Keimes- 
geschichte mit  derjenigen  der  stammverwandten  wirbellosen  Thiere 
vergleichen,  können  wir  den  Stammbaum  unserer  thierischen  Ahnen 
noch  viel  weiter  hinab,  bis  zu  den  niedersten  Pflanzenthieren  und 
Urthieren  hinab  verfolgen. 

Indem  wir  nun  jetzt  den  dunkeln  Pfad  dieses  phylogenetischen 
Labyrinthes  betreten ,  fest  haltend  an  dem  Ariadne-Faden  des  bioge- 
netischen Grundgesetzes  und  geleitet  von  der  Leuchte  der  verglei- 
chenden Anatomie,  werden  wir  zunächst  nach  der  eben  erörterten 
Methode  aus  den  mannichfaltigen  Keimesgeschichten  sehr  verschie- 
dener Thiere  diejenigen  Fragmente  herausfinden  und  ordnen  müssen, 
aus  denen  sich  die  Stammesgeschichte  des  Menschen  zusammen- 
setzen lässt.  Dabei  möchte  ich  Sie  noch  besonders  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  wir  uns  dieser  Methode  hier  ganz  mit  derselben 
Sicherheit  und  mit  demselben  Rechte  bedienen ,  wie  in  der  Geologie. 
Kein  Geologe  hat  gesehen,  dass  die  ungeheuren  Gebirgsmassen,  wel- 
che unsere  Steinkohlen-Formation,  unser  Salzgebirge,  den  Jura,  die 
Kreide  u.  s.  w.  zusammensetzen,  wirklich  aus  dem  Wasser  abgesetzt 
worden  sind.  Dennoch  zweifelt  kein  Einziger  daran.  Auch  hat  kein 
Geologe  beobachtet,  dass  diese  verschiedenen  neptunischen  Gebirgs- 
Formationen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  nach  einander  entstan- 
den sind,  und  dennoch  sind  Alle  einstimmig  von  dieser  Reihenfolge 
überzeugt.  Das  rührt  daher,  dass  eben  nur  durch  die  hypothetische 
Annahme  jener  neptunischen  Schichtenbildung  und  dieser  Reihenfolge 
sich  überhaupt  die  Natur  und  die  Entstehung  aller  jener  Gebirgs- 
massen begreifen  lässt.  Weil  dieselbe  allein  durch  die  angeführten 
geologischen  Hypothesen  sich  begreifen  und  erklären  lässt, 
deshalb  gelten  diese  Hypothesen  allgemein  als  sichere  „geologische 
Theorien". 

Ganz  denselben  Werth  können  aber  aus  denselben  Gründen  un- 
sere phylogenetischen  Hypothesen  beanspruchen.  Indem  wir 
diese  aufstellen,  verfahren  wir  nach  denselben  inductiven  und  de- 
ductiven  Methoden  und  mit  derselben  annähernden  Sicherheit,  wie 
die  Geologen.  Weil  wir  allein  mit  Hülfe  dieser  phylogenetischen 
Hypothesen  die  Natur  und  Entstehung  des  Menschen  und  der  übri- 
gen Organismen  begreifen,  weil  wir  durch  sie  allein  das  Causalitäts- 
Bedürfniss  unserer  Vernunft  befriedigen  können,  deshalb  halten  wir 
sie  für  richtig,  deshalb  beanspruchen  wir  für  sie  den  Werth  von 
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„biologischen  Theorien^'.  Und  wie  jetzt  die  geologischen  Hypothesen 
allgemein  angenommen  sind,  die  noch  im  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts als  speculative  Luftschlösser  verlacht  wurden,  so  werden  noch 
Yor  Ende  dieses  Jahrhunderts  unsere  phylogenetischen  Hypothesen 
zur  Geltung  kommen ,  welche  jetzt  die  bomirte  Mehrzahl  der  Natur- 
forscher als  „naturphilosophische  Träumei-eien'^  verspottet.  Freilich 
werden  Sie  bald  sehen,  dass  unsere  Aufgabe  nicht  so  einfach  ist, 
wie  jene  der  Geologen.  Sie  ist  in  demselben  Maasse  schwieriger  und 
verwickelter,  in  welchem  sich  die  Organisation  des  Menschen  über 
die  Structur  der  Gebirgsmassen  erhebt  ^7). 

Treten  wir  nun  an  diesei  Aufgabe  näher  heran ,  so  gewinnen  wir 
ein  ausserordentlich  wichtiges  Hülfiamittel,  wenn  wir  zunächst  die 
vei^leichende  Ontogenie  von  zwei  niederen  Thierformen  genau  verfol- 
gen. Das  eine  dieser  Thiere  ist  die  Seescheide  {Ascidia);  das 
andere  ist  das  Lanzetthierchen  (Ämphioxm);  Taf.  VH  und  VUI. 
Beide  Thiere  sind  höchst  bedeutsam.  Beide  stehen  an  der  Grenze 
zwischen  den  beiden  Hauptabtheilungen  des  Thierrciches ,  die  man 
seit  Lamarck  (1801)  als  Wirbelthiere  und  wirbellose  Thiere  unter- 
scheidet Die  Wirbelthiere,  deren  Ontogenesis  Ihnen  jetzt  bereits 
bekannt  ist,  umfassen  die  früher  schon  angeführten  Klassen  vom 
Amphioxus  bis  zum  Menschen  hinauf  (Schädellose,  Lampreten,  Fische, 
Amphibien ,  Beptilien ,  Vögel  und  Säugethiere).  Alle  übrigen  Thiere 
fasste  man  diesen  gegenüber  nach  dem  Vorgänge  Lamakck's  früher 
als  „Wirbellose^^  zusammen.  Wie  wir  aber  gelegentlich  bereits 
früher  erwähnt  haben  (S.  170),  sind  die  wirbellosen  Thiere  wieder 
aus  einer  Anzahl  ganz  verschiedener  Stämme  zusammengesetzt.  Von 
diesen  interessiren  uns  die  Stemthiere,  die  Weichthiere,  die  Glieder- 
thiere  hier  gar  nicht,  weil  sie  selbstständige  Hauptzweige  des  thie- 
rischen  Stammbaumes  sind,  die  mit  den  Wirbelthieren  gar  Nichts 
zu  schaffen  haben.  Hingegen  ist  die  Abtheilung  der  Würmer  für 
uns  von  hohem  Interesse.  In  der  Gruppe  der  Würmer  findet  sich 
nämlich  eine  erst  neuerdings  genauer  untersuchte  und  sehr  interes- 
sante Thierklasse,  die  für  den  Stammbaum  der  Wirbelthiere  die 
grösste  Bedeutung  besitzt  Das  ist  die  Klasse  der  Mantelthiere 
oder  Tunicaten.  Ein  Mitglied  dieser  Klasse,  die  Seescheide  oder 
Ascidie,  schliesst  sich  in  ihrem  wesentlichen  inneren  Bau  und  in 
ihrer  Ontogenesis  au&  engste  an  das  niederste  Wirbelthier,  den  Am- 
phioxus oder  das  Lanzetthierchen  an.     Man  hatte  bis  vor  wenigen 
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Jahren  keine  Vorstellung  von  dem  engen  Zusammenhange  dieser  bei- 
den, scheinbar  sehr  verschiedenen  Thierformen,  und  es  war  einsehr 
glücklicher  Zufall ,  dass  gerade  jetzt ,  wo  die  Frage  der  Abstammung 
der  Wirbelthiere  von  den  wirbellosen  Thieren  in  den  Vordergrund 
trat,  die  Keimesgeschichte  dieser  beiden  nächst  verwandten  Thiere 
entdeckt  wurde.  Um  die  Bedeutung  dieser  ausserordentlich  wichti- 
gen und  interessanten  Ontogenesis  des  Amphioxus  und  der  Ascidie 
richtig  würdigen  zu  können,  werden  wir  uns  zunächst  jetzt  die  bei- 
den merkwürdigen  Thiere  im  ausgebildeten  Zustande  ansehen  und 
ihre  Anatomie  vergleichen  müssen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Lanzettluerchen  oder  Amphioxus, 
welches  nächst  dem  Menschen  das  interessanteste  aller  Wirbelthiere 
ist.  (Vergl.  Fig.  95  und  Taf.  VIII,  Fig.  15.)  Der  Amphioxus  wurde 
zuerst  im  Jahre  1778  von  einem  deutschen  Naturforscher  Namens 
PAX.LAS  beschrieben,  der  dieses  kleine  Thierchen  aus  der  Nordsee 
von  England  zugeschickt  erhielt.  Er  glaubte  darin  eine  nahe  Ver- 
wandte unserer  gewöhnlichen  nackten  Wegschnecke  {Lhnax)  zu  er- 
kennen und  nannte  dasselbe  daher  Limax  lanccolatus.  lieber  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  kümmerte  sich  Niemand  weiter  um  diese 
angebliche  Nacktschnecke.  Erst  im  Jahre  1834  wurde  das  unschein- 
bare Thierchen  im  Sande  des  Posilippo  bei  Neapel  lebend  beobachtet, 
und  zwar  von  dem  dortigen  Zoologen  Costa.  Er  zeigte,  dass  das- 
selbe keine  Schnecke,  sondern  ein  Fischchen  sei,  und  nannte  es 
Branclüostoma  luhricum.  Fast  gleichzeitig  wies  ein  englischer  Natur- 
forscher, Yaruell,  ein  inneres  Axen-Skelet  in  demselben  nach  und 
gab  ihm  den  Namen  Amphioxus  lanceolatus.  Am  genauesten  unter- 
suchte es  dann  1839  der  berühmte  Berliner  Zoologe  Johannes 
Mt)LLER,  dem  wir  eine  sehr  gründliche  und  ausführliche  Abhand- 
lung über  seine  Anatomie  verdanken.  Der  Amphioxus  lebt  an  fla- 
chen sandigen  Stellen  der  Meeresküste,  theilweis  im  Sande  vergra- 
ben, und  ist,  wie  es  scheint,  sehr  verbreitet  in  verschiedenen  Meeren. 
Er  ist  gefunden  in  der  Nordsee  (an  den  grossbritannischen  und  scan- 
dinavischcn  Küsten,  sowie  bei  Helgoland);  im  Mittelmeer  an  ver- 
schiedenen Stellen  (z.  B.  bei  Nizza,  Neapel  und  Messina).  Er  kommt 
ferner  an  der  brasilianischen  Küste  vor  und  ebenso  an  entfernten 
Gestaden  des  pacifischen  Oceans  (Küsten  von  Peru,  Bomeo,  China 
u,  s.  w.)  Ueberall  zeigt  sich  das  kleine  merkwürdige  Wesen  in  der- 
selben Form*®). 
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Johannes  MOllee  Btellte  das  Lanzetthierehen  im  System  zu  den 
Fischen,  obwohl  er  hervcHrhob,  dass  die  Unterschiede  dieses  nieder- 
sten Wirbelthierdiens  von  den  niedersten  Fischen  (C^ehstomi)  viel 
bedeutender  sind ,  als  die  Unterschiede  aller  Fische  von  den  Arnj^i- 
bien.  Damit  wird  aber  die  richtige  Werthschätzung  des  bedeatungs- 
vollen  Thierchens  noch  lange  nicht  ausgedruckt  Vidmehr  können 
wir,  wie  Sie  gleidi  sehen  werden,  mit  voller  Sicherheit  dm  Satz 
aufBtellen:  Der  Amphioxus  ist  von  den  Fischen  viel  ver- 
schiedener als  die  Fische  vom  Menschen  und  von  allen 
übrigen  Wirbelthieren.  Er  ist  in  der  That  seiner  ganzen  Organi- 
sation nach  so  sehr  von  aUen  anderen  Vertebraten  verschieden,  dass 
wir  nach  den  dntadien  Gesetzen  der  systematischen  Logik  zunächst 
zwei  Haupt -Abtheilttngen  in  diesem  Stamme  unterscheiden  müssen: 
L  Schädellose  oder  Äcrania  (Amphioxus  und  seine  ausgestorbe- 
nen Verwandten)  und  II.  Schädelthiere  oder  Craniota  (der Mensch 
und  alle  übrigen  Wirbelthiere)^^). 

Die  erste,  niedere  Abtheilung  bilden  die  Wirbelthiere  ohne  Kopf, 
ohne  Gehirn  und  Schädel,  welche  wir  eben  deshalb  Schädellose 
oder  Acranien  nennen.  Hiervon  lebt  heutzutage  nur  noch  der 
Amphioxus,  während  in  früheren  Zeiten  der  Erdgeschichte  sehr  zahl- 
reiche und  verschiedenartige  Formen  dieser  Abtheilung  existirt  ha- 
ben müss^.  Wir  dürfen  hier  ein  allgemeines  Gesetz  aussprechen, 
welches  jeder  Anhänger  der  Entwickdungs- Theorie  zugeben  muss: 
Solche  ganz  eigenthümliche  und  isolirte  Thierformen,  wie  der  Am- 
phioxus ,  welche  scheinbar  im  System  der  Thiere  ganz  vereinzelt  da- 
stehen, sind  immer  die  letzten  Mohikaner,  die  letzten  überiebenden 
Reste  dner  ausgestorbenen  Thiergruppe,  von  welcher  in  früheren 
Zdten  der  Erdgeschichte  zahlreiche  und  mannichfaltige  Formen  exi- 
stirten.  Da  der  Amphioxus  ganz  weich  ist,  da  er  kdne  festen  Kör- 
pertheile,  keine  versteinerungsfähigen  Organe  besitzt,  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  auch  alle  seine  zahlreichen  ausgestorbenen  Ver- 
wandten eben  so  weich  waren  und  daher  keine  fossilen  Abdrücke 
oder  Versteinerungen  hinterlassen  konnten.  Aber  aus  der  verglei- 
chenden Anatomie  und  Ontogenie  des  Amphioxus  geht  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  er  als  ein  solches  letztes  überlebendes  Glied  einer 
vormals  zaUreichen  Gruppe  zu  betrachten  ist 

Diesen  Schädellosen  oder  Acranien  gegenüber  steht  die  zweite 
Hauptabtheilung  der  Vertebraten,  welche  alle  übrigen  Wirbelthiere 


'4hu  f\*:u  f:v:h':fi  \)>.  /Jim  M*:L-/:hf;n  hinauf  urntts-L  Alle  diese  Wir- 
L<:ltfij«:rf;  \i}x\/:u  hitif-ji  Kopf,  der  deutlich  vom  Rumpfe  geschieden 
i>.t.  und  <:ifj«:ri  H^ihitAcA  ruit  Gehirn  enthält:  alle  haben  ein  centrali- 
f.itU::-.  H^rrz,  aii.r;/eb;iderr;  Nien.-n  iL  s,  w.  Wir  nennen  sie  Schädel- 
t.Uicrf:  od<rr  Cranioton.  Aber  auch  diese  Schädel thiere  sind  in 
der  ersten  Ju^^end  hchädello.s.  Wie  Sie  bereits  aus  der  Ontogenesis 
/l<rH  Menhelieri  wi-isen,  durchläuft  auch  jedes  Säugethier  in  frühen 
Zeit/rfj  der  individuellen  Entwickelung  einen  Formen  zustand,  in  wel- 
chem daHhelbe  noch  keinen  Kopf,  keinen  Schädel,  kein  Gehirn,  son- 
dern die  bekaniiUi,  ganz  einfache  Gestalt  einer  leierförmigen  Scheibe 
oder  einer  Schuhsohle  besitzt,  an  welcher  die  Extremitäten  oder 
(jli(;dniaahsen  noch  gar  nicht  vorhanden  sind  (Fig.  41,  42,  S.  200). 
Wenn  wir  diescin  embryonalen  Formenzustand,  der  rasch  von  uns  in 
einer  M(;hr  frühen  Periode  der  Ontogenesis  durchlaufen  wird,  mit  dem 
entwickelten  Lanzetthierchen  vergleichen,  so  können  wir  sagen:  der 
AmpiiioxuH  ist  in  gewissem  Sinne  ein  persistenter  Em- 
bryo, ein  bleibender  Embryonalzustand  der  Schädel- 
thiere,  der  sich  nie  über  einen  gewissen  niederen,  von  uns  längst 
Hbg(^worfenen,  frühen  Jugendzustand  erhebt. 

Ihus  vollkommen  ausgebildete  Lanzetthierchen  (Taf.  VIII,  Fig.  15) 
ist  zwei  Zoll  lang,  farblos,  weisslich  oder  schwach  röthlich  gefärbt, 
und  hat  die  (üestalt  eines  schmalen  lanzetförmigen  Blattes,  indem 
der  Kinper  vorn  und  hinten  zugespitzt,  von  beiden  Seiten  her  aber 
stark  zusammengedrückt  ist.  Der  ganze  blattförmige  Köi-per  ist  von 
einei  H(»hr  zarten  und  dünnen,  nackten,  durchscheinenden  Hautdecke 
übtM7.t»gon,  wi»khe,  wie  bei  allen  höheren  Thieren,  aus  zwei  ver- 
si'lutHliMion  Sohicliten  besteht:  aus  einer  äusseren  Oberhaut  (Taf.  VII, 
Fig.  \l\h)  und  einer  faserigen,  darunter  gelegenen  Lederhaut  (Fig.  137). 
N'ou  (ilietlnuuissen  ist  keine  Spur  vorhanden.  Ueber  die  Mittellinie 
lies  Kückens  zieht  ein  sohnuvler  Flossensaum,  welcher  sich  hinten  in 
eine  i>Yalo  Schwanztlosse  verbreitert  und  unten  in  eine  kurze  After- 
flosse fortsetzt.  l>er  FK>ssensaum  wird  durch  zahlreiche  zarte  vier- 
ivkigv  Flossonstrahlen  gestützt  (l\\t  VIII,  Fig.  15/').  Die  feinen 
inirallelou  lanien  unter  der  Haut,  welche  in  der  Mittellinie  jeder 
S<^ito  einen  nach  vom  gerichteten  spitzen  Winkel  bilden,  sind  die 
liivnrliuion  der  zahlreichen  Soitenmuskeln  (Fig.  lorund?»^. 

Mitten  im  KörjHT  tindon  \>ir  einen  dünnen  Knori>olstrang,  der 
al^  vsonulcr  C>  huder  duivh  die  l*4ng^\xe  des  g:uizen  Koq^rs  von 
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vorn  nach  hinten  durchgeht  und  vom  und  hinten  gleichmässig  zu- 
gespitzt endet  (Fig.  95 i).  Sie  errathen  bereits,  dass  dies  der  Axen- 
stab oder  die  Chorda  dorsalis  ist,  welche  hier  ganz  allein  das 
Rückgrat  oder  die  Wirbelsäule  vertritt.  Beim  Amphioxus  entwickelt 
sich  die  Chorda  gar  nicht  weiter,  sondern  bfeibt  zeitlebens  in  die- 
sem einfachsten  ursprünglichen  Zustande  bestehen.  Sie  ist  umschlos- 
sen von  einer  häutigen  festen  Hülle,  der  Chorda-Scheide,  welche 
oberhalb  der  Chorda  ein  longitudinales  Bohr  bildet.  Das  Verhalten 
dieser  Chorda-Scheide  und  der  von  ihr  ausgehenden  Bildungen  lässt 
sich  am  besten  auf  dem  Querschnitte  des  Amphioxus  übersehen 
(Taf.  YII,  Fig.  13  es).  Das  Studium  eines  solchen  Querschnittes  ist 
überhaupt  sehr  interessant  und  lehrreich.  Er  entspricht  in  allen 
wesentlichen  Beziehungen  genau  dem  Querschnitte,  welchen  wir  uns 
früher  von  dem  idealen  Urbilde  des  Wirbelthieres  entworfen  haben 
(Fig.  32,  S.  177).  Die  Chorda -Scheide  des  Amphioxus  bildet  un- 
mittelbar über  der  Chorda  ein  cylindrisches  Bohr,  und  in  diesem 
Rohre  eingeschlossen  liegt  das  Central-Nervensystem,  das  Markrohr 
oder  Medullarrohr  (Taf.  VII,  Fig.  13  m;  Taf.  Vm,  Fig.  15  w).  Dieses 
wichtige  Seelen-Organ  bleibt  hier  ebenfalls  zeitlebens  in  der  allerein- 
CEU^hsten  Gestalt  l^estehen,  als  ein  cylindrisches  Bohr,  das  vom  und 
hinten  fast  gleichmässig  einfach  endet  und  dessen  dicke  Wand  einen 
engen  Canal  umschliesst  Allerdings  ist  das  vordere  Ende  etwas  mehr 
abgerundet  und  enthält  eine  kleine  blasenförmige  Anschwellung  des 
Canals  (Fig.  16  mi).  Diese  kann  man  als  erste  Andeutung  einer 
eigentlichen  Himblase  auffassen;  als  ein  Budiment  des  Gehirns,  ent- 
sprechend dem  „oberen  Schlundknoten^'  der  Würmer.  Ganz  vorn 
am  vordersten  Ende  des  Nervenrohres  findet  sich  ein  kleiner  schwär- 
zer  PigmentfledE,  den  man  als  Auge  gedeutet  hat  Jedoch  enthält 
derselbe  keinen  lichtbrechenden  Körper  und  zeigt  auch  sonst  nicht 
die  Beschaffenheit  des  entwickelten  Wirbdthierauges.  In  der  Nähe 
dieses  Augenfleckes  befindet  sich  auf  der  linken  Seite  eine  kleine 
flimmernde  Grube,  welche  als  Greruchsorgan  gedeutet  wird.  Ein  Ge- 
hörorgan fehlt  vollständig.  Ebenso  fehlt  jede  Spur  eines  Schädels» 
Unterhalb  des  Axenstabes  oder  der  Chorda  dorsalis  verläuft  ein 
sehr  einfacher  Darme  anal,  ein  Bohr,  welches  an  der  Bauchseite 
des  Thierchens  vom  durch  eine  Mundöffhung  und  hinten  durch  eine 
Afteröflhung  ausmündet  Die  Mundöfhung  ist  oval  und  von  einem 
Knorpelringe  umgeben,  an  welchem  30  Knorpelfiäden  (Tastorgane) 
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ansitzen  (Fig.  95  a).  Durch  eine  mittlere  EinschnQ- 
rmig  zerfällt  der  Damicanal  in  zwei  ganz  verschie- 
dene Abschnitte.  Der  erste,  vordere  und  weitere 
Abschnitt  des  Damicanals  ist  gitterfiirmig  von  zahl- 
reichen Kiemenspaltcn  durchbrochen  und  dient  als 
Athmungs-Organ  oder  Kieme  (Fig.  fl5  d:  Taf.  VIII, 
Fig.  15^).  Die  feinen  Balken  des  Kiemenkorbes 
zwischen  den  Spalten  werden  durch  feste  parallele 
Stäbchen  gestützt,  die  paarweise  durch  Querstäb- 
chen verbunden  sind.  Das  Wrusser,  welches  der  Am- 
phioxiis  durch  die  Mundiilfnnng  aufnimmt,  gelangt 
durch  diese  Spalten  des  Kiemonkurbes  in  die  ihn 
umgebende  Kienienhiihle  und  tritt  dann  weiter  hin- 
'  ten  durch  ein  Ixich  dci-selben,  durch  das  Athcm- 
loch  (Pi'nif  hrfnu-hitifis)  nach  aussen.  Unten  in  der 
Daucliseite  des  Kiemenkorbes  findet  sich  in  der 
Mittellinie  eine  flimmernde Binne  (die  Hypobranchial- 
Rinne),  die  ebenso  auch  bei  den  .■Vicidien  und  bei 
den  Larven  der  Pricken  iCvclostumeni  wiederkehrt; 
sie  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  sich  aus  ihr  bei 
den  hi'heren  Wirbehbieren  die  Schilddrüse  am  Kehl- 
kopfe (der  sogenannte  ..Adamsapfel-)  entwickelt  hat 
(Taf.  VIII,  Fig.  Iji/l.  Hintor  dem  athnienden  oder 
respiratorischen  Tlieile  des  Darmcanals  kommt 
zweitens  der  verdauende  Abschnitt,  der  digestive 
Theil  dessellten ,  welcher  frei  in  der  Lcibeshohle  oder 
dem  Coelom  (Tig.  13  d  liegt.  Die  kleinen  Körper- 
Fis.  <»:>.  chen,  welche  der  .\mphiosus  mit  dem  Athmungs- 
wasser  aufnimmt ,  Infusorien,  Diatomeen,  Bestand- 

Fig.  '-'.i.  Pas  Laiizot  ihieri  heil  .-imphi-'xiis  Idtcfolalia  rwei- 
nial  TürgrÖsfon,  von  der  liustu  StUi'  gc^ihen  ^■:.\i:  Läng^mse  steht  senk- 
ri-cht;  lia*  MuD-iende  i*t  na^h  ob.u,  das  ?i.hwa;izvui!e  uach  unten  ge- 
riaiitt.  ebonso  wie  auf  Taf.  Vlir.  Fig.  1-V.  a  Yuadöffnun:; ,  von  Bart- 
fj,:en  nni?ibe:i.  b  Afl.niffaunir.  r  Baui'hoffuung  ■;Abü(>mii!a]-Ponif\ 
4  Kiemeakcrb.  t  Magtn.  /  Leber  —  Kinddarm,  f  Eiiddarm.  4  Lei- 
beshöhle ;Ci>e!pni^.  /  Chorda  Aienstab' ,  unter  dei-se'ben  die  Aorta. 
k  Aortenbo^n.  /  Siamm  der  Kit-menanerie.  m  Ansihwenunpen  an  den 
A«s1en  der*t\twn.      n   Hphlviiie,      n   Parniviue. 
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thcile  von  zersetzten  Pflanzen-  und  ThierkOrpern  n.  s.  w.,  gelangen 
aus  dem  Kiemenkorbe  hinten  in  den  verdauenden  Abschnitt  des 
Darmcanals  hinein  und  werden  hier  als  Nahrung  aufgenommen  vati 
verarbeitet.  Von  einem  etwas  erweiterten  Abschnitte,  der  dem  Ma- 
gen entspricht  (Fig.  95  e),  geht  ein  I&nglicher  taschenförmiger  Blind- 
sack ab  (Fig.  95  f)^  welcher  sich  gerade  nach  vom  begiebt  und  auf  der 
rechten  Seite  des  Kiemenkorbes  endigt  Das  ist  die  Leber  des  Am- 
phioxus,  die  ein&ehste  Form  der  Leber,  die  wir  bei  den  Wirbel- 
thieren  überhaupt  kennen.  Auch  beim  Menschen  entwickelt  sich, 
wie  wir  sehen  werden ,  die  Leber  als  ein  taschenförmiger  Blindsack, 
der  sich  hinter  dem  Magen  aus  dem  Darmcanal  ausstfllpt 

Nicht  minder  merkwürdig  als  die  Bildung  des  Darmes  ist  die 
Bildung  des  Blutgefäss-Systems  bei  unserem  Thierchen.  Wäh- 
rend nämlich  alle  anderen  Wirbeltbiere  ein  gedrungenes,  dickes,  beutel- 
fönniges  Herz  haben,  welches  sich  an  der  Kehle  aus  der  unteren 
Wand  des  Yorderdarmes  entwickelt,  und  von  welchem  die  Blutge- 
Üaae  ausgehen,  findet  sich  beim  Amphioxos  überhaapt  kein  beson- 
deres centraUsirtes  Herz  vor,  welches  durch  seine  Pulsationen  das 
Blut  fortbewegt.  Vielmehr  wird  diese  Bewegung  hier,  wie  bei  den 
Bmgelwürmem,  durch  die  dünnen,  röhrenförmigen  Blutgefässe  selbst 
bewirkt,  welche  die  Function  des  Herzens  übernehmen ,  sich  in  ihrer 
ganzen  Länge  pulsirend  zusammenziehen,  und  so  das  farblose  Bhit 
durch  den  ganzen  Körper  treiben.  Dieser  Blutkreislauf  ist  so  ein- 
üach  und  dabei  so  merkwürdig,  dass  wir  ihn  kurz  betrachten  wol- 
len. Wir  können  vom  an  der  unteren  Sdte  des  Kiemenkorbeff  an- 
fangen. Da  liegt  in  der  Mittellinie  ein  grosser  GeCSssstamni,  welcher 
am  meisten  dem  Herzen  der  übrigen  Wirbdthiere  und  dem  aus  ihrer 
Kammer  entspringenden  Stamm  der  Kiemenarterie  entspricht, 
und  welcher  das  Blut  in  die  Kiemen  hineintreibt  (Fig.  95 1).  Zahl- 
reiche, kleine  Oefäasbogen  treten  jederseits  aus  dieser  KiemenarteniB 
in  die  Höhe,  bilden  an  der  Abgangsstelle  kleine  herzähnliche  Ai»- 
schwellungen  (Fig.  95  m) ,  gehen  längs  der  Kiemenbogen  zwischen  den 
Kiemenspalten  um  den  Vorderdarm  herum,  und  vereinigen  sich  als 
Kiemenvenen  oberhalb  des  'Kiemenkorbes  in  einem  grossen  Geftss- 
stamm,.  der  unterhalb  der  Chorda  dorsaSs  verläuft  Dieser  Stamm 
18t  die  primitive  Aorta  (Tal  VH,  Fig.  13^-  Taf-YHI,  Fig.  15^). 
Zwischen  Darm  und  Chorda  verläuft  die  Aorta  gerade  so  wie  bei 
dea  boheven  Wirbelthieren.    Die  Ggflissästchen ,  welche  diese  Aorta 
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an  alle  Theilc  des  ganzen  Körpers  abgiebt,  sammeln  sich  wieder  in 
einem  grossen  venösen  Gefässe,  welches  sich  an  die  untere  Seite  des 
Darmes  begiebt  und  hier  als  Darmvene  bezeichnet  werden  kann 
(Fig.  95 o;  Taf.  VIII,  Fig.  15  v;  Taf.  VII,  Fig.  13  v).  Sie  geht  weiter 
über  auf  den  Leberschlauch,  bildet  hier  eine  Art  Pfortader,  indem 
sie  den  Leber-Blindsack  mit  einem  feinen  Gefässnetz  umspinnt,  und 
geht  dann  als  Lebervenc  in  einen  nach  vorn  gerichteten  Stamm  über, 
den  wir  Hohlvene  nennen  können  (Fig.  05  n).  Dieser  letztere  tritt 
direct  wieder  an  die  Bauchseite  des  Kiemenkorbes  und  geht  hier 
unmittelbar  in  die  als  Ausgangspunkt  angenommene  Kiemenarterie 
über.  Wie  eine  ringförmig  geschlossene  Wasserleitung  geht  dieses 
unpaare  Hauptgefässrohr  des  Amphioxus  längs  des  Darmrohres  durch 
seinen  ganzen  Körper  hindurch  und  pulsirt  in  seiner  ganzen  Länge 
oben  und  unten.  Ungefähr  innerhalb  einer  Minute  wird  so  das  farb- 
lose Blut  durch  den  ganzen  Körper  des  Thierchens  hindurch  getrie- 
ben. Wenn  das  obere  Rohr  sich  pulsirend  zusammenzieht ,  füllt  sich 
das  untere  mit  Blut,  und  umgekehrt.  Oben  strömt  das  Blut  von 
vorn  nach  hinten,  unten  hingegen  von  hinten  nach  vom.  Das  ganze 
lange  Gefässrohr,  welches  unten  längs  der  Bauchseite  des  Darm- 
rohres verläuft,  und  welches  venöses  Blut  enthält,  entspricht  oflFen- 
bar  dem  sogenannten  Bauchgefäss  der  Würmer  (Taf.  II,  Fig.  7r). 
Hingegen  ist  das  lange  gerade  Gefässrohr,  welches  oben  längs  der 
Rückenlinie  des  Darmrohres  zwischen  diesem  und  der  Chorda  ver- 
läuft, und  welches  arterielles  Blut  enthält,  einerseits  offenbar  der 
Aorta  der  übrigen  Wirbelthiere ,  anderseits  aber  zugleich  dem  soge- 
nannten Rückengefäss  der  Würmer  homolog  (Taf.  U,  Fig.  7^). 

Schon  Johannes  Müller  erkannte  diese  offenbare  Uebereinstim- 
mung  in  der  Bildung  des  Blutgefäss-Systems  beim  Lanzetthierchen 
und  bei  den  Würmern.  Er  hob  namentlich  die  Analogie  Beider, 
ihre  physiologische  Aehnlichkeit  hervor,  indem  das  Blut  in  Bei- 
den durch  die  pulsirenden  Zusammenziehungen  der  grossen  Gefäss- 
röhren  in  ihrer  ganzen  Länge  fortgetrieben  wird,  nicht  durch  ein 
centralisirtes  Herz,  wie  bei  allen  übrigen  Wirbelthieren.  Nach  un- 
'serer  Auffassung  aber  ist  dieser  wichtige  Vergleich  mehr  als  eine 
blosse  Analogie.  Er  besitzt  die  tiefere  Bedeutung  einer  wahren  Ho- 
mologie, und  beruht  auf  einer  morphologischen  Uebereinstimmuog 
der  verglichenen  Organe.  Wir  erfahren  demnach  durch  den  Am- 
phioxus, dass  die  Aorta,  die  unpaare,  zwischen  Darm  und  Chorda 
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verlaufende  Hauptarterie  der  Wirbelthiere  dem  Rückengefässe 
der  Würmer  entspricht.  Hingegen  ist  das  Bauchgefäss  der  htz- 
teren  nur  noch  in  der  unpaaren,  unten  am  Darm  verlaufenden  Darm- 
vcne  des  Amphioxus  (und  ihrer  vorderen  Fortsetzung:  Pfortader, 
Leber vene,  Hohlvene,  Kiemenarterie)  erhalten.  Bei  allen  übrigen 
Wirbelthieren  tritt  diese  Darmvene  (ursprünglich  das  venöse  Haupt- 
gefäss!)  beim  entwickelten  Thiere  ganz  hinter  anderen  Venen  zurück« 

Von  den  übrigen  Körpertheilen  des  Amphioxus  sind  schliesslich 
noch  die  Geschlechtsorgane  zu  erwähnen,  welche  sich  hier  eben- 
falls höchst  einfach  verhalten.  Beiderseits  des  Darmes  im  mittleren 
llieile  der  I^ibeshöhle  liegt  eine  Anzahl  von  20 — 30  elliptischen 
oder  rundlich -viereckigen  Säckchen,  welche  mit  blossem  Auge  von 
aussen  leicht  zu  sehen  sind,  da  sie  durch  die  dünne  durchsichtige 
Leibeswand  hindurchschimmern.  Diese  Säckchen  oder  Täschchen 
sind  beim  Weibchen  die  Eierstöcke  und  enthalten  Haufen  von  ku- 
geligen Eizellen  (Taf.  YII,  Fig.  13  e).  Beim  Männchen  findet  man 
statt  deren  Haufen  von  viel  kleineren  Zellen,  welche  sich  in  beweg- 
liche Geisselzellen  (Spermazellen)  verwandeln.  Beiderlei  Täschchen 
liegen  innen  an  der  inneren  Wand  der  Leibeshöhle  und  haben  keine 
besonderen  Ausführgänge.  Wenn  die  Eier  des  Weibchens  und  die 
Samenmassen  des  Männchens  reif  sind,  fallen  sie  (wie  bei  den  Wür- 
mern) in  die  Leibeshöhle  und  werden  entweder  durch  ein  vor  dem 
After  gelegenes  Loch  der  Bauchwand  entleert  oder  (nach  neueren 
Angaben)  durch  den  Mund  ausgeworfen.  Auch  in  dieser  höchst 
einfachen  Bildung  der  beiderlei  Geschlechtsorgane  stimmt  der  Am- 
phioxus (ebenso  wie  in  der  Bildung  des  Blutgef&ss-Systems)  mehr 
mit  den  Ringelwfirmem ,  als  mit  den  übrigen  Wirbelthieren  überein. 

Als  eine  der  aufEEÜlendsten  anatomischen  Eigenthümlichkeiten 
des  Amphioxus  muss  schliessUch  noch  der  vollständige  Mangel  einer 
Niere  angesehen  werden.  Wenn  wir  bedenken,  welche  hohe  phy- 
siologische Bedeutung  dieser  Drüse  als  hamausscheidendem  Apparate 
im  Thierreiche  zukömmt ,  wie  allgemein  dieselbe  sogar  bei  sehr  tief- 
stehenden Thieren  (z.  B.  Bandwürmern  und  anderen  niederen  Wür- 
mern) verbreitet  ist,  so  werden  wir  uns  sehr  wundem  müssen,  die- 
selbe hier  beim  Lanzetthierchen  nicht  anzutreffen.  Ans  vergleichend- 
anatomischen Gründen  können  wir  den  sicheren  Schlnss  ziehen,  daas 
die  Vorfahren  des  Amphioxus  eine  Niere  besessen  haben  und  sind 
dadurch  zu  der  Yermuthung  berechtigt,  dass  vieUeicht  irgendwo  im 

HMckd,  EatwkfcrlnaocCTchicIite.  20 


3*M>  Kudimentare  NierencanUle  des  Amphioxus.  XTII. 

Loibe  des  Amphioxus  noch  ein  Xieren-Riidinient ,  als  letztes  Ueber- 
bleihsel  des  verloren  iremmsienen  Ilarn-Ortranes ,  zu  finden  ist.  Als 
ein  solches  rudimentäres  Organ  habe  ich  in  meiner  Gast raea-Theorie*^) 
einen  eigenthünilichen  langen  und  weiten  Canal  gedeutet,  der  jeder- 
seits  am  Bauche  des  Amphioxus  in  einer  läugsverlaufenden  Hautfalte 
eingeschlossen  und  unmittelbar  unter  den  Geschlechtsorganen  gele- 
gen ist  (Taf.  Ml,  Fig.  13  k  im  Querschnitt).  Seine  Lagerung  stimmt 
recht  gut  mit  der  ui-sprünglichen  obertiachlichen  Lagerung  der  ür- 
niere  beim  Enibrvo  des  Menschen  und  aller  h«»heren  Wirbelthiere, 
wo  ja  auch  aufanglich  die  l'rniere  nur  durch  einen  einfachen,  jeder- 
seits  unter  der  Haut  verlaufenden  Lan.irscanal  vertreten  wird  (Fig. 47), 
entsprechend  ilen  si»gonannten  „Wa-scrgcfas-en  oder  Kxcretions-Ca- 
nalen"  der  niederen  Würmer.  Nielit  minder  scheint  mir  die  un- 
mittelbare Nahe  <ler  Gesclilechtsdnisen  von  Bedeutung  zu  sein.  Bei 
den  Ringelwürmern  dienen  die  Nier^iicanale  idie  liier  wegen  ihrer 
schleifentormii:  ixewundenen  (rcstalt  ..Schkifencanale  oder  Se^mental- 
Organe"  heissen)  eleichzeiiii:  zur  llarn-Absonderum:  und  zur  Aus- 
führuni:  der  Geschlechts -Prodiicte.  Aber  auch  bei  allen  höheren 
WirWhhieivn  entwickeln  sich  die  Ausfüliriiange  der  Geschlechts-Or- 
gane aus  den  rrnieren.  F.s  ist  dalier  v.rlaung  wohl  die  Yermuthung 
gesT.utet,  da>s  aucli  die  beiden  lancon  ..Scitcn-Canale**  des  Am^ihicxus, 
:\ls  Rudimente  der  Urnieren.  die  gleiche  Fun.ction  ausüben.  Wahr- 
s^lieinlich  Lilkn  die  reifen  Geschlechrs-rroducre  des  L;\nzetthierchens 
ulurch  Borstung  der  dünnen  treniandvn  /wisehenwand)  in  die  Seiten- 
can;ile  und  treten  durch  deren  IVnV.ungon  nach  aussen.  Xach  Jo- 
iiANMis  MiM.T.KK  und  Ratukk.  zwei  Sehr  zuverläs^sigen  Beobachtern, 
S'/il  je\ier  Seitencanal  v.:.rn  eine  (VnViung  in  die  Mundhöhle  haben. 
Dadurch  würvle  sich  auch  allein  die  sonst  rärhselhafte  Angabe  von 
Ki'W  Ai.KvsKY  erklären,  dass  der  Amphioxus  seine  reifen  Eier  und 
S;uneuma>sen  durch  den  Mund  entleert  "^    ». 

Wenn  Sie  nun  jet."i  versuchen,  die  Ans^^hauung  von  den  Orga- 
nisations-Verh.ütnissen  des  An.pb.i-.xns.  iio  wir  durch  unsere  anato- 
mische Vntersuchunc  cewonneu  halvn,  in  ein  Gesammtbild  zusam- 
men::ulas5cn ,  und  wenn  Sie  dieses  Bild  mit  der  bekannten  Organi- 
sation des  Menschen  vergleichen.  s<^  wir\i  Ihnen  der  Abstand  zwischen 
Beiden  ungeheuer  erscheinen.  In  der  That  erhebt  sich  die  höchste 
Biüthe  di^  NVirbel:hier-On:.inisn:us,  welche  der  Mensch  darstdlt,  in 
jt\ier  iKvieluing  so  h«Kh  ülvr  jei-e  nii\ier-ie  Stufe,  auf  welcher  das 
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Lanzetthierchen  stehen  bleibt,  dass  Sie  es  zunächst  kaum  fQr  mög- 
lich halten  werden ,  beide  Thierformen  in  einer  und  derselben  Haupt- 
abtheilung des  Thierreiches  zusammenzustellen.  Und  dennoch  ist 
diese  Zusammenstellung  unerschütterlich  b^ündet.  Dennoch  ist  der 
Mensch  nur  eine  weitere  Ausbildungsstufe  desselben  Wirbelthier-Typus, 
der  bereits  im  Amphioxus  in  seiner  ganz  charakteristischen  Anlage 
unverkennbar  vorliegt  Sie  brauchen  sich  bloss  an  die  früher  ge- 
gebene Darstellung  vom  idealen  IJrbilde  des  Wirbelthieres  zu  erin- 
nern (S.  177)  und  damit  die  verschiedenen  niederen  Ausbildungsstufen 
des  menschlichen  Embryo  zu  vergleichen ,  um  sich  von  unserer  nahen 
Verwandtschaft  mit  dem  Lanzetthierchen  zu  überzeugen. 

Freilich  bleibt  der  Amphioxus  tief  unter  allen  übrigen ,  noch  . 
jetzt  lebenden  Wirbelthieren  stehen.  Freilich  fehlt  ihm  mit  dem  ge- 
sonderten Kopfe  das  entwickelte  Gehirn  und  der  Schädel,  der  alle 
anderen  Wirbelthiere  auszeichnet.  Es  fehlt  ihm  das  Gehörorgan  und 
das  centralisirte  Herz ,  das  alle  Anderen  besitzen ;  ebenso  fehlen  ihm 
ausgebildete  Nieren.  Jedes  einzelne  Organ  erscheint  in  einfacherer 
und  unvollkommnerer  Form  als  bei  allen  Anderen.  Und  dennoch  ist 
die  charakteristische  Anlage,  Verbindung  und  Lagerung  sämmtlicher 
Organe  ganz  dieselbe,  wie  bei  allen  übrigen  Wirbelthieren.  Den- 
noch durchlaufen  diese  Alle  während  ihrer  embryonalen  Entwicke- 
lung  frühzeitig  ein  Bildungsstadium ,  in  welchem  ihre  gesammte  Or- 
ganisation sich  nicht  über  diejenige  des  Amphioxus  erhebt,  vielmehr 
wesentlich  mit  ihr  übereinstimmt    (Vergl.  die  fünfte  Tabelle.) 

Um  sich  recht  klar  von  diesem  bedeutungsvollen  Verhältniss  zu 
überzeugen,  ist  besonders  lehrreich  die  Vergleichung  des  Amphioxus 
mit  den  jugendlichen'  Entwickelungsformen  derjenigen  Wirbelthiere, 
welche  ihm  im  natürlichen  Systeme  dieses  Stammes  am  näqjisten  ste- 
hen. Das  ist  die  Klasse  der  Kreismündigen  oder  Cyclostomen. 
Heutzutage  leben  von  dieser  merkwürdigen,  früher  umüsrngreichen 
Thierklasse  nur  noch  sehr  wenige  Arten,  die  sich  auf  zwei  ver- 
schiedene Gruppen  vertheilen.  Die  eine  Gruppe  bilden  die  Inger 
oder  Myxinoiden,  welche  uns  durch  Johannes  Müller's  classi- 
scfaes  Werk,  die  „Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden'*,  genau 
bekannt  geworden  sind.  Die  andere  Gruppe  bilden  die  Petro- 
myzonten,  die  allbekannten  Lampreten,  Pricken  oder  Neunaugen, 
die  wir  in  marinirtem  Zustande  als  Leckerbissen  verzehren.  Alle 
diese  Kreismündigen  werden  gewöhnlich  zu  der  Klasse  der  Fische 
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gerechnet.  Sie  stehen  aber  tief  unter  den  wahren  Fischen  und  bil- 
den eine  höchst  interessante  Verbinduugsgruppe  zwischen  diesen  und 
dem  Lanzetthierchen.  Wie  nahe  sie  dem  letzteren  stehen,  wer- 
den Sie  klar  erkennen,  wenn  Sie  eine  jugendliche  Pricke  {Petro- 
myzoYiy  Taf.  VIII,  Fig.  IG)  mit  dem  Amphioxus  (Fig.  15)  vergleichen. 
Die  Chorda  (cA)  ist  in  Beiden  von  derselben  einfachen  Gestalt,  ebenso 
das  Markrohr  (/«),  welches  ül)er  der  Chorda,  und  das  Darmrohr  (rf;>, 
welches  unter  der  Chorda  liegt.  Jedoch  schwillt  das  Markrohr  bei 
der  Pricke  vorn  bald  zu  einer  einfachen  birnförmigen  Gehimblase 
an  (m^),  und  beiderseits  derselben  erscheint  ein  einfachstes  Auge  {au) 
und  ein  einfaches  Gehörbliischen  {g).  Die  Nase  {n)  ist  noch  eine 
unpaare  Grube,  wie  beim  Amphioxus.  Auch  die  beiden  Darmab- 
schnitte, der  vordere  Kiemendarm  (Ic)  und  der  hintere  Magendarm  {d\ 
verhalten  sich  bei  Petromyzon  noch  ganz  ähnlich  und  sehr  einfach. 
Hingegen  zeigt  sich  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Organisation 
des  Herzens ,  welches  hier  unterhalb  der  Kiemen  als  ein  centralisirter 
Muskelschlauch  auftritt  und  in  eine  Vorkammer  {hv)  und  Haupt- 
kammer (lilc)  zerfällt.  Späterhin  entwickelt  sich  die  Pricke  bedeu- 
tend höher,  bekommt  einen  Schädel,  fünf  Hirnblasen,  eine  Reihe 
selbstständiger  Kiemenbeutel  u.  s.  w.  Um  so  interessanter  ist  aber 
die  auffallende  Uebereinstimmung ,  welche  ihre  jugendliche  „Larve" 
mit  dem  entwickelten  Amphioxus  zeigt  ^^). 

Während  so  der  Amphioxus  durch  die  Cyclostomen  unmittelbar 
an  die  Fische  und  dadurch  an  die  Reihe  der  höheren  Wirbelthiere 
sich  anschliesst,  besitzt  er  auf  der  anderen  Seite  die  nächste  Ver- 
wandtschaft mit  einem  niederen  wirbellosen  Seethiere,  von  dem  er 
auf  den  ersten  Blick  himmelweit  verschieden  zu  sein  scheint.  Dieses 
merkwürdige  Thier  ist  die  Seescheide  oder  Ascidie,  welche  man  bis 
vor  Kurzem  als  nächste  Verwandte  der  Muscheln  betrachtete  und 
deshalb  in  den  Stamm  der  Weichthiere  stellte.  Nachdem  wir  aber 
im  Jahre  1866  die  merkwürdige  Keimesgeschichte  dieser  Thiere  ken- 
nen gelernt  haben,  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  sie 
gar  nichts  mit  den  Weichthieren  zu  thun  haben.  Hingegen  haben 
sie  sich  durch  ihre  gesammte  individuelle  Entwickelungsweise  zur 
grössten  üeberraschung  der  Zoologen  als  die  nächsten  Verwandten 
der  Wirbelthiere  herausgestellt.  Die  Ascidien  sind  im  ausgebildeten 
Zustande  unförmliche  Klumpen ,  die  Sie  auf  den  ersten  Anblick  sicher 
überhaupt  nicht  für  Thiere  halten  würden.    Der  länghch- runde,  oft 
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höckerige  oder  unregclmässig  knollige  Körper,  an  dem  gar  keine  be- 
sonderen äusseren  Tbeile  zu  unterscheiden  sind,  ist  an  einer  Seite 
auf  Seepflanzen,  auf  Steinen  oder  auf  dem  Meeresboden  festgewach« 
sen.  Die  Fischer,  welche  sie  genau  kennen,  halten,  sie  nicht  für 
Thiere,  sondern  für  Seegewächse.  So  werden  sie  denn  auch  auf 
den  Fischmärkten  vieler  italiänischer  Seestädte  zusammen  mit  an- 
deren niederen  Seethieren  unter  dem  Namen  „Meeres-Obst"  {FrutH 
di  mare)  feil  geboten.  Es  ist  eben  gar  Nichts  vorhanden ,  was  äus- 
serlich  auf  ein  Thier  hindeutet.  Wenn  man  sie  mit  dem  Schlepp- 
netz aus  dem  Meere  heraufholt,  bemerkt  man  höchstens  eine  ganz 
schwache  Zusammenziehung  des  Körpers,  welche  ein  Ausspritzen  von 
Wasser  an  ein  paar  Stellen  zur  Folge  hat  Die  meisten  Ascidien  sind 
sehr  klein ,  nur  ein  Paar  Linien  oder  höchstens  einige  Zoll  lang.  We- 
nige Arten  erreichen  ein  Fuss  Länge  oder  etwas  darüber.  Es  giebt 
zahlreiche  Arten  von  Ascidien,  und  in  allen  Meeren  sind  dergleichen 
anzutreffen.  Auch  von  dieser  ganzen  Thierklasse  kennen  wir  keine 
versteinerten  Ueberreste,  weil  sie  keine  harten  versteinerungsfähigen 
Thdle  besitzen.  Auch  diese  Thiere  sind  jedenfalls  sehr  hohen  Alters, 
und  existirten  sicher  bereits  während  des  primordialen  Zeitalters. 

Den  Namen  Mantelthiere  trägt  die  ganze  Klasse,  zu  der  die 
Ascidien  gehören,  deshalb,  weil  der  Körper  von  einer  dichten  und 
festen  Hülle,  wie  von  einem  Mantel,  umschlossen  ist.  Dieser  Man- 
tel, der  bald  gallertartig  weich,  bald  lederartig  zäh,  bald  knorpel- 
artig fest  erscheint ,  ist  durch  viele  Merkwürdigkeiten  ausgezeichnet. 
Wohl  das  Merkwürdigste  ist,  dass  er  aus  einer  holzartigen  Masse, 
aus  Cellnlose  besteht,  aus  demselben  „PflanzenzellstofF^^  welcher 
die  festen  Hüllen  der  Pflanzenzellen ,  die  Substanz  des  Holzes  bildet. 
Die  Tunicaten  sind  die  einzige  Thierklasse,  welche  in  Wahrheit  ein 
Gellulose- Kleid,  eine  holzartige  Umhüllung  besitzen.  Bisweilen  ist 
der  Cellulose-Mantel  bunt  gefärbt,  anderemale  farblos.  Nicht  selten 
ist  er  mit  Stacheln  oder  Haaren,  ähnlich  einem  Gactus,  besetzt.  Oft 
sind  eine  Masse  fremde  Körper:  Steine,  Sand,  Bruchstücke  von  Muschel- 
schalen u.  s.  w.  in  den  Mantel  eingewebt.  Eine  Ascidie  führt  davon 
den  Namen  „Mikrokosmus"  •  •). 

Um  die  innere  Organisation  der  Ascidie  richtig  zu  würdigen 
und  die  Vergleichung  mit  dem  Amphioxus  durchführen  zu  können, 
müssen  wir  sie  uns  in  derselben  Lage  wie  den  letzteren  vorstellen 
(Taf.  Vnii  Fig.  14,  von  der  linken  Seite;  das  Mundende  ist  nach 
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oben,  der  Rücken  nach  rechts,  der  Bauch  nach  links  gerichtet). 
Das  hintere  Ende,  das  dem  Schwänze  des  Amphioxus  entspricht, 
ist  gewöhnlich  festgewachsen,  oft  mittelst  förmlicher  Wurzeln.  Bauch- 
seite und  Rückenseite  sind  innerlich  sehr  verschieden,  äusserlich  aber 
oft  nicht  zu  unterscheiden.  Wenn  wir  nun  den  Mantel  öffnen,  um 
uns  die  innere  Organisation  zu  betrachten,  so  nehmen  wir  zunächst 

ein  sehr  anselinliches  Organ  von  der  Ge- 
stalt eines  grossen  Sackes  wahr,  dessen 
Wand  ein  feines  Gitter  bildet  (Fig.  96  &r). 
Dieser  gegitterte  Sack  ist  der  Kiemen - 
sack  (Fig.  14/.;).  Derselbe  ist  nach  seiner 
ganzen  Lage  und  Zusammensetzung  dem 
Kiemenkorbe  des  Amphioxus  so  ähnlich, 
dass  schon  vor  vielen  Jahren,  ehe  man 
etwas  von   der  wahren  Verwandtschaft 
beider  Thierc  wusste,  diese  auffallende 
Aehnlichkeit  vom  englischen  Naturfor- 
scher   GooDsiii    hervorgehoben    wurde. 
In    der  That  führt  uns   auch  bei   der 
Ascidie    die   Mundöffnung    zunächst    in 
diesen  Kiemensack  hinein.    Das  Athem- 
wasser  tritt  durch  die  Spalten  des  Kie- 
mensackes in  die  Mantelhöhle  oder  Cloa- 
kcnhöhle  (Fig.  96  cl,  Taf.  VIU,  Fig.  14  cl) 
und  wird  aus  dieser  durch  eine  beson- 
dere Auswurfs -Oeffnung  entfernt   (Fig. 
96  a').    Längs  der  Bauchseite  des  Kie- 
mensackes verläuft  eine  flimmernde  Rinne, 
dieselbe  „Hypobranchial-Rinne",  die  wir 


Fig.  96. 


Fig.  96.  Organisation  einer  Ascidie  (Ansicht  von  der  lin- 
ken Seite  wie  auf  Taf.  VIII,  Fig.  14);  die  Rückeuseite  ist  nach  rechts, 
die  Bauchseite  nach  links  gekehrt,  die  Mundöffnung  (o)  nach  obenj  am 
entgegengesetzten  Schwanzende  ist  die  Ascidie  unten  festgewachsen. 
Der  Kiemeudarm  {hr)  ^  der  von  vielen  Spalten  durchbrochen  ist,  setzt 
sich  unten  in  den  Magendarm  fort.  Der  Enddarm  öffnet  sich  durch 
den  After  {a)  in  die  CloakenhÖhle  (t7),  aus  der  die  Excremente  mit 
dem  Athemwasser  durch  die  Cloakenmündung  («')  entfernt  werden. 
m  Mantel.     (Nach  Gegekbaue). 
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vorher  auch  beim  Amphioxus  an  der  gleichen  Stelle  gefunden  ha- 
ben (Taf.  Vni,  Fig.  14  y,  15  y).  Unter  dieser  Flimmerrinne  liegt  bei 
der  Ascidie  ein  stabförmiger  Körper  von  unbekannter  Bedeutung,  das 
sogenannte  „Endostyl".  Die  Nahrung  der  Ascidie  besteht  ebenfalls 
aus  kleinen  Organismen:  Infusorien,  Diatomeen,  Bestandtheilen  von 
zersetzten  Seepflanzen  und  Seethieren  u.  s.  w.  Diese  gelangen  mit' 
dem  Athmungswasser  in  den  Kiemenkorb,  und  am  Ende  desselben 
in  den  verdauenden  Theil  des  Darmcanals,  zunächst  in  eine  den 
Magen  darstellende  Erweiterung  (Taf.  VIII,  Fig.  14  9»^).  Der  sich 
daran  schliessende  Dünndarm  macht  gewöhnlich  eine  Schiingo,  biegt 
sich  nach  vom  um  und  öffnet  sich  durch  eine  Afteröffnung  (Fig.  96  a) 
nicht  direct  nach  aussen,  sondern  erst  in  die  Cloakenhöhle;  aus  die- 
ser werden  die  Excremente  mit  dem  geathmeten  Wasser  durch  die 
gemeinsame  Auswurfsöfihung  oder  die  Gloakenmündung  entfernt  (Fig. 
14  q).  Bei  vielen  Ascidien.  mündet  in  den  Darm  eine  drüsige  Masse, 
welche  die  Leber  darstellt  (Taf.  VIII,  Fig.  14  Ib).  Bei  einigen  findet  sich 
neben  der  Leber  noch  eine  andere  Drüse,  welche  man  für  die  Niere 
hält  (Ta£  Vm,  Fig.  14  u).  Von  einer  Chorda  dorsalis,  einem  inneren 
Axen-Skelet  ist  bei  der  ausgebildeten  Ascidie  keine  Spur  vorhanden. 
Um  so  interessanter  ist  es,  dass  das  junge  Thier,  welches  aus  dem 
Ei  ausschlüpft ,  eine  Chorda  besitzt  (Taf.  VII,  Fig.  5  ch) ,  über  wel- 
cher ein  rudimentäres  Rückenmarksrohr  liegt  (Fig.  5  m).  Das  letz- 
tere ist  bei  der  ausgebildeten  Ascidie  ganz  zusammengeschrumpft 
und  stellt  einen  kleinen  Nervenknoten  dar,  welcher  ganz  vom  oben 
über  dem  Kiemenkorbe  liegt  (Taf.  VIII,  Fig.  14  m).  Er  entspricht 
dem  sogenannten  „oberen  Schlundknoten^^  anderer  Würmer.  Beson- 
dere Sinnesorgane  fehlen  entweder  ganz  oder  sind  nur  in  höchst  ein- 
&cher  Form  vorhanden,  als  einfache  Augenflecke  und  Tastwarzen, 
welche  die  Mundöffnung  umgeben  (Fig.  14  au  Augen).  Das  Muskel- 
system ist  sehr  schwach  und  unregelmässig  entwickelt.  Unmittelbar 
unter  der  dünnen  Lederhaut  und  mit  ihr  innig  verbunden  findet  sich 
ein  dünner  Hautmuskelschlauch,  wie  bei  niederen  Würmern.  Hin- 
gegen besitzt  die  Ascidie  ein  centralisirtes  Herz,  und  sie  erscheint 
in  diesem  Punkte  höher  organisirt  als  der  Amphioxus.  Auf  der 
Bauchseite  des  Darmes,  ziemlich  weit  hinter  dem  Kiemeukorbe,  liegt 
ein  spindelförmiges  Herz  (Fig.  97  c ;  Taf.  VIU,  Fig.  14  hjs).  Dasselbe 
besitzt  bleibend  dieselbe  einfache  Schlauchform,  welche  die  erste  An- 
lage des  Herzens   bei  den  Wirbelthieren  vorübergebend  darstellt 
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(vcrgl,  das  Hurz  des  menschlichen  Embrvo,  Fig.  80,  S.  279),  Dieses 
einfache  Herz  der  Ascidic  zeigt  uns  aber  eine  wunderbare  Eigen- 
thümlichkeit.  Es  zieht  sich  nämlich  in  wechselnder  Richtung  zu- 
sammen. Wiihrcnd  sonst  bei  allen  Thieren  die  Pulsation  des  Her- 
zens beständig  in  einer  bestimmten  Richtung  geschieht  (und  zwar 
meistens  in  der  Richtung  von  hinten  iiacii  vorn),  wechselt  dieselbe 
bei  der  Ascidie  in  entgegengesetzter  Richtung  ab.  Erst  zieht  sich 
das  Herz  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  zusammen,  steht 
dann  nach  einer  Minute  still,  und  beginnt  die  entgegengesetzte  Piil- 
sation,  indem  es  jetzt  das  Blut  von  vorn  nach  hinten  austreibt;  die 
beiden  grossen  Gefiissc,  welche  von  den  beiden  Enden  des  Herzens 
ausgehen,  fungiren  also  abwechselnd  als  Arterie  und  als  Vene.  Das 
ist  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  bloss  den  Tunicaten  zukommt. 

Von  den  übrigen  wichtigen  Organen  sind  noch 
die  Geschlechtsorgane  zu  erwähnen,  welche  ganz 
hinten  in  der  Leibcshöhie  liegen.  Die  Ascidien  sind 
siimmtlich  Zwitter.  Jedes  Individuum  besitzt  eine 
männliche  und  eine  weibliche  Drüse,  und  ist  also 
im  Stande,  sich  selbst  zu  befruchten.  Die  reifen 
Eier  (Fig.  97  o')  fallen  direct  aus  dem  Eierstocke  (o) 
in  die  Cloakenhöhic.  Das  männliche  Sperma  hin- 
gegen wird  aus  dem  Hoden  (/)  durch  einen  beson- 
deren Samenleiter  {t-d)  in  dieselbe  Höhle  überge- 
führt. Hier  geschieht  die  Befruchtung,  und  hier 
findet  man  bei  vielen  Ascidien  schon  entwickelte 
'■  Embryonen  (Taf.  VHI,  Fig.  14^).  Letztere  werden 
dann  mit  dem  Athemwasser  durch  die  Cloaken- 
raündung  (q)  entleert,  also  „lebendig  geboren". 

Viele  Ascidien,  namentlich  von  den  kleineren 
Arten,  vermehren  sich  nicht  nur  durch  geschlechtliche 
Fortpflanzung ,  sondern  auch  auf  ungeschlechtlichem 


Fig.  97.  Organisation  einer  Ascidie  (wie  Fig.  96  und  wie 
Fig.  14,  Tof.  VIII,  TOn  der  linken  Seite  betrachtet),  sb  Kiemensack. 
B  Magen.  /  Enddarm,  c  Herz.  /  Hoden,  vd  Samenleiter,  o  Eier- 
stock, o'  Reife  Eier  in  der  Leibeshöhle.  Die  beiden  kleinen  Pfeile 
deuten  den  Eintritt  und  Austritt  des  WasserE  durch  die  beiden  Oeff- 
nuugoD  des  Uantels  an.     (Nach  Milne- Edwards.) 
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durch  Knospung  entstandene  Einzelthiere  oder  Personen  zeitlebens 
in  enger  Verbindung  vereinigt  bleiben,  bilden  sie  umfangreiche  Stöcke 
oder  Cormen,  ähnlich  den  bekannten  Korallenstöcken.  Unter  diesen 
stockbildenden  oder  zusammengesetzten  Ascidien  sind  besonders  die- 
jenigen Gattungen  interessant,  bei  denen  der  Stock  aus  vielen  stern- 
förmigen Personen-Gruppen  zierlich  zusammengesetzt  erscheint  Jede 
sternförmige  Gruppe  besteht  aus  einer  geringeren  oder  grösseren  An- 
zahl von  Personen,  von  denen  zwar  jede  einzelne  ihre  selbststandige 
Organisation  und  eine  besondere  Mundöfifnung  besitzt.  Alle  Personen 
zusammen  haben  aber  nur  eine  einzige  gemeinsame  Cloakenöfihung, 
welche  sich  im  Mittelpunkte  der  sternförmigen  Gruppe  befindet. 
Diese  sternförmigen  Synascidien-Stöcke  (Botryllt^,  PolycUnum  etc.) 
erläutern  vortrefflich  die  Phylogenie  eines  der  merkwürdigsten  Thier- 
stämme,  der  Stemthiere  oder  Echinodermen.  Die  Stammformen  die- 
ser letzteren  sind  die  Seeslerne  oder  Ästenden ,  ebenfalls  Stöcke  von 
steiiiförmig  verbundenen  Würmern  mit  einer  gemeinsamen  centralen 
DarmöflFnung^^). 

Wenn  Sie  jetzt  nochmals  auf  die  gesammte  Organisation  der 
einfachen  Ascidien  (namentlich  Phallusia,  Cynthia  etc.)  einen  Rück- 
blick werfen  und  sie  mit  derjenigen  des  Amphioxus  vergleichen, 
so  werden  Sie  finden,  dass  Beide  nur  wenige  Berührungspunkte 
darbieten.  Allerdings  ist  die  entwickelte  Ascidie  in  einigen  wich- 
tigen Beziehungen  ihres  inneren  Baues ,  und  vor  allen  in  der  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  des  Kiemenkorbes  und  Darmes,  dem  Am- 
phioxus ähnlich.  Aber  in  den  meisten  übrigen  Organisations- Ver- 
hältnissen erscheint  sie  doch  so  weit  entfernt  und  in  der  äusseren 
Erscheinung  ihm  so  unähnlich,  dass  erst  durch  die  Erkenntniss 
der  Ontogenesis  die  ganz  nahe  Verwandtschaft  beider  Thierformen 
offenbar  werden  konnte.  Wir  werden  nun  zunächst  die  individuelle 
Entwickelung  der  beiden  Thiere  vergleichend  betrachten,  und  dabei 
zu  unserer  grossen  Ueberraschung  finden ,  dass  aus  dem  Ei  des  Am- 
phioxus ganz  dieselbe  embryonale  Thierform  sich  entwickelt,  wie  aus 
dem  Ei  der  Ascidie. 


Erklärimg  von  Tafel  VII  und  VIII 

(iwisclion  S.  316  und  S.  317). 

Taf.  Vn,    KeimeHgeficbichto  der  Ascidie  und  des  Amphioxus. 

((irüsstüiitliüils  nadi  Koivaluvskv.) 
Plg.   1~-Ci.     Keimesgeeohichte  der  Ascidie. 

Fig.  1.  Kill  reifes  Ei  einer  Ascidie.  Die  Eihülle  ist  weg- 
gelaascii.  In  ik-m  DolKr  diu-  kiigfligen  Eizellf  liefet  fxcontrisch  ein 
lit'llus  kugeligi'S  Xcinibliiselicu  (Zc-llcnkurii)  und  darin  ein  dunklerer 
Ktimflcek  (Kernkörperdieu). 

Fig.  -2.  Ein  Ascidicn-Ei  in  der  Furchung.  Die  EizeÜc  ist 
durch  ivicdetholto  Zwuitheiluiig  in  viur  gleiche  Zellen  zerfalleo. 

Fig.  3.  Keim  haut  blase  der  As  ei  die  (Blast  ofiphaera  oder  Te- 
sicula  blastodurmica).  Die  aus  der  Eifurchung  eutstandeiieu  Zellen  bil- 
den eine  kugelige,  mil  Flüssigkeit  gefüllte  Blaäü,  deren  Wand  aus  einer 
einzigen  Zellensehicht  besteht.     (Vergl.  Fig.  19,  S.  147.) 

l'ig.  4.  Gaefrula  der  Ascidie,  aus  der  Eeimhaulblaec  (Fig.  3) 
durch  Einstülpung  entstanden.  Die  IVand  des  Urdarms  (rf),  der  sich  bei  o 
durch  den  Urmund  öffnet,  besteht  aus  zwei  Zellenschichten:  dem  inne- 
ren Darmblalte  (aus  gi-össereii)  und  dem  uuBseren  Hautblatte  (aus  klei- 
neren Zellen  gebildet). 

Fig.  5.  Freischwimmende  Larve  der  Ascidie,  Zwischen 
Markrohr  {iii)  und  Darrarohr  (rf)  schiebt  sich  die  Chorda  (cA)  ein,  wel- 
che durch  den  gaiiaen  langen  liuderschwauz  bis  zur  Spitze  geht 

Fig.  f..    Querschuitt  durch  die  Larve  der  Ascidie  (Fig.5\ 

durch  den  hiutcren  Theil  des  liumpfes,  vor  dem  Abgang  des  Schwauzcs. 

Der  Querschnitt   ist   ganz    derselbe  wie  bei  der  .\mphioxuB-Larvo   (Fig. 

rkrohr  (m)    und    Darmrohr  (rf)    liegt   die  Chorda, 

Humpfmuskeln   (r). 
nesgesohichte  des  AmphioxuB, 
es  Ei  des  Amphioxas  (vergl.  Fig.  1). 
ihioxus-Ei  in  der  Furchung  (vergl.  Fig. 2). 
iitblasc  des  Amphiosus  (vergl.  Fig.  3). 
la  des  Ämphioxus  (vergl.  Fig.  4). 
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Fig.  11.  Junge  Larve  des  Amphioxtts.  Zwischen  Mark- 
rohr (ffi)  und  Darmrohr  (d)  liegt  die  Chorda  (ck).  Das  Markrohr  besitzt 
am  vorderen  Körperende  eine  Oeffnung  {ma), 

Fig.  12.  keltere  Larve  des  Amphiozus.  Beiderseits  des 
Markrohres  (m)  und  der  Chorda  (ck)  ist  eine  Längsreihe  von  Muskel- 
platten (mp)  sichtbar;  dadurch  werden  die  XJrwirbel  oder  Metameren  be- 
zeichnet. Vom  ist  ein  Sinnesorgan  entstanden  (ss).  Die  Wand  des 
Darmrohres  (d)  ist  unten  auf  der  Bauchseite  (dfi)  viel  dicker  als  oben 
auf  der  Bückenseite  (da).  Die  vordere  Abtheilung  des  Darmcanals  er- 
weitert sich  zum  Kiemenkorb. 

Pig.  13.  Querschnitt  durch  den  entwickelten  Amphioxus 
(Fig.  15),  etwas  hinter  der  Eörpermitte.  Ueber  dem  Darmrohr  (d)  ist 
das  Hüokengeföss  oder  die  Körperarterie  (/),  unter  demselben  das  Bauch- 
gefass  oder  die  Darmvene  sichtbar  (i^).  An  der  Innenwand  der  Leibes- 
höhle (c)  liegen  die  Eierstöcke  (e),  nach  aussen  davon  die  Seitencanäle 
(Umieren-Budimente,  u).  Die  Bückenmuskeln  (r)  sind  durch  Zwisohen- 
muskelbänder  (mb)  in  mehrere  Stücke  zerlegt,    f  Bückenflosse. 

Taf.  VJLLL.    Körperbau  der  Asoidie,  des  Amphiozus 
und  der  Larve  von  Petromyson. 

Zur  Vergleichung  sind  alle  drei  Thiere  in  derselben  Lage  und  in 
derselben  Grösse  neben  einander  gestellt;  Ansicht  von  der  linken  Seite. 
Das  Kopfende  ist  nach  oben,  das  Schwanzende  nach  unten  gekehrt;  die 
Bückenseite  nach  rechts,  die  Bauchseite  nach  links.  Die  Hautbedeckung 
ist  auf  der  linken  Seite  des  Körpers  weggenommen,  um  die  innere  Or- 
ganisation in  der  natürlichen  Lage  der  Organe  zu  zeigen. 

Fig.  14.    Eine  ein  facheAscidie  {Monascidia\  6mal  vergrössert. 

Pig.  15.  Ein  entwickelter  Amphiozus  (4mal  vergrössert). 
Der  deutlicheren  Anschauung  halber  ist  der  Amphioxus  in  Fig.  15  um 
das  Doppelte  zu  breit  gezeichnet  In  Wirklichkeit  beträgt  seine  Breite 
bei  der  hier  genommenen  Länge  nur  die  Hälfte. 

Fig.  16.  Eine  junge  Pricken-Larve  (Petromyzon  P/anen),  elf 
Tage  nach  dem  Auskriechen  aus  dem  Ei,  45mal  vergrössert.  '(Nach 
Max  Schültze.)  Die  Larve  des  Petromyzon,  welche  später  eine  beson- 
dere Verwandlung  besteht,  ist  früher  als  eine  besondere  Gattung  unter 
dem  Namen  ^mmocoetes  unterschieden  worden. 

Die  Bedeutung  der  Buchstaben  ist  in  allen  Figuren  auf  Taf.  VU 
und  Vni  dieselbe.     (VergL  folgende  Seite.) 


Alphabetisches  Verzeichniss 

über  die  Bedeutung  der  Buchstaben  auf  Tjrf.  VII  und  VIII. 


a 

Afteröifnung. 

m^ 

Hirnblase. 

au 

Auge. 

Wg 

Rückenmark. 

b 

Bauchmuskeln. 

ma 

Vordere    Oeffnung    des    Mark- 

c 

Coelom  (Leibeshöhle). 

rohres. 

ch 

Chorda  (Axenstab). 

mb 

Muskelbänder. 

cl 

Cloakenhöhle. 

mg 

Magen. 

CS 

Chordascheide. 

mh 

Mundhölüe. 

d 

Darmrohr. 

mp 

Muskel  platte. 

do 

Eückenwand  des  Darmes. 

mt 

Mantel. 

du 

Bauchwand  des  Darmes. 

n 

Nase  (Geruchsgrube). 

e 

Eierstock. 

0 

Mundöffnung. 

en 

Endo  styl. 

P 

Bauch-Poruß. 

f 

Flosseusaum. 

7 

Cloaken-Oeffnung. 

/T 

Gehörbläschen. 

r 

Rückenmuskeln. 

h 

Hornplatte. 

s 

Schwanzflosse. 

hd 

Hoden. 

sl 

Samenleiter. 

hk 

Herzkammer. 

sw 

Mündung  des  Samenleiters, 

hv 

Herzvorkammer. 

SS 

Sinnesorgan. 

hz 

Herz. 

t 

Aorta  (Rückengefäss). 

• 

Eier. 

Ih 

Thyreoidea  (Schilddrüse). 

k 

Kiemen. 

u 

Urniere  (Seitencanal). 

ka 

Xiemenarterie. 

V 

Darmvene  (Bauohgefass). 

l 

Lederplatte. 

w 

Wurzelfaseru  der  Ascidie. 

Ib 

Leber. 

X 

Grenze    zwischen    Kiemendarm 

Ib' 

Vorderes  Ende  der  Leber. 

und  Magendarm. 

h 

Lebervene. 

y 

Elimmerrinne. 

m 

Markrohr. 

z 

Embryonen  der  Ascidie. 

Taf.  VII,  Fig.  1 — 6.     Keimesgeschichte  der  Ascidia. 

Taf.  YII,  Eig.  7 — 12.     Keimesgeschichte  des  Amphioxus. 

Taf.  VII,  Fig.  13.     Querschnitt  durch  den  reifen  AmphioxuB. 

Taf.  Vni,  Fig.  14.     Eine  entwickelte  einfache  Ascidia. 

Taf.  VIII,  Fig.  15.     Ein  entwickelter  Amphioxus. 

Taf.  VIII,  Fig.  16.     Eine  junge  Larve  von  Petromyzon. 
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Vierzelmter  Vortrag. 

Die  Keimesgeschiehte  des  Amphioxas 

und  der  Ascidie. 


,,Der  Amphiozns  bleibt  in  der  Bildung  der  wichtigsten  Or- 
gane zeitlebens  &af  derselben  niedrigsten  Stufe  der  Ausbildung 
stehen,  welche  alle  fibrigen  Wirbcltbiere  während  der  frühe- 
sten Zeit  ihres  Embryolebens  rasch  durchlaufen.  Wir  müssen 
daher  den  Amphioxus  mit  besonderer  Ehrfurcht  als  dasjenige 
ehrwttrdige  Thier  betrachten,  welches  unter  allen  noch  leben- 
den Thieren  allein  im  Stande  ist,  uns  eine  annähernde  Vor- 
stellung yon  unseren  ältesten  silurischen  Wirbelthier>Ahnen  zu 
geben.  Letztere  aber  stammen  von  Würmern  ab,  welche  in 
den  heute  noch  lebenden  Ascidien  ihre  nächste  Blutsverwandten 
besitzen." 

Der  Stammbaum  des  Menschengeschlechts  (1868). 


Inhalt  des  vierzehnten  Vortrages. 

Stamm  verwand  tschaft  der  Wirbeltliiero  und  der  Wirbellosen.  Be- 
fruchtung des  Amphioxus.  Das  befruchtete  Ei  erleidet  totale  Furchunj? 
und  verwandelt  sich  in  eine  kugelige  Keirahautblase.  Aus  dieser  entsteht 
durch  Einstülpung  die  Darmlarve  oder  Gastrula.  Dieselbe  Gastrula 
kommt  in  der  Keimesgeschichte  der  verschiedensten  Thierstämme  vor: 
bei  Pllanzeuthieren ,  Würmern,  Weichthieren,  Sterntliieren,  Glieder- 
thieren,  Wirbelthieren.  Daraus  folgt  die  gemeinsame  Abstammung  die- 
ser Aller  von  einer  einzigen  Stammform:  Gastraea.  Die  Gastrula  des 
Amphioxus  bildet  aus  einer  Rückenfurche  ein  Markrohr  und  zwischen 
diesem  und  dem  Darmrohr  eine  Chorda;  beiderseits  der  Chorda  eine 
Keihe  von  Muskelplatten;  Metameren.  Schicksale  der  vier  secundüren 
Keimblätter.  Der  Darmcaual  zerfällt  in  einen  vorderen  Kiemoudami  und 
einen  hinteren  Magendarm.  Aus  dem  Darmfaserblatt  entstehen  Blutge- 
fässe. Die  Ontogenese  der  Ascidie  ist  anfangs  mit  der  des  Amphioxus 
identisch.  Es  entsteht  dieselbe  Gastrula,  welche  zwischen  Markrohr 
und  Darmrohr  eine  Chorda  bildet,  llückschreitende  Entwickelung  der- 
selben. Der  Schwanz  mit  der  Chorda  wird  abgestossen.  Die  Ascidie 
setzt  sich  fest  und  umhüllt  sich  mit  dem  Cellulose-Mantel. 


XIV. 


Meine  Herren! 

Die  Eigenthümlichkeiten  des  Körperbaues,  durch  welche  sich 
die  Wirbelthiere  von  den  Wirbellosen  unterscheiden ,  sind  so  hervor- 
tretend, dass  die  Verwandtschaft  dieser  beiden  Hauptgruppen  des 
Thierreiches  in  früheren  Zeiten  der  Systematik  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten bereitete.  Als  man  der  Descendenz- Theorie  entsprechend 
die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Thiergruppen  in  mehr  als 
bildlichem  Sinne ,  in  wirklich  genealogischem  Sinne  zu  betrachten  be- 
gann ,  trat  auch  diese  Frage  alsbald  in  den  Vordergrund,  und  schien 
eines  der  grössten  Hindernisse  für  die  Durchführung  der  Descen- 
denz-Theorie  zu  bereiten.  Schon  Mher,  als  man  ohne  den  Grund- 
gedanken des  wahren  genealogischen  Zusammenhanges  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  grossen  Hauptgruppen  des  Thierreiches,  der 
sogenannten  „Typen**  von  Baeb  und  Cuvier  untersuchte,  hatte  man 
hie  und  da  bei  verschiedenen  Wirbellosen  Anknüpfungspunkte  für 
die  Wirbelthiere  zu  finden  geglaubt;  einzelne  Würmer  namentlich 
schienen  im  Körperbau  den  Wirbelthieren  sich  zu  nähern,  so  z.  B. 
der  im  Meere  lebende  Pfeilwurm  (Sagitta).  Allein  bei  tieferem  Ein- 
gehen zeigten  sich  die  versuchten  Vergleiche  unhaltbar.  Nachdem 
Darwin  durch  seine  Reform  der  Descendenz-Theorie  den  Anstoss  zu 
einer  wahren  Phylogenie  des  Thierreiches  gegeben  hatte,  schien  ge- 
rade dieses  Verhältniss  eine  der  bedeutendsten  Schwierigkeiten  dar- 
zubieten. Als  ich  selbst  in  meiner  generellen  Morphologie  (1866) 
den  Versuch  unternahm,  die  Descendenz-Theorie  speciell  durchzu- 
führen und  auf  das  natürliche  System  anzuwenden,  hat  kein  Theil 
derselben  mir  solche  Bedenken  verursacht,  als  die  Anknüpfung  der 
Wirbelthiere  an  die  Wirbellosen. 

Gerade  zu  dieser  Zeit  aber  wurde  ganz  unverhoffter  Weise  die 
wahre  Anknüpfung  entdeckt,  und  zwar  an  einem  Punkte,  wo  man 
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sie  am  wenigsten  erwartete.  Gegen  das  Ende  des  Jahres  18G6  er- 
schienen in  den  Abhandhingen  der  Petersburger  Akademie  zwei  Ar- 
beiten von  dem  russischen  Zoologen  Kowalkvsky,  der  längere  Zeit 
in  Neapel  verweilt  und  sich  mit  der  Entwickelungsgeschichte  niede- 
rer Thiere  beschäftigt  hatte.  Ein  glücklicher  Zufall  hatte  Kowa- 
LEVSKY  fast  gleichzeitig  auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  nieder- 
sten Wirbelthieres,  des  Amphioxus,  und  auf  diejenige  eines  wir- 
bellosen Thieres  geführt,  dessen  unmittelbare  Verwandtschaft  mit 
dem  Amphioxus  man  am  wenigsten  vermuthet  hatte,  nämlich  der 
Ascidie.  Zur  grösston  Ueberraschung  von  Darwin  selbst,  und  von 
allen  Zoologen,  die  sich  für  jenen  wichtigen  Gegenstand  interessirten, 
ergab  sich  von  Anbeginn  der  individuellen  iMitwickelung  an  die  grösstc 
Uebereinstimmung  in  der  Entstellung  der  Körperbildung  zwischen 
diesen  beiden  ganz  verschiedenen  Thieren,  zwischen  dem  niedersten 
Wirbelthiere,  dem  Amphioxus,  einerseits,  und  jenem  missgestalteten, 
am  Meeresgrunde  festgewachsenen  Klumi)en,  der  Ascidie,  jinderseits. 
Mit  dieser  unleugbaren  Uebereinstimmung  der  Ontogenese,  welche 
bis  zu  einem  überraschenden  (irade  nachzuweisen  ist,  war  natürlich 
nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  unmittelbar  auch  die  längst 
gesuchte  genealogische  Anknüpfung  gefunden,  und  die  Thiergruppe 
bestimmt  erkannt,  welche  zu  den  Wirbelthieren  die  nächste  Bluts- 
verwandtschaft besitzt.  Es  kann  kein  Zweifel  mehr  sein,  besonders 
seitdem  Kupkfer  und  mehrere  andere  Zoologen  diese  Untersuchungen 
bestätigt  und  fortgeführt  haben ,  dass  unter  allen  Klassen  der  wirbel- 
losen Thiere  diejenige  der  Mantelthiere,  und  unter  diesen  die  Asci- 
dien  die  nächsten  Blutsverwandten  der  Wirbelthiere  sind.  Man  kann 
nicht  sagen:  die  Wirbelthiere  stammen  von  den  Ascidien  ab;  wohl 
aber  darf  man  sicher  behaupten:  unter  allen  wirbellosen  Thieren 
sind  die  Tunicaten,  und  unter  diesen  wieder  die  Ascidien,  diejeni- 
gen ,  welche  der  Stammform  der  Wirbelthiere  am  nächsten  blutsver- 
wandt sind.  Als  gemeinsame  Stammform  beider  Gruppen  muss  eine 
ausgestorbene  Gattung  aus  dem  gestaltenreichen  Würmerstamme  an- 
genommen werden  (Taf.  III,  Fig.  12). 

Um  nun  dieses  ausserordentlich  wichtige  Verhältniss  genügend 
zu  würdigen  und  besonders  für  den  von  uns  gesuchten  Stammbaum 
der  Wirbelthiere  die  sichere  Basis  zu  gewinnen,  ist  es  unerlässlich, 
die  Keimesgeschichte  jener  beiden  merkwürdigen  Thierformen  ein- 
gehend zu  betrachten   und   die  individuelle  Entwickelung  des  Am- 
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phioxus  mit  derjenigen  der  Ascidie  Schritt  für  Schritt  zu  ver- 
gleichen.   (Vergl.  Taf.  VH  und  S.  314.) 

Wir  b^innen  mit  der  Ontogenie  des  Am  phioxus  (Taf.  VII, 
Fig.  7—12).  EowALBVSKY  verweilte  bereits  mehrere  Monate  in  Neapel 
mit  der  bestimmten  Absicht,  die  völlig  unbekannte  Ontogenese  des 
Amphioxtts  kennen  zu  lernen,  ehe  es  ihm  gelang,  die  reifen  Eier  in 
den  ersten  Stadien  der  Entwickelung  zu  beobachten.  Erst  im  Monat 
Mai,  in  warmen  Abendstunden,  und  zwar  zwischen  sieben  und  acht 
Uhr,  wie  KowALEvSKT  berichtet,  beginnen  die  Lanzetthierchen  ihre 
Geschlechtsproducte  zu  entleeren.  Um  diese  Zeit  bemerkte  er,  dass 
zuerst  die  männlichen  Thierchen  eine  weissliche  Flüssigkeit  aus  dem 
Munde  entleerten,  das  Sperma,  und  dass  etwas  später  die  Weibchen, 
veranlasst  durch  den  Reiz  des  Sperma,  ihre  Eier  ebenfalls  in  das 
Wasser  absetzten.  Die  Entleerung  der  Geschlechtsproducte  scheint 
demnach  hier  nicht,  wie  man  früher  annahm,  durch  die  Bauchöff- 
nung (den  Perus  abdominalis),  sondern  durch  die  Mundöfihung  zu 
erfolgen.  Wahrscheinlich  dient,  wie  bereits  angeführt,  der  rudi- 
mentäre Urnierengang  als  Ausführungsgang  für  dieselben.  Die  Eier 
des  Weibchens  und  ebenso  die  Samenmassen  des  Männchens  werden 
zunächst  in  den  vermuthlichen  Urnierengang  (den  sogenanten  „Seiten- 
canal'S  Taf.  YII,  Fig.  13  u)  gerathen,  und  da  dieser  vom  in  die 
Mundhöhle  mündet,  durch  die  Mundöffnung  ausgeworfen  werden. 
Die  Eier  sind  ganz  einfache  kugelige  Zellen,  wie  die  Eier  der  mei- 
sten anderen  Thiere.  Sie  haben  nur  ^  Millimeter  Durchmesser,  sind 
also  halb  so  gross  als  die  Säugethier-Eier  und  bieten  durchaus  nichts 
Besonderes  dar  (Taf.  YII ,  Fig.  7).  In  jeder  Eizelle  ist  der  Eikem 
oder  das  helle  kugelige  Keimbläschen  deutlich  zu  erkennen,  und  in 
diesem  der  Keimfieck  (das  Kernkörperchen).  Die  Befruchtung  er- 
folgt dadurch ,  dass  die  beweglichen  stecknaddförmigen  Geisselzellen 
des  Sperma  sich  dem  Eie  nähern  und  mit  ihrem  Kopftheil,  das 
heisst  mit  dem  Zellenkörper,  welcher  den  Zellenkem  umschliesst,  in 
die  Dottermasse  oder  in  die  Zellsubstanz  des  Eies  einbohren  ^^). 

Unmittelbar  nach  erfolgter  Befruchtung  scheint  der  Kern  der  Ei- 
zelle zu  verschwinden,  aber  alsbald  durch  einen  neugebildeteu  Kern 
ersetzt  zu  werden,  der  dann  durch  Theilung  in  zwei  Kerne  zerfällt. 
Der  Dotter  der  Eizelle  schnürt  sich  ringförmig  zwischen  beiden  Ker- 
nen ein ,  und  so  entstehen  zwei  neue  Zellen ,  die  beiden  ersten  „Fur- 
chungskugeln^S    Jede  derselben  zerfällt  durch  Theilung  wiederum  in 
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zwei  Zellen  (Taf.  VII,  Fig.  8).  Aus  diesen  vier  Zellen  werdeu  durch 
fortKesctzti;  Ilalliiriinf;  acht,  sechzehn,  32  Zellen  u,  s.  w.  Kurz  es 
wiederholt  sich  das  Ihnen  bekannte  Schauspiel  der  regulären  totalen 
Furcliuntr,  wie  sie  bei  den  meisten  niederen  Thieren ,  aber  auch  bei 
den  Siiiigethieren  sich  findet.  Die  daraus  hervorgehenden  Zellen 
hihlen  die  bek^umtii  imiulbecrfru-niige  Zelleiimasse  oder  Morula,  einen 
kugeligen  Haufen  von  lauter  gleichartigen  Furchungskugeln  (vei^l. 
oben  Fig.  18,  S.  14ii}.  Im  Inneren  dieses  Haufens  sammelt  sich  nun 
Flüssigkeit  an,  geraiie  wie  beim  Sdugethier-Ei ,  und  die  Folge  da- 
von ist  liier  wie  dort  die  Bildung  einer  kugeligen  Blase,  deren  Wand 
niiH  einer  einzigen  Zellenschicht  zusammengesetzt  ist  (Taf.  VII,  Fig.  9), 
Wir  kiinnen  diese  Itlase,  wie  heim  Säugethicr-Ei  (Fig.  19,  S.  147), 
als  Keimliautblase,  lihstoapliavra  oder  Veskala  hlastodermica 
liezeichnen.  Den  Inhalt  derselben  bildet  eine  klare  Flüssigkeit;  die 
Wand,  die  nur  aus  einer  einzigen  Zellonscbicht  besteht,  ist  die 
Keimhaut  oder  diis  Ji/a^t'>il':niiii. 

IHese  Processe  gehen  beim  Ampbioxus  so  rasch  vor  sich,   dass 
hi'reits  vier  bis  fünf  Stunden  nach  erfolgter  Befruchtung,  also  um 
Mitternacbt,   die  kugelige  Keiniblase  fertig  ist.     Sie  werden  jetzt 
vielteiclit  nach  Analogie  der  menschlichen  Keimblase  erwarten,  daßs 
sii  li   iin   einer  Stelle  dieser  Kugel   ein  Fruchthof  und  in  diesem  ein 
l'iiniiliv-Sircif  entwickelt.    I)io.s  ist  jedoch  nicht  der  Fall.    Vielmehr 
eiilslelit  an  einer  Seite  der  kugeligen  Blase  eine  grubenartige  Ver- 
tiefung, durch  welche  die  Blase  gewissennaassen  in  sich  selbst  ein- 
gestülpt wii-d.     Diese  Grube  wird  immer  tiefer,  während  die  kugelige 
(iestalt  der  Keiniblase  in  die  längt icli-runde  oder  cllipsoide  übergeht 
Schliesslich  wiixl  die   Kinstülpung  vollständig,  so  dass  der  innere 
eihgeslHIpte  Theil  der  Blasenwaiid  sich  an  den  äusseren,  nicht  eiu- 
KostÜlpton  Theil  inwendig  aulcüt.    Auf  diese  Weise  entsteht  ein  fast 
isseu  dünne  Wand  aus  zwei  Zellen- 
Dio  halbkugelige  Gestalt  desselben 
igeligo  oder  eiförmige  über,  indem 
erweitert,  ihre  Mündung  dagegen 

rjo  dos  Amphiosus  jetzt  auf  diese 
eressant  und  wichtig.  Wie  Sie  wohl 
Form  identisch  mit  der  früher  bei- 
celungsform  niederer  Thiere,  welche 
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wir  mit  dem  Namen  Gaatrula  oder  Darmlarve  belegten.  Ihr 
ganzer  Körper  ist  wesentlich  ein  Darmachlauch,  dessen  Wand  aus  zwei 
Zellenachichten  zusammengesetzt  ist.  Diese  zwei  Schichten  sind  Nichts 
weiter,  als  die  beiden  wohlbekannten  primären  Keimblätter.  Die 
innere  Zellenschicht  oder  der  cingestfllpte  Theil  der  Keimblase,  wel< 
eher  die  DarmhOhle  unmittelbar  umgicht,  ist  das  Entoderm,  das 
innere  oder  vegetative  Keimblatt,  aus  welchem  sich  die  Wan- 
dung des  Darmcanala  und  aller  seiner  Anhänge  entwickelt  '  Die 
äussere  Zellenschicht  oder  der  nicht  eiogestalpte  Theil  der  Käm- 
blase ist  das  Exoderm,  das  äussere  oder  animale  Keimblatt, 
welches  die  Grundlage  der  Leibeswand,  der  Haut,  des  Fleisches, 
des  Central-Nervensystems  u.  s.  w.  liefert.  Die  Zellen  der  inneren 
Schicht  oder  des  Entederms  sind  bedeutend  grösser,  trüber,  dunkler 
und  fettreicher ,  als  diejenigen  der  äusseren  Schicht  oder  des  Exo- 
denuB,  welche  klarer,  heller  und  weniger  reich  an  Fetttropfen  sind. 
Es  tritt  also  bereits  während  der  Einstülpung  eine  Sonderung  oder 
Differenzirang  der  inneren  eingestülpten  und  der  äusseren  nicht  ein- 
gestülpten Zellenschicht  auf.  Die  Zellen  der  äusseren  Schicht  be- 
decken sich  bald  mit  Flimmerhäärchen;  aus  ihrem  Protoplasma 
vachBen  feine,  kurze,  ^enßirmige  Anhänge,  sogenannte  Flimmer- 
haare hervor  (Fig.  98  e),  welche  sich  beständig  in  schwingender  Be- 


ug. 98.  OaetraU  oines  EalkschwammeB  (OlT&tha«).  ^  von 
Miaaen,  B  im  Lüngwchnitt  dnich  di«  Aze.  g  Urdum.  o  Unnond. 
t  Darmblatt  oder  Entoderm.     e  Hantblatt  oder  Ezodenn. 


'!*  '-"^r.j  b»rir-.I-^[:.  D^ir.h  ii^r  Btr'»eri2z  ücse?  Piimmer-Epitheliums 
•Irtlit  ^ir'z.  ier  £::-'::;,.  r*:iLreLd  ::z:  -*rii»iL  ilirtclpa^kt.  durchbricht 
die  EiliüLe  und  :rr:'.:  ^i:li  i'im-iir  frei  schwiz^mcad  im  Meere  als 

Di-  aii^.'^trr.rdfitli'-'h  >.  '.:tr  Böi-ntjz^.  wekhe  ich  dieser  Dann- 
Urve  od-r  Cni-trula  ^♦fiIL-:^i<e.  zz'iiAiZ  ski  darauf,  dass  ganz  die- 
-cloe  E..:wick'tiir.zst.'r:n.  w:»^  sie  iiirr  l»r:zi  Ami'Xoxus  auftritt,  sich 
r«nd  h«"''u^rer.  uni  Lied-r.-T.  Tlivr-rii  i-er  verscbirdeuiten  Klassen  wieder- 
nnder.  Er-:  die  e*^':ry.>I..ic::s..iic:i  ULrersujh-iL^-ra  der  letzten  Jahre, 
iL^besoidore  di-j-nij-rn  V.-.-  K  walzt^ky,  h^'-en  uns  mit  dieser 
hochwichtijeu  Tlia^s^Lhe  IckAzi:  zrn.:wj:.  Ganz  dieselbe  Gastrula- 
J'urm,  wie  leim  Aniiii:« -x^is ,  entwickel:  sich  aus  der  Furchung 
der  Eizelle  auch  bei  d-rn  SchwAnin^ea  oder  Sp^n^en,  wie  ich  im 
Jahre  1^0^»  naclijewirj^en  hale  Fij.  Om.  Dieselbe  Darmlar^e  ist 
aus'^erdem  im  Stamme  der  Fiianzenrniere,  bei  den  Polypen, 
Medusen  und  Korallen,  weit  vei\. reitet.  Dieselbe  Form  findet  sich 
auch  bei  «1er  <)ntogenese  d-r  vei*sonieden:>ten  Würmer  vor.  Sie 
ist  hier  durch  die  Fntersuchunjec  vun  Kowalevsky  bei  Pho- 
rof*is  und  E^fdj-ts.  btrim  Kegenwurm  iL'tn'hri':u^>)  und  beim  Pfeil- 
wurm (So'jiy^f  r.achjcwiesen.  Dtr^elbe  hat  gezeigt,  dass  auch  aus 
dem  Fi  der  Manreithitre  oder  Tunicattn.  und  namentlich  aus  dem 
Ei  der  See-cheiden  oder  Ascidien  <Taf.  VII,  Fig.  4)  die  gleiche 
Entwickelungsform  hervorgeht.  Erst  im  letzten  Jahre  ist  bei  zahl- 
reichen Weich thieren  oder  Mollusken  (^Schnecken  und  Muscheln) 
von  dem  englischen  Naturforscher  R.vy-La>'keste:r  die  gleiche  Ga- 
strula-Furm  beobachtet  worden.  Dieselbe  Form  der  Gastrula  wurde 
bei  verschiedenen  Echinodermen  oder  Stern  thieren  (Seeigeln,  See- 
gurken, Seesternen^  von  Alexander  Aijassiz  und  von  anderen  Zoo- 
logen wiedergefunden.  Bei  den  Arthropoden  oder  Gliederthieren 
entwickelt  sich  zwar  nicht  unmittelbar  die  Gastrula  aus  dejn  Ei, 
wohl  aber  eine  embryunale  Form,  welche  unmittelbar  aus  der  Ga- 
strula abzuleiten  ist  und  nur  eine  leichte  Modification  derselben  dar- 
stellt. Wir  finden  also  ganz  die  gleiche  Urform  der  Darmlarve  bei 
den  verschiedensten  Thieren  aus  allen  Stammen,  vom  einfachsten 
Schwämme  bis  zum  Amphioxus  hinauf,  wieder.  Einzig  davon  aus- 
genommen ist  die  Abtheilung  der  Urthiere  oder  Protozoen,  bei  de- 
nen sich  überhaupt  noch  keine  Keimblätter  und  keine  Darmhöhle 
^'sbilden. 
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Diese  merkwürdige  Thatsache  muss  als  eine  der  bedeutendsten 
angesehen  werden,  die  wir  überhaupt  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Thiere  antreffen.  Denn  wenn  wir  uns  jetzt  wieder  unseres  bio- 
genetischen Grundgesetzes  erinnern  und  den  causalen  Zusammenhang 
der  Ontogenese  und  der  Phylogenese  geltend  machen ,  so  dürfen  wir 
den  folgenschweren  Satz  aufstellen:  Die  allgemeine  Verbrei« 
tung  der  Gästrula  in  den  verschiedensten  Thierstäm- 
men  beweist  uns  die  gemeinsame  Descendenz  aller  die- 
ser Thierstämme  von  einer  einzigen  ausgestorbenen. ge- 
meinsamen Stammform.  Diese  Stammform  muss  wesentlich  der 
Gästrula  gleich  gebildet  gewesen  sein;  wir  haben  dieselbe  bereits 
früher  mit  dem  Namen  Gastraea  belegt  Dieser  Satz  bildet  den 
Kern  der  Gastraea-Theorie,  welche  ich  zuerst  in  meiner  Mono- 
graphie der  Ealksch Wamme  aufgestellt  und  1873  in  einem  besonderen 
Aufsätze  über  „die  Homologie  der  Keimblätter^'  näher  begründet 
habe»»). 

Die  Gastraea -Theorie  erscheint  mir  einerseits  so  einfach  und 
klar,  anderseits  so  eingreifend  und  folgenreich,  dass  ich  dieselbe 
Ihrem  gründlichsten  Nachdenken  empfehlen  möchte.  Wir  gehen  da- 
bei von  der  feststehenden  Thatsache  aus,  dass  alle  Thierstämme 
(mit  einziger  Ausnahme  des  allemiedrigsten ,  der  Protozoen,  welche 
noch  keine  Keimblätter  bilden)  in  ihrer  Keimesgeschichte  die  Darm - 
larve  zeigen.  Viele  oder  wenigstens  einzelne  ihrer  Formen  (und 
gerade  die  ursprünglichsten!)  durchlaufen  noch  heute  in  ihrer 
ersten  Jugend  den  Entwickelungszustand  der  Gästrula.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dass  alle  diese  Thierstämme  phylogenetisch  von  einer 
gemeinsamen  Stammform  abzuleiten  sind,  welche  im  wesentlichen  der 
Gästrula  gleich  gebildet  war.  Jene  Thatsache  ist  um  so  interessanter 
und  bedeutungsvoller,  als  die  ontogenetische  Entwickelungsform  der 
Gästrula  und  die  ihr  correspondirende  phylogenetische  Entwicke- 
lungsform der  Gastraea  eigentlich  vollkommen  dem  Bilde  entspre- 
chen, dass  man  sich  a  priori  von  einer  möglichst  einfachen 
Thierform  mit  zwei  Keimblättern  entwerfen  könnte.  Der 
Darmcanal  ist  das  älteste  und  wichtigste  Organ  des  vielzelligen 
Thierkörpers.  Denn  es  ist  offenbar,  dass  der  vielzellige  Thierkörper, 
der  sich  organologisch  zu  differenziren  begann,  vor  allen  sich  ein 
besonderes  Emährungsorgan,  eine  Darmhöhle  bilden  musste.  Alle 
anderen  Organe  sind,  dem  Darme  gegenüber,  von  secundärer  Be« 
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deutuiig.  Nuu  ist  aber  der  ganze  Körper  der  Gastrula  eigentlich 
nur  Darm.  Seine  innere  Höhle  ist  die  ernährende  Darmhöhle,  und 
deren  Oeffnuug  ist  die  Muudöffnung  zur  Nahrungsaufnahme.  Von 
den  beiden  einfachen  Zellenschichten  seiner  Wand  dient  die  innere 
bloss  zur  Verdauung,  die  äussere  zur  Bedeckung  und  Bewegung  des 
Körpers.  Wenn  man  sich  also  a  priori  ein  Bild  von  dem  einfach- 
sten Darnithierc  entwerfen  wollte,  so  würde  man  noth wendig  auf  die 
Vorstellung  einer  solchen  Gastrula  kommen,  wie  sie  thatsächlich  in 
der  Ontogenesis  der  verschiedensten  Thiere  existirt.  Der  Philosoph, 
der  diesen  Gedanken  verfolgt,  muss  sich  sagen,  dass  mit  Noth- 
wendigkeit  diese  Thierform  entstehen  musste,  ehe  sich  andere 
entwickeltere  Thierformen  aus  ihr  durch  Diiferenzirung  hervorbilden 
konnten. 

W'ir  werden  auf  diese  Gastrula  und  die  ihr  entsprechende  Ga- 
straea  noch  mehrmals  zurückkommen  müssen  und  wollen  sie  daher 
jetzt  verlassen.  Doch  möchte  ich  mit  ein  paar  W^orten  gleich  hier 
den  wichtigsten  Einwand  widerlegen,  den  Sie  meiner  Gastraea-Theorie 
entgegen  halten  könnten.  Dieser  Einwand,  der  auf  den  ersten  Blick 
vielleicht  schwer  zu  wiegen  scheint,  besteht  darin,  dass  die  voll- 
ständige Gastrula- Form  in  der  Keimesgeschichte  des  Menschen  und 
vieler  anderen  höheren  Thiere  heutzutage  nicht  mehr  auftritt.  Hier- 
gegen ist  aber  zu  erwidern,  dass  trotzdem  bei  allen  diesen  Thie- 
rcn  und  auch  beim  Menschen  in  der  ersten  Zeit  der  Ontogenese 
ein  zweiblättriger  Keimzustand  auftritt,  d.  h.  ein  Stadium, 
in  welchem  der  ganze  Köiper  des  Embryo  ausschliesslich  aus 
den  beiden  primären  Keimblättern  entsteht.  Dass  diese  beiden  Blät- 
ter hier  oft  nic|it  von  Anfang  an  einen  ürdarm  mit  Mundöffnung 
umschliessen  (wie  bei  der  Gastrula),  sondern  flach  ausgebreitet  die 
Keimscheibe  (lilastodiscus)  oder  den  Fruchthof  bilden,  welcher 
auf  der  Oberfläche  eines  kugeligen  Nahrungsdotters  aufliegt,  das  ist 
ein  Umstand  von  untergeordneter  secundärer  Bedeutung;  das  ist 
erst  durch  die  allmähliche  historische  Ausbildung  eben  dieses  „Nah- 
rungsdotters" bedingt,  welche  auf  secundärer  Anpassung  be- 
ruht. Das  primäre  phylogenetische  Bildungs-Verhältniss  des  zwei- 
blättrigen Thierkörpers  bietet  uns  unstreitig  die  Gastrula  dar, 
welche  von  der  uralten  gemeinsamen  Stammform  der  Gastraea  her 
weingstens  bei  einzelnen  Repräsentanten  aller  Thierstämme  (mit  Aus- 
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nähme  der  Urthiere)  durch  Vererbung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
flieh  erhalten  hat^^). 

Indem  wir  diese  fundamentale  Thierform  der  Gastrula  fest  im 
Auge  behalten,  wollen  wir  nun  zunächst  die  individuelle  Entwicke- 
lung  des  Amphioxus  weiter  verfolgen.  Die  Gastrula  desselben  ist 
anfangs  fast  kugelig ,  nimmt  aber  dann  bald  eine  länglich  gestreckte 
oder  ellipsoide  Gestalt  an  (Taf.  VII,  Fig.  10).  Nun  beginnt  auf  einer 
Seite  dieses  EUipsoid  sich  abzuflachen,  parallel  der  Längsaxe.  Die 
abgeflachte  Seite  ist  die  spätere  Rückenseite;  die  entgegengesetzte 
Bauchseite  bleibt  rund  gewölbt.  In  der  Mitte  der  Rückenfläche  ent- 
steht eine  seichte  Langsfurche  oder  Rinne  (Fig.  99) ,  und  beiderseits 
dieser  Rinne  erheben  sich  die  Ränder  des  Körpers  in  Form  zweier 
paralleler  Leisten  oder  Längswülste.  Sie  werden  jetzt  schon  errathen, 
dass  jene  Rinne  die  Primitivrinne  oder  Rückenfurche,  und  dass  diese 
Wülste  nichts  anderes  sind,  als  die  Rückenwülste,  welche  die  erste 
Anlage  des  Central-Nervensystems ,  des  Markrohres  bilden.  Die  bei- 
den Rückenwülste  oder  Markwülste  werden  höher  und  höher;  die 
Primitivrinne  wird  immer  tiefer.  Die  Ränder  der  beiden  parallelen 
Wülste  wölben  sich  gegen  einander,  verwachsen  schliesslich  mit  ihren 
Rändern ,  und  das  Markrohr  oder  Medullarrohr  ist  fertig  (Taf.  VII, 
Fig.  11  m).  Es  erfolgt  also  an  der  freien  Rückenfläche  der  Amphioxus- 
Larve  in  ganz  derselben  Weise  die  Bildung  eines  Markrohres  aus  der 
äusseren  Oberhaut,  wie  wir  sie  beim  Embryo  des  Menschen  und  der 
höheren  Wirbelthiere  überhaupt  innerhalb  der  Eihüllen  wahrgenom- 
men haben.  Auch  dort  wie  hier  schnürt  sich  das  Medullarrohr 
schliesslich  vollständig  von  dem  Homblatte  ab.  Eigenthümlich  ist 
der  Umstand,  dass  das  Medullarrohr  an  demjenigen  Körperende, 
welches  später  das  vordere  oder  Mundende  des  Amphioxus  ist,  an- 
fönglich  offen  bleibt  und  eine  äussere  Mündung  besitzt  (Taf.  VII, 
Fig.  11  ma). 

Schon  während  die  erste  Spur  der  Rückenfurche  erscheint,  spalten 
sich  die  beiden  primären  Keimblätter  der  Amphioxus-Larve  in  die  vier 
secundären  Keimblätter  (Fig.  99  Querschnitt).  Rings  um  das  innere 
vegetative  Blatt  des  Darmrohres  entsteht  durch  Theilung  von  dessen 
Zellen  eine  zweite  äussere  Zellenschicht,  das  Darmfaserblatt  (df); 
aus  ihr  entstehen  die  Muskeln  und  Faserhäute  des  Darmcanals 
und  die  Blutgefässe.  Die  ursprünglich  innerste  Zellenschicht  muss 
nunmehr  als  Darmdrüsenblatt  bezeichnet  werden  (dd).    Ganz  ent- 
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sprechend  zerfütlt  auch  das  äussere  uni- 
i  male  Keimblatt  durch  Theilung  seiner 

«  Zellen  in  zwei  Schichten:  ein  äusseres 

Hnutsiniiesblatt  (Fig.  99  Its)  und  ein  in- 
neres Hautfasorblatt  (hm).  Erstes  bil- 
det die  Oberhaut  und  das  Markrohr, 
letzteres  die  I.edcrhaut  und  die  Rumpf- 
'^'      ■  Muskulatur.     Für  unsere  Keimblätter- 

Theorie  ist  es  sehr  wichtig,  dass  sich  gerade  hier  beim  Amphioxus 
deutlich  der  Ursprung  des  Ilautfaserblattes  aus  dem  auimalen,  und 
der  Ui-spruug  des  Darmfaserblattes  aus  dem  vegetativen  Keimblatte 
nachweisen  lässt. 

Gleich  nachdem  sich  die  vier  secundären  Keimblätter  gesondert 
haben,  erscheint  in  der  Rückenltnie  des  Hautfaserblattes,  unmittel- 
bar über  dem  Darmrohr  {d)  und  unter  dem  Nervenrohr  (m)  (also 
in  der  Längsaxc  des  Körpers)  ein  cylindrischer  Zellenstrang.  Das 
ist  die  Chorda  dorsalis  oder  der  Axenstab  (Taf.  VU,  Fig.  U,  12 cä). 
Die  seitlichen  Theilc  des  Hautfaserblattes,  welche  beiderseits  der 
Chorda  liegen,  und  die  wir  auch  hier  „Seitenplatten"  nennen  könn- 
ten, spalten  sich  in  zwei  Schichten,  eine  dünne  Lederhaut  und  eine 
darunter  liegende  Muskelplatte.  Letztere  zerfällt  alsbald  in  eine 
Anzahl  von  gleichartigen,  hinter  einander  gelegenen  Abschnitten.  Das 
sind  die  Seitenrumpf- Muskeln,  welche  die  erste  Gliederung  oder 
Metameren-Bildung  des  Körpers  andeuten  (Taf.  VH,  Fig.  12  mp). 

Durch  diese  Sonderungen  hat  sich  die  Gastrula  des  Amphioxu3 
in  einen  Wirbelthierkörper  von  einfachster  Anlage  verwandelt,  mit 
derjenigen  charakteristischen  Lagerung  der  Grundorgane,  welche  aus- 
schliesslich den  Wirbelthieren  zukommt  (vergl.  Fig.  31,  S.  177).  Un- 
mittelbar unter  der  Haut  finden  wir  auf  der  Rückenseite  das  Nerven- 
rohr, auf  der  Bauchseite  das  Darmrohr  und  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Röhren  die  feste  Axe,  die  Chorda.  Wenn  wir  die  Larve  des 
Amphioxus  jetzt  von  der  Seite  betrachten  (Taf.  VH,  Fig.  11, 12),  so 
zeigt  sich  folgendes  Bild:  Oben  liegt  das  Markrohr,  das  sich  vom 
noch  durch  eine  Mündung  öffnet;  unmittelbar  unter  demselben  Üegt 

Fig.  99.  QuerBchoitt  durch  dio  Larve  von  Amphioxus 
(uacli  Kowalevsky).  As  Hautsinnesblatt,  /im  Hautfaserblatt,  e  Coelom- 
Bpalte  (Leibeshöhlen- Anlage),  rf/"  Darmfascrblatt.  rfrf  Darmdrüsenblatt. 
8  Drdarm  (Primitive  Darmhöhlc).     Oben  erscheint  die  Bückenfurcho. 
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die  starke  Chorda  (ch)  und  unter  dieser  das  viel  weitere  Darm- 
röhr  (ä).  Auch  dieses  zeigt  an  einem  Ende  eine  Mündung,  den  ur- 
sprünglichen Gastrula-Mund  {o).  Nun  ist  es  aber  sehr  merkwürdig, 
dass  dieser  Urmund  nicht  die  spätere  bleibende  Mundöffnung  des  Am- 
phioxus, sondern  die  spätere  Afteröfinung  werden  soll.  Der  spätere 
bleibende  Mund  soll  sich  nach  Kowalevskt's  Angaben  erst  secundär, 
von  aussen  her,  am  entgegengesetzten  Ende  bilden.  Auch  beim 
Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren  überhaupt  entsteht  der 
Mund,  wie  Sie  sich  erinnern,  als  eine  Grube  in  der  äusseren  Haut 
und  bricht  dann  nach  innen  durch,  indem  er  sich  mit  dem  blinden 
Vorderende  des  Darmrohres  in  Verbindung  setzt  Zwischen  dem 
Dannrohr  und  dem  Nervenrohr  finden  wir  die  Chorda  doi'salis  als 
einen  knorpelartigen,  cylindrischen  Stab,  welcher  durch  die  ganze 
Länge  des  Larvenkörpers  hindurchgeht.  Beiderseits  der  Chorda  lie- 
gen die  Muskelplattcn ,  welche  bereits  in  eine  Anzahl  von  einzelnen 
Stücken  oder  Urwirbel-Segmenten  (zehn  bis  zwanzig  auf  jeder  Seite) 
zerfallen  sind;  letztere  sind  durch  einfache  schräge  parallele  Grenz- 
linien von  einander  getrennt;  beim  ausgebildeten  Thiere  bildet  später 
jede  Grenzlinie  nach  vom  einen  spitzen  Winkel  (Taf.  VIII,  Fig.  15  r). 
Die  Zahl  der  einzelnen  Muskelplatten  bezeichnet  die  Zahl  der  Metame- 
ren ,  aus  welchen  sich  der  Körper  zusammensetzt  Diese  Zahl  ist  an- 
fangs gering,  nimmt  dann  aber  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten 
beträchtlich  zu.  Das  bemht  auf  derselben  terminalen  Knospenbildung, 
durch  welche  auch  die  Kette  der  Urwirbel-Segmente  beim  menschlichen 
Embryo  wächst  Auch  hier  sind  die  vordersten  Metameren  die  älte- 
sten und  die  hintersten  sind  die  jüngsten.  Jedem  Metamere  ent- 
spricht zugleich  ein  bestimmter  Abschnitt  des  Markrohres  und  ein 
Paar  Rückenmarks-Nerven,  die  von  diesem  aus  an  die  Muskeln  und 
die  Haut  treten^'). 

Während  diese  charakteristischen  Sondemngen  in  den  beiden  Spal- 
tungslamellen des  animalen  Keimblattes  vor  sich  gehen ,  während  sich 
aus  dem  Hautsinnesblatte  das  Markrohr  und  die  Oberhaut,  ans  dem 
Hautfaserblattc  die  Chorda  und  die  Mukelplatten  difierenziren ,  er- 
folgen nicht  mmder  wichtige  und  für  den  Wirbelthier-Typus  bezeich- 
nende Vorgänge  im  vegetativen  Keimblatte.  Die  innere  Spaltungs- 
lamelle desselben,  das  Darmdrüsenblatt,  erleidet  zwar  wenig  Ver- 
änderungen; sie  bildet  bloss  die  innere  Zellenauskleidung  oder  das 
Epithelium  des  Parmrohres  (d).    Die  äussere  Lamelle  aber,  das 
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nur  -«ihr  w-ry.:.--  ?ol:he  K:eL.»^2^wiil:e:i  v^^riiALdi-n:  i::ul  al^er  lietien 
/ahlrt;:<:he.  ers:  in  -ri^er.  «Llil  .1  z'v-i  RcLica  hiiitcr  t^in^indor.  Die 
vord^r'.re  Kit:rr:»r::spai:e  ist  die  lu:c:?v.  ZJ.r.LZ  did.*-:  man  jederseits 
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hrvo  aller  ür  ri-:en  Wirbelrciere.  di^j  Seitecwand  des  Halses  derart 
von  wenigen  .Spalten  durchbroeiiei  wird,  das^?  man  unmittelbar  durch 
diestlb*rn  von  der  äusseren  Haut  aus  in  den  Vorderdarm  eingehen 
kann  <  vergl.  Taf.  VIIL  Fig.  lo  >  .  Später  erhebt  sich  auf  der  Bauch- 
seite des  vorderen  K«jrperendes  rechts  und  links  eine  Uautfalte^  der- 
g«^>.talt,  dass  die  Kiemenspalten  wie^ler  bedeckt  werden.  Indem  die 
beiden  Ilautfalten  unten  seiren  einander  wachsen  und  schliesslich 
verschmelzen,  entsteht  eine  geschl«>ssene  Kiemenhühle,  welche  ganz 
derjenigen  der  Fische  entspricht,  deichzeitig  aber  auch  mit  derje- 
nigen der  Ascidien  identisch  ist.  Die  Kiemenhohlen  der  Äscidien, 
de-h  Arnphioxus,  der  Fische  und  der  Amphibien  -  Larven  müssen  als 
gleichwerthige  oder  homologe  Theile  gelten.  Nachdem  die  Kiemen- 
hohle  de,s  Arnphioxus  gebildet  ist.  tritt  das  Athemwasser,  welches 
durch  den  Mund  aufgenommeü  wurde,  nicht  mehr  direct  durch  die 
Kiemenäpalten ,  sondern  durch  ein  besonderes  Loch  der  ersteren  nach 
aussen.  Der  hinter  dem  Kiemenkorbe  gelegene  Theil  des  Darm- 
canaljj  verwandelt  sich  in  den  Magendarm  und  bildet  auf  der  rech- 
ten Seite  eine   unpaare  taschenformige  Ausstülpung,   die  sich  zum 
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Leberblindsack  entwickelt  Dieser  Theil  des  Darmcanals  liegt  frei 
in  der  Leibeshöhle,  welche  durch  Auaeinanderweichen  des  Darmfaser- 
blattes und  des  Hautfaserblattes  entsteht 

In  diesem  Stadium  der  Entwickelung  stimmt  der  Körperbau  der 
Amphioxus-Larve  fast  noch  vollständig  mit  dem  idealen  Bilde  über- 
ein, welches  wir  uns  früher  vom  „Urwirbelthier^*  entworfen  haben 
(vergL  S.  177,  Fig.  31,  32).  Späterhin  erleidet  der  Körper  noch  ver- 
schiedene Veränderungen,  besonders  im  vorderen  Theile.  Diese  Um- 
bildungen sind  für  uns  hier  von  keinem  Interesse,  da  sie  auf  spe* 
ciellen  Anpassungs-Verhältnissen  beruhen  und  den  erblichen  Wirbel- 
thier-Typus  nicht  berühren.  Von  den  übrigen  Körpertheilen  des 
Amphioxus  hätten  wir  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  die  Keim- 
drüsen oder  die  inneren  Geschlechtsorgane  erst  sehr  spät  entwickeln, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  unmittelbar  aus  dem  inneren  Zellenbelag 
der  Leibeshöhle  oder  Pleuroperitouealhöhle ,  aus  dem  Coelom-Epitb^l. 
Im  Ucbrigen  ist  die  weitere  Umbildung  der  von  uns  verfolgten  Larve 
in  die  erwachsene  Amphioxus-Form  so  einfach,  dass  wir  hier  nicht 
weiter  darauf  einzugehen  brauchen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  vielmehr  zur  Entwickelungsgeschichte  der 
A  sei  die,  dieses  scheinbar  so  viel  tiefer  stehenden  und  so  viel  ein- 
facher organisirten  Thieres,  das  den  grössten  Theil  seines  Lebens 
auf  dem  Meeresgrunde  als  unförmlicher  Klumpen  festgewachsen  bleibt. 
Es  war  ein  sehr  glücklicher  Zufall,  dass  Kowalbvskt  gerade  die- 
jenigen grösseren  Ascidienformen  bei  seinen  Untersuchungen  zuerst  in 
die  Hände  bekam,  welche  die  Verwandtschaft  der  Wirbelthiere  mit 
den  Wirbellosen  am  deutlichsten  beweisen,  und  deren  Larven  sich 
in  den  ersten  Abschnitten  der  Entwickelung  vollkommen  gleich  der- 
jenigen des  Amphioxus  verhalten.  Diese  Uebereinstimmung  geht  in 
allem  Wesentlichen  so  weit,  dass  ich  eigentlich  bloss  wörtlich  das 
von  der  Ontogenesis  des  Amphioxus  Gesagte  zu  wiederholen  brauche. 

Das  Ei  der  grösseren  Ascidien  (PhaUusia,  CytUhia  u.  s.  w.)  ist 
eine  einfache  kugelige  Zelle  von  iV~i  Millimeter  Durchmesser.  In 
dem  trüben  feinkörnigen  Dotter  findet  sich  ein  helles  kugeliges  Keim- 
bläschen oder  ein  Eikem  von  ungefähr  -^  Millimeter  Durchmesser, 
welcher  einen  kleinen  Keimfleck  oder  Nucleolus  einschliesst  (Fig.  1, 
Tai  VII).  Innerhalb  der  Hülle,  welche  das  Ei  umgibbt,  durch- 
läuft nun  nach  erfolgter  Befruchtung  die  Eizelle  der  Ascidie  genau 
dieselben  Verwandlungen,  wie  das  Ei  des  Amphioxus.   Zunächst  ent- 
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stehen  durch  wiederholte  Theilung  aus  der  Eizelle  erst  zwei,  dann 
vier  (Fig.  2) ,  dann  acht  Zellen  u.  s.  w\  Durch  fortgesetzte  totale 
Furchung  bildet  sich  die  Morula,  der  maulbeerförmige  Haufen  von 
gleichartigen  Zellen.  Im  Inneren  desselben  sammelt  sich  Flüssigkeit 
an ,  und  so  entsteht  wiederum  eine  kugelige  Keimblase,  deren  Wand 
aus  einer  einzigen  Zellenschicht,  dem  Blastoderm,  besteht  (Taf.  VII, 
Fig.  3).  Ganz  ebenso  wie  beim  Amphioxus  wird  die  Keimblase  in 
sich  selbst  eingestülpt,  indem  sich  eine  Grube  bildet,  die  immer 
tiefer  wird.  Schliesslich  wird  diese  Einstülpung  vollständig,  indem 
der  innere  eingestülpte  Thcil  des  Blastoderms  den  äusseren  nicht  ein- 
gestülpten Theil  berührt  und  sich  an  ihn  anlegt.  Der  erstere  ist 
nunmehr  das  vegetative,  der  letztere  das  animale  Keimblatt.  Schon 
während  der  Einstülpung  differeuziren  sich  die  beiden  Blätter ,  indem 
die  Zellen  des  inneren  vegetativen  Blattes  grösser  und  dunkler  blei- 
bdh.  Der  becherförmige  Körper  mit  einer  weiten  inneren  Höhle  und 
einer  zweischichtigen  Wand,  der  so  entsteht,  ist  wiederum  nichts 
Anderes,  als  eine  echte  Gastrula  (Taf.  VII,  Fig.  4). 

Insoweit  läge  nun  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Ascidie 
noch  gar  kein  bestimmender  Grund,  dieselbe  irgendwie  in  nähere 
Verw^andtschaft  mit  den  Wirbelthieren  zu  bringen;  denn  dieselbe 
Darmlarve  oder  Gastrula  entsteht  ja  auf  dieselbe  Weise  auch  bei 
den  verschiedensten  Thieren  aus  anderen  Stämmen.  Jetzt  aber  tritt 
ein  Entwickelungsprocess  auf,  der  nur  den  Wirbelthieren  eigenthüm- 
lich  ist  und  der  gerade  die  Stammesverwandtschaft  der  Ascidie  mit 
den  Wirbelthieren  unwiderleglich  beweist.  Es  entsteht  nämlich  aus 
der  äusseren  Oberhaut  der  Gastrula  ein  Markrohr  und  zwischen  diesem 
und  dem  Urdarm  eine  Chorda:  Organe,  die  sich  sonst  nur  bei  den 
Wirbelthieren  finden  und  diesen  ausschliesslich  eigenthümlich  sind. 
Die  Bildung  dieser  höchst  wichtigen  Organe  geschieht  bei  der  Gastrula 
der  Ascidien  ganz  ebenso  wie  bei  derjenigen  des  Amphioxus.  Es 
entsteht  auch  bei  der  Ascidien-Larve  auf  der  einen  Seite  des  läng- 
lich -  runden  oder  eiförmigen  Körpers  eine  Abflachung  (vergl.  Fig.  99, 
S.  328).  Auch  hier  erheben  sich  beiderseits  der  Rinne  zwei  paral- 
lele Zellenwülste  oder  Leisten,  wachsen  oben  über  ihr  zusammen 
und  bilden  so  ein  Rohr ;  auch  hier  ist  dieses  Nervenrohr  oder  Mark- 
rohr anfangs  vorn  offen,  hinten  aber  geschlossen.  Ferner  bildet  sich 
auch  bei  der  Ascidien-Larve  die  bleibende  Mundöfinung  neu,  und 
entsteht  nicht  aus  dem  Munde  der  Gastrula;  dieser  wird  vielmehr 
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zur  späteren  Afteröffnung  und  liegt  also  an  dem  hinteren,  der  Mark- 
rohrmündong  entgegengesetzten  Körperende  (Taf.  VII,  Fig.  5  a). 

Während  dieser  Vorgänge,  die  ganz  so  wie  beim  AinphiosuB 
sich  gestalten,  wächst  aas  dem  hinteren  Ende  des  Larvenkörpers 
eJB  schnaozförmiger  Anbang  hervor,  und  die  Larve  krümmt  sich 
innerhalb  der  kugeligen.  E^hülle  so  zusammen ,  dass  die  Rückenaeite 
ücb  henrorwölbt,  während  der  Schwanz  auf  die  Bauchsicite  zurück- 
geschlagen wird.  In  diesem  Schwänze  entwickelt  sich  nun  ein  cy- 
Ibdrischer,  aus  ZeileD  zusammengesetzter  Strang,  dessen  vorderes 
Ende  in  den  Körper  der  Larve  zwischen  Darmrohr  und  Nervenrohr 
hineinragt,  und  der  nichts  Anderes  ist,  als  die  Chorda  dorsalis,  ein 
Organ,  welches  man  bisher  einzig  und  allein  bei  den  Wirbelthieren 
kannte  und  von  welchem  sich  bei  den  wirbellosen  Thieren  sonst  keine 
Spur  vorfindet  Anfänglich  besteht  die  Chorda  auch  hier  nur  aus  einer 
einzigen  Reihe  von  grossen  hellen  Zellen  (Taf.  VII,  Fig.  5  ch).  Später 
ist  sie  aus  mehreren  Zollenreihen  zusammengesetzt.  Auch  bei  der 
A8cidien>Larve  entsteht  die  Chorda  aus  dem  Mitteltbeile  einer  Zellen- 
schicht, deren  Seitentheile  sich  zu  Schwanzmuskeln  umbilden,  und 
die  daher  nichts  Anderes  sein  kann,  als  das  Hautfaserblatt  Gleich- 
zütig  sondert  sich  von  der  Darmwand  eine  Zellenschicht,  welche 
später  Herz,  Blut  und  GrefäBse,  sowie  Dannmuskeln  bildet,  das 
Darmfaserbhitt 

Wenn  wir  in  diesem  Stadium  einen  Qaerschnitt  durch  die  Mitte 
des  Körpers  legen  (da  wo  der  Schwanz  io  den  Rumpf  übergeht),  so 
zeigt  sich  uns  bei  der  Ascidien-Larve  ganz  dasselbe  lAgerungs-Ver- 
hältoiss  der  wichtigsten  Organe,  wie  bei  der 
Amphioxus-Larve  (Taf.  VH,  Fig.  6).    Wir  fin- 
den in  der  Mitte  zwischen  Markrohr  (m)  und 
Darmrohr  (d)  die  Chorda  (ch)  \  beiderseits  der- 
selben die  Muskelplatten  des  Rückens  (r).    Der 
Querschnitt  der  Ascidien-Larve  ist  jetzt  im 
Wesentlichen  nicht  von  dem  des  idealen  Wirbel- 
thieres  (Fig.  100)  verschieden, 
pj-  jQo^  Wenn  die  Asddien-Larve  diesen  Grad  der 

Fig.  100.  Queractiuitt  durch  daa  ideale  Urbild  dea  Wirbel- 
tbieies  (Fig.  31).  Der  Schnitt  geht  durch  die  FfeUaxe  und  die  Qner- 
axfi.  n  Markrohr,  x  Axens&b.  l  Kücken gefius.  o  Bauchgefäaa.  a  Darm. 
c  LeibeahShIe.     m^  Bücken moakeln.    /n,   Bauclimuskela.    h  Oberhaat 
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Ausbildung  erreicht  hat,  fängt  sie  an,  in  der  Eihülle  sich  zu  be- 
wegen. In  Folge  davon  berstet  die  Eihülle;  die  Larve  tritt  aus  der- 
selben heraus  und  schwimmt  im  Meere  mittelst  ihres  Ruderschwanzes 
frei  umher  (Taf.  VII,  Fig.  5).  Man  kennt  diese  frei  schwimmenden 
Ascidien- Larven  schon  lange.  Sie  sind  zuerst  von  Darwin  auf  sei- 
ner Reise  um  die  Welt  im  Jahre  1833  beobachtet  worden.  Sie  glei- 
chen in  der  äusseren  Form  den  Frosch-Larven  oder  den  sogenannten 
Kaulquappen,  und  bewegen  sich  gleich  diesen  im  Wasser  umher, 
indem  sie  ihren  Schwanz  als  Ruder  gebrauchen.  Indessen  dauert 
dieser  frei  bewegliche  und  hoch  entwickelte  Jugendzustand  nur  kurze 
Zeit.  Zunächst  allerdings  findet  noch  eine  fortschreitende  Entwicke- 
lung  statt,  indem  sich  innerhalb  des  Nervenrohres,  im  vordereten 
Theile  desselben,  zwei  kleine  Sinnesorgane  ausbilden,  von  denen 
KowALEvsKY  das  eine  für  ein  Auge,  und  das  andere  für  ein  Gehör- 
organ von  einfachster  Construction  erklärt.  Es  entwickelt  sich  fer- 
ner auf  der  Bauchseite  des  Thieres,  an  der  unteren  Wand  des  Dar- 
mes, ein  Herz,  und  zwar  in  derselben  einfachen  Form  und  an  dem- 
selben Orte ,  an  welchem  auch  das  Herz  des  Menschen  und  aller  an- 
deren Wirbelthiere  entsteht.  In  der  unteren  Muskelwand  des  Darmes 
nämlich  erscheint  eine  schwielenartige  Verdickung,  ein  solider  spin- 
delförmiger Zellenstrang,  der  bald  im  Inneren  hohl  wird;  er  fängt 
an  sich  zu  bewegen,  indem  er  sich  in  abwechselnder  Richtung,  bald 
von  vorn  nach  hinten,  bald  von  hinten  nach  vorn  zusammenzieht, 
wie  es  auch  bei  der  erwachsenen  Ascidie  der  Fall  ist.  Dadurch  wird 
die  in  dem  hohlen  Muskelschlauche  angesammelte  Blutflüssigkeit  in 
wechselnder  Richtung  in  die  Blutgefässe  hineingetrieben,  die  sich 
an  beiden  Enden  des  Ilerzschlauches  entwickeln.  Ein  Hauptgcfäss 
verläuft  auf  der  Rückenseite  des  Darmes,  ein  anderes  auf  der  Bauch- 
seite desselben.  Jenes  erstere  entspricht  der  Aorta  (Fig.  100  l)  und 
dem  Rückengefässe  der  Würmer.  Das  andere  entspricht  der  Darni- 
vene  (Fig.  100?;)  und  dem  Bauchgefässe  der  Würmer. 

Mit  der  Ausbildung  dieser  Organe  ist  die  fortschreitende  Outo- 
genesis  der  Ascidie  vollendet,  und  jetzt  beginnt  der  Rückschritt 
Die  frei  schwimmende  Ascidien -Larve  fällt  nämlich  auf  den  Boden 
des  Meeres,  giebt  ihre  freie  Ortsbewegung  auf  und  setzt  sich  fest. 
Auf  Steinen,  Seepflanzen,  Muschelschalen,  Corallen  und  anderen 
Gegenständen  des  Meeresbodens  wächst  sie  fest  an,  und  zwar  mit 
demjenigen  Körpertheile ,  der  bei  der  Bewegung  der  vordere  war. 
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Zar  Anheftung  dienen  mehrere  hier  befindliche  Auswüchse,  gewöhn- 
lich drei  Warzen ,  welche  schon  bei  der  schwimmenden  Larve  zu  be- 
merken sind.  Der  Schwanz  geht  jetzt  verloren ,  da  er  keine  Bedeu* 
tong  mehr  besitzt.  Er  unterliegt  einer  fettigen  Degeneration,  und 
Wird  sammt  der  ganzen  Chorda  dorsalis  abgestossen.  Der^schwanz- 
lose  Körper  verwandelt  sich  in  einen  unförmlichen  Schlauch,  der 
durch  rückschreitende  Metamorphose  einzelner  Theile,  Neubildung 
und  Umgestaltung  anderer  Theile  allmählich  in  die  früher  beschrie- 
bene sonderbare  Bildung  übergeht. 

Unter  den  verschiedenen  Rückbildungen  ist  nächst  dem  Verluste 
des  Axenstabes  von  besonderem  Interesse  die  starke  Rückbildung 
eines  der  wichtigsten  Körpertheile ,  des  Markrohres.  Während  beim 
Amphioxus  sich  das  Rückenmark  fortschreitend  entwickelt,  schrumpft 
das  Markrohr  der  Ascidien  -  Larve  bald  zu  einem  ganz  kleinen,  un- 
ansehnlichen Nervenknoten  zusammen,  welcher  oberhalb  der  Mund- 
öfihung  über  dem  Kiemenkorbe  liegt  und  der  ausserordentlich  gerin- 
gen geistigen  Begabung  dieses  Thieres  entspricht  (Taf.  VIII,  Fig. 
14  m).  Dieser  unbedeutende  Rest  des  Markrohres  scheint  gar  keinen 
Vei^leich  mit  dem  Rückenmark  der  Wirbelthiere  auszuhalten,  und 
dennoch  ist  er  aus  derselben  Anlage  hervorgegangen  wie  das  Rücken- 
roarkrohr  des  Amphioxus.  Die  Sinnesorgane,  welche  vorn  im  Nerven- 
rohr sich  entwickelt  hatten,  gehen  ebenfalls  verloren,  und  bei  der 
ausgebildeten  Ascidie  ist  keine  Spur  mehr  davon  zu  finden.  Hinge- 
gen entwickelt  sich  nun  zu  einem  sehr  umfangreichen  Organe  der 
Darmcanal.  Dieser  sondert  sich  bald  in  zwei  getrennte  Abschnitte, 
in  einen  weiteren  vorderen  Kiemendarm,  der  zur  Athmung,  und  in 
einen  engeren  hinteren  Magendarm,  der  zur  Verdauung  dient.  In 
dem  erstereu  bilden  sich  die  Kiemenspalten  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  beim  Amphioxus.  Anfangs  ist  die  Zahl  der  Kiemenspalten  sehr 
gering;  später  wächst  sie  sehr  beträchtlich,  und  so  entsteht  der 
grosse,  gitterförmig  durchbrochene  Kiemenkorb.  An  der  ausgebil- 
deten Ascidie  Bind  dieser  Kiemendarm  und  das  an  seiner  Bauchseite 
gel^ene  Herz  fast  allein  noch  die  Organe ,  die  an  die  ursprüngliche 
Stammverwandtschaft  mit  den  Wirbelthieren  erinnern. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Entwickdungs- 
geschichte  des  merkwürdigen  äusseren  Gallert-Mantels  oder  des  Cel- 
Inlose-Sackes  werfen,  in  dem  die  Ascidie  später  ganz  eingeschlossen 
ist  und  der  die  ganze  Klasse  der  Mantelthiere  charakterisirt.    Ueber 
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die  Bildung  dieses  Mantels  sind  sehr  verschiedene  und  sehr  sonder- 
bare Ansichten  aufgestellt  worden.  So  behauptete  z.  B.  Kowalevsky, 
dass  sich  das  Thier  den  Mantel  nicht  selbst  bilde,  sondern  dass 
besondere  Zellen  des  mütterlichen  Körpers,  welche  das  Ei  umgeben, 
zu  den  Mutterzellen  des  Mantels  werden.  Danach  wäre  der  Mantel 
eine  permanente  Eihülle.  Das  wäre  gegen  alle  Analogie  und  ist 
von  vorn  herein  sehr  unwahrscheinlich.  Ein  anderer  Naturforscher, 
KuPFFER,  welcher  die  Untersuchungen  des  ersteren  bestätigt  und 
weiter  geführt  hat,  nahm  an,  dass  sich  der  Mantel  aus  Zellen  ent- 
wickele, welche  sich  noch  vor  der  Befruchtung  der  Eizelle  aus  dem 
äusseren  Theile  des  Eidotters  bilden  und  ganz  von  dem  inneren 
Theile  desselben  ablösen  sollten.  Auch  das  wäre  ganz  räthselhaft 
und  unwahrscheinlich.  Erst  die  Untersuchungen  von  Hertwig,  die 
ich  aus  eigener  Anschauung  bestätigen  kann,  haben  gezeigt,  dass 
sich  der  Mantel  in  Form  einer  sogenannten  Cuticula  entwickelt  Er 
ist  eine  Ausschwitzung  der  Epidermiszellen,  welche  alsbald  erhärtet, 
sich  von  dem  eigentlichen  Ascidienkörper  sondert  und  um  denselben 
zu  einer  festen  Hülle  verdichtet.  Die  Substanz  derselben  ist  in  che- 
mischer Beziehung  nicht  von  Pflanzen  -  Cellulose  zu  unterscheiden. 
Während  die  Oberhautzellen  der  äusseren  Hornplatte  diese  Cellu- 
lose-Masse  absondern,  schlüpfen  einzelne  von  ihnen  in  die  letztere 
hinein,  leben  in  der  ausgeschwitzten  Masse  selbstständig  fort  und 
helfen  den  Mantel  weiter  bilden.  So  entsteht  schliesslich  die  mäch- 
tige äussere  Hülle,  die  immer  dicker  und  dicker  wird  und  bei  man- 
chen ausgebildeten  Ascidien  mehr  als  zwei  Drittel  der  ganzen  Körper- 
masse ausmacht^'). 

Die  weitere  Entwickelung  der  Ascidie  im  Einzelnen  ist  für  uns 
von  keiner  besonderen  Bedeutung,  und  wir  wollen  sie  daher  nicht 
weiter  verfolgen.  Das  wichtigste  Resultat ,  welches  wir  aus  der  On- 
togenese dei'selben  erhalten,  ist  die  völlige  Uebereinstimmung  mit 
derjenigen  des  Amphioxus  in  den  frühesten  und  wichtigsten  Stadien  der 
Keimesgoschichte.  Erst  nachdem  Markrohr  und  Darmrohr,  und  zwi- 
schen beiden  der  Axenstab  nebst  den  Muskeln  gebildet  ist,  scheiden 
sich  die  Wege  der  Entwickelung.  Der  Amphioxus  verfolgt  einen  be- 
ständig fortschreitenden  Entwickelungsgang  und  wird  den  Stamm- 
formen der  höheren  Wirbelthiere  ganz  ähnlich,  während  die  Ascidie 
umgekehrt  eine  rückschreitende  Metamorphose  einschlägt,  und  schliess- 
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lieh  im  ausgebildeten  Zustande  zu  den  unvollkommensten  Würmern 
gehört,  welche  wir  überhaupt  kennen. 

Wenn  Sie  nun  nochmals  einen  Rückblick  auf  alle  die  merkwür- 
digen Verhältnisse  werfen,  welche  wir  sowohl  im  Körperbau  als  in 
der  Keimesgeschichte  des  Amphioxus  und  der  Ascidie  angetroffen 
haben ,  und  wenn  Sie  dann  dieselben  mit  den  früher  verfolgten  Ver- 
hältnissen der  menschlichen  Keimesgeschichte  vergleichen,  so  werden 
Sie  die  ausserordentliche  Bedeutung ,  welche  ich  jenen  beiden  höchst 
interessanten  Thierformen  zugeschrieben  habe,  gewiss  nicht  mehr 
übertrieben  finden.  Denn  es  liegt  nun  klar  vor  Ihren  Augen,  dass 
der  Amphioxus  von  Seiten  der  Wirbelthiere ,  die  Ascidie  von  Seiten 
der  Wirbellosen,  die  verbindende  Brücke  schlägt,  durch  welche  wir 
allein  im  Stande  sind ,  die  tiefe  Kluft  zwischen  jenen  beiden  Haupt- 
abtheilungen  des  Thierreiches  auszufüllen.  Die  fundamentale  Ueber- 
einstimmung,  welche  das  Lanzetthierchen  und  die  Seescheide  in  den 
ersten  und  wichtigsten  Verhältnissen  ihrer  Keimesentwickelung  dar- 
bieten, bezeugt  nicht  allein  ihre  nahe  anatomische  Form- Verwandt- 
schaft und  ihre  Zusammengehörigkeit  im  System;  sie  bezeugt  viel- 
mehr zugleich  auch  ihre  wahre  Bluts- Verwandtschaft  und  ihren  ge- 
meinsamen Ursprung  von  einer  und  derselben  Stammform;  sie  wirft 
dadurch  zugleich  das  klarste  Licht  auf  die  ältesten  Wurzeln  des 
menschlichen  Stammbaumes. 

In  einigen  früheren  Vorträgen  „über  die  Entstehung  und  den 
Stammbaum  des  Menschengeschlechts^'  (1868)  hatte  ich  auf  die  ausser- 
ordentliche Bedeutung  jenes  Verhältnisses  hingewiesen  und  dabei  ge- 
äussert, dass  wir  demgemäss  „den  Amphioxus  mit  besonderer  Ehr- 
furcht als  dasjenige  ehrwürdige  Thier  betrachten  müssen,  wq)ches 
unter  allen  noch  lebenden  Thieren  allein  im  Stande  ist,  uns  eine 
annähernde  Vorstellung  von  unseren  ältesten  silurischen  Wirbelthier- 
Ahnen  zu  geben."  Dieser  Satz  hat  nicht  allein  bei  unwissenden 
Theologe,  sondern  auch  bei  vielen  anderen  Menschen  den  grösßtcn 
Anstoss  erregt,  namentlich  bei  solchen  Philosophen,  welche  noch  in 
dem  anthropocentrischen  Irrthume  leben  und  den  Menschen  als  vor- 
bedachtes Ziel  der  „Schöpfung^'  und  wahren  Endzweck  alles  Erden- 
lebens betrachten.  Die  „Würde  der  Menschheit^'  soUte  durch  jenen 
Satz  ,,mit  Füssen  getreten  und  das  göttliche  Vernunftbewusstsein 
des  Menschen  aufs  Schwerste  beleidigt  sein."   (Kirchenzeitung  I) 
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Fünfte  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  wichtigsten  Homologien  zwischen  dem  Embryo  des 

Menschen,   dem  Embryo  der  Ascidic  und  dem  entwickelten  Amphioxus 

einerseits,  gegenüber  dem  entwickelten  Menschen  anderseits. 


Embryo 
der  Ascidie. 

Entwickelter 
Amphioxas. 

Embryo 
des  Menscilen. 

Entwickelter 

Mensch. 

1 

I.     D 

ififerenzirungs  -  Froducte  des  Hautl 

1  Nackte  Oberhaut.     Nackte  Oberhaut. 

slattes. 

Nackte  Oberhaut. 

Behaarte  Oberhaut. 

Einfaches  Mark- 

Einfaches Mark- 

Einfaches Mark- 

Gehirn und 

rohr. 

rühr. 

rohr. 

Rückenmark. 

Urniere  (?) 

(Excretions- 

Canal  ?) 

Urniere  (?r) 
(Seitencanal  r  ?) 

Urnioren-Canäle. 

1 

r 
1 

1 

Eileiter  und 
1       Samenleiter. 

Einfache  dünne 

Einfache  dünne 

Einfache  dünne 

Differenzirte   dicke 

Lederhaut. 

Lederhaut. 

Lederhaut. 

Lederhaut. 

Einfacher  Haut- 

Einfache 

Einfache  Muskel- 

Differenzirte 

muskelschlauch. 

Rumpfmusculatur. 

1            platte. 

Rumpfmusculatur. 

Chorda. 

Chorda. 

1           Chorda. 

Wirbelsäule. 

Kein  Schädel. 

Kein  Schädel. 

Kein  Schädel. 

Kn  0  chen-Schädel. 

Keine  Glied- 

Keine  Glied- 

Keine  Glied- 

Zwei    Paar    Glied- 

maassen. 

m nassen. 

1          maassen. 

1 

maa.S8en. 

Herraaphroditi- 

Getrennte   Ge- 

Hermaphroditi- 

Getrennte 

sches  Keim- 

schlechtsdrüsen. 

1       sches  Keim- 

Geschlechtsdrüsen. 

Epithel. 

Epithel. 

n.   D 

ifferenzirungs  -Pr 

oducte  des  Darml 

Einfache  Leibes- 

• 

blattes. 

Einfache  Leibes- 

Einfache Leibes- 

Getrennte Brust- 

höhle (Coelom). 

höhle  (Coelom). 

höhle  (Coelom). 

höhle  und   Bauch- 
höhle. 

Einkammeriges 

Einfaches  Herz- 

Einkammeriges 

Yierkammeriges 

Herz. 

rohr. 

Herz. 

Hera. 

Rückengefass. 

Aorta. 

Aorta. 

Aorta. 

Einfacher  Leber- 

Einfacher Leber- 

Einfache Leber- 

Differenzirte   mas- 

schlauch (?) 

schlauch. 

schläuche. 

sive  Leber. 

Einfaches  Darm- 

Einfaches Darm- 

Einfaches  Darm- 

Differen2irt4»9 

rohr  mit  Kiemen- 

röhr mit  Kiemen- 

rohr mit  Kieraen- 

Darmrohr  olme 

spalten. 

spalten. 

spalten. 

Ejemen  spalten. 
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Sechste  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  Form  -  Verwandtschaft  der  Ascidie  und  des  Am- 

phioxus  einerseits,  des  Fisches  und  der  Menschen  anderseits, 

im  vollkommen  entwickelten  Zustande. 


Sntwiekelto 
AMldi«. 


Kopf  und  Kampf 
nicht  geschieden. 

Keine  Glied- 
maasseiL 

Kein  Schädel. 

Kein  Zungenbein. 

Kein  Kiefer- 
Apparat 

Keine  Wirbel- 
Bäule. 

Kein  Eippenkorb. 

Kein  Gehirn. 

Angen-Rndimente. 

Kein  Gehörorgan. 

Kein  83'^nipathi- 
Bcher  Nerr. 

Darm-Epithel 
flimmernd« 

Einfache  Leber 
(oder  gar  keine). 

Keine  Bauch- 
Bpeicheldrüse. 

Keine  Schwimm- 
blase. 

Nieren  rudimen- 
tär(?) 

Einfacher  Herz- 
ßchlanch. 

Blut  ftu-bloB. 

Kein  Lymph- 
gefäas-SyBtem. 

Keine  Milz. 

Flimmerrinne    am 
Kiemenkorbe. 


Entwickelter 
An^iooniB. 


Entwickelter 
FiiolL 


Kopf  und  Rumpf 
geschieden. 

Zwei   Paar  Glied- 
maasBcn. 

Entwickelter 
Schädel. 


Kopf  und  Bumpf 
nicht  geschieden. 

Keine  Glied- 
maasBcn. 

Kein  Schädel. 

Kein  Zungenbein. 

Kein  Kiefer- 
Apparat 

Keine  Wirbel- 
säule. 

Kein  Bippenkorb. 

Kein  Gehirn. 

Angen-Bndimente. 

Kein   Gehörorgan. 

Kein    Bympathi- 
scher  Nerv. 

Darm-Epithel 
flimmernd. 

Einfache  Leber. 
(Blinddarm). 

Keine  Bauch- 
speicheldrÜBe. 

Keine  Schwimm-  <     Schwimmblase 
blase.  ;  (Lungen-Anlage). 


Zungenbein. 

Kiefer -Apparat 
'  (Ober-  und  Unter- 
kiefer.) 

Gegliederte 
Wirbelsäule. 

Bippenkorb. 

Differenzirtes 
Gehirn. 

Entwickelte 
Augen. 

Gehörorgan  mit 
drei    Bingcanälen. 

SympathiBcher 
Nerv. 

Darm-Epithel 
nicht  flimmernd. 

Zusammengesetzte 
Leberdrüse. 

Bauchspeichel- 
drüse. 


Entwickelter 
KaniclL 


Kopf  und  Burapf 
geschieden. 

Zwei  Paar  Glied- 
maassen. 

Entwickelter 
Schädel 


Nieren  rudimen- 
tär (?) 

Einfaches  Herz- 
rohr. 

Blut   farblos. 

Kein  Lymph- 
gefösa-System. 

Keine  Milz. 

Flimmerrinne    am 
Kiemenkorbe. 


Nieren  entwickelt 

Herz  mit  Klappen 
und  Kammern. 

Blut  roth. 

LymphgefUss- . 
System  entwickelt 

Milz  Yorhanden. 

Schilddrüse 
(Thyreoidea). 


Zungenbein. 

Kiefer- Apparat 
(Ober-  und  Unter- 
kiefer). 

Gegliederte 
Wirbelsäule. 

Bippenkorb. 

I>iiferenzirtes 
Gehirn. 

Entwickelte 
Augen. 

Gehörorgan    mit 
drei  Bingcanälen. 

Sympathischer 
!  Nerv. 

Darm-Epithel 
;    nicht  flimmernd. 

I  Zusammengesetzte 
Leberdrüse. 

Bauchspeichel- 
drüse. 

I  Lunge 

i    (Schwimmblase). 

!  Nieren  entwickelt 

I 

I 
I 

j  Herz  mit  Klappen 
I    und  Kammern. 

Blut  roth. 

Lymphgefass- 
I  System  entwickelt 

I   Milz  yorhanden. 

I        Schilddrüse 
I      (Thyreoidea). 
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?A"  T'ie  B-:e,;:-i-2  ö,rs  Amphicia?  ar.d  der  Ä?ci.3ie.  XIT. 

D:'.-;>;-  Fr:inj;tur.i:  üb'?r  n.eire  Liufrchtig^  usd  hohe  Verehrung  des 
Ami.hiuxu?  !;l  iLir.  H'Jor.  geiUclt-n.  vt-Ukomm-^D  ant-egrei flieh.  Wenn 
»ir  i\i.:-h  ur.UTin  Kiihcrhain  tt:'tn;:cri  lind  dann  unjerer  Ehrfurcht  vor 
dtn  i.-hnicni:^^ri  uuitrüljur.ri^en  PUaicrn  in  l't-eei^terten  Worten 
Auf'iruck  2^!vn.  ;-■  nr.Jti  dii-;  Jt-lerjiaün  trinz  natürlich.  Wie  er- 
hai-cii  Sicht  .ilicr  di^i-  Aiui'hi'jsuj  ül-vr  di-r  Eiche  da.  uud  wie  hoch 
itcht  stir.iit  FL'Ah  die  AHidivn-"r;:,irii>ativn  uwr  derselben!  Und  was 
«ir.d  die  tauivüd  J^ihre  ein-.-;  .,-hrwir.i:^';n  Eicht-iiiot-ens  eesen  die 
vit'cD  .M:liiu:..-n  J^ihre,  deren  Ge^'hiib'o  un?  der  Amphivsus  enählt! 
Ginz  ;i!.i;ej'r ■'.--■  n  dsven  vcrdioct  der  allt-rj^ase  Amphiosus  (trotz 
des  M.*aici;  von  Scii;tdt.-I.  Gehirn  und  Glivdni-iai<k-[i'i  schon  deshalb 
die  h<"x;h>te  EhrfLiri.ht.  weil  er  ..Fl-isch  von  unserem  Fleisehe  und 
Biut  von  unserem  Fiiule-  i<; !  Jedenüili  verdiente  der  Amphioius 
mehr  Ge^eaiUi.d  der  h'-chsten  Eewiir.derur.:;  und  and^-hUL'sten  Ver- 
ehrung zu  sein,  ah  alle  das  i:i::ü;ze  Gesindel  von  sogenannten 
..Heiligen",  denen  unsere  „h'xr.c:\iüiineri"  C'oliur-Nationen  Tempel 
bauen  ucd  P^l.H.-e^^i' 'nen  »idmea! 

Wie   unendlich   liiliuiurrsvoll   der  Amph:"xus  und  die  Ascidie 
für  das  Vers:äi:d;iisj  der  nicLsthliciien  Kuiwickeluai;  und  somit  des 
wahren  Menschi-nwi^jeiLS  sind.  davt.:i   werden  Sie  sich  am  klarsten 
durch  die  vorüehende  Tebersicht   uVerzeugen.  in   welcher  ich  die 
withiigsieu  H"mi.il'.'den   des  hC-clisttn    und  des  niedersten  Wirbel- 
thierrt  zuütmm-n^estfüt   ha!x'.     iFünl'ie  TabeÜe,   S.  ü;).     Sie   er- 
s<rhtn  daraus  die  uidcugbare  ThatSiiche.  d.ki5  der  menschliche  Embryo 
in  früher  Zeit  sMner  Ent»ickelung  in  dfa  wiohticsten  Orgaaisations- 
Verhältnissen  mit  dem  .\mpbiosus  ur.d  mit  dem  Embryo  der  .\scidie 
übereinjtiiiinu.  hiiiLiegen  v.jn  dem  enT»ickehen  Mocschcn  grundver- 
Schit-deD  ist.     Xni  der  anderen  Seite  ist  e6  aber  nicht  minder  wich- 
tig, die  tiefe  Kluft  im  Ged;ichiLiss  zu  beiiaJtea.  welche  den  Am- 
phiosus  von  allen  übrigen  Wirbel:h:eren  scheidet-     Noch  heute  wird 
das   I.;»nzetthierchen   in   s;Hinnt  liehen    z-n>ioj:?chen   Lehrbüchern   als 
Mitglied  der  Eischklasse  aufgeii;hrt.     Als  ich   dagegen  (ISGij) 
Amphioxus  g^iuz  von  den  Fischen  irennre  czd  den  ganzen  Wir- 
hierstamm   in  die  beiden   HauptgrupiK'n  der  Sckidellosen  (Äm- 
■susi  ULd  der  S^hädelthiere  lalle  übrigen  Venebraten)  trennte, 
das  als  eine  ur.nütze  und  unbegrä:ide:e  Neuerung  ^  *  L   Wie  es  sich 
mit  verhalt,  sehen  Sie  am  hesten  au?  der  v. .rstehendeo  l'eber- 
1  (Siechste  Taln.-Ile.   S.  33V'i.     hi  allen  wesentlichen  IV'ziehungea 
■en  die  FischL-  dem  Menschen  n.ther  ;ils  dem  AuipMosus. 


Fünfeehnter  Vortrag. 

Die  Zeitrechnung  der  menschlichen 

Stammesgesehichte. 


»» 


^Vergeblich  hat  man  bis  Jetzt  nach  einer  scharfen  Zeit- 
grense  swischen  Mensehengeschichte  und  ▼ormensch- 
Hoher  Geschichte  gesneht;  der  Ursprung  des  Menschen 
und  die  Zeit  seines  ersten  Auftretens  verlaufen  in  das  Unbe- 
stimmbare;  es  lässt  sich  nicht  scharf  eine  sogenannte  Vor- 
welt Ton  der  Jetztwelt  sondern.  Dieses  Schicksal  theilen 
aber  alle  geologischen,  wie  alle  historischen  Perioden.  Die 
Perioden ,  die  wir  unterscheiden ,  sind  daher  mehr  oder  weni- 
ger willkfihrlich  abgetrennt  und  können ,  wie  die  Abtheilungen 
des  naturhistorischen  Systematikers,  nur  zur  bequemeren  Ueber- 
sicht  und  Handhabung  dienen,  nicht  aber  zu  einer  wirklichen 
Trennung  des  Ungleichen.'* 

Bebmbard  Cotta  (1866). 


Inhalt  des  fiinfzehnteii  Vortrages. 

Vergleichung  der  outogenetischeu  und  phylogeuetischen  Zeiträume. 
Zeitdauer  der  Keimesgescliichte  beim  Menschen  und  bei  verschiedenen 
Thieren.  Verscliwindend  geringe  Lauge  derselben  gegenüber  den  uner- 
messlich  langen  Zeitriiumcn  der  Stammesgeschichte.  Yerhältniss  der  schnel- 
len ontogenetischen  Verwandlung  zu  der  langsamen  phylogenetischen 
Metaraoq)hose.  Die  Zeitrechnung  der  organischen  Erdgeschichte,  gegründet 
auf  die  relative  Dicke  der  sedimentären  Gebirgsschichten  oder  neptuni- 
schen Formationen.  Fünf  Hauptabschnitte  derselben  :  I.  Das  primordiale 
oder  archolithische  Zeitalter.  IL  Das  primäre  oder  palaeolithische  Zeit- 
alter. IIL  Das  secundäre  oder  mesolithische  Zeitalter.  IV.  Das  tertiäre 
oder  caenolithische  Zeitalter.  V.  Das  quartüre  oder  anthropolithische 
Zeitalter.  Relative  Länge  der  fünf  Zeitalter.  Die  Resultate  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  £ds  Erläuterung  der  Phylogenie  der  Arten. 
Die  Stämme  und  Zweige  des  indogermanischen  Sprachstammes  verhalten 
sich  in  ihrer  Stammverwandtschaft  analog  den  Klassen  und  Verzweigun- 
gen des  W'irbelthierstammes.  Die  Stammformen  sind  in  beiden  Fällen 
ausgestorben  und  nicht  mehr  unter  den  lebenden  zu  finden.  Die  wich- 
tigsten Stufen  unter  den  menschlichen  Stammformen.  Die  Entstehung 
der  Moneren  durch  Urzeugung.     Nolhwendigkeit  der  Urzeugung. 


XV. 


Meine  Herren! 

Durch  unsere  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Anatomie 
und  Ontogenie  des  Amphioxus  und  der  Ascidie  haben  wir  Hülfs* 
mittel  fiSar  die  Erkenntniss  der  menschlichen  Ontoggnie  gewonnen, 
deren  Werth  kaum  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Denn 
erstens  haben  wir  dadurch  in  anatomischer  Beziehung  die  weite  Kluft 
ausgefüllt,  welche  in  der  bisherigen  Systematik  des  Thierreiches  zwi* 
sehen  Wirbelthieren  und  wirbellosen  Thieren  bestand;  zweitens  aber 
haben  wir  in  der  Ontogenie  des  Amphidxus  uralte  Entwickelungs- 
Zust&nde  kennen  gelernt,  welche  in  der  Ontogenie  des  Menschen 
schon  seit  langer  Zeit  verschwunden  und  nach  dem  Gesetze  der  ab- 
gekürzten Vererbung  verloren  gegangen  sind.  Unter  diesen  Ent- 
wickelungs-Zuständen  ist  namentlich  von  der  grössten  Bedeutung  die 
zuletzt  von  uns  untersuchte  Darmlarve  oder  Gastrula,  die  merkwür- 
dige Embryonalform,  welche  schon  bei  den  Spongien  sich  findet  und 
bei  den  verschiedensten  lliierklassen  bis  zu  den  Wirbelthieren  hinauf 
in  derselben  Gestalt- wiederkehrt. 

So  hat  denn  die  Keimesgeschichte  des  Amphioxus  und  der  Ascidie 
unsere  Qudlenkenntniss  von  der  Stammesgeschichte  des  Menschen 
soweit  vervollständigt,  dass  trotz  des  gegenwärtig  noch  sehr  unvoll- 
kommenen Zttstandes  unserer  empirischen  Kenntnisse  dennoch  keine 
wesentliche  Lücke  von  grosser  Bedeutung  in  derselben  mehr  offen 
ist  Wir  können  daher  jetzt  an  unsere  eigentliche  Aufgabe  heran- 
treten ,  und  mit  Hülfe  der  uns  zu  Gebote  stehenden  ontogenetischen 
und  vergleichend -anatomischen  Urkunden  die  Phylogenie  des  Men- 
schen in  ihren  Grundzügen  reconstruiren.  Hierbei  werden  Sie  sich 
von  der  unermesslichen  Bedeutung  überzeugen,  welche  die  unmittel- 
bare Anwendung  des  biogenetischen  Grundgesetzes  vom  CSausalnexus 
der  Ontogeneeis  und  Phylogenesis  besitzt.    Ehe  wir  nun  aber  diese 
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Aufgabe  in  Angriff  nehmen,  wird  es  von  Nutzen  sein,  zuvor  noch 
einige  allgemeine  Verhältnisse  in's  Auge  zu  fassen,  welche  für  das 
Verständniss  der  betreffenden  Vorgänge  nicht  bedeutungslos  sind. 

Zunächst  dürften  hier  einige  Bemerkungen  über  die  Zeiträume 
am  Orte  sein,  in  denen  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
aus  dem  Thierreiche  erfolgt  ist.  Der  erste  Gedanke,  welcher  sich 
uns  bei  Betrachtung  der  einschlagenden  Verhältnisse  aufdrängt,  ist 
der  des  ungeheuren  Unterschiedes  zwischen  den  Zeiträumen  der 
menschlichen  Keimesgeschichte  und  Stammesgeschichte.  Die  kurze 
Zeitspanne ,  in  welcher  die  Ontogenesis  des  menschlichen  Individuums 
erfolgt,  steht  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  dem  unendlich  langen 
Zeiträume,  der  zur  Phylogenesis  des  menschlichen  Stammes  erfor- 
derlich war.  Das  menschUche  Individuum  bedarf  zu  seiner  vollstän- 
digen Entwickelung  von  der  Eizelle  an  bis  zu  dem  Momente,  wo  es 
geboren  wird  und  den  Mutterleib  verlässt,  nur  neun  Monate.  Der 
menschliche  Embryo  durchläuft  also  seinen  ganzen  complicirten  Ent- 
wickelungsgang  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  vierzig  Wochen  (mei- 
stens genau  280  Tagen).  Auch  bei  vielen  anderen  Säugethieren  ist 
die  Zeitdauer  der  embryonalen  Entwickelung  ziemlich  dieselbe,  so 
z.  B.  beim  Rind.  Beim  Pferd  und  Esel  beträgt  sie  etwas  mehr, 
nämlich  43 — 45  Wochen;  beim  Kameel  schon  13  Monate.  Bei  den 
grössten  Säugethieren  braucht  der  Embryo  zu  seiner  vollständigen 
Ausbildung  im  Mutterleibe  bedeutend  längere  Zeit,  so  z.  B.  beim 
Rhinoceros  1|  Jahre,  beim  Elephanten  90  Wochen.  Die  Schwanger- 
schaft dauert  hier  also  mehr  als  doppelt  so  lange  wie  beim  Men- 
schen ,  fast  ein  und  drei  viertel  Jahre.  Bei  den  kleineren  Säugethie- 
ren ist  umgekehrt  die  Zeitdauer  der  embryonalen  Entwickelung  viel 
kürzer.  Die  kleinsten  Säugethiere,  die  Zwergmäuse,  entwickeln  sich 
in  drei  Wochen  vollständig ;  die  Kaninchen  und  Hasen  in  einem  Zeit- 
räume von  vier  Wochen ;  Ratte  und  Munnelthier  in  fünf  Wochen,  der 
Hund  in  neun,  das  Schwein  in  17  Wochen;  das  Schaf  in  21  und  der 
Hirsch  in  36  Wochen.  Noch  rascher  entwickeln  sich  die  Vögel.  Das 
Hühnchen  im  bebrüteten  Ei  braucht  zu  seiner  vollen  Reife  unter  nor- 
malen Verhältnissen  einen  Zeitraum  von  drei  Wochen  oder  genau 
21  Tagen.  Hingegen  braucht  die  Ente  25,  der  Truthahn  27,  der 
Pfau  31,  der  Schwan  42  und  der  neuholländische  Casuar  65  Tage. 
Der  kleinste  Vogel,  der  Colibri,  verlässt  das  Ei  schon  nach  12  Ta- 
gen.   Es  steht  also  offenbar  die  Entwickelungsdauer  des  Individuums 
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imierbalb  der  EihflUen  bei  den  Säugetbieren  und  Vögeln  in  einem 
gewissen  VerbiUtaiss  zu  der  absoluten  KOrpergrösse,  welche  die  be- 
treffende Wirbelthier-Art  erreicht.  Doch  ist  diese  letztere  nicht  al- 
lein die  maassgebende  Ursache  der  ersteren.  Vielmehr  kommen  noch 
viele  andere  Umstände  hinzu,  welche  die  Dauer  der  individuellen 
Ent Wickelung  innerhalb  der  Eihflllen  beeinflussen^®). 

Auf  alle  Fälle  erscheint  die  Zeitdauer  der  Ontogenese  ver- 
schwindend kurz,  wenn  wir  sie  mit  dem  ungeheuren,  unendlich  lan- 
gen Zeiträume  vergleichen,  innerhalb  dessen  die  Phylogenese  oder 
die  allmähliche  Entwickelung  der  Vorfahren-Rdhe  stattgefunden  hat. 
Dieser  Zdtraum  misst  nicht  nach  Jahren  und  Jahrhunderten,  son- 
dern nach  Jahrtausenden  und  Jahrmillionen.  In  der  That  sind  viele 
Jahnmllionen  verstridimi,  ehe  sich  aus  dem  uralten  einzelligen 
Stamm -Organismus  allmählich  Stufe  für  Stufe  der  vollkommenste 
\¥irbelthier-Organismus,  der  Mensch,  historisch  entwickelt  hat.  Die 
G^ner  der  Abstammungslehre,  welche  diese  stufenweise  Entwicke- 
lung der  Menschenform  aus  niederen  Thierformen  und  ihre  ursprüng- 
liche Abstammung  von  einem  einzelligen  Urthiere  für  ein  unglaub- 
liches Wunder  erklären ,  denken  nicht  daran ,  dass  sich  ganz  dasselbe 
Wunder  bei  der  embryonalen  Entwickelung  jedes  menschlichen  Indi- 
viduums thatsächlich  in  der  kurzen  Zeitspanne  von  neun  Monaten 
vor  unseren  Augen  vollzieht  Dieselbe  Beihenfolge  von  mannichfach 
verschiedenen  Gestalten,  welche  unsere  thierischen  Vorfahren  im 
Laufe  vieler  Jahrmillionen  durchlaufen  haben ,  dieselbe  Gestaltenfolge 
hat  Jeder  von  uns  in  den  ersten  vierzig  Wochen  seiner  individuellen 
Existenz  im  Mutteiieibe  durchlaufen. 

Nun  erscheinen  uns  aber  alle  organischen  Form-Verwandlungen, 
alle  Metamorphosen  der  Thier-  und  Pflanzen-Gestalten  um  so  merk- 
würdiger und  wunderbarer,  je  schneller  sie  vor  sich  gehen.  Wenn 
daher  unsere  Gegner  die  historische  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts aus  niederen  Thierformen  für  einen  unglaublichen  Voi^ng 
erklären,  so  müssen  sie  die  embryonale  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Individuums  aus  der  einfachen  Eizelle  im  Vergleiche  damit 
für  ein  noch  viel  unglaublicheres  Wunder  halten.  Diese  letztere, 
die  ontogenetische  Verwandlung,  die  sich  vor  unseren  Augen  voll- 
zieht, muss  in  demselben  Maasse  wunderbarer  als  die  phylogene- 
tische erscheinen,  in  welchem  die  Zeitdauer  der  Stammesgeschichte 
diejenige  der  Keimesgeschichte  übertriffL  Denn  der  menschliche  Em- 
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bno  mu:?s  dtrD  gaüzen  individuellen  EntwickeluDgs-Proce^  vod  der 
einfachen  Zelle  bis  zum  vielzelligen  ausgebildeten  Menschen  mit  al- 
len seinen  Organen  in  der  kurzen  Zeitspanne  von  vierzig  Wochen 
durchlaufen.  Hingegen  stehen  uns  für  den  gleichen  phylogenetischen 
Entwickelungs-Pr^cess .  für  die  Ent^ickelung  der  Vorfahren  des  Men- 
schengeschlechts von  der  einfachsten  einzelligen  Stammform  an  viele 
Millionen  von  Jahren  zur  Verfügung-'-). 

Was  nun  diese  phylogenetischen  Zeiträume  selbst  betrifft,  so  ist 
es  unmöglich,  die  Länge  derselben  nach  Jahrhunderten  oder  auch 
nur  nach  Jahrtausenden  annähernd  zu  bestimmen  und  absolute  2^- 
len-Maasse  dafür  festzustellen.  Wohl  aber  sind  wir  schon  seit  lan- 
ger Zeit  durch  die  Untersuchungen  der  Gei:^logen  in  Stand  gesetzt, 
die  relative  Länge  der  verschiedenen  einzelnen  Zeitabschnitte  der 
organischen  Erdges<.hichte  abzuschfitzen  und  zu  vergleichen.  Den 
unmittelbaren  Maassstab  für  diese  relative  Maassbestimmung  der  geo- 
logischen Zeiträume  liefert  uns  die  Dicke  der  sogenannten  neptuni- 
schen Erdschichten  «xlerder  ^sedimentiireuGebings-Formationeu'',  d.h. 
aller  derjenigen  Erdschichten,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Meeres 
und  der  süssen  Gewässer  aus  den  d<»rt  abgesetzten  Schlammnieder- 
schlägen gebildet  haben.  Diese  in  Form  von  Kalkstein,  Thonlagen, 
Mergel,  Sandstein.  Schiefer  u.  s.  w.  über  einander  geschichteten  Se- 
diment-Gesteine, welche  die  Hauptmasse  \ieler  Gebirge  zusammen- 
setzen und  oft  viele  tausend  Fuss  Dicke  erreichen,  geben  uns  den 
Maassstab  für  die  Abschätzung  der  relativen  Länge  der  verschiede- 
nen Erdbildungsperioden. 

Der  Vollständigkeit  halber  muss  ich  hier  ein  paar  Worte  über 
den  Entwickelungsgang  der  Erde  im  .Allgemeinen  einschalten  und 
die  wichtigsten  dabei  zu  berücksichtigenden  Verhältnisse  kurz  her- 
vorheben. Zuerst  stosseu  wir  hier  auf  den  Hauptsatz ,  dass  das  Le- 
ben auf  unserem  Erdkörper  zu  einer  bestimmten  Zeit  seinen  Anfang 
hatte.  Das  ist  ein  Satz,  welcher  von  keinem  urtheilsfahigen  Geolo- 
gen mehr  bestritten  wird.  Wir  wissen  jetzt  sicher,  dass  das  orga- 
nische Leben  auf  unserem  Planeten  wirklich  einmal  neu  entstanden 
ist,  und  nicht,  wie  Einige  behauptet  haben,  von  Ewigkeit  her  exi- 
stirte.  Die  unwiderleglichen  Beweise  dafür  liefert  einerseits  die 
physikalisch -astronomische  Kosmogenie,  anderseits  die  Ontogenie  der 
Organismen.  Ebensowenig  als  die  Individuen,  ebensowenig  erfreuen 
sich  die  Arten  und  Stämme  der  Organismen  eines  ewigen  Lebens '•). 
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Auch  sie  hatten  einen  endlichen  Anfang.  Den  Zeitraum,  i^elcher 
seit  der  Entstehung  des  ersten  Lebens  auf  der  Erde  bis  zur  Gregen- 
wart  verflossen  ist,  und  der  uns  hier  allein  interessirt,  nennen  wir 
kurz  ,,die  organische  Erdgeschichte**;  im  Gegensatz  zu*  jener 
«^organischen  Erdgeschichte*',  die  vor  der  Entstehung  des  ersten 
organischen  Lebens  abgelaufen  ist  lieber  die  letztere  sind  wir 
zuerst  durch  die  naturphilosophischen  Untersuchungen  und  Berech- 
nungen unseres  grossen  kritischen  Philosophen  Immakuel  Kant  auf* 
geUfirt  worden,  und  ich  muss  Sie  bezdglich  derselben  auf  Eant's 
««Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels**  verweisen, 
sowie  auf  die  zahlreichen  Kosmogenien ,  welche  dieselbe  in  populärer 
Form  behandeln.   Hier  können  wir  uns  nicht  bei  derselben  aufhalten. 

Die  organische  Erdgeschichte  konnte  erst  beginnen,  seitdem 
tropfbar -flflssiges  Wasser  auf  der  Erde  ezistirte.  Denn  jeder  Orga- 
nismus ohne  Ausnahme  bedarf  zu  seiner  Existenz  des  tropfbar-flüs- 
sigen Wassers  und  enthält  in  seinem  Körper  eine  beträchtliche  Quan- 
tität desselben,  unser  eigener  Körper  enthält  im  ausgebildeten  Zu« 
stende  70  Procent  Wasser  in  den  Geweben ,  und  nur  30  Procent  feste 
Substanz  ^  ^  \  Bei  niederen  Seethieren,  namentlich  bei  gewissen  Medusen, 
besieht  der  Körper  sogar  aus  mehr  als  99  Procent  Wasser  und  ent- 
hält noch  nicht  ein  einziges  Procent  feste  Substanz.  Kein  Organismus 
kann  ohne  Wasser  existiren  und  seine  Lebens-Functionen  vollziehen. 

Das  tropfbar- flüssige  Wasser,  von  dem  somit  die  Existenz  des 
Lebens  in,  erster  Linie  abhängt,  konnte  aber  auf  unserer  Erde  erst 
entstehen,  nachdem  die  Temperatur  des  glühenden  Erdballs  an  der 
Oberfläche  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  gesunken  war.  Vorher  existirte 
dasselbe  nur  in  Dampfform.  Sobald  aber  aus  der  Dampf-Hülle  sich  das 
erste  tropfbare  Wasser  durch  Abkühlung  niedergeschlagen  hatte,  be- 
gann dasselbe  seine  geologische  Wirksamkeit  und  hat  seitdem  bis  zur 
Gegenwart  in  fortwährendem  Wechsel  an  der  Umgestaltung  der  festen 
Erdrinde  gearbeitet  Das  Resultat  dieser  unaufhörlichen  Arbeit  des 
Wassers,  das  in  Form  von  Begen  und  Hagel,  Schnee  und  Eis,  ab 
reissender  Stn«i  und  als  brandende  Meereswelle  die  Gesteine  zer"* 
trflmmert  imd  auflöst,  ist  schliesslich  die  Bildung  von  Schlamm. 
Wie  HuxxBT  in  seinen  vortrefflichen  Vorlesungen  über  die  „Ursachen 
der  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur**  sagt,  ist  die  wich- 
tigste Urkunde  über  die  Gesdiichte  der  Vergangenheit  unseres  Erd- 
balls der  Schlamm;  und  die  Frage  von  der  Geschichte  der  ver« 


348  Fünf  Hauptab-ichnitU:*  der  or^oischen   Erdgeschichte.  XV. 

gangenen  Weltalter  lost  sich  auf  in  die  Frage  von  der  Bildung  des 
Schlammes.  Alle  die  geschichteten  Gesteine,  welche  unsere  Gebirgs- 
massen  zusammensetzen,  sind  ursprünglich  als  Schlamm  auf  dem 
Boden  der  Gewässer  abgelagert  und  erst  spater  zu  festem  Gestein 
verdichtet  worden. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  kann  man  sich  durch  Zusammen- 
stellung und  Vergleichung  der  vei*schiedenen  Gesteinsschichten  von 
zahlreichen  Stellen  der  Erdoberfläche  eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  relativen  Alter  dieser  verschiedenen  Schichten  machen. 
Schon  seit  längerer  Zeit  sind  die  Geologen  demgemäss  übereinstim- 
mend zu  der  Annahme  gelangt,  dass  eine  ganz  bestimmte  historische 
Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Formationen  existirt  Die  ein- 
zelnen über  einander  liegenden  Schichtengruppen  entsprechen  ver- 
schiedenen auf  einander  folizenden  Perioden  der  organischen  Erdge- 
schichte,  innerhalb  welcher  sie  auf  dem  Meeresboden  als  Schlamm 
abgelagert  wurden.  Allmählich  wurde  dieser  Schlamm  zu  festem 
Gestein  verdichtet.  Dieses  wurde  durch  wechselnde  Hebung  und 
Senkung  der  Erdoberfläche  über  d:\s  Wasser  erhoben  und  trat  als 
Gebirge  empor.  Man  unterscheidet  in  der  Regel,  entsprechend  den 
grösseren  und  kleineren  Gruppen  dit^ser  sedimentären  Gebirgsschich- 
ten,  vier  oder  fünf  grössere  Zeitabschnitte  in  der  organischen  Erd- 
geschichte. Diese  Haupt-Perioden  zerfallen  dann  wieder  in  zahh^ichere 
untergeordnete  Abschnitte  oder  kleinere  Perioden.  Gewöhnlich  wer- 
den deren  zwölf  bis  fünfzehn  angenommen.  Vergl.  die  siebente  und 
achte  Tabelle,  S.  35<)  und  351.)  Die  relative  Dicke  der  verschiede- 
nen Schichteugruppon  gestattet  nun  eine  ungefähre  Abschätzimg  der 
relativen  Länge  dieser  verschiedenen  Zeitabschnitte.  Allerdings  dür- 
fen wir  nicht  etwa  sagen:  ..Innerhalb  eines  Jahrhunderts  wird  durch- 
schnittlich eine  Schicht  von  bestimmter  Dicke  (etwa  zwei  Zoll)  ab- 
gelagert, und  deshalb  ist  eine  Gebirgsschicht  von  tausend  Fuss 
Dicke  sechshundert  Jahrtausende  alt.'*  Denn  verschiedene  Gebirgs- 
formationen  von  gleicher  Dicke  können  sehr  verschiedene  Zeiträume  zu 
ihrer  Ablagerung  und  Verdichtunsr  crebraucht  haben.  Wohl  aber 
können  wir  aus  der  Dicke  oder  „Mächtigkeit"'  der  Formation  einen 
ungefähren  Schluss  auf  die  relative  Länge  der  Periode  ziehen,  in 
der  sie  gebildet  wurde. 

Von  den  \ier  oder  fünf  Hauptabschnitten  der  organischen  Erd- 
geschichte,  deren  Kenntniss  für  unsere  Phylogenie  des  Menschen- 
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gescblechts  unerlässlich  ist,  wird  der  erste  und  älteste  als  primor- 
diales oder  archozoisches  (auch  archolithisches)  Zeit- 
alter bezeichnet.  Wenn  man  die  gesammte  Dicke  oder  Mächtigkeit 
aller  ans  dem  Wasser  abgelagerten  Erdschichten  zusammen  im  Durch- 
schnitt jetzt  auf  ungefiähr  130,000  Fuss  abschätzt,  so  kommen  allein 
auf  diesen  ersten  Hauptabschnitt  70,000  Fuss,  mithin  die  grössere 
Hälfte  der  Dicke.  Wir  können  daraus  unmittelbar  schliessen,  dass 
der  entsprechende  primordiale  oder  archolithische  Zeitraum  für  sich 
allein  genommen  bedeutend  länger  sein  musste ,  als  der  ganze  übrige 
lange  Zeitraum  vom  Ende  desselben  an  bis  zur  Gegenwart.  Wahr- 
scheinlich war  das  primordiale  Zeitalter  sogar  noch  bedeutend  län- 
ger, als  es  nach  dem .  angeführten  Verhältniss  von  7  :  6  scheinen 
könnte.  Das  primordiale  Zeitalter  zerfällt  in  drei  untergeordnete 
Zeitperioden,  welche  als  laurentische,  cambrische  und  silu- 
rische Periode  bezeichnet  werden;  entsprechend  den  drei  Haupt- 
gruppen von  sedimentären  Gesteinsschichten,  welche  das  gesammte 
archolithische  Gebirge  aufbauen.  Der  ungeheure  Zeitraum,  während 
dessen  diese  colossalen ,  über  70,000  Fuss  dicken  Gebirgs-Schichten 
aus  dem  Urmeer  abgelagert  wurden,  umfasst  jedenfalls  viele  Millio- 
nen von  Jahren.  Während  desselben  entstanden  durch  Urzeugung 
die  ältesten  und  einfachsten  Organismen,  mit  denen  überhaupt  das 
Leben  auf  unserem  Planeten  begann:  die  Moneren.  Aus  ihnen  ent- 
wickelten sich  zunächst  einzellige  Pflanzen  und  Thiere ,  die  Amoeben 
und  viele  verschiedene  Protisten.  Während  dieses  archolithi- 
schen  Zeitraumes  entwickelten  sich  aber  aus  jenen  auch 
die  Bämmtlichen  wirbellosen  Vorfahren  des  Menschen- 
geschlechts. Dieses  Letztere  können  wir  ans  der  Thatsache  schlies- 
sen, dass  bereits  gegen  Ende  der  silurischen  Periode  sich  einzelne 
Reste  von  versteinerten  Fischen  vorfinden:  Selachier  und  Ganoiden. 
Diese  sind  aber  bei  weitem  höher  organisirt  und  jünger  als  das  nie- 
derste Wirbelthier,  der  Amphioxus,  und  als  die  zahlreichen  dem 
Amphioxus  verwandten  schädellosen  Wirbelthiere ,  welche  während 
jener  Zeit  gelebt  haben  müssen.  Den  letzteren  selbst  müssen  noth- 
wendig  sämmtliche  wirbellose  Vorfahren  des  Menschengeschlechts  vor- 
ausgegangen sein.  Wir  können  diesen  ganzen  Zeitabschnitt  dem  ent- 
sprechend wohl  charakterisiren  als  die  Hauptperiode  der  „wirbel- 
losen Vorfahren  des  Menschengeschlechtes^' ;  oder  wenn  wir  die  älte- 
sten Vertreter  des  Wirbelthierstammes  selbst  hervorheben  wollen, 
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Aekte  Tabelle. 

Uebersicht  der  paläontologischen  Formationen  oder  der  ver- 
steinerungsführenden  Schiebten  der  Erdrinde. 


V.  Anthropolithische 

Terrains 

oder 

ftnthropozoische 

(quarUre) 
Sehichtengmppen 

IV.   CaenoHthische 
Terrains 

oder 

caenozoische 

(tertiXve) 

Sehiebtengmppen. 


Iir.  Mesolithische 
Terrains 

oder 

meaosoische 

(BOcnndSre) 

Sehichtengmppen 


II.   Paläolithiache 
Terrains 

oder 

pMlXosoiache 

(primire) 

Schiehiengruppen 

I.    Archolithische 
Terrains«' 

oder 

archosoische 

(primordiale) 

SchiehtettgmppA 


XIV.   Recent 

(Allnriam) 

XIII.   Pleistocaen 

(Dilaviam) 

XII.  Plioeaen 

(Nentertiar) 

XL   Miocaen 

(Mitteltertiär) 

X.   E  o  c  a  e  n 
(AlttertiSr) 


t 


IX.    Kreide 


Vin.  Jara 


VII.  Trias 

VI.    Peroiisches 

(Nenrothsand) 

V.   Carbonisches 

(Steinkohle) 

IV.    Devonisches 
(Altrothsand) 


36. 
35. 
34. 
38. 

32. 

31. 

30. 

S9. 

S8 

87. 

26. 

26. 
24. 
28. 
22. 

21. 
20. 
19. 
\  18. 
17. 
16. 
16. 

14. 
13. 
12. 
11. 
10. 

9. 

8. 

7. 


PrMMnt 

Beotnt 

Poft^laeial 

Olaeial 


III.  Silnrisehes   ]   6. 

(   5. 

IL  Cambrisches  i    g 

2. 


I.  Laarentisches 


ir 


Bubapauün 

?alim 

Idmbiirg 

Gjpt 

Orobkalk 

Iiondo&tliOB 

Weiaakreide 

Orfiniand 

VMOom' 

WMdden. 

Portland 

Ozftwd 

Ba«h 

LiM 

X«iip«r 

Mniehelkalk 

Bimtiiiid 

ZeohitolB 

VraroUiMaid 

KohlsiiMUid 

gfthlwilmllr 

PUton 

HfTMomba 

Idtttm 

Lvdlov 

Wtaloek 

LandtUo 

Potsdam 

LoB^nynd 

Labrador 

Ottawa 


der  Formation6& 

Oberannviale 
Unteralloviale 
Oberdiluviale 
Unterdilayiale 

Oberpliooaane 

UnterpUocaene 

Obermiocaene 

Untermiocaene 

Obereocaene      ^ 

Hitteleocaene 

üntereocaene 

Oberkreide 

Mittelkreide 

Unterkreide 

Wftlderformation 

Oberoolith 

MittelooHth 

Unteroolitfa 

LJasfonnation 

Obertrias 

Mitteitrias 

üntertrias 

Oberpermische 

Uttterpermische 

Obercarbonische 

Untercarbonische 

Oberdeyonische 

Mitteldevonische 

Unterdevonische 

ObersUnrisehe 

Mittelrilorische 

Untersilarisohe 

Obercambrische 

Untercambrbche 

Oberlanrentischo 

Unterlanrentischo 
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•i-;i  zrTtV-Z* :  :z  : i»*  i ^ "^  :  2 : :? :  *i i .  :  i r ':  :  z : s  :  i  e  zzd  perniische 
r.rl»:^  "-V^i-r-zi  iir  I-t  i„^;:r::  Ftr.«:«::  v^ric  iir  ^:e  iV'the 
^.ir.ii-r.r:':-  «irr  i-^  ii~  ms/i^  Sjr-rz.  jr'  Ii»e:.  wiJirtLl  der  car- 
:«.i^s:iiz.  .»i -7  Szc ^zl  ^il^iz-r.  ts-tL-z  ii-f  z-J^JitiÄti:  S:ciriohIeDfir»tze 
jL'Ctli^-rr:.  i:r  1:::^  ::^5er  T^r:*i-_>-c<  rre^  ziAtcr.Al  li-rfcr::;  in  der 
l*zrzLl^:'ir:z  ?-n  »It  rill::!  *izz  i-c  I-L^Irr.  di  w:irie  der  neue 
r/Li^  S*ii'ii"c.2   ii.i  irr  Zct:!ii:r_i  it  <:  i.z:  Xi: "cr^j'^rfer  zebiMet. 

ZL'Z  "^'.z'i  i:i:  Ji''»±?*c"5  4i!->'  Fi<s  jt^sj^acj::  -eiiiize  zcrizica  etwas 
ZL:i:.  ii-izr-.  ":-:rj..'i"I::!i  -vri,:-r  ir..  ^ z^i-ziil'^  is:  ü-äct  paläoli- 
:'iii*:lr  Z.rl:ri.:z:.  jLi  3izj.r^  ^ri-  zizi-ri.  ".oiritczi  kürzer  als  der 
i-.i-Lv.-?c!i-e.  l^z^rc-rz.  .«r^ir^tcii  .AZ-T^r  ils  ille  Z'xa  iiraoi  K»l- 
Z'Zi:Z  Zrr::r.i.:z:r  zisi.'zziei^.z  ziz^-zz.  I' -  »rr::rrscsch:c*i:en,  wel- 
:'zi  T^izrfZ'i  ii.s.s  prlzilrfz  Zc::Al:crs  i!_rlijrr:  w^irien,  liefern 
11:^  -^.TiZzlz-zr.^  Tzirf-Rctitc  12  tT-NjcT  M:Z^:  jLUic^er  z-aiilreichen 
Ar.ez  T  z  Vv  j:'_..Z  t^.i  iz:i  s-rzr  Ti^lf  ^':r.T.:i::rr^.  »izi  zwar  ganz 
I:*rr5^:rCrzi  F:s:z:.  S/z-  z  w.C:r:zi  i.r  ifT.-i^Z'iz.  er-enso  aber 
11. z  Tizrfzi  i.r  Stcizk-zlrz-  iz:  i.r  rr.rz_i*;z-Z  F^ri^-ie  existirte 
•rizr  5«-  ^  ü*r  .Vzzili  T.z  Fi^/zfz.  c-rS  zi£rs  v.z  UrdicheD  <Hai- 
t^.'zriz  izd  ^:zz:elzd5v:z-z.  ii^ss  «:r  i:e  ^äzz-:  iölj.^ll:ziiche  Haupt- 
p^r'-'i-r  ils  i^  Ze::a'.:er  ier  Fisczf  ':':zri:zz>i:  k-Tzzen.  Wäh- 
rrzi  i:ii^<r<  Zeitdltcrs  *:-r-^izz-:z  i':«ir  au:z  ?>:h  z  fizzelae  Fische  sich 
iz  Iva  Lizilr::»rz  ZI  gr^^-zz-rz  zz  1  ciT^z  >:  dir  Aziptitiea-Klasse 
i-rz  r^vrzzj-  S:h  »z  izi  ^:.f:-k  z'rr^jstcz:  zzirn  wir  versteinerte 
i;^*^  T.  z  Azir'zi'  i-rz.  dez  oJ:c:^:cz  Ijj  ir^^'z-e:  i-z  ozd  lufLaihmen- 
irz  "Wirz-rit'zirr-rZ-  Die  MÄZz::'z:Äl::jkii:  ii-rstr  Azipzibiea  wächst 
j:  Itzi  z*rTzzi^:z-rz  Zc::rizzi.  GrCrz  Ezi-.  •if:5J>ti':rz  scheinen  auch 
h^tr^r-i  L^  «rT^tez  Azi^:z:hiere.  i;e  StAzizi-ritcrz  der  dr^i  höheren 
'»^:r"*^>.z:^tr-KIj^i<rz.  izf:z*.re:cz-  Dis  sizi  e:azclzc*eidechsä*artige 
Tzi-rr.   T  z    ivz-rz    icr  F'r.'tcr\.T-wizrzi   azs   drz:   Kuj  fer^'hiefcr  Ton 
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Eisenach  der  bekannteste  ist.  Die  Entstehung  der  ältesten  Amnio- 
ten,  unter  denen  sich  jedenfalls  die  gemeinsame  Stammform  der 
Septilien,  Vögel  und  Säugethiere  befunden  haben  muss,  scheint  in 
der  That  durch  diese  ältesten  Reptilien-Reste  in  das  Ende  des  pa- 
läolithischen  Zeitalters  verlegt  zu  werden.  Die  Vorfahren  des  Men- 
schengeschlechts werden  mithin  während  dieses  Zeitalters  anfänglich 
durch  echte  Fische,  später  durch  Lurchfische  und  Amphibien,  und 
zuletzt  durch  die  ältesten  Amnionthiere,  durch  die  Protamnien,  ver- 
treten gewesen  sein. 

An  das  paläolithische  Zeitalter  schliesst  sich  ein  dritter  Haupt- 
abschnitt der  organischen  Erdgeschichte  an,  welchen  man  das  me- 
solithische  oder  secundäre  Zeitalter  nennt.  Auch  dieses 
wird  wiederum  in  drei  kleinere  Abschnitte  eingetheilt:  in  die  Trias-, 
Jura-  und  Kreide-  Periode.  Die  ungefähre  Mächtigkeit  der  Schich- 
tengruppen, welche  während  dieser  drei  Perioden,  vom  Beginne  der 
Trias-Zeit  bis  zum  Ende  der  Kreide-Zeit,  abgelagert  wurden,  beträgt 
zusammen  genommen  15,000  Fuss,  also  noch  nicht  die  Hälfte  von  der 
Dicke  der  paläolithischen  Ablagerungen.  Während  dieses  Zeitalters 
fand  innerhalb  aller  Abtheilungen  des  Thierreiches  eine  sehr  reiche 
und  mannichftdtige  Entwickelung  statt.  Insbesondere  im  Wirbelthier- 
Stamme  entwickelte  sich  eine  Masse  von  neuen  und  interessanten  For- 
men. Unter  den  Fischen  treten  zum  ersten  Male  die  Knochenfische  auf. 
In  ganz  überwiegender  Mannichfaltigkeit  und  Artenmenge  aber  ei-schei- 
nen  die  Reptilien,  unter  denen  die  ausgestorbenen  riesigen  Drachen, 
die  Dinosaurier,  und  die  fliegenden  Eidechsen,  die  Pterosaurier,  die 
merkwürdigsten  und  bekanntesten  sind.  Entsprechend  dieser  Herr- 
schaft der  Reptilien -Klasse  bezeichnet  man  diesen  Abschnitt  wohl 
als  das  Zeitalter  der  Reptilien.  Ausserdem  aber  entwickelte 
sich  während  dieses  Zeitabschnittes  auch  die  Klasse  der  Vögel,  und 
zwar  hat  diese  unzweifelhaft  aus  einer  Abtheilung  der  eidechsen- 
artigen .Reptilien  ihren  Ursprung  genommen.  Das  beweist  die  über- 
einstimmende Embryologie  der  Vögel  und  Reptilien,  ihre  verglei- 
chende Anatomie,  und  unter  anderem  auch  der  Umstand,  dass  wir 
aus  dieser  Periode  noch  einen  versteinerten  Vogel  mit  Eidechsen- 
schwanz kennen  (die  Archaeopteryx).  Endlich  trat  aber  während 
dieses  Zeitraumes  auch  die  vollkommenste  und  für  uns  wichtigste 
Wirbelthierklasse  auf,  die  Klasse  der  Säugethiere.  Die  ältesten  ver- 
steinerten Reste  derselben  sind  in  den  jüngsten  Triasschichten  ge- 
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oder  auch  wohl  difcs  quartäre  Zeitalter  genannt.  Allerdings 
k(»nDen  wir  bei  dem  unvollständigen  Zustande  unserer  paläontologi- 
sehen  und  urgeschichtlichen  Kenntnisse  jetzt  noch  nicht  die  Frage 
lösen ,  ob  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  aus  den  nächst 
verwandten  Affenformen  erst  im  Anfange  dieses  anthropolithischen 
Zeitalters  oder  bereits  um  die  Mitte  oder  gegen  Ende  des  vorher- 
gehenden tertiären  Zeitraumes  stattfand.  Allein  so  viel  ist  wohl 
sicher,  dass  die  eigentliche  Entwickelung  der  menschlichen  Gultur 
erst  in  das  anthropolithische  Zeitalter  fällt,  und  dass  dieses  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Abschnitt  von  dem  ganzen  ungeheuren 
Zeiträume  der  organischen  Erdgeschichte  umfasst.  Wenn  man  dies 
bedenkt ,  erscheint  es  als  eine  lächerliche  Anmaassung  des  Menschen, 
dass  er  die  kurze  Spanne  seiner  Culturzeit  als  die  „Weltgeschichte'' 
bezeichnet  Diese  sogenannte  „Weltgeschichte"  ist  nach  ungefährer 
Schätzung  noch  nicht  ein  halbes  Procent  von  der  Länge  der  unge- 
heuren Zeiträume,  welche  seit  dem  Beginne  der  organischen  Erdge- 
schichte bis  zur  Gegenwart  verflossen  sind.  Denn  diese  Weltge- 
schichte, oder  richtiger,  die  Völkergeschicbte,  ist  selbst  nur  wieder 
die  letzte  Hälfte  des  anthropolithischen  Zeitraumes,  während  die  erste 
Hälfte  desselben  noch  als  vorhistorische  Periode  bezeichnet  werden 
muss.  Man  kann  daher  diese  letzte  Hauptperiode,  welche  vom  Ende 
der  caenolithischen  Periode  bis  zur  Gegenwart  reicht,  auch  nur  in- 
sofern als  das  Zeitalter  des  Menschengeschlechts  bezeichnen, 
als  während  desselben  die  Ausbreitung  und  Differenzirung  der  ver* 
schiedenen  Menschen- Arten  und  Rassen  stattfand,  welche  so  unend- 
lich mächtig  auf  die  gesammte  übrige  organische  Bevölkerung  der 
Erde  oinwirkta 

Die  menschliche  Eitelkeit  und  der  menschliche  Hochmuth  haben 
seit  dem  Erwachen  des  Menschenbewusstseins  sich  besonders  in  dem 
Gedanken  gefallen,  den  Menschen  ids  den  eig^tlichen  Hauptzweck 
und  das  Ziel  alles  Erdenlebens,  als  den  Mittelpunkt  der  irdischen 
Natur  anzusehen,  zu  dessen  Dienste  und  Nutzen  das  ganze  übrige 
Getriebe  der  letzteren  von  einer  „weisen  Vorsehung''  von  Anfang  an 
vorher  bestimmt  oder  praedestinirt  sei.  Wie  Völlig  unberechtigt 
diese  anmaassenden  anthropocentrischen  Einbildungen  sind,  beweist 
Nichts  schlagender,  als  die  Vergleichung  der  Länge  des  anthropo- 
zoischen  od^  quartären  Zeitalters  mit  deijenigen  der  vorhergehenden 
Zeiträume.     Denn  wenn  auch  das  anthropolithische  Zeitalter  meh-» 
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rere  Hunderttausend  Jahre  umfassen  mag,  was  bedeutet  diese  Zeit- 
spanne, verglichen  mit  den  Millionen  von  Jahrhunderten,  welche 
seit  Beginn  der  organischen  Erdgeschichte  bis  zum  ersten  Auftreten 
des  Menschengeschlechts  verflossen  sind? 

Wenn  wir  den  gesammten  Zeitraum  der  organischen  Erdgeschichte, 
von  der  Urzeugung  der  ersten  Moneren  an  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  in  hundert  gleiche  Theile  theilen,  und  wenn  wir  dann,  ent- 
sprechend dem  relativen  durchschnittlichen  Dicken -Verhältniss  der 
inzwischen  abgelagerten  Schichten-Systeme,  die  relative  Zeitdauer  je- 
ner fünf  Hauptabschnitte  oder  Zeitalter  nach  Procenten  berechnen, 
so  erhalten  wir  für  die  letzteren  ungefähr  folgendes  Längen -Ver- 
hältniss : 

L    Archolithische  oder  archozoische  (primordiale)  Zeit       53,6 

H.    Palaeolithische  oder  palaeozoische  (primäre)  Zeit  32,1 

UI.    Mesolithische  oder  mesozoische  (secundäre)  Zeit  11,5 

IV.    Caenolithische  oder  caenozoische  (tertiäre)  Zeit  2,3 

V.    Anthropolithische  oder  anthropozoische  (quartäre)  Zeit     0,5 

Summä:~K)Ö7)"~' 
Anschaulicher  noch  zeigt  Ihnen  dieses  relative  Längen- Verhältniss 
der  fünf  Hauptperioden  der  organischen  Erdgeschichte  die  gegen- 
überstehende Tabelle,  in  welcher  die  verhältnissmässige  Dicke  der 
innerhalb  derselben  abgelagerten  Schichten-Systeme  jenen  Maassver- 
hältnissen entsprechend  angegeben  ist.  Sie  sehen  hier,  wie  der  Zeit- 
raum der  sogenannten  „Weltgeschichte"  nur  elfte  verschwindende  Zeit- 
spanne gegenüber  der  unermesslichen  Länge  der  früheren  Zeitalter 
bildet,  in  welchen  von  menschlichen  Existenzen  auf  unserem  Plane- 
ten noch  gar  keine  Rede  war.  Selbst  das  wichtige  caenozoische 
Zeitalter  oder  die  sogenannte  Tertiär-Zeit ,  innerhalb  deren  erst  sich 
die  Placentalthiere  oder  die  höheren  Säugethiere  entwickelten,  be- 
trägt wenig  über  zwei  Procent  von  der  gesammten  ungeheuren  Länge 
der  organischen  Erdgeschichte^^). 

Bevor  wir  nun  jetzt  an  unsere  eigentliche  phylogenetische  Auf- 
gabe herantreten  und  gestützt  auf  unsere  ontogenetischen  Erfahrun- 
gen und  auf  das  biogenetische  Grundgesetz  die  paläontologische  Ent- 
wickelungsgeschichte  unserer  thierischen  Vorfahren  innerhalb  jener 
Zeiträume  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  lassen  Sie  uns  noch  einen 
kurzen  Ausflug  in  ein  anderes,  scheinbar  sehr  verschiedenes  und  ent- 
ferntes wissenschaftliches  Gebiet  unternehmen ,  dessen  allgemeine  Be- 
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Socaen,  Xiooaea,  Pliocaen. 


m.   MesolithlBohe  Sohichten-Systeme. 

Ablagerungen  der  Secnndärzeit. 
Circa  15,000  Fuss. 


IX.,  Kreide-System. 


Vni.  Jura-System. 


Vn.  Trias-System. 


n.  PalfioUthiBohe 
Sohiohten  -  Systeme. 

Ablagerungen 
der  Primärzeit. 


Ciroa  42,000  Fuss. 


VI,  Fermisches 
System. 


Y.  Steinkoblen- 
System. 


lY.  Devonisches 
System. 


Keimte  Tftbella 

XJebersicht  der 

neptonisohen  yerstei- 

nerungsfÜhrenden 

Schichten-Systeme 

der  Erdrinde 

mit  Bezug  auf  ihre 

yerhältnissmfiaaige 

durchschnittliche 

Dicke. 

(130,000  Fuss 
circa.) 


L  Aroho- 
lithisehe 
Sohichten- 
-Systeme. 

Ablagerungen 

der 

Primordial- 

zeit 

Circa 
70,000  Fuss. 


ni.  Silurisches 

System. 

Circa  22,000  Fuss. 


n.  Cambrisches 

System. 

Circa  18,000  Fuss. 


I.    Laurentisches 

System. 
Circa  30,000  Fuss. 
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trachtung  die  Lösung  der  jetzt  an  uns  herantretenden  schwierigen 
Fragen  sehr  erleichtern  wird.  Das  ist  das  Gebiet  der  vergleichen- 
den Sprachforschung.  Seitdem  Darwin  durch  seine  Selections- 
Theorie  neues  Leben  in  die  Biologie  gebracht  und  überall  die  fun- 
damentale Entwickelungs-Frage  angeregt  hat ,  seitdem  ist  schon  viel- 
fach und  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her  auf  die  merkwürdige 
Uebereinstimmung  hingewiesen  worden,  welche  zwischen  der  Ent- 
wickelung  der  verschiedenen  menschlichen  Sprachen  und  derjeni- 
gen der  organischen  Arten  besteht.  Dieser  Vergleich  ist  vollkom- 
men berechtigt  und  sehr  lehrreich.  In  der  That  giebt  es  wohl  kaum 
eine  treffendere  Analogie,  wenn  man  sich  über  viele  schwierige  und 
dunkle  Verhältnisse  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Species  volle 
Klarheit  verschaffen  will.  Denn  die  letztere  wird  durch  dieselben 
Naturgesetze  beherrscht  und  geleitet,  wie  der  Entwickelungsgang  der 
Sprachen.  Alle  Sprachforscher,  welche  nur  einigermaassen  mit  der 
Wissenschaft  fortgeschritten  sind,  nehmen  jetzt  übereinstimmend  an, 
dass  alle  menschlichen  Sprachen  sich  langsam  und  allmählich  aus 
einfachsten  Anfängen  entwickelt  haben.  Hingegen  ist  der  wunder- 
liche, noch  vor  dreissig  Jahren  von  angesehenen  Autoritäten  ver- 
theidigte  Satz,  dass  die  Sprache  ein  göttliches  Geschenk  sei,  jetzt 
wohl  ganz  allgemein  verlassen  und  wird  höchstens  noch  von  Theo- 
logen und  von  solchen  Leuten  vertheidigt ,  die  überhaupt  von  natür- 
licher Entwickelung  keine  Vorstellung  haben.  Angesichts  der  glän- 
zenden Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  muss  man  in 
der  That  sich  die  Augen  mit  beiden  Händen  zuhalten,  wenn  man 
die  natürliche  Entwickelung  der  Sprache  nicht  sehen  will.  Für  den 
Naturforscher  ist  diese  eigentlich  selbstverständlich.  Denn  die  Sprache 
ist  eine  physiologische  Function  des  menschlichen  Organismus,  wel- 
che sich  gleichzeitig  mit  ihren  Organen,  dem  Kehlkopfe  und  der 
Zunge,  und  gleichzeitig  mit  den  Gehirnfunctionen  entwickelt  hat. 
Wir  werden  es  daher  auch  ganz  natürlich  finden,  wenn  wir  in  der 
Entwickelungsgeschichte  und  in  der  Systematik  der  Sprachen  ganz 
dieselben  Verhältnisse  wieder  antreffen,  wie  in  der  Entwickelungsge- 
schichte und  Systematik  der  organischen  Arten  oder  Species.  Die 
verschiedenen  kleineren  und  grösseren  Gruppen  von  Sprachformen, 
w^elche  die  vergleichende  Sprachforschung  als  Ursprachen,  Grund- 
sprachen, Muttersprachen,  Tochtersprachen,  Dialekte,  Mundarten 
u,  s.  w.  unterscheidet,  entsprechen  in  ihrer  Entwickelungsweise  voll- 
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ständig  den  verschiedenen  kleineren  und  grösseren  Organismengrup- 
pen, welche  wir  im  zoologischen  und  botanischen  Systeme  als  Stamme, 
Klassen,  Ordnungen,  Familien,  Gattungen,  Arten,  Spielarten  des 
Thierreiches  und  Pflanzenreiches  dassificiren.  Das  Verhältniss  dieser 
verschiedenen,  theils  neben,  theils  über  einander  geordneten  Gruppen- 
stnfen  oder  Kategorien  des  Systems  ist  in  beiden  Fällen  ganz  das- 
selbe; aber  auch  die  Entwickelung  derselben  erfolgt  hier  wie  dort 
in  derselben  Weise.  Dieser  lehrreiche  Vergleich  ist  zuerst  von  einem 
unserer  bedeutendsten  vergleichenden  Sprachforscher  näher  ausge- 
führt worden ,  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  August  Schlei- 
CHEB,  der  gleichzeitig  ein  ausgezeichneter  Botaniker  war.  In  sei- 
nen verschiedenen  grösseren  Werken  finden  Sie  die  „vergleichende 
Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Sprachen'^  ganz  nach  der- 
selben phylogenetischen  Methode  behandelt ,  nach  welcher  wir  in  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Tbierfor- 
men  verfahren.  Speciell  durchgeführt  hat  er  dieselbe  an  dem  Stamme 
der  indogermanischen  Sprachen,  und  in  der  kleinen  Schrift  über 
„Die  DARWiN'sche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft^^  durch  einen 
übersichtlichen  Stammbaum  des  indogermanischen  Sprachstammes  er- 
läutert ^  ^).  Wenn  Sie  uüt  Hülfe  dieses  Stammbaumes  die  Ausbildung 
der  verschiedenen  Sprachzweige,  welche  aus  der  gemeinsamen  Wur- 
zel der  indogermanischen  Ursprache  sich  entwickelt  haben,  verfolgen, 
so  werden  Sie  ein  ausserordentlich  klares  Bild  von  der  Phylogenie 
derselben  erhalten.  Sie  werden  sich  zugleich  überzeugen ,  wie  diese 
vollständig  der  Entwickelung  der  grösseren  und  kleineren  Gruppen  von 
Wirbelthieren  analog  ist,  welche  sich  aus  der  gemeinsamen  Stamm- 
form des  Urwirbelthieres  entwickelt  hab^n.  Jene  uralte  indogerma- 
nische Wurzelsprache  hat  sich  zunächst  in  zwei  Hauptstämme  ge- 
sondert: einen  slavogermanischen  und  einen  arioromanischen  Haupt- 
stamm oder  Urstamm.  Der  slavogermanische  Urstamm  gabelte  sich 
dann  wieder  in  eine  germanische  Ursprache  und  eine  slavo- lettische 
Ursprache.  Ebenso  spaltete  sich  der  arioromanische  Urstamm  in  eine 
arische  Ursprache  und  eine  gräcoromanische  Ursprache  (S.  360). 

Verfolgen  mr  den  Stammbaum  dieser  vier  indogermanischen 
Ursprachen  noch  weiter,  so  finden  wir,  dass  sich  unsere  uralte  ger- 
manische Ursprache  in  drei  Hauptzweige  theilte,  in  eine  scandina- 
vische,  eine  gothische  und  eine  deutsche  Grundsprache.  Aus  der 
deutschen  Grundsprache  ging  einerseits  das  Hochdeutsche,  anderseits 
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Litauer       Altprcusseu 
Letten        ' 


Angelsachien  Hochdonttcho 

Plattdeutsche  | 

Niederländer 


Altsachsen 


Baltiker 


Sorben 


Polen 
Cechen 


Westslaven 

Russen 
Südslaven 


Südostslaven 


Sachsen 


Friesen 


Niederdeatsche 


Skandinavier 


Goten 


Deatsche 


Urgermanen 


Slaven 


Slavoletten 


Altbritten 
Altschotten 
Irländer 


Bomanen 


Lateiner 


Galen 


Gallier 


Britannier 


Italer 


Kelten 


Slavogermanen 


Italokelten 


Albanesen 


Griechen 


Urthracier 
Inder        Iraner 


Arier 


Oräcoromanen 


Arioromanen 


Indogermanen 
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das  Niederdeutsche  hervor,  zu  welchem  letzteren  die  yerschiedenen 
friesischen,  sächsischen  und  plattdeutschen  Mundarten  gehören.  In 
ähnlicher  Weise  entwickelte  sich  die  slavo-lettische  Ursprache,  die 
sich  zunächst  in  eine  baltische  und  in  eine  slavische  Grundsprache 
thdlte.  Aus  der  baltischen  Grundsprache  gingen  die  lettischen, 
litauischen  und  altpreussischen  Mundarten  hervor.  Aus  der  slavi- 
schen  Grundsprache  hingegen  entwickelten  sich  einerseits  im  Süd- 
osten die  russischen  und  sfldslavischen  Mundarten,  anderseits  im 
Westen  die  polnischen  und  cechischen  Mundarten. 

Werfen  wir  anderseits  noch  einen  Blick  auf  die  Verzweigung 
des  anderen  Hauptstammes  der  indogermanischen  Sprachen,  auf  den 
arioromanischen  Urstamm,  so  treffen  wir  eine  nicht  minder  reiche 
Verzweigung  seiner  beiden  Hauptäste  an.  Die  gräcoromanische  Ur- 
sprache spaltete  sich  einerseits  in  die  thracische  Grundsprache  (alba- 
nesisch  -  griechisch) ,  anderseits  in  die  italokeltische  Grundsprache. 
Aus  der  letzteren  haben  sich  abermals  zwei  divergirende  Zweige 
hervorgebildet,  im  Süden  der  italische  Sprachzweig  (romanisch  und 
lateinisch),  im  Norden  der  keltische  Sprachzweig,  aus  welchem  alle 
die  verschiedenen  britannischen  (altbritischen,  altschottischen,  iri- 
schen) und  gallischen  Mundarten  hervorgingen.  Ebenso  entstanden 
aus  wiederholter  Verzweigung  der  arischen  Ursprache  alle  die  zahl- 
reichen iranischen  und  indischen  Mundarten. 

Die  nähere  Verfolgung  dieses  Stammbaumes  der  indogermani- 
schen Sprachen  ist  in  vieler  Beziehung  vom  höchsten  Interesse.  Die 
vergleichende  Sprachforschung,  der  wir  die  Erkenntniss  des- 
selben verdanken,  bewährt  sich  dabei  als  eine  echte  Wissenschaft, 
als  eine  Naturwissenschaft!  Ja  sie  hat  die  phylogeneti- 
sche Methode,  mit  der  wir  jetzt  im  Gebiete  der  Zoologie  und  Bo- 
tanik die  grössten  Erfolge  erzielen,  auf  ihrem  Gebiete  schon  längst 
antidpirt  Ich  kann  hierbei  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  wie 
viel  besser  es  um  unsere  allgemeine  Bildung  stehen  würde,  wenn  in 
unseren  Schulen  die  Sprachforschung  (sicher  eines  der  wichtigsten 
Bildungsmittel  1)  vergleichend  betrieben  würde,  wenn  an  die  Stelle 
unserer  todten  und  trockenen  Philologie  die  lebendige  und  vielseitig 
anregende  „vergleichende  Sprachlehre'*  treten  würde.  Diese  letztere 
verhält  sich  zur  ersteren  ganz  ebenso  wie  die  lebendige  Entwickelungs- 
geschichte  der  Organismen  zur  todten  Systematik  der  Arten.  Wie 
viel  mehr  Interesse  am  Sprachstudium  würden  die  Schüler  in  unseren 


362  Das  natürliche  System  der  Mundarten.  XY. 

Gymnasien  gewinnen  und  wie  viele  lebendige  Anschauungen  nebenbei 
ernten,  wenn  sie  nur  die  ersten  Elemente  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung lernten,  statt  mit  der  abschreckenden  Composition  latei- 
nischer Aufsätze  in  ciceronianischem  Style  geplagt  zu  werden! 

Ich  bin  hier  deshalb  etwas  näher  auf  die  „vergleichende  Ana- 
tomie" und  Entwickelungsgeschichte  der  Sprachen  eingegangen,  weil 
sie  in  ganz  vorzüglicher  Weise  die  Phylogenie  der  organischen  Spe- 
cies  erläutert.  Wie  Sie  sehen ,  entsprechen  nach  Bau  und  Entwicke- 
lung  die  Ursprachen,  Muttersprachen,  Tochtersprachen  und  Mund- 
arten in  der  That  vollständig  den  Klassen,  Ordnungen,  Gattungen 
und  Arten  des  Thierreiches.  Das  „natürliche  System"  ist  hier  wie 
dort  phylogenetisch.  Wie  wir  durch  die  vergleichende  Anatomie  und 
Ontogenie  und  durch  die  Paläontologie  zu  der  festen  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  alle  ausgestorbenen  und  lebenden  Wirbelthiere  von 
einer  gemeinsamen  Grundform  abstammen,  so  gelangen  wir  durch 
das  vergleichende  Studium  der  ausgestorbenen  und  lebenden  indo- 
germanischen Sprachen  zu  der  unerschütterlichen  Ueberzeugung  einer 
gemeinsamen  Abstammung  aller  dieser  Sprachen  von  einer  gemein- 
samen Ursprache.  Das  ist  die  übereinstimmende  monophyletische  An- 
sicht aller  bedeutenden  Linguisten,  welche  dieses  Gebiet  bearbeitet 
haben  und  welche  eines  kritischen  Urtheils  fähig  sind^^). 

Derjenige  Punkt  aber,  auf  den  ich  Sie  bei  diesem  Vergleiche 
der  verschiedenen  indogermanischen  Sprachzweige  mit  den  verschie- 
denen Zweigen  des  Wirbelthierstammes  ganz  besonders  aufmerksam 
machen  möchte,  ist  der,  dass  Sie  niemals  die  directen  Descendenten 
mit  den  Seitenlinien,  und  ebenso  niemals  ausgestorbene  Formen  mit 
lebenden  verwechseln  dürfen.  Diese  Verwechselung  geschieht  sehr 
häufig,  und  unsere  Gegner  benutzen  sehr  oft  die  aus  solchen  Ver- 
wechselungen entspringenden  irrthümlichen  Vorstellungen,  um  die 
Descendenz- Theorie  überhaupt  zu  bekämpfen.  Wenn  wir  z.  B.  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  der  Mensch  vom  Aflfen  und  dieser  letz- 
tere vom  Halbaffen,  sowie  der  Halbaffe  vom  Beutelthiere  abstamme^ 
so  denken  sehr  viele  Leute  dabei  nur  an  die  bekannten  noch  leben- 
den Arten  dieser  verschiedenen  Säugethier-Ordnungen ,  welche  aus- 
gestopft in  unseren  Museen  sich  befinden.  Unsere  Gegner  aber  schie- 
ben uns  selbst  diese  irrthümliche  Auffassung  unter,  und  behaupten 
mit  mehr  Hinterlist  als  Verstand,  dass  das  ganz  unmöglich  sei,  oder 
verlangen  wohl  gar,  dass  wir  auf  dem  Wege  des  physiologischen 
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Experimentes  ein  Känguruh  in  einen  HalbaiTen,  dieBen  letzteren  in 
einen  GoriHa  und  den  Gorilla  in  einen  Menschen  verwandeln  sollen ! 
Dieses  Verlangen  ist  eben  so  kindisch,  als  jene  Auffiassung  irrig  ist. 
Denn  alle  diese  noch  lebenden  Formen  haben  sich  mehr  oder  weni- 
ger von  der  gemeinsamen  Stammform  entfernt  und  keine  von  ihnen 
kann  dieselbe  divergirende  Nachkommenschaft  erzeugen,  welche  jene 
Stammform  vor  Jahrtausenden  wirklich  erzeugt  hat^^). 

Unzweifelhaft  stammt  der  Mensch  von  einer   ausgestorbenen 
Säugethier-Form  ab,  welche  wir  sicher  in  die  Ordnung  der  Afien 
stellen  würden,  wenn  wir  sie  vor  uns  sehen  könnten.    Ebenso  un- 
zweifelhaft stammt  dieser  Ui'afTe  wiederum  von  einem  unbekannten 
Halbaffen  und  der  letztere  von  einem  ausgestorbenen  Beutelthiere 
ab.    Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  alle  diese  ausgestorbenen 
Ahnen-Formen  nur  ihrem  wesentlichen  inneren  Bau  nach  und 
wegen  der  Ueberdnstimmung  in  den  entscheidenden  anato- 
mischen Ordnungs-Gharakteren  als  Angehörige  jener  noch 
lebenden  Säugethier-Ordnungen  angesprochen  werden  dürfen.    In  der 
äusseren  Form,  in  den  Genus-  und  Species *  Charakteren  werden  sie 
mehr  oder  weniger,  vielleicht  sogar  sehr  bedeutend  von  allen  leben- 
den Vertretern  jener  Ordnungen  verschieden  gewesen  sein.    Denn  es 
muss  als  ein  ganz  allgemeiner  und  natürlicher  Vorgang  in  der  phy- 
logenetischen Entwickelung  gelten ,  dass  die  Stammformen  selbst  mit 
ihren  specifischen  Eigenthümlichkeiten  seit  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  ausgestorben  sind.    Diejenigen  Formen ,  welche  ihnen  unter  den 
lebenden  Arten  am  nächsten  stehen,  sind  doch  mehr  oder  weniger, 
vielleicht  sehr  wesentlich  von  ihnen  verschieden.    Es  kann  sich  also 
bei  unseren  phylogenetischen  Untersuchungen  und  bei  der  verglei- 
chenden Betrachtung  der  noch  lebenden  divergirenden  Nachkommen 
nur  darum  handeln,  den  näheren  oder  weiteren  Abstand  der  letzte- 
ren  von   der  Stammform  zu  bestimmen.     Wir  können  mit  voller 
Sicherheit  annehmen,  dass  keine  einzige  ältere  Stammform  sich  bis 
heute  unverändert  fortgepflanzt  hat 

Ganz  dasselbe  Verhältniss  treffen  wir  bei  Vergleichung  der  ver< 
schiedenen  ausgestorbenen  und  lebenden  Sprachen  wieder,  welche 
sich  aus  einer  und  derselben  gemeinsamen  Wurzel-Ursprache  ent- 
wickelten. Wenn  wir  in  diesem  Sinne  unseren  Stammbaum  der  indo- 
germanischen Sprachen  betrachten,  so  werden  wir  von  vornherein 
scfaliessen  dürfen,  dass  alle  die  älteren  Ursprachen,  Grundsprachen 
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und  Muttersprachen,  als  deren  divergirende  Töchter-  und  Enkel- 
Sprachen  wir  die  heute  lebenden  Mundarten  dieses  Stammes  be- 
trachten müssen ,  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ausgestorben  sind. 
Und  das  ist  auch  in  der  That  der  Fall.  Die  arioromanische  und 
die  slavogermanische  Hauptsprache  sind  längst  völlig  ausgestorben, 
ebenso  die  arische  und  die  gräcoromanische,  die  slavolettische  und 
die  germanische  Ursprache.  Aber  auch  deren  Töchter  und  Enkelin- 
nen sind  längst  ausgestorben,  und  alle  heute  lebenden  indogermani- 
schen Sprachen  sind  nur  insofern  verwandt,  als  sie  divergirende 
Nachkommen  von  gemeinsamen  Stammformen  sind.  Die  einen  haben 
sich  mehr,  die  anderen  weniger  von  diesen  Stammformen  entfernt. 

Diese  klar  nachweisbare  Thatsache  erläutert  vortrefflich  das 
analoge  Verhältniss  in  der  Descendenz  der  Wirbel thier- Arten.  Die 
phylogenetische  „vergleichende  Sprachforschung"  unterstützt  hier  als 
mächtiger  Bundesgenosse  die  phylogenetische  „vergleichende  Zoolo- 
gie". Die  erstere  kann  aber  den  Beweis  viel  directer  fuhren,  als 
die  letztere,  weil  das  paläontologische  Material  der  Sprachforschung, 
nämlich  die  alten  Schriftdenkmale  der  ausgestorbenen  Sprachen, 
ungleich  vollständiger  erhalten  sind,  als  das  paläontologische  Mate- 
rial der  ersteren,  als  die  versteinerten  Knochen  der  Wirbelthiere. 
Je  weiter  Sie  über  dieses  analoge  Verhältniss  nachdenken,  desto 
mehr  werden  Sie  sich  überzeugen,  wie  zutreffend  dasselbe  ist. 

Sie  werden  bald  sehen,  dass  wir  im  Stande  sind,  den  Stamm- 
baum des  Menschen  nicht  allein  auf  die  niederen  Säugethiere,  son- 
dern auch  weiter  hinab  auf  die  Amphibien,  noch  weiter  hinunter 
auf  haifischartige  Urfische,  und  endlich  noch  weiter,  tiefer  hinunter 
auf  schädellose  Wirbelthiere  zurückzuführen ,  welche  dem  Amphioxus 
nahe  standen.  Wie  Sic  nun  wohl  einsehen  werden,  ist  das  niemals 
so  zu  verstehen,  als  ob  der  heute  noch  lebende  Amphioxus,  die 
heutigen  Haifische,  die  heutigen  Amphibien  uns  irgend  eine  genaue 
Vorstellung  von  dem  äusseren  Aussehen  der  betreffenden  Stammfor- 
men geben  könnten.  Noch  viel  weniger  ist  es  so  zu  verstehen,  als 
ob  der  Amphioxus,  oder  irgend  ein  Haifisch  der  Gegenwart,  oder 
irgend  eine  noch  lebende  Amphibien- Art  die  directe  Stammform  der 
höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen  sei.  Vielmehr  ist  jene  wich- 
tige Behauptung  vernünftiger  Weise  stets  nur  so  zu  verstehen ,  dass 
die  angeführten  lebenden  Formen  Seitenlinien  sind,  welche  den  aus- 
gestorbenen  gemeinsamen   Stammformen  viel   näher  verwandt   und 
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viel  ähnlicher  geblieben  sind ,  als  alle  anderen  uns  bekannten  Thier- 
formen.  Sie  sind  ihnen  so  ähnlich  geblieben,  dass  wir  sie  mit  den 
unbekannten  Stammformen  zusammen  in  eine  Ordnung  stellen  wür- 
den ,  wenn  wir  letztere  lebend  vor  uns  hätten.  Aber  niemals  haben 
sich  directe  Descendenten  der  Urformen  unverändert  erhalten,  und 
es  ist  daher  die  Annahme  ganz  ausgeschlossen,  dass  unter  den  heute 
noch  lebenden  Thierarten  directe  Vorfahren  des  Menschengeschlechts 
in  ihren  charakteristischen  Species  -  Formen  zu  finden  wären.  Das 
Wesentliche  und  Charakteristische,  welches  die  lebenden  Formen 
noch  mit  den  gemeinsamen  ausgestorbenen  Stammformen  mehr  oder 
weniger  eng  verbindet,  liegt  im  inneren  Bau  des  Körpers,  nicht 
in  der  äusseren  Species-Form.  Die  letztere  ist  durch  Anpassung 
vielfach  abgeändert  Die  erstere  hat  sich  durch  Vererbung  erhalten. 
Die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  führt  den  unwider- 
leglichen Beweis,  dass  der  Mensch  ein  echtes  Wirbelthier 
ist,  und  denmach  muss  auch  der  specielle  Stammbaum  des  Menschen 
naturgemäss  mit  dem  Stammbaum  aller  deijenigen  Wirbelthiere  zu- 
sammenhängen, welche  mit  ihm  von  derselben  gemeinsamen  Wurzel 
abstammen.  Nun  können  wir  aber  aus  vielen  bestimmten  Gründen 
der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie  für  alle  Wirbel- 
thiere nur  einen  gemeinsamen  Ursprung  annehmen,  nur  eine 
mouophyletische  Descendenz  behaupten.  Wefan  überhaupt 
dieDescendenz-Theorie  richtig  ist,  so  können  alle  Wir- 
belthiere mit  Inbegriff  des  Menschen  nur  von  einer  ein- 
zigen gemeinsamen  Stammform,  von  einer  einzigen  „Urwirbel- 
thier^^-Art  abstammen.  Daher  wird  der  Stammbaum  der  Wirbel- 
thiere zugleich  der  Stammbaum  des  Menschengeschlechts  sein.  Un- 
sere Aufgabe ,  den  Stammbaum  des  Menschen  zu  erkennen ,  erweitert 
sich  demnach  zu  der  umfassenderen  Aufgabe,  den  Stammbaum  des 
ganzen  Wirbelthierstammes  zu  construiren.  Dieser  hängt  nun,  wie  Sie 
bereits  aus  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie  des  Amphiozus 
und  der  Ascidie  wissen ,  mit  dem  Stammbaum  der  vrirbellosen  Thiere 
zusammen,  und  zwar  unmittelbar  mit  denjenigen  der  Würmer, 
während  kein  Zusammenhang  desselben  mit  den  selbstständigen  Thier- 
stämmen  der  Gliederthiere,  Weichthiere  und  Sternthiere  nachzuwei- 
sen ist  Da  die  Ascidie  zu  den  Mantelthieren  gehört,  und  da  wir 
diese  Thierklasse  nur  in  der  gestaltenreichen  Abtheilung  des  Würmer- 
stammes unterbringen  können ,  so  müssen  wir  also  weiterhin  unseren 
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Stammbaum  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie 
durch  verschiedene  Stufen  hinab  bis  zu  niedersten  Würmern  verfolgen. 
Da  gelangen  wir  nun  unfehlbar  zu  der  Gasträa,  jener  höchst  wich- 
tigen Thierform ,  die  uns  das  denkbar  einfachste  Urbild  eines  Thieres 
mit  zwei  Keimblättern  vorführt.  Die  Gasträa  selbst  kann  nur  wie- 
der aus  jenem  niedersten  Kreise  der  allereinfachsten  Thierformen 
ihren  Ursprung  genommen  haben,  welche  heutzutage  unter  dem  Na- 
men der  Urthiere  oder  Protozoen  zusammengefasst  werden. 
Unter  diesen  haben  wii*  bereits  die  für  uns  wichtigste  Urform  in  Be- 
tracht gezogen:  die  einzelHge  Amoebe,  deren  ausserordentliche  Be- 
deutung auf  der  Vergleichung  mit  der  menschlichen  Eizelle  beruht. 
Damit  haben  wir  den  tiefsten  von  den  unerscliütterlichen  Punkten 
erreicht,  an  welchem  unser  biogenetisches  Grundgesetz  unmittelbar 
zu  vcrwerthen  ist,  und  an  welchem  wir  aus  dem  embryonalen  Ent- 
wickelungszustande  direct  auf  die  ausgestorbene  Stammform  schliesseu 
können.  Der  einzellige  Zustand,  in  welchem  jeder  Mensch  als  ein- 
fache Eizelle  sein  individuelles  Diisein  beginnt,  berechtigt  uns  zu 
der  Behauptung,  dass  die  ältesten  Vorfahren  des  Menschengeschlechts 
(wie  des  Thierreichs  überhaupt)  einfache  amoeboide  Zellen  waren. 

Hier  tritt  uns  nun  aber  die  weitere  Frage  entgegen:  „Wo  sind 
im  ersten  Beginn  der  organischen  Erdgeschichte,  im  Anfange  der 
laurentischen  Periode,  die  ältesten  Amoeben  hergekommen?'  Dar- 
auf giebt  es  nur  eine  Antwort.  Wie  alle  einzelligen  Organismen, 
können  sich  auch  die  Amoeben  ursprünglich  nur  aus  den  einfachsten 
Organismen  entwickelt  haben,  die  wir  kennen,  aus  den  Moneren. 
(Vergl.  die  Protamoeha,  Fig.  13,  S.  142.)  Diese  Ihnen  bereits  be- 
kannten Moneren  sind  zugleich  die  einfachsten  Organismen,  die  wir 
uns  überhaupt  denken  können.  Denn  ihr  ganzer  Körper  besitzt  noch 
gar  keine  bestimmte  Form  und  ist  weiter  Nichts  als  ein  Stückchen 
Urschleim  oder  Protoplasma,  ein  Klümpchen  jener  Icbendigeu,  alle 
wesentlichen  Lebensfunctionen  bereits  vollziehenden  Eiweissmasse,  die 
wir  überall  als  die  materielle  Basis  des  Lebens  antreffen.  Wir  kom- 
men damit  an  die  letzte,  oder,. wenn  wir  lieber  wollen,  an  die  erste 
trage  der  Eutwickelungsgeschichte ,  an  die  Frage  von  der  ersten 
Entstehung  der  Moneren.  Das  ist  aber  zugleich  die  wichtige  Frage 
nach  dem  ersten  Ursprung  des  Lebens,  die  Frage  von  der  Urzeugung. 

Wir'  haben  in  diesen  Vorträgen  keine  Zeit,  und  auch  keine  Ver- 
anlassung, auf  die  schwierige  Frage  von  der  Urzeugung  näher  ein- 
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zugehen.    Ich  muss  Sie  in  dieser  Beziehung  auf  meine  „Natürliche 
Schöpfungsgeschichte^'  und  besonders  auf  das  zweite  Buch  der  „Ge- 
nerellen Morphologie*'  verweisen,  in  welchem  idi  meine  persönliche 
Auffassung  derselben  sehr  ausführlich  begründet  habe^^).   Hier  will 
ich  nur  mit  ein  paar  Worten  diese  dunkle  Frage  von  der  ersten  Ent- 
stehung des  Lebens  berühren  und  insoweit  beantworten,  als  sie  un- 
sere principielle  Auffassung  der  organischen  Entwickelungsgescbichte 
betrifft.    In  demjenigen  bestimmt  begrenzten  Sinne,  in  welchem  ich 
die  Urzeugung  oder  GenercUio  sponianea  verthddige,  und  sie  als 
eine  unentbehrliche  Hypothese  für  den  ersten  Anfang  des 
Lebens  auf  der  Erde  in  Anspruch  nehmen  muss,  begreift  sie  ledig- 
lich die  Entstehung  von  Moneren  aus  anorganischen  Koh- 
lenstoff-Verbindungen.   Als  zum  ersten  Male  lebendige  Natur- 
körper auf  unserem  bis  dahin  unbelebten  Planeten  auftraten,  muss 
sich  zunächst  auf  rein  chemischem  Wege  aus  rein  anorganischen 
Kohlenstoff- Verbindungen  jene  höchst  zusammengesetzte  stickstoff- 
haltige Kohlenstoff- Verbindung  gebildet  haben,  welche  wir  Proto- 
plasma nennen  und  welche  der  constante  materielle  Träger  aller 
Lebensthätigkeiten  ist    Auf  dem  tiefsten  Grunde  des  Meeres  lebt 
noch  heute  solch  homogenes  formloses  Protoplasma  uiiter  dem  Namen 
Bafhyhius  in  seiner  allereinfachsten  Beschaffenheit   Jedes  individuelle 
lebende  Stückchen  dieser  structurlosen  Masse  nennen  wir  ein  Mo n er. 
Die  ältesten  Moneren  entstanden  im  Meere  durch  ürzeugang,  analog 
Krystallen,  welche  sich  in  der  Mutterlauge  bilden.    Diese  Annahme 
wird  von  dem  nüchternen  CSausalitätSrBcdürfniss  der  menschlichen 
Vernunft  gefordert     Denn  wenn  wir  einerseits  bedenken,  dass  die 
ganze  anorganische  Erdgeschichte  nach  mechanischen  Gesetzen  ohne 
irgend  welche  schöpferischen  Eingriffe  abläuft,  und  wenn  wir  ander- 
seits erwägen,  dass  auch  die  gesammte  organische  Erdgeschichte 
durch  gleiche  mechanische  Gesetze  bedingt  wird,  wenn  wir  sehen, 
dass  es  für  die  Entstehung  der  verschiedenen  Organismen  keines 
übernatürlichen  Eingriffes  irgend  einer  Schöpferkraft  bedarf,  dann 
ist  es  gewiss  vollkommen  ungereimt,  einen  solchen  übernatürlichen 
schöpferischen  Eingriff  für  die  erste  Entstehung  des  Lebens  auf  un- 
serer Erde  anzunehmen.    Jedenfalls  sind  wir  Naturforscher  verpflich- 
tet ,  wenigstens  den  Versuch  einer  natürlichen  Erklärung  zu  machen. 
Die  vielbesprochene  Urzeugungsfrage  erscheint  uns  heute  nur 
deshalb  so  sehr  verwickelt,  weil  mau  eine  Masse  verschiedener  und 
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zum  Theil  ganz  absurder  Vorstellungen  unter  diesem  Begiiff  der 
„Urzeugung"  zusammengefasst,  und  weil  man  durch  die  rohesten 
Versuche  dieselbe  experimentell  lösen  zu  können  geglaubt  hat.  Wider- 
legt kann  die  Lehre  von  der  Urzeugung  auf  dem  Wege  des  Expe- 
riments überhaupt  nicht  werden.  Denn  jedes  Experiment  mit  nega- 
tivem Erfolge  beweist  nur,  dass  unter  den  von  uns  angewendeten 
( —  immer  höchst  künstlichen !  — )  Bedingungen  kein  Organismus  aus 
anorganischen  Verbindungen  entstand.  Bewiesen  kann  aber  die 
Theorie  von  der  Urzeugung  durch  das  Experiment  auch  nur  sehr 
schwierig  werden;  und  wenn  noch  heute  tagtäglich  Moneren  durch 
Urzeugung  entstünden,  (was  sehr  möglich  ist!)  so  würde  der  sichere 
empirische  Nachweis  dieses  Vorganges  äusserst  schwierig,  meistens 
wohl  unmöglich  sein.  Wer  aber  für  den  ersten  Ursprung  des  Lebens 
auf  unserer  Erde  keine  Urzeugung  von  Moneren  in  unserem  Sinne 
annimmt,  dem  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  an  ein  übernatür- 
liches Wunder  zu  glauben;  und  das  ist  in  der  That  der  verzwei- 
felte Standpunkt,  den  noch  heute  viele  sogenannte  „exacte  Natur- 
forscher", ihre  eigene  Vernunft  preisgebend,  einnehmen! 

Ich  wiederhole  aber  schliesslich  ausdrücklich  —  nur  für  Mo- 
neren—  nur  für  die  structurlosen  „Organismen  ohne  Organe" 
—  dürfen  wir  die  Hypothese  der  Urzeugung  zu  Hülfe  nehmen.  Je- 
der diflferenzirte ,  jeder  aus  Organen  zusammengesetzte  Organismus, 
kann  erst  durch  Differenzirung  seiner  Theile,  mithin  durch 
Phylogenesis,  aus  einem  indiflferenteren  und  niederen  Organismus 
entstanden  sein!  W^ir  können  also  nicht  einmal  für  die  Entstehung 
der  einfachsten  Zelle  jemals  einen  Urzeugungs  -  Process  annehmen. 
Denn  selbst  die  einfachste  Zelle  besteht  aus  mindestens  zwei  ver- 
schiedenen Bestandtheilen:  aus  dem  inneren  festeren  Kern  (Nucleus) 
und  aus  der  äusseren,  weicheren  Protoplasmahülle.  Diese  beiden 
differenten  Theile  können  erst  durch  Sonderung  aus  dem  indifferen- 
ten Plasson  eines  Moneres,  also  einer  Cytode,  entstanden  sein.  Ge- 
rade deshalb  ist  die  Naturgeschichte  der  Moneren  vom  höchsten 
Interesse,  weil  sie  allein  im  Stande  ist,  die  principiellen  Schwie- 
rigkeiten der  Urzeugungsfrage  zu  beseitigen.  Die  noch  heute  leben- 
den Moneren  führen  uns  thatsächlich  solche  organlose  und  structur- 
lose  Organismen  vor  Augen,  wie  sie  im  ersten  Beginne  des  organischen 
Lebens  auf  der  Erde  durch  Urzeugung  entstanden  sein  müssen. 


Sechszeliiiter  Vortrag. 

Die  Ahnen-Beilie  des  Menschen. 

f.    ¥om  Moner  bis  znr  Gastraea. 


„Jetst  wird  man  freilich,  wenn  der  Entwiokelnngigang  sich 
so  unendlich  einfach  zeigt)  finden,  dass  sich  das  Alles  von 
selbst  so  Yerstehe  und  kaam  der  Besttttigung  durch  die  Unter- 
suchung bedurft  hätte.  Aber  die  Geschichte  Tom  Ei  des  Colum- 
bus  wiederholt  sich  tXglich,  und  es''  kommt  mir  darauf  an, 
es  einmal  auf  den  Ring  gestellt  zu  haben.  Wie  langsam  man 
Übrigens  in  der  Erkenntniss  dessen ,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht, fortschreitet,  besonders  wenn  beachtenawerthe  Antori- 
tSten  entgegenstehen,  davon  habe  ich  an  mir  selbst  Erfah- 
rangen  genug  gemacht.*' 

Cabi.  Ernbt  Babr  (1888). 
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Meine  Herren! 

Indem  wir  uns  jetzt  an  der  Hand  des  biogenetischen  Grund- 
gesetzes und  der  sicher  gewonnenen  Schöpfungsurkunden  der  inter- 
essanten Aufgabe  zuwenden,  die  thierischen  Stammformen  des  Men- 
schengeschlechts der  Beihe  nach  zu  ergründen,  müssen  wir  uns  vor 
allem  der  verschiedenen  Verstandes-Operationen  bewusst  werden,  wel- 
che wir  bei  dieser  naturphilosophischen  Untersuchung  zur  Anwendung 
bringen.  Diese  Erkenntniss-Operationen  sind  theils  inductiver,  theils 
deductiver  Natur;  theils  Schlüsse  aus  zahlreichen  Einzel-Erfahrungen 
auf  ein  gemeinsames  Gesetz;  theils  Rückschlüsse  aus  diesem  allge- 
meinen Gesetz  auf  einzelne  besondere  Fälle. 

Eine  inductive  Wissenschaft  ist  die  gesammte  Phylogenie  als 
Ganzes.  Denn  die  ganze  Descendenz- Theorie,  als  ein  unentbehr- 
licher und  höchst  wesentlicher  Bestandtheil  der  universalen  Ent- 
wickelungs-Theorie,  ist  auf  lauter  Inductionen  gegründet.  Aus  der 
Gesammtheit  der  biologischen  Vorgänge  im  Pfianzenleben ,  im  Thicr- 
leben  und  im  Menschenleben  haben  wir  uns  die  sichere  inductive 
Vorstellung  gebildet,  dass  die  Gesammtheit  der  organischen  Bevöl- 
kerung unseres  Erdballs  sich  nach  einem  einheitlichen  Entwickelungs- 
gesetze  gebildet  hat  Dieses  Eutwickelungsgesetz  hat  unter  der  Hand 
von  Lamargk,  Dabwin  und  deren  Nachfolgern  die  bestimmte  Form 
der  Descendenz-Theorie  angenommen.  Alle  die  interessanten 
Erscheinungen ,  welche  uns  die  Ontogenie ,  die  Paläontologie ,  die  ver- 
^eichende  Anatomie,  die  Djsteleologie ,  die  Chorologie,  die  Oecologie 
der  Organismen  u.  s.  w.  darbieten ,  —  alle  die  wichtigen  allgemeinen 
Gesetze,  welche  wir  aus  den  Erscheinungsmassen  dieser  verschiede- 
nen Wissenschaften  abstrahiren,  und  welche  unter  sich  in  einem 
innigen  harmonischen  Zusammenhange  stehen  —  sie  alle  sind  die 
breiten  indoctiven  Grundlagen  jenes  grössten  biologischen  Inductions- 
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gesetzes.  Weil  alle  die  unendlich  mannichfaltigen  Erscheinungs- 
massen dieser  verschiedenen  Gebiete  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange sich  einzig  und  allein  durch  die  Descendenz-Theorie  erklären 
und  begreifen  lassen,  deshalb  müssen  wir  diese  Entwickelungs- 
The<jrie  für  ein  umfassendes  Inductionsgesetz  halten. 

Wenn  wir  nun  aber  dieses  Inductionsgesetz  \virklich  zur  An- 
wendung bringen,  und  mit  seiner  Hülfe  die  Abstammung  der  ein- 
zelnen Organismen- Arten  zu  ergründen  suchen,  so  müssen  wir  noth- 
gedrungen  uns  phylogenetische  Hypothesen  bilden,  welche 
einen  wesentlich  deductiven  Charakter  tragen,  welche  Rückschlüsse 
aus  der  allgemeinen  Descendenz-Theorie  auf  den  einzelnen  besonde- 
ren Fall  sind.  Diese  speciellen  Deductions-Schlüsse  sind  aber  nach 
den  unerbittlichen  Gesetzen  der  Logik  auf  unserem  Erkenntnissge- 
biete gerade  so  berechtigt,  so  nothwendig,  so  unentbehrlich,  ¥rie 
die  generellen  Inductions-Schlüsse,  aus  denen  sich  die  gesammte  Ent- 
wickelungs-Theorie  aufbaut.  Auch  die  Lehre  von  den  thieri- 
schen  Stammformen  des  Menschengeschlechts  ist  ein 
solches  specielles  Deductions-G  esetz,  welches  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit  aus  dem  generellen  Inductions- 
gesetze  der  Descendenz-Theorie  folgt"^). 

Wie  jetzt  ganz  allgemein,  sowohl  von  den  Anhängern,  wie  von 
den  Gegnern  der  Abstammungslehre  zugegeben  wird,  haben  wir  be- 
züglich der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  jetzt  nur  noch  die 
Wahl  zwischen  zwei  grundverschiedenen  Annahmen :  Wir  müssen  uns 
entweder  zu  dem  Glauben  bequemen,  dass  alle  verschiedenen  Ar- 
ten von  Thieren  und  Pflanzen,  und  ebenso  auch  der  Mensch,  unab- 
hängig von  einander  durch  den  übernatürlichen  Process  einer  gött- 
lichen „Schöpfung*'  entstanden  sind,  welcher  als  solcher  sich  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  überhaupt  entzieht  —  oder  wir  sind 
gezwungen,  die  Descendenz-Theorie  in  ihrem  ganzen  Umfange  anzu- 
nehmen, und  in  gleicher  Weise  wie  die  verschiedenen  Thier-  und 
Pflanzenarten,  so  auch  das  Menschengeschlecht  von  einer  uralten 
einfachsten  Stammform  abzuleiten.  Ein  Drittes  zwischen  diesen  bei- 
den Annahmen  giebt  es  nicht.  Entweder  bhnden  Schöpfungsglau- 
ben, oder  wissenschaftliche  Entwickelungs- Theorie!  Bei  Annahme 
der  letzteren,  welche  bei  naturwissenschaftlicher  Auffassung  des  Welt- 
alls allein  möglich  ist,  sind  wir  durch  die  vergleichende  Anatomie 
und  Ontogenie  in  den  Stand  gesetzt,  die  menschliche  Ahnenreihe  in 


XYL  Die  Dednctions-Oesetze  der  Descendens-Hypothesen.  373 

der  gleichen  Weise  annähernd  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  er- 
kennen, wie  das  auch  bei  allen  übrigen  Organismen  mehr  oder  we- 
niger der  Fall  ist 

Nun  wird  Ihnen  bereits  durch  unsere  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  des  Menschen  und 
der  anderen  Wirbelthiere  vollkommen  klar  geworden  sein,  dass  wir 
den  Stammbaum  des  Menschengeschlechts  zunächst  nur  im  Wirbel - 
t hier -Stamme  suchen  können.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  darüber 
existiren,  dass  (wenn  überhaupt  die  Descendenz-Theorie  richtig  ist!) 
sich  der  Mensch  als  echtes  Wirbelthier  entwickelt  hat,  dass  er 
aus  einer  und  derselben  gemeinsamen  Stammform  mit  allen  übrigen 
Wirbelthieren  entstanden  ist.  Diese  specielle  Deduction  ist  als  voll- 
kommen gesichert  zu . betrachten ;  vorausgesetzt  natürlich  die 
Richtigkeit  des  Inductions-Gesetzes  der  Descendenz-Theorie.  Kein 
einziger  Anhänger  der  letzteren  kann  gegen  diesen  wichtigen  De- 
ducüons-Schluss  einen  Zweifel  erheben.  Wir  können  ferner  innerhalb 
des  Wirbelthierstammes  eine  Beihe  von  verschiedenen  Formen  nam- 
haft machen,  welche  als  Vertreter  verschiedener  auf  einander  fol- 
gender phylogenetischer  Entwickelungsstufen ,  oder  als  verschiedene 
Glieder  unserer  Ahnen-Beihe,  mit  Sicherheit  betrachtet  werden  kön- 
nen. Anderseits  können  wir  mit  der  gleichen  Sicherheit  nachweisen, 
dass  sich  der  Wirbelthierstamm  als  Ganzes  aus  einer  Gruppe  von  nie- 
deren wirbellosen  Thierformen  hervorgebildet  hat;  und  auch  unter 
diesen  können  wir  wieder  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  eine 
Reihe  von  Gliedern  der  Vorfahren-Kette  erkennen. 

Wir  wollen  jedoch  gleich  hier  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Sicherheit  dieser  verschiedenen  Descendenz-Hypo- 
thesen ,  die  auf  lauter  speciellen  Deductions-Schlüssen  beruhen,  höchst 
ungleich  ist.  Einzelne  dieser  Schlüsse  stehen  schon  jetzt  unerschüt- 
terlich fest;  andere  sind  umgekehrt  höchst  zweifelhaft;  bei  noch  an- 
deren wird  es  von  dem  subjectiven  Maasse  der  Kenntnisse  und 
der  Schlussfthigkeit  des  Naturforschers  abhängen,  welchen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  er  denselben  beimessen  will.  Jedenfalls  haben 
Sie  immer  wohl  zu  unterscheiden  zvrischen  der  absoluten  Sicher- 
heit der  generellen  (inductiven)  Descendenz-Theorie  und  der  rela- 
tiven Sicherheit  der  speciellen  (deductiven)  Descendenz-Hypothesen. 
Wir  können  allerdings  niemals  mit  derselben  Sicherheit ,  mit  welcher 
wir  die  Descendenz-Theorie  als  die  einzig  wissenschaftliche  Erklä- 
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rung  der  organischen  Gestaltungen  betrachten,  die  ganze  Ahnen- 
Reihe  oder  die  Vorfahren-Kette  eines  Organismus  feststellen.  Viel- 
mehr wird  der  specielle  Nachweis  aller  Stammformen  im  Einzelnen 
stets  mehr  oder  weniger  unvollständig  und  hypothetisch  bleiben. 
Das  ist  auch  ganz  natürlich.  Denn  alle  die  maassgebenden  Schö- 
pfungs-Urkunden, auf  welche  wir  uns  stützen,  sind  in  hohem  Maasse 
unvollständig  und  werden  immer  unvollständig  bleiben;  gerade  so 
wie  in  der  vergleichenden  Sprachforschung. 

Im  höchsten  Maasse  unvollständig  ist  vor  allen  die  ursprüng- 
lichste aller  Schöpfungsurkunden,  die  Paläontologie.  Wir  wis- 
sen, dass  alle  Versteinerungen,  welche  wir  kennen,  nur  einen  ver- 
schwindend geringen  Bruchtheil  von  der  Masse  der  Thierformen  und 
Pflanzenformen  ausmachen ,  welche  überhaupt  gelebt  haben.  Auf  je 
eine  uns  in  versteinertem  Zustande  erhaltene  ausgestorbene  Art  kom- 
men mindestens  hundert,  wahrscheinlich  aber  tausende  von  aus- 
gestorbenen Arten,  die  uns  keine  Spur  ihrer  Existenz  hinterlassen 
haben.  Diese  ausserordentliche  und  höchst  bedauerliche  ünvollstan- 
digkeit  der  paläontologischen  Schöpfungsurkunden,  welche  nicht  ge- 
nug hervorgehoben  werden  kann,  ist  ganz  leicht  erklärbar.  Durch 
die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Versteinerung  organischer  Reste 
vor  sich  geht,  ist  sie  mit  Noth wendigkeit  bedingt.  Zum  Theil  er- 
klärt sie  sich  auch  aus  unserer  unvollkommenen  Kenntniss  dieses 
Gebietes.  Sie  müssen  bedenken,  dass  die  grosse  Mehrzahl  aller  ge- 
schichteten Gesteine,  welche  die  Gebirgsmassen  unserer  Erdrinde  zu- 
sammensetzen,  uns  noch  gar  nicht  erschlossen  ist.  Von  den  zahl- 
losen Versteinerungen,  welche  in  den  ungeheuren  Gebirgsketten  von 
Asien  und  Afrika  verborgen  sind,  kennen  wir  prst  kleine  Proben. 
Nur  ein  Theil  von  Europa  und  Nord-Amerika  ist  genauer  erforscht 
Die  Gesammtsumme  der  in  unseren  Sammlungen  vorhandenen  und 
uns  genau  bekannten  Versteinerungen  entspricht  gewiss  noch  nicht 
dem  hundertsten  Theile  der  Versteinerungen,  die  wirklich  in  unserer 
Erdrinde  existiren.  Wir  können  hier  also  in  Zukunft  noch  eine 
reiche  Ernte  von  wichtigen  Aufschlüssen  erwarten.  Aber  trotzdem 
wird  unsere  paläontologische  Schöpfungs-Ürkunde  (aus  Gründen,  wel- 
che ich  im  XV.  Vortrage  meiner  „natürlichen  Schöpfungsgeschichte" 
ausführlich  erörtert  habe)  immer  höchst  unvollständig  bleiben. 

Nicht  weniger  unvollständig  ist  die  zweite,  höchst  wichtige 
Schöpfungs-Urkunde,  diejenige  der  Ontogenie.    Für  die  specielle 


XYL  Unyollständigkeit  der  Schöpfungs-Urkonden.  375 

Phylogenie  ist  sie  die  wichtigste  von  allen.  Dennoch  aber  hat  auch 
sie  ihre  grossen  Mängel  und  lässt  uns  oft  ganz  im  Stich.  Hier 
müssen  wir  uns  abermals  in's  Gedächtniss  rufen,  dass  die  Gesetze 
der  abgekürzten  und  der  gefälschten  Vererbung  den  ursprünglichen 
Entwickelungsgang  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdecken.  Nur 
in  seltenen  Fällen  ist  die  Secapitulation  der  Phylogenie  durch  die 
Ontogenie  ziemlich  vollständig.  Meistens  sind  gerade  die  frühesten 
und  wichtigsten  Stadien  der  Keimesgeschichte  stark  abgekürzt  und 
zusammengezogen.  Die  jugendlichen  Entwickelungsformen  haben  sich 
selbst  vielfach  neuen  Verhältnissen  angepasst  und  sind  dadurch  ver- 
ändert  worden.  Der  Kampf  um's  Dasein  hat  auf  die  verschiedenen, 
frei  lebenden  und  noch  unentwickelten  Jugendformen  ebenso  mächtig 
umbildend  eingewirkt,  wie  auf  die  entwickelten  und  reifen  Formen. 
Daher  liegt  namentlich  in  der  Ontogenese  der  höheren  Thierformen 
heutzutage  nur  noch  ein  ganz  verwischtes  und  vielfach  gefälschtes 
Bild  der  ursprünglichen  Fintwickelungsweise  ihrer  Vorfahren  vor  uns. 
Nur  mit  grosser  Vorsicht  und  Kritik  dürfen  wir  aus  ihrer  Keimes- 
geschichte direct  auf  ihre  Stammesgeschichte  schliessen.  Ausserdem 
ist  uns  auch  die  Keimesgeschichte  selbst  erst  bei  sehr  wenigen  Arten 
bis  jetzt  näher  bekannt. 

Endlich  ist  auch  leider  die  höchst  wichtige  Schöpfungsurkunde 
der  vergleichenden  Anatomie  sehr  unvollständig,  und  zwar 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  überhaupt  die  sämmtlichen  gegen- 
wärtig lebenden  Thierarten  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  von 
der  ganzen  Masse  verschiedener  Thierformen  bilden,  welche  von  An- 
beginn der  organischen  Erdgeschichte  bis  zur  Gegenwart  gelebt  ha- 
ben. Die  Gesammtzahl  dieser  letzteren  können  wir  sicher  auf  meh- 
rere Millionen  schätzen.  Die  Zahl  deijenigen  Thiere,  deren  Orga- 
nisation die  vergleichende  Anatomie  heute  bereits  genauer  erforscht 
haty  ist  im  Verhältniss  dazu  sehr  gering.  Auch  hier  wird  uns  die 
ausgedehntere  Forschung  der  Zukunft  noch  ungeahnte  Schätze  öffnen. 

Angesichts  dieser  offenkundigen  UnvoUständigkeit  unserer  wich- 
tigsten Schöpfnngsurkunden  müssen  wir  uns  natürlich  wohl  hüten, 
bei  der  jetzt  zu  untersuchenden  Phylogenie  des  Menschen  zu  grosses 
Gewicht  auf  einzelne  bekannte  Thierformen  zu  legen  und  alle  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Entwickelungsstufen  mit  gleicher  Sicherheit  als 
Stanunfonnen  zu  betrachten.  Vielmehr  werden  wir  bei  hypotheti- 
scher Aufstellung  unserer  Ahnenreihe  stets  wohl  zu  berücksichtigen 
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haben,  dass  die  einzelnen  hypothetischen  Stammformen  unter  sich 
einen  sehr  verschiedenen  Werth  bezüglich  der  Sicherheit  unserer  Er- 
kenn tniss  besitzen.  Sie  werden  schon  aus  dem  Wenigen,  was  wir 
gelegentlich  der  Ontogenesis  über  die  entsprechenden  phylogene- 
tischen Formen  bemerkten,  entnommen  haben,  dass  einige  dieser 
Formen  ausserordentlich  bedeutsam  sind,  und  dass  einige  ontogene- 
tische  Formzustände  ganz  sicher  phylogenetisch  gedeutet  werden  kön- 
nen. Als  den  ersten  und  wichtigsten  Formzustand  dieser  Art  haben 
wir  die  menschliche  Eizelle  kennen  gelernt.  Aus  der  schwerwie- 
genden Thatsache ,  dass  das  Ei  des  Menschen  gleich  dem  Ei  aller 
anderen  Thiere  eine  einfache  Zelle  ist,  lässt  sich  mit  grösster  Sicher- 
heit der  bedeutungsvolle  Schluss  ziehen,  dass  eine  einzellige  Stamm- 
form existirt  hat,  aus  welcher  sich  alle  vielzelligen  Thiere  mit  In- 
begriif  des  Menschen  entwickelt  haben.  Ein  zweiter  ausserordentlich 
wichtiger  Formzustand  der  Keimesgeschichte,  welcher  ganz  sicher 
und  direct  auf  die  Stammesgeschichte  bezogen  werden  kann,  ist  die 
Gastrula.  Diese  höchst  interessante  Larven  form  zeigt  uns  bereits 
den  Thierleib  aus  zwei  Keimblättern  zusammengesetzt  und  schon  mit 
dem  fundamentalen  Primitivorgan,  dem  Darmcanal,  ausgerüstet.  Da 
nun  der  gleiche  zweiblättrige  Keimzustand  mit  der  primitiven  An- 
lage des  Darmcanals  bei  allen  verschiedenen  Thierstämmen  (mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  Urthiere)  allgemein  verbreitet  ist,  so  können 
wir  daraus  wohl  sicher  auf  eine  gemeinsame  Stammform  der  ersteren 
schlicssen,  welche  der  Gastrula  gleich  gebildet  war,  Gastraea. 
Nicht  minder  bedeutungsvoll  für  unsere  Phylogenie  des  Menschen 
sind  die  höchst  wichtigen  ontogenetischen  Formzustände  desselben, 
welche  gewissen  Würmern,  Schädellosen,  Fischen  u.  s.  w.  entsprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  existiren  freilich  zwischen  diesen  ganz  siche- 
ren und  höchst  werthvoUen  phylogenetischen  Anhaltspunkten,  auf 
die  wir  immer  zurückkommen  werden,  grosse  und  bedauerliche  Lücken 
der  Erkenntniss,  die  aus  den  schon  genannten  Gründen  sich  hinrei- 
chend erklären,  insbesondere  aus  der  Unvollständigkeit  der  Paläon- 
tologie, der  vergleichenden  Anatomie  und  der  Ontogenie. 

Bei  den  ersten  Versuchen,  welche  ich  in  meiner  „generellen 
Morphologie^^  und  „natürlichen  Schöpfungsgeschichte^^  zur  Construction 
der  menschlichen  Ahnenreihe  unternahm,  habe  ich  anfänglich  zehn, 
später  22  verschiedene  Thierformen  an  einander  gereiht,  welche  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  als  thieilsche  Vor&hren  des  Menscben- 
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gescblechts  betrachtet  werden  können,  und  welche  in  der  langen 
Entwickelungsreihe  vom  einzelligen  Organismus  bis  zum  Menschen 
hinauf  gewissennaassen  als  die  bedeutendsten  Hauptabschnitte  der 
Entwickelung  anzusehen  sind^^).  Von  diesen  20—22  Thierformen 
*  kommen  etwa  acht  auf  die  ältere  Abtheilung  der  wirbellosen  Thiere, 
während  12 — 14  auf  die  jüngere  Abtheilung  der  Wirbelthiere  fallen. 
Wie  sich  diese  22  wichtigsten  Stammformen  unserer  Vorfahren-Kette 
ungefähr  auf  die  fQnf  Hauptabschnitte  der  organischen  Erdgeschichte 
vertheilen,  zeigt  Ihnen  die  auf  S.  378  stehende  elfte  Tabelle.  Dar- 
nach kommt  mindestens  die  Hälfte  von  jenen  22  Entwickelungsstufen 
(nämlich  die  11  ältesten  Ahnen)  auf  das  archolithische  Zeitalter; 
auf  jenen  ersten  Hauptabschnitt  der  organischen  Erdgeschichte,  wel- 
cher die  grössere  Hälfte  derselben  einnimmt,  und  während  dessen 
wahrscheinlich  bloss  wasserbewohnende  Organismen  existirten.  Die 
11  übrigen  Stammformen  kommen  auf  die  vier  übrigen  Hauptab- 
schnitte, und  zwar  drei  auf  das  paläolithische ,  drei  auf  das  meso- 
lithische ,  vier  auf  das  caenolithische  Zeitalter.  In  dem  letzten,  dem 
anthropolithischen  Zeitalter  existirt  bereits  der  Mensch. 

Wenn  wir  nun  jetzt  den  schwierigen  Versuch  unternehmen ,  den 
phylogenetischen  Entwickelungsgang  dieser  22  menschlichen  Ahnen- 
stufen von  Anbeginn  des  Lebens  an  zu  ergründen,  und  wenn  wir  es 
wagen ,  den  dunklen  Schleier  zu  lüften ,  der  die  ältesten  Qeheimnisse 
der  organischen  Erdgeschichte  bedeckt,  so  müssen  wir  zweifellos  den 
ersten  Anfang  des  Lebens  unter  denjenigen  wunderbaren  Lebewesen 
suchen,  die  wir  unter  den  Namen  „Moneren^*  schon  mehrfach  als 
die  einfachsten  uns  bekannten  Organismen  hervorgehoben  haben.  Sie 
sind  zugleich  die  einfachsten  Organismen,  die  wir  uns  denken  kön- 
nen. Denn  ihr  ganzer  Körper  besteht  in  vollkommen  ausgebildetem 
und  frei  beweglichem  Zustande  lediglich  aus  einem  Stückchen  von 
Btnicturlosem  „Urschleim"  oder  P lassen,  aus  einem  kleinen  Frag- 
mente jener  ungemein  wichtigen  stickstoffhaltigen  Kohlenstoffverbin- 
duog,  welche  jetzt  allgemein  als  das  wichtigste  materielle  Substrat 
aller  activen  Lebenserscheinungen  gilt.  Die  Erfahrungen  namentlich 
der  letzten  zehn  Jahre  haben  uns  mit  wachsender  Sicherheit  zu  der 
üeberzeugung  geführt,  dass  überall,  wo  ein  Naturkörper  die  activen 
Lebenserscheinungen  der  Ernährung ,  der  Fortpflanzung,  der  willkür- 
lichen Bewegung  und  der  Empfindung  zeigt,  immer  eine  stick- 
stoffhaltige Kohlenstoffverbindung   aus  der  chemischen 
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Gruppe  derEiweisskÖrper  th&tig  ist,  und  das  materielle  Substrat 
darstellt,  durch  welches  diese  Lebensthätigkeiten  vermittelt  werden. 
Mag  man  sich  nun  in  monistischem  Sinne  die  Function  unmittel- 
bar als  die  Wirkung  des  geformten  materiellen  Substrates  vorstellen, 
oder  mag  man  „Stoff  und  Kraft^'  in  dualistischem  Sinne  als 
getrennte  Dinge  betrachten,  so  viel  steht  fest,  dass  wir  keinen 
lebendigen  Organismus  bis  jetzt  beobachtet  haben,  in  welchem  nicht 
die  Ausübung  der  Lebensthätigkeiten  an  die  Anwesenheit  eines 
Plasson-Eörpers  unabänderlich  geknüpft  wäre.  Bei  den  Moneren 
aber,  den  einfachsten  Organismen,  die  wir  uns  denken  können,  be- 
steht eben  der  ganze  Körper  einzig  und  allein  aus  Plasson,  ent- 
sprechend dem  „ürschleim^^  der  älteren  Naturphilosophie. 

Man  pflegt  gewöhnlich  die  weiche  schleimartige  Plo^son- Sub- 
stanz des  Moneren -Körpers  als  ,J^otopla8ma''  zu  bezeichnen  und 
demnach  mit  der  ZeUsubstanz  der  gewöhnlichen  Thier-  und  Pflan- 
zenzellen zu  identificiren.  Wie  jedoch  zuerst  Eduabd  van  Bekeden 
in  seiner  ti^ichen  Arbeit  über  die  Gregarinen  klar  hervorgehoben 
hat,  müssen  wir  streng  genommen  zwischen  dem  Plasson  der  Cyto- 
den  und  dem  Protoplasma  der  Zellen  wohl  unterscheiden,  und  diese 
Unterscheidung  ist  für  die  Entwickelungsgeschichte  von  principieller 
Bedeutung.  Wie  schon  früher  gelegentlich  erwähnt  wurde,  müssen 
wir  zwei  verschiedene  Entwickelungsstufen  unter  jenen  „Elementar- 
Organismen^^  annehmen,  welche  als  Bildnerinnen  oder  Plasti- 
don  die  organische  Individualität  der  ersten  Ordnung  darstellen. 
Die  ältere  und  niedere  Stufe  sind  die  Cytoden,  deren  ganzer  Kör- 
per bloss  aus  einerlei  eiweissartiger  Substanz  besteht,  aus  ein- 
fachstem Plasson  oder  „Bildungsstoff'.  Die  jüngere  und  höhere 
Stufe  sind  die  Zellen,  bei  denen  bereits  eine  Sonderung  oder  Diffe- 
renzirung  des  ursprünglichen  Plasson  in  zweierlei  verschiedene 
eiweissartige  Substanzen  eingetreten  ist,  in  den  inneren  Zellkern 
{Nucleus)  und  den  äusseren  Zellstoff  (Protoplasma). 

Die  Moneren  sind  einfachste  permanente  Cytoden.  Ihr  gan- 
zer Körper  besteht  bloss  aus  weichem,  structurlosem  Plasson.  Wenn 
wir  denselben  noch  so  genau  mit  Hülfe  unserer  feinsten  chemi- 
schen Beagentien  und  unserer  schärfsten  optischen  Hülfemittel  unter- 
suchen ,  so  finden  wir  doch  alle  Theile  desselben  vollkommen  gleich- 
artig. Es  sind  daher  diese  Moneren  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  „Organismen  ohne  Organe'^;  ja,  im  strengeren  philo- 
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fortwährend  langsame  Strömungen  vor  sich.  Wenn  wir  ein  solches 
Mouer  mit  einem  fein  pulverisirten  Farbstoffe  (z.  B.  Karmin-  oder 
Indigo -Pulver)  füttern,  indem  wir  in  dem  Wassertropfen,  in  wel- 
chem sich  das  Moner  unter  dem  Mikroskope  befindet,  dergleichen 
Pulver  zertheilen,  so  sehen  wir,  wie  die  Farbstoffkömehen  zunächst 
an  der  Oberfläche  des  schleimigen  Körpers  haften  bleiben,  wie  sie 
dann  in  das  Innere  desselben  allmählich  eindringen  und  dort  in  ganz 
unregelmässiger  Weise  umhergetrieben  werden.  Die  einzelnen  klein* 
sten  Theilchen  oder  Moleküle  des  Moneren-Leibes  verschieben  sich 
an  einander,  verändern  ihre  gegenseitige  Lage  und  bewirken  dadurch 
auch  eine  Ortsveränderung  der  aufgenommenen  Farbstofftheilchen. 
Diese  Ortsveränderung  zeigt  uns  zugleich  positiv,  dass  hier  nicht 
etwa  eine  uns  noch  verborgene  feinere  Structur  vorhanden  ist.  Man 
könnte  nämlich  einwerfen,  dass  die  Moneren  in  Wahrheit  nicht 
structurlos  seien,  sondern  nur  eine  so  feine  Organisation  besässen, 
dass  sie  wegen  der  unzureichenden  Stärke  unserer  Vergrösserungs- 
gläser  nicht  wahrnehmbar  sei.  Dieser  Einwand  ist  aber  deshalb 
nicht  stichhaltig,  weil  wir  in  jedem  Augenblicke  vermöge  jener  Füt- 
terungs-Versuche  das  Eindringen  fremder  geformter  Körperchen  in 
die  verschiedenen  Theile  des  Moneren-Körpers  und  ihre  völlig  regel- 
lose Verschiebung  in  aDen  Theilen  desselben  nachweisen  können. 
Ausserdem  nehmen  wir  zugleich  wahr,  dass  die  unbeständigen  Faden- 
netze, welche  durch  Verästelung  der  Protoplasma -Fäden  und  Ver- 
schmelzung der  zusammenfliessenden  Aeste  gebildet  werden,  in  je- 
dem Augenblicke  ihre  Configuration  ändern;  gerade  so  wie  wir  es 
auch  im  Innern  von  Pfianzenzellen  schon  längst  von  den  Fadennetzen 
des  Protoplasma  wissen.  Die  Moneren  sind  also  in  Wahrheit  ho- 
mogen und  structurlos;  jeder  Theil  ihres  Körpers  ist  dem  anderen 
gleich.  Jeder  Theil  kann  Nahrung  aufnehmen  und  verdauen,  jeder 
Theil  ist  reizbar  und  empfindlich;  jeder  Theil  kann  sich  selbststän- 
dig bewegen;  und  jeder  Theil  ist  endlich  auch  der  Fortpflanzung 
und  Regeneration  Ühig. 

Die  Fortpflanzung  der  Moneren  geschieht  stets  nur  auf  unge- 
schlechtlichem Wege.  Bei  der  Protamoeba  (Fig.  101)  zerfällt  jedes 
Individuum,  nachdem  es  durch  Wachsthum  eine  gewisse  Grösse  er- 
reicht hat,  ein&ch  in  zwei  Stücke.  In  der  Mitte  des  Körpers  ent- 
steht eine  Einschnürung  ^  ähnlich  wie  bei  der  Zellentheilung..  Die 
Brücke  zwischen  beiden  Hälften  wird  immer  dünner  (Fig.  101 B) 
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und  reisst  endlich  mitten  durch.    So  sind  durch  die  einfachste  A.rt 
der  Selbsttheilung  aus  einem  einfachsten  Individuum  zwei  neue  In- 
dividuen hervorgegangen  (Fig.  101  C).    Andere  Moneren  ziehen  sich, 
nachdem  sie  zu  einer  gewissen  Grösse  herangewachsen  sind,  in  Eugel- 
form  zusammen.    Der  kugelige  Protoplasma-Körper  schwitzt  eine  gal- 
lertartige schützende  HüUe  aus  und  innerhalb  dieser  Hölle  gebt  nun 
ein  Zerfall  der  ganzen  Protoplasma-Kugel,  entweder  in  vier  Stücke 
{Vaiiipifrella)  oder  in  eine  grosse  Äuzahl  von  kleineren  KOgelchen 
vor  sich   (Frotomoims,   Protomyxa;   vergl.  Taf.  I  der  IV.  Aufl.   der 
Natürlichen  Schöpfungsgeschichte).     Nach  einiger  Zeit  fangen  diese 
Kügelchen  an  sich  zu  bewegen,   sprengen  durch  ihre  Bewegung  die 
Hülle  und  treten  heraus,  indem  sie  sich  mittelst  eines  einzigen,  lan- 
gen, dünnen,  faderiföriiiigeii  Fortsatzes  schwimmend  umherbewegen. 
Jedes  Stückchen  geht  durch  einfaches  Wachsthum  wiederum  in  die 
reife  Form  über.    So  kann  man  einerseits  nach  der  Form  der  ver- 
schiedenen Fortsätze  des  Körpers,  anderseits  nach  der  verschiedenen 
Art  und  Weise  der  Fortpflanzung,  verschiedene  Gattungen  und  Ar- 
ten von  Moneren  unterscheiden.     In  dem  Nachtrage  zu  meiner  Mo- 
nographie der  Moneren  liabe  ich  8  Genera  und  16  Species  aufge- 
zählt (Biolog.  Studien,  Heft  I,  p.  182).    Das  merkwürdigste  von  al- 
len Moneren  ist  wohl  der  schon  erwähnte  Balht/hius,  welchen  Hux- 
i,EY  1808  entdeckt  hat  (Fig.  102). 
Dieses  wunderbare  Moncr  lebt  in 
den  tiefsten   Abgründen  des  Mee- 
res ,    besonders    im    atlautischen 
Ocean,  und  bedeckt  den  ganzen 
Meeresboden    stellenweise    in  sol- 
chen   Massen ,     doas     der     fdne 
Schlamm    desselben    zum   grossen 
Thcile  aus  lebendigem  Schleim  be- 
steht.   Das  Protoplasma  erschünt 
in  diesen  formlosen  Netzen  noch  gar 
nicht  individualisirt;  jedes  Stück- 
^'E'  '""■^-  chen  kann  Individuum  sein*"). 

Fig.  102.  Bathjbius  Haeckelii.  Ein  kleines  Stückchen  Ton 
düin  formloseu  und  ewig  seine  Gestalt  wechselnden  FlasBon  -  Netze  die- 
afs  Moneren;  aus  dem  atlantischen  Ocean. 
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Die  Entstehung  und  Bedeutung  dieser  ungeheuren  Massen  von 
lebendigen  formlosen  Plasson-Körpem  in  jenen  tiefsten  Meeresabgrün- 
den regt  zu  vielerlei  Fragen  und  Gedanken  an.  Natürlich  liegt  es 
sehr  nahe,  gerade  hier  beim  Bathybius  an  Urzeugung  zu  denken. 
Dass  f&r  die  Entstehung  der  ersten  Moneren  auf  unserem  Erdkörper  die 
Annahme  der  Urzeugung  eine  nothwendige  Hypothese  ist,  haben 
wir  bereits  früher  erörtert;  ich  will  hier  nur  nochmals  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass,  wenn  Sie  fQr  diese  ersten  Anfänge  des  Lebens  die  Ur- 
zeugungs-Hypothese verwerfen ,  Sie  die  Gausalität  der  Naturvorgänge 
an  diesem  einen  Punkte  leugnen  müssen.  Sie  sind  dann  genöthigt,  für 
die  Entstehung  der  ältesten  Moneren  einen  übernatürlichen  Schöpfungs- 
akt anzunehmen;  und  es  würde  hier  der  einzige  Fall  vorliegen,  in 
welchem  das  Causalgesetz  seine  allgemeine  Geltung  verlöre  und  durch 
ein  unbekanntes  Wunder  ersetzt  würde.  Ehe  wir  uns  aber  zu  einem 
solchen  Wunderglauben  entschliessen ,  und  damit  die  sonst  geschlos- 
sene Kette  der  Natui^esetze  durchbrechen,  ist  es  unzweifelhaft  ge- 
rathener,  die  Hypothese  der  Urzeugung  in  dem  früher  bereits  er- 
örterten beschränkten  Sinne  zuzulassen.  Wir  werden  dieselbe  hier 
mit  um  so  grösserem  Rechte  vertheidigen ,  als  wir  jetzt  in  den  Mo- 
neren diejenigen  einfachsten  Organismen  kennen  gelernt  haben,  deren 
Entstehung  durch  Urzeugung  beim  heutigen  Zustande  unserer  Wissen- 
schaft keine  principiellen  Schwierigkeiten  mehr  darbietet  ^  ^).  Denn  d  i e 
Moneren  stehen  in  der  That  vollkommen  auf  der  Grenze 
zwischen  organischen  und  anorganischen  Naturkörpern. 

An  die  einfache  Cytodenform  der  Moneren  schliesst  sich  als 
zweite  Ahnenstufe  im  Stammbaum  des  Menschen  (und  ebenso  aller 
übrigen  Thiere)  zunächst  die  einfache  Zelle  an,  und  zwar  jene 
indifferenteste  Zellenform,  welche  als  Amoebe  noch  heutzutage  ihr 
selbstständiges  Einzelleben  führt.  Als  der  erste  und  älteste  organi- 
sche Differenzirungsprocess,  welcher  den  homogenen  und  structur- 
losen  Plasson-Leib  der  Moneren  betraf,  ist  die  Sonderung  desselben 
in  zwei  verschiedene  Substanzen  zu  betrachten :  in  eine  innere  festere 
Substanz,  den  Kern  oder  Naclem;  und  eine  äussere^  weichere 
Substanz,  Am  Zellstoff  oder  das  Protoplasma.  Durch  diesen  aus- 
serordentlich wichtigen  Scheidungs-Process ,  durch  die  Differenziruug 
des  Plasson  in  Nucleus  und  Protoplasma ,  entstand  aus  der  structur- 
losen  Cytode  die  organisirte  Zelle,  aus  der  kernlosen  Plastide 
die  kernhaltige  Plastide.    Dass  die  ersten  Zellen,  welche  auf  un- 
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serem  Erdball  erschienen,  in  dieser  Weise  durch  DiflFerenziruDg  aus 
den  Moneren  entstanden,  ist  eine  Vorstellung,  welche  für  uns  bei 
dem  heutigen  Zustand  unserer  histologischen  Kenntnisse  vollkommen 
gesichert  erscheint.  Denn  wir  können  diesen  ältesten  histologischen 
Differenzirungs-Process  noch  heutzutage  unmittelbar  in  der  Ontoge- 
nese beobachten.  Sie  erinnern  sich,  dass  wir  als  den  ersten  Vor- 
gang, welcher  nach  geschehener  Befruchtung  der  Eizelle  bemerkbar 
wird,  das  spurlose  Verschwinden  des  Eizellen-Kernes 
oder  des  sogenannten  „Keimbläschens"  hervorhoben.  (Vergl.  den  ach- 
ten Vortrag,  S.  141,  142.)  Wir  deuteten  damals  diese  merkwürdige 
Erscheinung  dahin,  dass  in  Folge  der  Befruchtung  die  kernhaltige 
Eizelle  zunächst  einen  Rückschlag  erleidet,  und  nach  dem  Ge- 
setze der  latenten  Vererbung  (des  Rückschlages  oder  Atavismus)  in 
eine  weit  zurückliegende  niedere  Entwickeluugsstufe  zurückfällt  Aus 
der  Eizelle  wird  zunächst  wieder  eine  Ei-Cytode,  während  ur- 
sprünglich umgekehrt  zuerst  die  Cytode  sich  zur  Zelle  entwickelte. 
Dem  entsprechend  bildet  sich  auch  in  der  kernlosen  Eizelle  alsbald 
wieder  ein  neuer  Kern.  Da  nun  offenbar  dieser  rasch  vorübergehende 
kernlose  Zustand  der  Eizelle  dem  ursprünglichen  phylogenetischen 
Urzustände  des  Moneres  entspricht,  nannten  wir  denselben  „Mane- 
rula''  (S.  143). 

Wir  haben  damals  die  feinere  Structur  und  die  ausserordentlich 
hohe  phylogenetische  Bedeutung  der  Eizelle  selbst  ausführlich  be- 
sprochen ,  so  dass  wir  hier  kurz  darüber  hinweggehen  können.  Auch 
haben  wir  damals  bereits  diejenige  bestimmte,  noch  jetzt  lebende, 
einzellige  Organismenform  kennen  gelernt,  die  wir  noch  heute  ge- 
wissermaassen  als  eine  selbstständig  fortlebende  Eizelle  betrachten 
können,  die  Amoebe.  Denn  die  Amoebe,  wie  sie  noch  heute  weit 
verbreitet  in  den  süssen  und  salzigen  Gewässern  unseres  Erdballes 
selbstständig  lebt,  ist  als  das  indifferenteste  und  ursprünglichste  unter 
den  mancherlei  einzelligen  Urthieren  zu  betrachten.  Da  nun  die  un- 
reifen ursprünglichen  Eizellen  (wie  sie  sich  als  „Ur-Eier"  oder  Profora 
im  Eierstock  der  meisten  Thicre  finden)  von  gewöhnlichen  Amoeben 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  durften  wir  gerade  die  Amoebe 
als  diejenige  phylogenetische  einzellige  Stammform  bezeichnen,  wel- 
che durch  den  ontogenetischen  Urzustand  der  „amoeboiden  Eizelle** 
noch  heute  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  wiederholt  wird. 
Als  Beweis  der  auffallenden  Uebereinstimmung  beider  Zellen  wurde 
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zugleich  gelegentlich  angeführt,  dass  man  bei  manchen  Schwämmen 
oder  Spongien  früher  die  wirklichen  Eier  dieser  Thiere  als  parasitische 
Amoeben  beschrieben  hat  Man  fand  im  Inneren  des  Schwamm- 
Körpers  einzellige  Organismen  nach  Art  der  Amoeben  umherkrie* 
chend  und  hielt  sie  für  Schmarotzer  desselben.  Erst  nachher  ent- 
deckte man,  dass  diese  „parasitischen  Amoeben^^  (Fig.  104)  die  wah- 
ren Eier  der  Schwämme  sind,  und  dass  sich  aus  ihnen  die  jun- 
gen Schwamm  -  Individuen  entwickeln.  In  der  That  sind  aber  diese 
Eizellen  der  Spongien  den  wahren  gewöhnlichen  Amoeben  (Fig.  103) 

in  Grösse  und  Habitus,  Beschaffenheit  des 
Kernes  und  charakteristischer  Bewegungsform 
der  beständig  wechselnden  Scheinfüsse  oder 
Pseudopodien  so  ähnlich,  dass  man  beide  ohne 
Eenntniss  ihrer  Herkunft  unmöglich  unter- 
scheiden kann. 

Unsere  phylogenetische  Deutung  der  Ei- 
zelle und  ihre  Zurückfiihrung  auf  die  uralte 
Ahnenform  der  Amoebe  führt  uns  zugleich 
zur  definitiven  Lösung  des  alten  scherz- 
haften Räthselwortes :  Ob  das  Ei  früher  da 
war  oder  das  Huhn?  Wir  können  jetzt 
dieses  Sphinx -Räthsel,  mit  welchem  unsere 
Gegner  oft  meinen  die  Entwickelungs-Theorio 
in  die  Enge  zu  treiben  oder  gar  zum  Wider- 
ruf zu  zwingen,  ganz  einfach  dahin  beant- 
worten: Das  Ei  war  viel  früher  da  als 
das  Huhn.  Freilich  war  aber  das  Ei  ur- 
sprünglich nicht  als  Vogel -Ei  da,  sondern 
Fig.  104.  als  indifferente  amoeboide  Zelle  in  der  allge- 


Fig.  103. 


Fig.  103.  Eine  kriechende  Amoebe  (stark  vergrössert).  Der 
gauze  Organismus  hat  den  Formenwerth  einer  einfsu^hen  nackten  Zelle  imd 
bewegt  sich  nutteist  der  veränderlichen  Fortsätze  umher,  welche  von  ihrem 
Protoplasma-Körper  ausgestreckt  nnd  wieder  eingezogen  werden.  Im  Li- 
nereu desselben  ist  der  helle  rundliche  Zellkern  oder  Nudeus  verborgeu, 
der  einen  donkeln  Nucleolus  umschliesst. 

Fig.  104.  Eizelle  eines  Kalkschwammos  (Olynthos).  Die 
Eizelle  bewegt  sich  kriechend  im  Körper  des  Schwammes  umher,  indem 
sie  formwechselude  Fortsätze  ausstreckt,  wie  eine  gewöhnliche  Amoebe. 
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iiHÜnsten  iind  einfachsten  Form.  Das  Ei  lebte  Jahrtausende  lang 
selhststiindig  als  einfachster  einzelliger  Organismus,  als  Amoebe. 
Ki*st  nachdem  die  Nachkommenschaft  dieser  einzelligen  ürthiere  sich 
zu  vielzelligen  Thierformen  entwickelt,  und  nachdem  diese  sich  ge- 
schliH'htlich  differenzirt  hatten,  erst  dann  entstand  aus  der  amoe- 
boi(ien  Zolle  das  Ei  in  dem  heutigen  physiologischen  Sinne  des  Wor- 
tes. Auch  dann  war  das  Ei  zuerst  Wurm -Ei,  später  Acranien-Ei, 
dann  Fisch-Ei,  Amphibien-Ei,  Reptilien-Ei  und  zuletzt  erst  Vogel- 
Ei.  Das  heutige  Vogel-Ei  also,  wie  es  unsere  Hühner 
uns  taglich  legen,  ist  ein  höchst  complicirtes  histori- 
sches Product,  das  Resultat  zahlloser  Vererbungs-Pro- 
cesse,  welche  sich  im  Laufe  vieler  Millionen  Jahre  ab- 
gespielt haben**-). 

Als  eine  bcsondei-s  wichtige  Erscheinung  ist  schon  früher  der 
Fnistand  horvorgohobon  worden,  dass  die  ursprüngliche  Eiform,  wie 
sie  sich  zueilt  im  Eioi*stock  der  vei*scliiedousten  Thierc  zeigt,  überall 
fast  identisch  ist,  eine  inditlVronte  Zelle  von  einfachster  amoeboider 
(lostalt.  Man  ist  nicht  im  Stande,  in  diesem  ersten,  frühesten  Jugend- 
i'ustando.  unmittelbar  nachdem  die  individuelle  Fizelle  durch  Thei- 
lurg  mütterlicher  Kiei-sroeksjollen  entstanden  ist,  irgend  welche  ün- 
tot-selncvlo  derselben  Inn  den  versehiovier.sten  Thieren  wahrzunehmen. 
Fi-st  spater,  nachdem  die  ursprünglichen  Eizellen  oder  die  ür- Ei  er 
i/^*^  r.  r;^  \orschic\lonar:icen  Nahr.ir.csiotter  aufgenommen,  sich  mit 
mannicV.tach  5;eb:ldeten  Hur.e::  inr.iTelv::  ur.d  anderweitig  differenzirt 
{u-ilvn,  et>:  »er.n  sie  deri:os:A!:  sich  in  Xach-Eier  (Mrtora)  ver- 
xxar.vivl:  halvr. ,  kann  nan  sie  :r..:s:crs  leicht  bei  den  verschiedeneo 
Vhierklass^n  u'i:e:^ho:nen.  l^:c>e  F:jc>:h;:niiichko;:en  der  ausge- 
biMc:en  Nach-Fur  «xio:  vior  rv.:\n  ::::a  r^rr^ohrjucsf.üiigen  Eier  sind 
alvr  r>i:n:  .:ch  :  ;,r  als  >s\n:,i.cv  F:^^e^':n:  .::r.,  durch  AnfiAssung  an  die 
\c:>s.h;v\;vnen  Fx.stc:  '\\v:\:  iv^vn  iv>  F::s  s<:l':<*  uzd  des  eibilden- 

*  •'■V  ^     -.    ^  ■♦  • 


l^^e  \:icv  crs:.*-  u\^  ,v:o>:.n  Vr:-;z-F:m-:r  unseres  Geschlechts, 
>fcv\>o  ^VT  \:.:   Vtrx.'-:::  >.o:r..    .Ias  M.  zcr  uri  'lie  Amoebe, 

\:\     >     ,      x> ^    ;.>...        ?-.    ~  ^-    I  .  A  ^  4 .  ,1  c:  Dl      Alle  löl- 

:}v:w,o  v\^:x' s:-v '  ;c:r  V  .Iv-:^  :::  >.    ^^r^r  •  Tirur^:  sooLile  Ver- 
Kv.vv  v/cr  V.\^*.j.>;  >,r  .vl\.-    1.:  j^:.<:i£:  v.z  iiese::,  die  wir  unter 
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dem  Namen  derSynamoebienals  dritte  Stufe  unseres  Stammbaumes 
auffDhren  müssen ,  sind  ganz  einfache  Gesellschaften  von  lauter  gleich* 
artigen  indifferenten  Zellen:  Amoeben-Gemeinden.  Um  über 
ihre  Natur  und  Entstehung  Gewissheit  zu  erhalten,  brauchen  wir 
bloss  die  ersten  ontogenetischen  Producte  der  befruchteten  Eizelle 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Nachdem  das  Keimbläschen  in  der 
befruchteten  Eizelle  verschwunden  und  ein  neugebildeter  Kern  an 
dessen  Stelle  getreten  ist,  zerfällt  die  Eizelle  durch  den  einfachen 
Yermehrungs-Process  der  Theilung  in  zwei  Zellen.  Aus  diesen  ent* 
stehen  durch  fortgesetzte  Theilung  vier,  acht,  sechzehn,  32,  64  Zel- 
len u.  s.  w.  (vergl.  Fig.  15,  16,  S.  144).  Das  Endresultat  dieser  „to- 
talen Furchung**  war,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  die  Bildung 
eines  kugeligen  Zellenhaufens,  der  aus  lauter  gleichartigen,  indiffe- 
renten Zellen  von  einfachster  Beschaffenheit  zusammengesetzt  war 
(Fig.  16  D.  Fig.  105).    Wegen  der  Aehnlichkeit,  welche  diese  kugelig 

zusammengeballte  Zellenmasse  mit  einer  Maul- 
beere oder  Brombeere  darbietet,  nannten  wir 
dieselbe  „Maulbeerdotter"  oder  Manda.  Bei 
den  niedersten  Pflanzenthieren  und  Würmern 
(Fig.  17,  S.  145),  bei  der  Ascidie  und  beim  Am- 
phioxus  (Taf.  VII),  wie  bei  den  Säugethicren 
(Fig.  16),  und  bei  allen  übrigen  Thieren,  deren 
Flg.  105.  Eier  regelmässige  pertotale  Furchung  erleiden 

(S.  166),  geht  dieser  Maulbeerdotter  in  derselben  Form  als  End- 
product  aus  dem  Furchungs-Process  hervor. 

Offenbar  führt  uns  diese  Morula  noch  heute  denselben  einfach- 
sten Urzustand  des  vielzelligen  Thierkörpers  vor  Augen,  der 
sich  in  früher  laurentischer  Urzeit  zuerst  aus  der  einzelligen 
amoeboiden  Urthierform  hervorbildete.  Die  Morula  wiederholt  nach 
dem  biogenetischen  Grundgesetze  die  Ahnenform  des  Synamoebium. 
Denn  die  ersten  Zellengemeinden,  welche  sich  damals  bildeten,  und 
welche  die  erste  Grundlage  zum  höheren  vielzelligen  Thierkörper 
legten,  werden  aus  lauter  gleichartigen  und  ganz  einfachen  amoe- 
boiden Zellen  bestanden  haben.  Die  ältesten  Amoeben  lebten  als 
Einsiedler  isolirt  für  sich,  und  auch  die  amoeboiden  Zellen,  welche 

Fig.  105.  Morula  oder  Maulbeerdotter  eines  Ealkschwam- 
mes  (Olynthns),  Prodact  der  pertotalen  Furohnng. 
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iIiutIi  TlioihiiiiT  aus  (iii'scii  oisteii  einzölligen  Organismen  entstanden, 
wi'itli'u  notli  liingi'  Zeit  liiiidiinli  isulirt  auf  eigene  Hand  gelebt  ha- 
llen iitiil  iMiisiotller  gobliobon  soin.  Allmiililicli  aber  entstauden  ne- 
ben diesen  ein/eiligen  rnliioren  kleine  Auiocben-Gemeinden,  indem 
die  diiivli  riieihuii:  ontst:»ndonoii  Ciesdnvisier- Zellen  vereinigt  blie- 
ben. l>ie  Vonheilc,  welelio  dieie  oralen  Zeilen  -  Gesellschaften  im 
Kituipfe  iinis  I>;isein  vor  den  ei!is;im  Kbetiden  Einsiedler-Zeilen  vor- 
aus liaueii,  wenieii  ihre  t>rtbildiuig  beciiusii.:!  und  sie  zu  weiterer 
l'tuvviekelung  aii,^eivi:i  habi'u.  Aber  silbsi  iieuie  noch  iebeu  im 
Mei'iv  und  im  sii>s.'n  WassiT  ei'.iJ-hie  rrt:i!er-l.ijtiungen,  welche  uns 
s.>lehe  i'iiuKtise  /i'lle:i-Ui!iic::;de:i  i:i  iii:vr  ei;:f.ub-ten  Oestiül  per- 
luaneiu  venuUivsi.  S'!i.-he  s:;.d  /.  iv  ii.,i.ri.ro  w-n  .\uciifji  bctchrie- 
Ivne  <\-.-:.i  ';■>>- Aitii;  und  d;e  \o;.  Cli:s■^;.'W^Kl  eutdeL-ktea  Labv- 
riHtliuleen;  levu.k'M'  i!.iu:i:i  \vLi  !;',tiL:.ar:keii,  üinz  einfachen 
und  luektea  /eile:;  ^-'V 

Ai;s  de;  M.'v,;"..i  i:.;":>k/.:  <:/;-.  w.it'.rh:::.  (..e^io  bei  den  Sauge- 
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Ke;"  :i:<;-i;;.i,   «."..:■,-:,   .■,;,:>;  i-\L;.  t:.".  ;.\i:    -Jid   c^l  dem  Namen 
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gende  Schicht,  die  Keim  haut  (BUisfoderma)  bilden  (vergl.  S.  147). 
Dieser  wichtige  Vorgang  ist  von  fundamentaler  Bedeutung.  Denn 
die  Verwandhing  der  Morula  in  die  Keimhautblase  erfolgt  in  ganz 
gleicher  Weise  bei  sehr  zahlreichen  Thieren  der  verschiedensten 
Stämme;  so  z.B.  bei  vielen  Pflanzenthieren  und  Würmern,  bei  den 
Ascidien  (Taf.  VIT,  Fig.  3) ,  bei  vielen  Stemthieren  und  Weichthieren, 
und  auch  beim  Amphioxus  (Taf.  VII,  Fig.  9),  ebenso  wie  bei  den 
Säugethieren.  Bei  sehr  Vielen  von  denjenigen  Thieren  aber,  bei 
denen  eine  eigentliche  Blastosphaera  in  der  Ontogenese  fehlt,  ist 
dieser  Mangel  offenbar  nur  durch  die  Ausbildung  eines  Nahrungs- 
dotters und  andere  embryonale  Anpassungs- Verhältnisse  bedingt.  Wir 
dürfen  uns  daher  wohl  vorstellen,  dass  diese  ontogenetische  Blasto- 
sphaera die  Wiederholung  einer  uralten  phylogenetischen  Ahnenform 
ist  und  dass  sämmtliche  Thierc  (mit  Ausnahme  der  niederen  ür- 
thiere)  von  einer  gemeinsamen  Stammform  ihren  Ursprung  genom- 
men haben,  welche  im  Wesentlichen  einer  solchen  Keimhautblase 
gleich  gebildet  war.  Bei  vielen  niederen  Thieren,  wo  sich  die 
Entwickelung  der  Keimblase  nicht  innerhalb  der  Eihüllen,  son- 
dern ausserhalb  derselben,  frei  im  Wasser  vollzieht,  ist  diese 
Keimhautblase  dadurch  frei  beweglich,  dass  jede  Zelle  derselben 
mit  einem  oder  mehreren  beweglichen,  haarförmigen  Protoplasma- 
Fortsätzen  versehen  ist,  mit  Flimmerhaaren,  Geissein  oder  Wimpern. 
Indem  sich  diese  letzteren  schwingend  im  Wasser  hin-  und  herbe- 
wegen, wird  der  ganze  Körper  schwimmend  umhergetrieben.  Man 
hat  diese  blasenförmigen  Larven,  deren  Korperwand  eine  einzige 
Zellenschicht  bildet,  und  welche  mittelst  der  vereinten  Schwingun- 
gen ihrer  Flimmerhaare  rotirend  umherschwimmen,  schon  seit  dem 
Jahre  1847  mit  dem  Namen  Planula  oder  Flimmerlarve  belegt 
Allerdings  wird  diese  Bezeichung  von  verschiedenen  Zoologen  in  ver- 
schiedenem Sinne  gebraucht,  und  namentlich  hat  man  oft  auch  die 
gleich  zu  besprechende  Gastrüla  mit  der  Planula  verwechselt.  Wir 
beschränken  jedoch  hier  die  Bezeichnung  Planula  auf  diejenige 
sehr  verbreitete  Larvenform  niederer  Thiere,  welche  im  Wesent- 
lichen der  Blastosphaera  des  Amphioxus  und  der  Säugethiere  gleicht 
und  sich  nur  durch  den  äusseren  Besatz  mit  Flinunerhaaren  unter- 
scheidet. 

Noch  gegenwärtig  leben  im  Meere  sowohl  wie  im  süssen  Wasser 
verschiedene  Gattungen  von  Urthieren,  welche  im  Wesentlichen  der 
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Blastosijlmciii  glcichgcbildet  Bind  und  gcwissermaasseD  als  bleibende 
oder  pursistireiide  Planula-Formen  betrachtet  werden  köa- 
iiüii:  hohle  Bhisen,  deren  Wand  aus  einer  einzigen  Schicht  von  flim- 
mernden gleichartigen  Zellen  gebildet  wird.     Solche  Planaeaden, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  finden  sich  unter  der  bunt  gemischten 
Gesellschaft    der   Flagellaton,    insbesondere    der  Volvocinen    (z.  B. 
Siintira).   Eine  andere,  sehr  interessante  Komi  habe  ich  im  September 
1«(>9  auf  der  Insel  Gis-Oe  an  der  norwegischen  Küste  beobachtet 
und  J^/fl(;<i^7^/m«■«  planida  genannt  (Fig.  107).    Der  vollkommen  aas- 
gebildete Körper  dei-selben  stellt 
eine  kugelige  Blase  dar,  deren 
Wand  aus  30—40  wimpemden 
gleichartigen  Zellen   zusammen- 
gesetzt ist  und   frei  im  Meere 
umherschwimmt.  Nach  erlangter 
Reife  löst  sich  die  Gesellschaft 
auf.     Jede    einzelne    Zelle    lebt 
noch  eine  Zeit  lang  auf   eigene 
Hand,    wuchst  und  verwandelt 
sich  in  eine  kriechende  Amoebe. 
Diese  zieht  sich  später  tugelig 
zu;anniii.'n  und  kapselt  sich  wn, 
'^'     '"  '■  indom  sie  eine  stnicturlose  HQlle 

ausschwitzt.  Die  Zcllo  h;U  jetzt  g:inz  das  Aussehen  eines  gewöhn- 
lichen Ttiier-Fies,  Nachdem  sie  eine  Zeit  lang  in  diesem  Ruhezu- 
stände verhiiiTt  hat.  zorfiiilt  die  Zelle  durch  fortgeseUte  Theilang 
erst  in  '2.  dAiui  in  4,  t^,  lO,  ol'  Zelleu.  Diese  ordnen  sich  wiederum 
zu  einer  kugeligec  Bl.ise,  strecken  Flimmerhaare  aus,  sprengen  die 
K;ti';elhiiIIe  uud  schwimmen  in  derselbi;n  il;igosphiera-Form  um- 
her. voQ  der  wir  aujcetniuigeu  sind.  D;iimt  ist  der  gauze  Lebens- 
lauf iiies<?s  merkwiirdigeu  l'rtfiieres  TuUendet**!, 

WiTJi  wir  nim  dies*.'  ixTniduenten  Plaimli-Fijnuen  einerseits  mit 
der  en'.bryou.üen  l^Listosph.ter.i  des  McKseheu  und  der  übrigen  Säuge- 
thien?  iF:.^.  l-.Vi.  s*.>wie  vieler  EtJ:ibryLi:;eu  von  tüedenfo  Thiereo,  *n- 

V-.;.  ;■,'-  P>;  :;orii-.-'<.hi  Fl—^-^rku^-;  M-u->.'!,^-ierm  p/tM„U) 
ai;-.-,<-*t    -.iirws    F'.i^mtrilT'iiies    a.'::=ii;rs»;aw:::i;5^;:i!.    Tun    der    Oberfläche 
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derseits  mit  den  freischwimmeDden ,  gleichgebildeten  Flimmerlarven 
oder  Planola- Zustanden  vieler  anderen  niederen  Tbiere  vergleicben, 
so  werden  wir  daraus  mit  Sicherheit  auf  die  frühere  Existenz  einer 
uralten  und  längst  ausgestorbenen  gemeinsamen  Stammform  schliessen 
dürfen,  welche  im  Wesentlichen  der  Planula  gleich  gebildet  war, 
und  welche  wir  Planaea  nennen  wollen.  Der  ganze  Köiper  dieser 
Planaea  bestand  in  vollkommen  ausgebildetem  Zustande  aus  einer 
einfachen ,  mit  Flüssigkeit  oder  structurloser  Gallerte  gefüllten  Hohl- 
kugel, deren  Wand  eine  einzige  Schicht  von  gleichartigen,  mit  Flim- 
merhaaren bedeckten  Zellen  bildete.  Es  werden  gewiss  viele  ver- 
schiedene Arten  und  Gattungen  von  solchen  Planaea-artigen  Urthieren 
existirt  und  eine  besondere  Klasse  von  Protozoen  gebildet  haben,  die 
wir  Flimmerschwärmer  (PUmaeadä)  nennen  können. 

Als  einen  merkwürdigen  Beweis  des  naturphilosophischen  Genius, 
mit  welchem  unser  grosser  Carl  Ernst  Baer  in  die  tie&ten  Ge- 
heimnisse der  thierischen  Entwickelungsgeschichte  eingedrungen  war, 
will  ich  hier  die  Bemerkung  einschalten,  dass  derselbe  schon  im 
Jahre  1828  (also  zehn  Jahre  vor  Begründung  der  Zellentheorie  I)  die 
phylogenetische  Bedeutung  der  Blastosphaera  geahnt  und  in  wahr- 
haft prophetischer  Weise  in  seiner  classischen  „Entwickelungsgeschichte 
der  Thiere'^  hervorgehoben  hat  (Band  I,  S.  223).  Die  hOchst  merk- 
würdige Stelle  lautet:  „Je  weiter  wir  in  der  Entwickelung  zurück- 
gehen, um  desto  mehr  finden  wir  auch  in  sehr  verschiedenen  Thie- 
ren  eine  Uebereinstimmung.  Wir  werden  hierdurch  zu  der  Frage 
geführt:  ob  nicht  im  Beginne  der  Entwickelung  alle  Thiere  im  We- 
sentlichen sich  gleich  sind,  und  ob  nicht  für  alle  eine  gemeinschaft- 
liche Urform  besteht?  —  Da  der  Keim  das  unausgebildete  Thier 
selbst  ist,  so  kann  man  nicht  ohne  Grund  behaupten,  dass  die  ein- 
fache Blasenform  die  gemeinschaftliche  Grundform  ist, 
aus  der  sich  alle  Thiere  nicht  nur  der  Idee  nach,  son- 
dern historisch  entwickeln."  Dieser  letztere  Satz  hat  nicht 
nur  ontogenetische,  sondern  auch  phylogenetische  Bedeu- 
tung, und  ist  einer  jener  vnchtigen  Sätze,  in  denen  Baer  (schon 
dreissig  Jahre  vor  DarvhnI)  als  verständnissvoller  Anhänger  der 
Descendenz-Theorie  auftritt  Damals  war  aber  die  weite  Verbreitung 
der  Blastosphaera  bei  den  verschiedensten  Thieren,  sowie  die  Zusam- 
mensetzung ihrer  Wand  aus  einer  einzigen  Zellenschicht  noch  gar 
nicht  bekannt  l    um  so  mehr  müssen  wir  den  genialen  Baer  be- 
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wunderD,  wulcher  trotz  der  liöclist  mangelhaften  empirischen  Be- 
gründung den  kühnen  Satz  aufzustellen  wagte:  „Beim  ersten  Auf- 
treten sind  vielleicht  alle  Thiere  gleich  und  nur  hohle  Kugeln," 

An  die  uralte  Ahnen-Form  der  Platinen,  welche  demgemäss  noch 
heute  durch  den  Blustosjuliacm -ZnstaxiA  des  menschlichen  Keimes 
wiederholt  wird,  schliesst  sich  nun  als  fünfte  Stufe  unseres  Stamm- 
baumes die  zunächst  daraus  entstandene  Gastraea  an.  Wie  Sie 
bereits  wissen,  ist  gerade  diese  Ahnenform  von  ganz  eminenter 
philosophischer  Bedeutung.  Ihre  frälicre  Existenz  wird  sicher 
bewieseil  durch  die  schon  mehrfach  von  uns  besprochene  Gastrula, 
die  wir  als  vorübergehenden  Keimzustand  in  der  Ontogenese  der  ver- 
schiedensten Thiere  antrefTen.  Wie  Sie  sich  erinnern,  stellt  diese 
Gastrula  (Fig.  108)  einen  kugeligen,  eiförmigen  oder  länglich-runden, 


Fig.  108. 
einaxigen  Körper  dar,  welcher  eine  einfache  Hühle  mit  einer  Oeff- 
nung  (au  einem  Pole  der  Axe)  besitzt  Das  ist  die  primitive  Dann- 
höhle (Fig.  108  Bg)  mit  ihrer  Muudöffnung  (o).  Die  Darmwand  be- 
steht aus  zwei  Zellenschichteu,  welche  nichts  Anderes  sind,  als  die 
beiden  primären  Keimblätter:  Das  animale  Hautblatt  (e)  und  das 
vegeUtive  Darmblatt  (i).    (Vergl.  S.  158  und  171.) 

Ueber  die  phylogenetische  Entstehung   der  Gastraea  aus  der 
Planaca  giebt  uns  noch  heutzutage  die  ontogenetische  Entstebang 


Fig.  108.  Gastrula  eines  KalkBchwammes  (Olyuthus).  -^  Ton 
aussen,  B  im  Längsaehoitt  durch  die  Axe.  g  Urdann.  o  ürmniid. 
I  Darmblatt  oder  Eutodorm.     e  Hautblatt  oder  Exodurm. 
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der  Gastrula  aus  der  Blastospbaera  Auskunft.  Wir  haben  diese  letz- 
tere bei  der  Eeimesgeschichte  des  Amphioxus  und  der  Ascidie  be- 
reits kennen  gelernt  (Taf.  VII  und  S.  322).  Es  entsteht  an  einer 
Seite  der  kugeligen  Eeimbautblase  eine  grubenartige  Vertiefung,  eine 
Einstülpung,  welche  immer  tiefer  und  tiefer  wird.  Zuletzt  geht  die 
Einstülpung  so  weit,  dass  der  äussere  eingestülpte  Theil  der  Keim- 
haut oder  des  Blastoderms  sich  eng  an  den  inneren,  nicht  einge- 
stülpten Theil  derselben  anlegt  (Taf.  VII,  Fig.  4, 10).  Wenn  wir  nun 
an  der  Hand  dieses  ontogenetischen  Processes  uns  die^  phylogeneti- 
sche Entstehung  der  Qastra^a ,  welche  durch  die  Gastrula  nach  dem 
biogenetischen  Grundgesetze  wiederholt  wird,  vorstellen  wollen,  so 
müssen  wir  uns  denken ,  dass  die  einschichtige  Zellengesellschaft  der 
kugeligen  Planaea  angefangen  hat,  an  einer  Stelle  der  Oberfläche 
Yorzagsweise  Nahrung  aufzunehmen.  An  dieser  nutritiven  Stelle  der 
Kugel-Oberfläche  bildete  sich  durch  natürliche  Züchtung  allmählich 
eine  grubenartige  Vertiefung.  Die  anfangs  ganz  flache  Grube  wurde 
im  Laufe  der  Zeit  immer  tiefer.  Bald  wurde  die  Function  der  Er- 
nährung, der  Nahrungsaufnahme  und  Verdauung  ausschliesslich  auf 
die  Zellen  beschränkt,  welche  diese  Grube  auskleideten,  während 
die  übrigen  Zellen  die  Functionen  der  Ortsbewegung  und  Bedeckung 
übernahmen.  iSo  entstand  die  erste  Arbeitstheilung  zwischen  den 
ursprünglich  gleichartigen  Zellen  der  Planaea. 

Diese  älteste  histologische  Differenzirung  hatte  also  zunächst  nur 
die  Sonderung  von  zweierlei  verschiedenen  Zellen -Arten  zur  Folge: 
innen  in  der  Grube  die  ernährenden  oder  nutritiven  ZeUen,  aussen 
an  der  Oberfläche  die  bewegenden  oder  locomotiven  Zellen.  Damit 
war  aber  bereits  die  Sonderung  der  beiden  primären  Keim- 
blätter gegebea  Die  inneren  Zellen  der  Höhlung  bildeten  das 
innere  oder  vegetative  Blatt,  welches  die  Functionen  der  Ernäh- 
rung vollzieht;  die  äusseren  Zellen  in  der  Umhüllung  bildeten  das 
äussere  oder  animale  Blatt,  welches  die  Functionen  der  Ortsbewe- 
gung  und  Bedeckung  des  Körpers  ausübt.  Dieser  erste  und  älteste 
Difierenzirungs-Process  der  Zellen  ist  von  so  fundamentaler  Bedeu- 
tung ,  dass  er  das  eingehendste  Nachdenken  verdient  Wenn  wir  be- 
denken ,  dass  auch  der  Leib  des  Menschen  mit  allen  seinen  verschie- 
denen Theilen  und  ebenso  der  Leib  aller  anderen  höheren  Thiere 
sich  ursprünglich  aus  jenen  beiden  einfachen  primären  Keimblättern 
aufbaut ,  so  werden  wir  die  phylogenetische  Bedeutung  der  Gastrula 
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gar  nicht  hoch  genug  anschlagen  können.  Denn  mit  dem  ganz  ein- 
fachen Urdarm  oder  der  primitiven  Darmhöhle  der  Gastrula  und 
ihrer  einfachen  MundöflFnung  (dem  „ürmund")  ist  zugleich  das  erste 
wirkliche  Organ  des  Thierkörpers  in  morphologischem  Sinne  ge- 
wonnen; das  älteste  Idorgan,  aus  welchem  sämmtliche  übrigen  Or- 
gane sich  erst  diflerenzirt  haben.  Der  ganze  Körper  der  Gastrula 
ist  ja  eigentlich  nur  „Urdarm". 

Nun  sind  aber  die  Darmlarven  oder  Gastrulae  der  verschie- 
densten Thiere  —  der  Schwämme,  Polypen,  Korallen,  Medusen,  Wür- 
mer, Weichthiere,  Sternthiere,  der  Ascidien  und  des  Amphioxus  — 
in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  so  gleich  gebildet  und  unter- 
scheiden sich  nur  durch  so  unwesentliche  und  untergeordnete  Eigen- 
thümlichkciten,  dass  sie  der  systematische  Zoologe  in  seinem  „natür- 
lichen System"  nur  als  verschiedene  Species  eines  einzigen  Genus 
aufführen  könnte.  Da  wir  nun  sehen,  dass  alle  jene  höchst  ver- 
schiedenartigen Thiere  sich  aus  dieser  gleichen  Keim  form  ontoge- 
netisch  entwickeln,  so  werden  wir  nach  dem  biogenetischen  Grund- 
gesetze auch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein^  dass  die  verschiede- 
nen Ahnen -Reihen  derselben  sich  aus  der  gleichen  Stammform 
phylogenetisch  entwickelt  haben.  Diese  uralte  bedeutungsvolle  Stamm- 
form ist  eben  die  Gastraea. 

Die  Gastraea  hat  jedenfalls  schon  während  der  laurentischen  Pe- 
riode im  Meere  gelebt  und  sich  in  ähnlicher  Weise  mittelst  ihres 
äusseren  Flimmerkleides  schwimmend  im  Meere  umhergetummelt,  wie 
das  noch  heutzutage  die  frei  beweglichen  und  flimmernden  Gastrulae 
thun.  Wahrscheinlich  wird  sich  die  uralte  und  vor  vielen  Jahr- 
Millionen  ausgestorbene  Gastraea  nur  in  einem  wesentlichen  Punkte 
von  der  heute  noch  lebenden  Gastrula  unterschieden  haben.  Aus 
vergleichend-anatomischen  und  ontogenetischen  Gründen ,  deren  Aus- 
einandersetzung hier  zu  weit  führen  würde ,  können  wir  nämlich  an- 
nehmen, dass  die  Gastraea  sich  bereits  geschlechtlich  fortpflanzte 
und  nicht  bloss  auf  ungeschlechtlichem  Wege  (durch  Theilung,  Knos- 
penbildung oder  Sporenbildung),  wie  es  bei  den  vier  vorhergehenden 
Ahnenstufen  wahrscheinlich  allein  der  Fall  war.  Vermuthlich  bil- 
deten sich  einzelne  Zellen  des  inneren  ( —  vielleicht  auch  des  äusse- 
ren? — )  Keimblattes  zu  Eizellen,  andere  zu  befruchtenden  Samen- 
zellen aus.  Diese  Hypothese  stützen  wir  darauf,  dass  wir  die  glei- 
che einfachste  Form  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  noch  heut- 
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zutage  bei  den  niedersten  Pflanzenthieren  antreffen,  namentlich  bei 
den  einfachsten  Schwämmen.  Hierher  gehören  insbesondere  die  As* 
Conen  anter  den  Kalkschwämmen.  Der  ganze  reife  Körper  der  ent- 
wickelten Person  stellt  hier  einen  höchst  einfachen,  cylindrischen 
oder  eiförmigen  Schlauch  dar,  dessen  Wand  aus  zwei  Zellenschichten 
besteht.  Die  Höhle  des  Schlauchs  ist  die  Magenhöhle  und  die  obere 
Oefihung  desselben  die  Mundöffnung.  Die  beiden  Zellenschichten, 
welche  die  Wand  des  Schlauches  bilden,  sind  die  beiden  primären 
Keimblätter  (vergl.  Fig.  109).  Von  der  Gastrula  unterscheiden  sich 
diese  einfachsten  Schwicmme  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  mit  dem 
einen  (der  Mnndöffhung  entgegengesetzten)  Körperende  am  Meeresboden 
festwachsen ,  während  die  erstere  frei  beweglich  ist  Wenn  nun  diese 
Schwämme  geschlechtsreif  werden ,  so  bilden  sich  einzelne  ihrer  Ento- 
derm -Zellen  zu  weiblichen  Eizellen,  andere  zu  männlichen  Samen- 
zellen aus;  die  Befruchtung  der  ersteren  durch  die  letzteren  finde^ 
unmittelbar  in  der  Magenhöhle  statt.  Wenn  wir  aber  erwägen,  dass 
zwischen  der  freischwimmenden  Gastrula  und  diesen  festsitzenden 
einfachsten  Schwammformen  sonst  kein  wesentlicher  grosser  Unter- 
schied besteht,  so  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Voraus- 
setzung machen,  dass  auch  bereits  bei  der  Gastraea  die  einfachste 
Form  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  in  derselben  Weise  stattge- 
funden habe.  Wie  bei  jenen  Pflanzenthieren,  so  werden  auch  bei  den 
Gastraeaden  sich  beiderlei  Geschlechts-Zellen  —  Eizellen  und  Sperma- 
zellen —  bei  einer  und  derselben  Person  ausgebildet  haben,  und  es 
werden  also  die  ältesten  Gastraeaden  Zwitter  gewesen  sein.  Denn 
aus  der  vergleichenden  Anatomie  ergiebt  sich,  dass  die  Zwitterbil- 
dung,  d.  h.  die  Vereinigung  der  beiderlei  Geschlechtszellen  in  einem 
Individuum  (Hermaphroditismus)  der  älteste  und  ursprAnglichste  Zu- 
stand der  geschlechtlichen  Differenzirung  ist;  erst  später  ist  aus 
diesem  die  Geschlechtstrennung  {Qanochorismus)  oder  die  Ver- 
theilung  der  beiderlei  Geschlechtsproducte  auf  verschiedene  Indivi- 
duen hervorgegangen.  Ganz  abgesehen  aber  von  dieser  Frage  sind 
unsere  Gastraeaden -Ahnen  schon  deshalb  von  höchster  Bedeutung, 
weil  sie  den  grossartigen  Fortschritt  von  den  Urthieren  {Protoßoa) 
zu  den  Darmthieren  {Metaeoa)  vermittelten^^). 
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Znoirte   Tabelle. 

Uebersicht  über  die  fünf  ersten  Entwickelungsstufen  der  meDSChlichfn 
Ahncn-R«ibe ,  verglichen  mit  den  fünf  ersten  Stufen  der  indivi- 
duellen und  der  systematischen  Entwickelung, 

Formverth  :        Phylogenesia.         1         Ontogeneiii.  1  Bjttemt- 

der   rüiif  erMrn    Eut-     Die  riiiif  ersicii  Stufen    Die  Sm>(  vTsteo  SturpD  |    Die   rünf  er>i<?n 

wivkelungsslofeii  iler  SlamitiGü-  I  der  Keimfs-  Surca   dcü  Tliier- 

des  Thierkürpcrs.       ,  K»t<rickcliine.  j  Eolu-ickelung.         I  Systcnies. 


1. 

Erito  atnfe: 

Monere«. 

Monerul». 

Honem. 

Eine  einfAühslR 

Arltesto    unimale  Mo- 

Kernio.Kes   Thier-Ei 

Balhybtits  und  «d- 

C)-tode. 

neren    (durcli    Urzeu- 

(nach der  Befruchtung 

(Eine  kernlose 

gung  entstanden). 

und  nach  Verlust  des 

neren   der  O.g..- 

Plast  jde.) 
2, 

i 

2. 

„Keimbläsehens"). 

TrvU 
1 

i. 

Zwaite  Stufe: 

Amoebn. 

Oynlwn. 

AnMbt. 

Eine    oiiifadio    Zdlü. 

Aollcsli.    nnininlo 

KernbnltigcsTlner-Ei. 

I-ebende  Amoflitn 

(t:i»e   k«ri.lmlrii;e 

Amoeben. 

(Kinfiwho  Eizelle.) 

der   Gegen-im 

Plästide.) 

1 

' 

Dritte  Stufe: 

Syn«) 

Kiiic   eli.fai-li.lc  Gc- 

A Ol teste 

BifiiHle  vni.  eitifneheii. 

von 

KU-i'-linttiRcn  Zulli^n. 

An- 

Vierte  Stufe; 

Pli 

Eine      eirifiidic ,      mit 

Animiile 

Flils-igktit  (■.■fiillii,' 

diT^n  W: 

Holdkiiüel,  deren 

einzigen 

%Vnnd    »IIS  einer  ein- 

t-leidiar 

zigen  Schiebt  von 

merzen 

gleiehartigeo   Zellen 

besteht 

1 

5, 
Fünfte  Stufe: 

Ga. 

Ein     einfHi'licr.      cin- 

i^tamuiroi 

nxiger    (halbkngcli};er 

lliiere  od 

oder  eirormiger)  liob- 

EiafHeSei 

ler     K"  p           d        n 

Urmund 

W»n      »      z 

rnnd     >i 

s.-hi  d      n  Z 

und  En 

schii'      n  b       h 

b: 

dne      0 

einem   P         d       A 

Siebzehnter  Vortrag. 

Bie  Ahnen-Reihe  des  Menschen. 

II.   Tora  Urwnrm  bis  znra  Sehftdelthier. 


,,Deii  Gattern  gleich'  ich  nicht!     Zu  tief  tot  es  gefühlt; 
Dem  Warme  gleich'  ich,  der  den  Staab  durchwühlt, 
Den,  wie  er  sich  im  Staube  nährend  lebt, 
Des  Wandrers  Tritt  vernichtet  und  begr&bt  — 
Was  grinsest  Du  mir,  hohler  Schädel,  her, 
Als  dass  Dein  Hirn,  wie  meines,  einst  verwirret, 
Den  lichten  Tag  gesucht  und  in  der  Dämmrung  schwer, 
Mit  Lust  nach  Wahrheit,  jämmerlich  geirret  1" 

WOLrOAMO  QOBTHE. 


Inhalt  des  siebzehnten  Vortrages. 

Der  Stamm  der  Wünner  als  Stammgruppe  der  vier  höheren  Thier- 
stiimme.  Die  Nachkommen  der  Gastraea:  einerseits  die  Stammform  der 
Pflanzenthiere  \^Sch\rämme  und  Xesselthicre) ,  anderseits  die  Stammform 
der  Würmer.  Die  stralüige  Form  der  erstercn  und  die  zweiseitige  Form 
der  letzteren.  Die  beiden  Hauptabtheiluugen  der  Würmer:  Acoelomier 
und  Coelomaten;  erstere  ohne,  letztere  mit  Leibeshöhle  und  Blutgefass- 
System.  Sechste  Alinenstufe :  Archelmiuthen ,  nächstverwandt  den  Tur- 
bellarien.  Abstammunir  der  Coelomaten  von  den  Acoelomiern.  Mantel- 
thiere  .Tunicaten^  und  Chordathiere  Chordonien\  Siebente  Stufe:  Weich- 
Würmer  (Scolocida"^.  Eine  Seitenlinie  derselben:  der  Eichelwurm  (Bala- 
noglossus).  Ditfereuzirung  des  Darmrohres  in  Kiemendarm  und  Magen- 
darm. Achte  Ahueustufe :  Chordathiere  y^Chordonia\  Die  Ascidien-Larve  als 
Schattenbild  der  Chordonien.  Ausbildung  des  Axenstabes  oder  der  Chorda. 
MaiittlthiiTc  und  Wirbtlthien.«  als  divergente  Zweige  der  Chordouieu. 
Scluidiing  der  Wirbelthiere  von  den  übrigen  höheren  Thierstämmen 
^Gliederthiorcn,  SternthitTcn.  Wtiehthicren\  Bedeutung  der  Metameren- 
bildung.  Schädt'llose  ^Acnmia^  und  Schüdelthiere  (Craniota).  Neunte 
Ahnensiufe:  Sohiidellose.  Amphicxus  und  das  Urwirbelthier.  Entstehung 
der  Sohaviclthicro  JUMung  vor.  Kopf.  Schädel  und  Gehirn).  Zehnte 
Ahncnstule:  Schädclthicre.  verwandt   den  Cvclostomen. 


XVII. 

Meine  Herren! 

Bekanntlich  geschieht  es  sehr  oft,  dass  der  Mensch  sowohl  im 
Munde  des  Volkes  als  in  der  Sprache  der  Dichter  mit  einem  Wurme 
verglichen  wird.  Man  spricht  von  einem  „armen  Wurm'S  einem 
^Jämmerlichen  Wurm",  einem  „allerliebsten  Wuhn"  u.  s.  w.  Wenn 
wir  nun  auch  diesen  zoologischen  Vergleichen  keinen  tieferen  phylo- 
genetischen Hintergedanken  zuschreiben  wollen ,  so  könnten  wir  doch 
behaupten ,  dass  darin  instinctiv ,  mehr  oder  weniger  unbewusst ,  die 
Vergleichung  mit  einem  niederen  thierischen  Entwickelungszustande 
liege ,  der  für  unsere  Erkenntniss  der  Ahnenreihe  des  Menschen  von 
besonderem  Interesse  ist  Es  unterliegt  nämlich  keinem  Zweifel, 
dass  der  Stamm  der  Wirbelthiere  (dem  ja  auch  das  Menschen- 
geschlecht seiner  ganzen  Organisation  nach  angehört)  gleich  den  an- 
deren höheren  Thierstämmen  sich  phylogenetisch  aus  jener  vielge- 
staltigen Gruppe  von  niederen  wirbellosen  Thieren  entwickelt  hat, 
welche  wir  heutzutage  Würmer  nennen.  Mögen  wir  den  zoologi- 
schen Begriff  des  „Wurmes"  noch  so  eng  begrenzen,  so  bleibt  es 
doch  unzweifelhaft ,  dass  eine  ganze  Reihe  von  ausgestorbenen  Wür- 
mern zu  den  directen  Vorfahren  des  Menschengeschlechts  gehört 

Die  Stammgruppe  der  Würmer  (Vermes)  im  Sinne  der  heu- 
tigen Zoologie  ist  zwar  viel  beschränkter,  als  die  Klasse  der  Wür- 
mer im  Sinne  der  älteren  Zoologie,  welche  sich  an  das  System  von 
lüNN^  anschloss.  Aber  dennoch  umfasst  sie  eine  grosse  Anzahl  von 
sehr  verschiedenartigen  niederen  Thieren,  welche  wir  phylogenetisch 
nur  als  die  letzten  vereinzelten  grünen  Aestchen  eines  vielverzweigten 
ungeheuren  Baumes  deuten  können ,  dessen  Stamm  und  dessen  Haupt- 
äste seit  langer  Zeit  grösstentheils  abgestorben  sind.  Einerseits  be- 
finden sich  unter  den  sehr  weit  divergirenden  Würmer-Klassen  die 
Stammformen  (oder  doch  die  nächsten  Verwandten  derselben)  von 
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den  vier  höheren  Thierstämmen  (Weichthieren,  Stemthieren,  Glieder- 
thieren,  Wirbelthieren);  andei-seits  können  mehrere  umfangreiche 
Gruppen  und  auch  einzelne  isolirte  Gattungen  von  Würmern  als 
Wurzelschösslinge  betrachtet  werden,  welche  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  des  uralten  gewaltigen  Würmer-Stammbaumes  hervorgesprosst 
sind.  Einige  von  diesen  letzteren  haben  sich  oflfenbar  nur  wenig 
von  der  längst  ausgestorbenen  Stammform  desselben  entfernt,  und 
diese  letztere,  der  Urwurm  (Prothelmis) ,  schliesst  sich  ganz  un- 
mittelbar an  die  zuletzt  von  uns  betrachtete  Gastraea  an. 

Es  geht  nämlich  aus  den  bedeutungsvollen  Zeugnissen  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  Ontogenie  mit  voller  Klarheit  hervor,  dass 
die  Gastraea  als  der  unmittelbare  Vorfahr  dieses  uralten  Ur?nimies 
betrachtet  werden  muss.  Noch  heute  entwickelt  sich  in  der  Onto- 
genese der  verschiedensten  Würmer  unmittelbar  aus  dem  gefurchten 
Ei  die  Gastnda  (Fig.  108;  Taf.  VII,  Fig.  4).  Die  niedersten  und  un- 
vollkommensten Würmer  behalten  zeitlebens  eine  so  einfache  Orga- 
nisation, dass  sie  sich  nur  wenig  über  die  niedersten  Pflanzenthiere 
erheben,  die  ebenfalls  als  unmittelbare  Descendenten  der  Gastraea 
zu  betrachten  sind  und  sich  ebenfalls  meistens  noch  heute  direct  aus 
der  Gastrula  entwickeln.  Fasst  man  das  genealogische  Verhältniss 
dieser  beiden  niederen  Thierstämme,  der  Würmer  und  Pflanzenthiere, 
scharf  in's  Auge,  so  ergiebt  sich  als  die  wahrscheinlichste  Descen- 
(lenz-IIypothese,  dass  beide  als  zwei  von  einander  unabhängige  Stamme 
unmittelbar  aus  der  Gastraea  hervorgegangen  sind.  Einerseits  ent- 
wickelte sich  aus  der  letzteren  die  gemeinsame  Stammform  der  Wür- 
mer, anderseits  die  gemeinsame  Stammform  der  Pflanzenthiere.  (Vergl. 
die  XIII.  und  XIV.  Tabelle.^ 

Der  Stamm  der  Pflanzenthiere  {Zoophyta  oder  Coelentercäa) 
umftisst  heutzutage  einerseits  die  Hauptklasse  der  Schwämme 
{Spo)i(jiac),  anderseits  die  Hauptklasse  der  Nesselthiere  (Jca/e- 
phac):  zu  letzteren  gehören  die  Hydroid-Polyi>en,  die  Medusen,  Cte- 
nophoren  und  Korallen.  Von  der  einstmaligen  gemeinsamen  Stamm- 
form dieses  Stammes,  die  wir  als  Urschlauch  (Protoscu«)  bezeichnen 
wollen,  giebt  uns  noch  heutzutage  diejenige  einfache  Keimform  Kunde, 
welche  sich  sowohl  bei  Schwämmen  wie  bei  Nesselthieren  zunächst 
aus  der  Gastrula  entwickelt,  die  Ascula  (Fig.  109).  Das  ist  ein 
ganz  einfacher  schlauchförmiger  Körper  von  der  Organisation  der 
Clastrula;  er  untei^scheidet  sich  von  der  letzteren  nur  dadurch,  dass 


Fig.  109. 
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er  nicht  mehr  frei  beweg- 
lich, sondern  an  dem  einen, 
der  Mundöffnung  (o)  ent- 
gegengesetzten     Körper- 
ende    auf  dem   Heeres- 
boden festgewacbsen  ist 
Auch  sind  die  Flimmer- 
haare  der  Oberfläche  ver- 
loren gegangen,  mittelst 
dei-en  sich  die  Gastrula 
schwimmend      umherbe- 
wegte.   Im  Uebrigen  be- 
steht auch  hier  die  dttnne 
Wand  der  einfachen  Ma- 
genhöhle  (g)  nur  aus  den 
beiden    prim&ren   Keim- 
blättern ,  dem  äusseren  Hautblatte  (e)  und  dem  inneren  Darmblatte  (i). 
Die  Descendenten  des  Protascus  (von  dem  die  Ascula  noch  heute 
uns  ein  Schattenbild  liefert)   spalteten  sich  in   zwei  divergirende 
Zweige.   Bei  dem  einen  Zweige  b^ten  in  der  Uf^nwand  Foren  auf 
und  dadurch  entwickelte  er  sich  zum  Schwämme.    Bei  dem  an- 
deren Zweige  hing^en  bildeten  sich -in  dem  Hautblatte  der  Darm- 
wand Xesseloi^ne  aus  und  dadurch  entwickelte  ersieh  zum  Nessel- 
thiere.    Bei  der  weiteren  Entwickelung  dieser  letzteren  bildete  sich 
dann  ferner  die  strahlige  oder  radiale  Organisation  aus,  welche  filr 
die  meisten  Pflanzenthiere  so  charakteristisch  und  unmittelbar  durch 
die  Anpassung  an  die  festsitzende  Lebensweise  bedingt  ist 

Wie  bei  dieser  einen  von  der  Gastraea  ausgehenden  Hauptlinie, 
bei  den  Pflanzenthieren,  die  charakteristische  Strahlfonn  (die  radiale 
oder  reguläre  Grundform)  durch  die  Anpassung  an  festsitzende  Le- 
bensweise, so  ist  bei  der  anderen  Hauptlinie,  bei  den  Wflrmern,  die 
bei  diesen  stets  scharf  ausgeprägte  zweiseitige  Form  (die  bilaterale 
oder  symmetrische  Grundform)  duKh  die  Anpassung  an  eine  be- 
stimmte freie  Ortsbewegung  bedingt  worden.   Diese  Locomotion  kann 

Fig.  109.  Ascula  eines  Kalksohwammes  {Olyntkut).  Links 
Snssere  Ansicht  der  Oberfläche;  rechts  Dnrchschnitt  durch  die  Längsaxe. 
g  Drdarm.     o  Ürmund.     i  Darmblatt.    «  Hantblatt 
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entweder  Kriechen  auf  dem  Meeresboden  oder  freies  Schwimmen  im 
Meere  gewesen  sein.  Die  constante  Richtung  und  Haltung  des 
Körpers,  welche  bei  dieser  Form  der  freien  Ortsbewegung  bei- 
behalten wurde,  bedingte  die  diploure  oder  bilaterale  Grundform  der 
symmetrischen  Würmer.  Schon  die  Stammform  der  letzteren,  der 
Urwurm  (Profhehnis).  wird  sich  dadurch  ausgezeichnet  und  von 
dem  Protascus,  der  Stammform  der  Pflanzen thiere,  entfernt  haben. 
In  diesem  einfachen  mechanischen  Momente,  in  der  bestimmt  ge- 
richteten freien  Ortsbewegung  der  Würmer  einerseits,  in  der  fest- 
sitzenden Lebensweise  der  ältesten  Pflanzeuthiere  anderseits,  müssen 
wir  die  bewirkende  Ursache  suchen,  welche  dort  die  bilaterale  (oder 
zweiseitige),  hier  die  radiale  (oder  strahlige)  Grundform  des  Kör- 
pei*s  bedingte.  Jene  erstere  (bilaterale)  Grundform  hat 
das  Menschengeschlecht  von  den  Würmern  geerbt 

Da  wir  demnach  mit  den  Pflanzenthieren  gar  keine  weitere  Ver- 
wandtschaft besitzen,  wird  es  jetzt  unsere  nächste  Aufgabe  sein,  die 
Stammesgeschichte  des  Menschen  (und  überhaupt  des  gesammten 
Wirbelthierstammes)  innerhalb  des  Würmerstammes  näher  in's 
Auge  zu  fassen.  Lassen  Sie  uns  untersuchen,  inwieweit  die  ver- 
gleichende Anatomie  und  Ontogenie  der  Würmer  uns  berechtigt, 
innerhalb  dieses  Phvlon  nach  uralten  Vorfahren  des  Wirbelthier- 
Stammes  und  somit  auch  des  Menschen  zu  suchen.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  wir  zunächst  das  zoologische  System  der  Würmer  in  Be- 
tracht ziehen.  Auf  Grund  der  neuereu  Untersuchungen  über  die 
vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  der  Würmer  theilen  wir  (ganz 
absehend  von  den  mannichfaltigen  Eigenthümlichkeiten  der  vielen 
einzelnen  Klassen,  die  uns  hier  nicht  weiter  interessiren)  die  ganze 
Formenmasse  des  Würmerstammes  in  zwei  grosse  Hauptgruppen  ein. 
Die  erste  Hauptgruppe ,  welche  wir  Dicht würmer  (Acoclomi)  nen- 
nen, umfasst  die  ältere  Abtheilung  der  niederen  Würmer,  welche 
noch  gar  keine  wahre  Leibeshöhle,  kein  Geftiss-System,  kein  Herz,  kein 
Blut,  kurz  Nichts  von  alle  dem  besitzen,  was  mit  diesem  Organ- 
system zusammenhängt.  Die  zweite  Hauptgruppe  hingegen,  welche 
wir  Blutwürmer  {Coelomati)  nennen,  unterscheidet  sich  von  jenen 
durch  den  Besitz  einer  wahren  Leibeshöhle  (Coeloma);  damit  ist  zu- 
gleich die  Anwesenheit  einer  Blutflüssigkeit,  welche  diesen  Hohlraum 
ausfüllt,  gegeben;  zugleich  bilden  sich  bei  den  meisten  Coelomaten 
noch  besondere  Blutgefässe  aus,   welche  wieder  andere  Fortschritte 
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in  der  Organisation  durch  (Korrelation  bedingen.  Das  Verhältniss 
dieser  beiden  Hauptgruppen  der  Würmer  zu  einander  ist  nun  offen- 
bar ein  phylogenetisches.  Die  Acoelomen,  welche  noch  den  Gastraeaden 
und  den  Pflanzenthieren  sehr  nahe  stehen,  sind  als  eine  ältere  und 
niedere  Gruppe  zu  betrachten,  aus  welcher  sich  die  jüngere  und 
höhere  Abtheilung  der  Goelomaten  erst  in  einem  späteren  Abschnitte 
der  laurentischen  Periode  hervorgebildet  haben  kann. 

Zunächst  wollen  wir  uns  jetzt  die  niedere  Wüi*mergruppe  der 
Acoelomier  etwas  näher  betrachten,  unter  denen  wir  die  sechste, 
an  die  Gastraea  sich  zunächst  anschliessende  Ahnenstufe  der  Wirbel- 
thiere ,  und  somit  auch  unseres  eigenen  Geschlechtes  suchen  müssen. 
Der  Name  y,Äcoelomi"  bedeutet:  „Würmer  ohne  Leibeshöhle^^  (ohne 
Coeloma),  und  demgemäss  auch  ohne  Blut  und  ohne  Gefasssystem. 
Diese  Bezeichnung  drückt  also  denjenigen  wichtigen  Charakter  aus, 
durch  den  sich  vor  allen  anderen  die  Acoelomier  (oder  „Dichtwür- 
mer^')  von  den  Goelomaten  (oder  „Blutwürmem^O  unterscheiden.  Die 
heute  noch  lebenden  Acoelomier  fasst  man  gewöhnlich  in  einer  ein- 
zigen Klasse  zusammen  und  nennt  sie  wegen  ihres  plattgedrückten 
Körpers  „Plattwürmer"  {Plathelminthes).  Dahin  gehören  vor  al- 
len die  frei  im  Wasser  lebenden  Strudelwürmer  {TurbeUaria) ,  fer- 
ner die  schmarotzend  in  anderen  Thieren  lebenden  Saugwürmer  (2Ve- 
matoda)  und  die  durch  Parasitismus  noch  stärker  rückgebildeten 
Bandwürmer  (Cestoda).  Das  phylogenetische  Verhältniss  dieser  drd 
Plattwürmer-Ordnungen  liegt  klar  vor  Augen:  Die  Saugwürmer  sind 
aus  den  frei  lebenden  Strudelwürmern  durch  Anpassung  an  parasitische 
Lebensweise  entstanden;  und  durch  noch  weiter  gehendes  Schma- 
rotzerleben sind  aus  den  Saugwürmem  die  Bandwürmer  hervoi^e- 
gangen:  ausgezeichnete  Beispiele  fUr  stufenweise  zunehmende  Rück- 
bildung der  wichtigsten  Organe. 

Ausser  diesen  uns  wohl  bekannten  und  noch  heute  lebenden  Platt- 
wünnern  müssen  aber  während  des  archolithischen  Zeitalters  noch 
zahlreiche  andere  Acoelomier  gelebt  haben,  welche  zwar  im  Ganzen 
den  letzteren  sehr  nahe  standen,  aber  in  mancher  Beziehung  noch 
einfacher  organisirt  waren  und  sich  in  ihren  niedersten  Entwickelungs- 
stufen  unmittelbar  an  die  Gastraeaden  anschlössen.  Wir  können 
diese  niedersten  Acoelomier,  unter  denen  sich  die  gemeinsame  Stamm- 
form des  ganzen  Würmerstammes  (die  Proihelmis)  befunden  haben 
muss,  allgemein  als  Urwürmer  (Archelminthes)  bezeichnen. 

26* 
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Die  beiden  Klassen,  der  Acoelomier,  die  Archelminthen  und 
Plathelminthen,  bieten  in  ihrer  äusseren  Körperform  die  allerein- 
fachsten  Verhältnisse  des  bilateralen  Thierkörpers  dar.  Der  Körper 
ist  einfach  länglich-rund,  meist  etwas  plattgedrückt ,  ohne  alle  An- 
hänge (Fig.  110).  Die  Rückenseite  des  blattförmigen  Körpers  ist  ver- 
schieden von  der  Bauchseite,  auf  welcher  der  Wurm  gewöhnlich 
kriecht.  Dem  entsprechend  sind  bereits  bei  diesen  einfachsten  Wür- 
mern jene  drei,  die  bilaterale  Grundform  bestimmenden  Axen  aus- 
gesprochen, welche  wir  im  Körper  des  Menschen  und  aller  höhe- 
ren Thiere  wieder  vorfinden:  I.  eine  Längsaxe  (Hauptaxe),  die 
von  vorn  nach  hinten,  II.  eine  ßreitenaxe  (Lateralaxe) ,  die  von 
rechts  nach  links,  und  III.  eine  Dicke naxe  (Dorsoventralaxe  oder 
Pfeilaxe),  welche  von  der  Rückenfläche  nach  der  Bauchfläche  geht 
(vergl.  S.  178).  Diese  sogenannte  „symmetrische"  oder  „bilaterale" 
Difl*erenzirung  der  Grundform  des  Körpers  ist  einfach  die  mechani- 
sche Wirkung  der  Anpassung  an  die  kriechende  Ortsbewegung;  wäh- 
rend die  frei  schwimmende  Gastrula  gleichmässig  die  ganze  flimmernde 
Körperoberfläche  zur  Fortbewegung  benutzt  und  deshalb  noch  nicht 
zu  jener  Axendifterenzirung  gelangt  ist.  Die  geometrische  Grund- 
form der  Gastrula  (Fig.  108),  wie  des  Protascus  (Fig.  109),  ist  die 
ungleichpoligc  einaxige  {Monaxonia  diplopola).  Hingegen  die  Grund- 
form der  Würmer,  wie  der  Wirbel  thiere ,  ist  die  zweiseitige  kreuz- 
axige  (Stauraxonia  diphura)^^). 

Die  gesammte  äussere  Körperoberfläche  der  Strudelwürmer  ist 
wie  bei  der  Gastrula  mit  einem  dichten  feinen  Flimmerkleide  be- 
deckt; d.  h.  mit  einem  Pelze  von  äusserst  feinen  und  dicht  stehen- 
den mikroskopischen  Häärchen,  welche  directe  Fortsätze  der  ober- 
flächlichsten Oberhautzellen  sind  und  sich  ununterbrochen  in  stru- 
delnder oder  flimmernder  Bewegung  befinden.  Die  beständigen  Schwin- 
gungen dieser  Flimraerhäärchen  erzeugen  an  der  Körperoberfläche 
einen  ununterbrochenen  Wasserstrom  (einen  „Strudel") ,  von  dem  die 
Strudelwürmer  ihren  Namen  erhalten  haben.  Durch  diesen  Wasser- 
strom wird  beständig  frisches  Wasser  der  Hautfläche  zugeführt  und 
so  die  Athmung  in  einfachster  Form  (die  „Hautathmung*')  vermittelt 
Die  gleiche  Flimmerbedeckung,  wie  bei  den  heute  noch  lebenden 
Strudelwürmern  unserer  Meere  und  süssen  Gewässer,  dürfen  wir 
auch  bei  unseren  ausgestorbenen  Vorfahren  aus  der  Urwürmer-Gruppe, 
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den  Archelminthen,  voraussetzen.  Sie  haben  dieses  Flimmerkleid  un- 
mittelbar von  der  Gastraea  geerbt. 

Wenn  wir  nun  aber  durch  den  einfachen  Körper  dieser  Turbel- 
larien  (und  der  ihnen  gewiss  sehr  nahe  verwandten  Archelminthen) 
verschiedene  senkrechte  Schnitte  (Längsschnitte  und  Querschnitte) 
legen,  so  werden  wir  bald  gewahr,  dass  ihre  innere  Organisation 
sich  schon  bedeutend  über  diejenige  der  Gastraeaden  erhebt  Zu- 
nächst überzeugen  wir  uns  dann,  dass  sich  zwischen  den  beiden  pri- 
mären  (von  der  Gastraea  geerbten)  Keimblättern,  zwischen  dem  ur- 
sprünglichen Ezoderm  und  Entoderm,  zwei  neue  Zellenschichten  en1>- 
wickelt  haben,  von  denen  die  äussere  aus  dem  Exoderm,  die  innere 
aus  dem  Entoderm  durch  Abspaltung  entstanden  ist  (Vergl.  das 
Schema  auf  Taf.  III ,  Fig.  10.)  Diese  beiden  neuen  Zellenschichten 
sind  dieselben  beiden  „Faser blätter*'  oder  „Muskolblätter^ ,  wel- 
che wir  auch  bei  dem  Embryo  der  Wirbelthiere  zunächst  aus  den  pri- 
mären beiden  Keimblättern  entstehen  sahen.  (VergL  den  Querschnitt 
der  Amphioxus-Larve  und  des  Regenwurmes,  Fig.  36  und  38,  S.  196.) 
Das  äussere  von  diesen  beiden  Muskelblättem ,  das  Hautfaser- 
blatt,  bleibt  innig  mit  dem  Hautsinnesblatte  verbunden  und  bildet 
die  Muskelmasse  des  Körpers;  das  innere  hingegen  bleibt  mit  dem 
Darmdrüsenblatte  in  Zusammenhang  und  bildet  als  Darmfaser- 
blatt  die  Muskelwand  des  Darmrohres.  Wir  finden  also  schon  bei 
diesen  Acoelomiern  zwischen  dem  äusseren  und  inneren  Keimblatt 
jene  beiden  Muskelblätter  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  entwickelt, 
ohne  dass  eine  Leibeshöhle  existirte.  Diese  letztere  entstand  erst 
viel  später  durch  das  Auseinanderweichen  der  beiden  Muskelblätter 
bei  den  Coelomaten.  Somit  sind  die  beiden  wichtigsten  Fortschritte, 
welche  die  Archelminthen  über  die  Gastraeaden  hinaus  thun,  vor 
Allem  darin  zu  suchen,  dass  die  einaxige  Grundform  in  die  dipleure 
überging ,  und  dass  durch  Differenzirung  der  beiden  primären  Keim- 
blätter die  vier  secundären  Keimblätter  entstanden.  VergL  auf  Taf.  in 
die  schematischen  Längsschnitte  von  der  Gastrula  (Fig.  9)  und  dem 
idealen  Urbilde  der  Archelmis  (Fig.  10). 

Diese  höchst  wichtige,  histologische  Sonderung  der  vier  secun- 
dären Keimblätter  führte  nun  unmittelbar  zu  weiteren,  organologi- 
schen  Differenzirungs- Processen,  durch  welche  die  Organisation  der 
Urwürmer  sich  bald  bedeutend  über  diejenige  der  Gastraeaden  er- 
hob.   Bei  diesen  letzteren  war  ja  eigentlich  nur  ein  einziges  Organ 
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in  iiioiplioloftisdicm  Sinne  vorhanden,  der  Urdarm  mit  scioer  Mund- 
ötJ'iiung.  Der  ganze  Kiirper  war  hier  noch  Darmcanal;  die  Darm- 
wund  ivar  zugleich  Köi-perwand.  Von  den  beiden  Zellenschichten, 
wi'khe  diese  Darniwand  bildeten ,  fungirte  die  innere  als  ernährende, 
die  iiiisserc  als  bewegende  und  deckende  Schicht,  Indem  sich  ein- 
zelne Zellen  der  inneren  Schicht  zu  Eizellen,  andere  zu  Sperma- 
gellen  ausbildeten,  vermittelte  dieselbe  zugleich  die  Function  der 
Flirt ptlaiizHiig.  Itei  den  Urwürmern  begannen  sieb  nun  aber  mit  der 
Aiisbildimg  der  sccundiiren  Keimblätter  auch  diese  verschiedenen 
Kunrtinnen  auf  verschiedene  Organe  zu  vertheilen,  die  sich  von  dem 
primiliveri  llauiitorgan,  dem  I'rdarm,  emancipirten.  Es  entstandet) 
ff  besondere  (wenn  auch  anfangs  höchst  einfache)  Or- 

gane für  die  Fortpflanzung  (Geschlechtsdrüsen),  für 
die  Au^sclieiilung  (Nieren),  für  die  Bewegung  (Mus- 
keiu).    für    die   Empfindung   (Nerven    und    Sinnes- 

^Venn  vir  uns  ein  ganz  ungefähres  Bild  davon 
vei-scliaffeii  wnllen,  in  welcher  einfachsten  Furm 
alle  diese  vergib iedenrii  Organe  bei  den  Urwürniern 
Kuii;idi>i  iUifiMien.  ?M'brauchen  wir  nur  die  ein- 
fach>ien  und  iitivollkoiiimensten  Formen  der  Strudel- 
wnrnkT  in  lieirai'hl  zu  ziehen,  wie  sie  noch  heut- 
i^uiage  thoils  im  Mooe.  iheils  in  den  süssen  Ge- 
wässern ULseres  Erdb^tlls  leben;  meist  sehr  kleine 
und  nnansclinliche  Würmehen  von  einfachster  Ge- 
stalt, viele  kaum  eine  oder  wenige  Linien  lang.  Bei 
den  einfachsten  Arten  dieser  Turbellarien  (welche 
olVenbar  unseren  ausgestorbenen  Archelmiathen  sehr 
nahe  sTebenll  wird  der  grösste  Tbeil  des  längbch- 
rniiilea  Körpers  vun  dem  Darmoanale  eingeoommea 
(Vig.  HO».  l"'ies<.T  ist  fast  noch  ebenso  einfach 
wie  bei  den  Gasiraodde  .  gebildet,  ein  ganz  gerader 
Solilaueh   ir,/    einer  ^^eIIüUQg,    welche  Mund  und 

•"■.;-.   I- •  ;-,l'.-i  >  hr  r   S;  tu  >:  elwarm   (Turbrllarium).     i  Act 

n---. h's;;, h      -^   iv.i-  M-,-.:-.i^'5:-.ii:;e    'zup'.irich  AfteröffoungN 

■■r  <.}-':•.■•.'-.     .--y,    r:<-<i'.^T.-.z  vi>i^iri:-ckbar^,     e  vta  Paar 

;!•.    .;ir    ^'-i^r^  r-,..;i  v.   Obirhsul    ^'Sinnesoi^Äiie).     y  Ho- 
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After  zugleich  ist  (o).  Die  ernährenden  Zellen,  welche  den  Hohl- 
raum des  Darmschlaaches  auddeiden  und  an  einzelnen  Stellen  sich 
zu  kleinen  Drüsen  anhäufen  (gl)^  bilden  das  Darmdrüsenblatt.  Eine 
dünne  Lage  von  theils  bindegewebigen,  theils  muskulösen  Zellen, 
welche  das  Darmdrüsenblatt  äusserlich  umhüllt  und  stützt,  ist  die 
erste  Anlage  des  Darmfaserblattes.  Unmittelbar  darüber  nach  aus- 
sen liegt  das  Hautfaserblatt,  welches  bei  den  meisten  Würmern  als 
ein  einfacher  Hautmuskelschlauch  auftritt.  Vom  über  dem  Schlünde 
ist  bei  den  Strudelwürmern  bereits  ein  Nervensystem  in  einfachster 
Form  zu  finden,  nämlich  ein  Paar  kleiner  Nervenknoten  („Oberer 
Schlundknoten''  oder  .fUrhirn^O)  welche  feine  Nervenfäden  zu  den 
Muskeln  und  zum  flimmernden  Hautsinnesblatte  schicken.  Femer 
sind  bei  den  Plattwürmem  ganz  allgemein  ein  Paar  einfache  Nieren- 
can&le  („Excretions-Organe'O  vorhanden,  in  Form  von  zwei  dünnen, 
langen,  drüsigen  Röhren,  welche  längs  des  Darmes  rechts  und  links 
verlaufen  und  am  hinteren  Körperende  ausmünden.  Sie  erinnern  sich, 
wie  frühzeitig  die  beiden  Umierencanäle  auch  beim  Embryo  des 
Wirbelthieres  auftraten,  kurz  nachdem  eben  die  erste  Differenzirung 
des  mittleren  Keimblattes  stattgefunden  hatta  Dies  frühzeitige  Auf- 
treten bezeugt,  dass  die  Nieren  sehr  wichtige  Primordial -Organe 
sind.  Dasselbe  bezeugt  auch  ihre  allgemeine  Verbreitung  bei  den 
Plattwürmem;  denn  sogar  die  Bandwürmer,  welche  ihren  Darm  in 
Folge  ihrer  parasitischen  Lebensweise  verloren  haben,  besitzen  noch 
die  beiden  ausscheidenden  Urnieren  oder  „Excretions-Canäle*'.  Dem- 
nach scheinen  diese  hamabsondemden  Drüsen  älter  und  physiolo- 
gisch wichtiger  als  das  Blutgefäss  -  System  zu  sein,  das  den  Platt- 
würmern noch  gänzlich  fehlt.  Die  Qeschlechts-Organe  treffen  wir 
bei  vielen  Strudelwürmern  schon  in  sehr  complicirter,  bei  anderen 
aber  noch  in  sehr  einfacher  Form  an.  Die  meisten  sind  Zwitter 
oder  Hermi^hroditen ;  d.  h.  jede  einzelne  Wurmperson  enthält  männ- 
liche und  weibliche  Geschlechtswerkzeuge.  Bei  den  einfachsten  For- 
men finden  wir  vom  einen  Hoden  (Fig.  110  y)  mit  Begattungs-Or- 
gan (x);  hinten  einen  ganz  einfachen  Eierstock  (ov).  Eine  solche 
einfachste  Acoelomier-Form  der  Gegenwut,  wie  wir  sie  unter  den 
niedersten  Rhabdocoelen  antrefifen,  kann  uns  wohl  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  derjenigen  Stammform  des  Würmerstammes  geben, 
welche  als  Proihelmis  einstmals  auch  die  sechste  Stufe  unseres  mensch- 
lichen Stammbaumes  bildete. 
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Gewiss  werden  diejenigen  Vorfahren  des  Menschengeschlechts, 
welche  wir  ihrer  gesammten  Organisation  nach  in  die  Würmer-Gruppe 
der  Acoelomier  stellen  müssen,  während  des  archolithischen  Zeit- 
alters durch  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenartigen  Wurmformen 
vertreten  gewesen  sein.  Die  niedersten  derselben  werden  sich  un- 
mittelbar an  die  Gastraeaden  (fünfte  Ahnen-Stufe),  die  höchst  ent- 
wickelten hingegen  direct  an  die  Coelomaten  (siebente  Stufe)  ange- 
schlossen haben.  Da  jedoch  unsere  heutigen  Kenntnisse  in  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  Ontogenie  der  Acoelomier  noch  höchst 
fragmentarisch,  und  viel  zu  unvollständig  sind,  um  mit  Sicherheit 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Acoelomier  -  Stufen  feststellen  zu 
können ,  so  verzichten  wir  auf  den  Versuch  einer  eingehenden  Unter- 
scheidung dei-selben.  Wir  wenden  uns  vielmehr  jetzt  zu  der  sicher 
annehmbaren  siebenten  Alincnstufe  unserers  Stammbaumes,  welche 
der  formenreiche  Gruppe  der  Blut  Würmer  {Coehmaü)  angehört 
haben  muss. 

Der  bedeutungsvolle  Fortschritt  in  der  Organisation,  durch  den 
sich  die  Blutwürmer  oder  Coelomaten  aus  den  älteren  Dichtwürmem 
oder  Acoclomiern  entwickelten,  bestand  in  der  Ausbildung  einer  Lei- 
beshöhle  {CoeJoma)  und  eines  diese  anfüllenden,  ernährenden  Saf- 
tes, des  ersten  Blutes.  Alle  niederen  Thiere,  mit  denen  wir  uns 
bisher  in  unserer  Phylogenie  beschäftigt  haben,  alle  Urthiere  und 
Pflanzenthiere  sind  gleich  den  Acoelomiem  blutlos  und  ohne  Leibes- 
höhle. Durch  die  Ausbildung  dieses  letzteren  Organes  und  des  ver- 
wickelten Gefässsystems,  das  sich  aus  demselben  bald  hervorbildete, 
thaten  die  ältesten  Coelomaten  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts. 
Ein  grosser  Theil  der  organologischen  Complication  im  Bau  der 
höheren  vier  Thierstämme  beruht  auf  der  Differenzirung  des  Gefäss- 
systemes,  welches  sie  von  den  Coelomaten  erbten. 

Die  erste  Entstehung  der  wahren  Leibeshöhle  oder  des  Coeloms 
können  wir  auf  ein  Auseiuanderweichen  der  beiden  Faserblätter  zurück- 
führen; auf  eine  räumliche  Abtrennung  des  äusseren  Hautfaserblattes 
von  dem  inneren  Darmfaserblatte.  Wir  können  uns  diesen  wichtigen 
Process  sehr  einfach  mechanisch  vorstellen,  indem  wir  eine  gleich- 
zeitige und  divergente  Action  der  Muskelzüge  in  beiden  Faserblät- 
tern annehmen.  Wenn  bei  den  Acoelomiem  sich  der  Darmmuskel- 
schlauch einerseits  und  der  Hautmuskelschlauch  anderseits  lange  Zeit 
hindurch  gleichzeitig  contrahirten ,  so  mussten  diese  beiden  Muskel- 
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lamellen  allmählich  aus  einander  weichen;  zwischen  beiden  mussten 
spaltförmige  Lücken  entstehen,  und  diese  Lücken  wurden  ausgefüllt 
durch  einen  Saft,  welcher  durch  die  Darm  wand  hindurchschwitzte. 
Dieser  Saft  war  das  erste  Blut,  und  die  spaltförmigen  Lücken  zwi- 
schen den  beiden  Muskelblättern  bildeten  die  erste  Anlage  der  Leibes- 
höhle. Durch  Zusammenfliessen  derselben  entstand  das  einfache  Goe- 
lom,  die  geräumige,  Blut  oder  Lymphe  enthaltende  Höhle,  welche 
bei  allen  höheren  Thieren  eine  so  bedeutende  Bolle  als  das  Behält- 
niss  der  umfangreichsten  Eingeweide  spielt.  Die  Entstehung  dieses 
Coeloms  und  der  dami;t  in  Zusammenhang  sich  entwickelnden  Blutge- 
fässe war  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  weitere  Entwickelung  der 
thierischen  Organisation.  Vor  allem  war  damit  die  Möglichkeit  her- 
gestellt, auch  peripherischen  Eörpertheilen,  welche  sich  in  weiter 
räumlicher  Entfernung  vom  Darmcanal  entwickelten,  reichlichen  Nah- 
rungssaft zuzuführen.  Die  innige  Correlation  oder  Wechselbeziehung 
der  Theile  musste  unmittelbar  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung 
des  Blutgefäss -Systems  eine  Menge  von  anderen  wichtigen  Fort- 
schritten in  der  Organisation  des  C!oelomaten-Körpers  veranlassen. 

Ebenso  wie  unter  den  Acoelomiern,  so  wird  auch  unter  den 
Goelomaten  der  Stammbaum  unserers  Geschlechts  durch  eine  lange 
Beihe  von  verschiedenen  Ahnenstufen  vertreten  gewesen  sein.  Aber 
unter  den  heute  noch  lebenden  Goelomaten  (die  nur  einen  ganz  ge- 
ringen Bruchtheil  von  dem  einstmaligen  Formenreichthum  dieser 
grossen  Thiergruppe  darstellen)  giebt  es  nur  sehr  wenige  Würmer, 
welche  mit  Sicherheit  als  nahe  Verwandte  jener  längst  ausgestorbe- 
nen Vorfahren  des  Menschen  betrachtet  werden  können.  Eigentlich 
ist  nur  noch  eine  einzige  Klasse  von  Goelomaten  in  dieser  Beziehung 
von  hervorragender  Bedeutung:  das  sind  die  Mantelthiere  {Tunir^ 
cata),  zu  denen  die  uns  bereits  wohl  bekannten  Asddien  gehören. 
Sie  ¥ris8en  ja  schon  aus  unseren  genauen  Untersuchungen  über  den 
Körperbau  und  die  Keimesgeschichte  der  Ascidien  und  des  Am- 
phioxus,  welche  ausserordentliche  Wichtigkeit  diese  höchst  interes- 
santen Thierformen  besitzen.  (Vergl.  den  Xin.  und  XIV.  Vortrag.) 
Auf  Grund  jener  Untersuchungen  können  wir  mit  grösster  Sicher- 
heit den  wichtigen  Satz  aufstellen:  Zu  den  Vorfahren  der  Wirbel- 
thiere  (und  also  auch  des  Menschen)  gehört  eine  unbekannte  ausge- 
storbene Goelomaten-Form ,  deren  nächste  verwandte,  uns  bekannte 
und  heute  noch  lebende  Thierform  die  geschwänzte  Larve  der  Ascidie 
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ist.  Wir  wollen  diese  Wurniform ,  welche  vor  Allem  durch  den  Be- 
sitz des  Axenstabes  oder  der  Chorda  charakterisirt  war,  einstweilen 
als  Chordathier  (Chordonhon)  bezeichnen.  Als  zwei  divergirende 
Linien  haben  sich  aus  diesen  Chordoniern  einerseits  die  Ascidien, 
anderseits  die  Wirbelthiere  entwickelt.  Die  gemeinsame  Stammform 
der  Chordonier  selbst  aber  war  eine  Coelomaten  -  Form ,  die  wir 
schliesslich  wieder  von  den  Acoelomiern,  und  zwar  von  den  Archel- 
minthen,  ableiten  müssen. 

Nun  muss  freilich  zwischen  diesen  beiden  Würmer -Gruppen, 
zwischen  den  Archelminthen  und  Chordoniern ,  eine  ganze  Reihe  von 
vermittelnden  Zwischenformen  existirt  haben.  Aber  leider  sind  un- 
sere heutigen  zoologischen  Kenntnisse  gerade  über  diese  wichtigen 
Zwischenformeu  der  vielgestaltigen  Würmerabtheilung  höchst  unvoll- 
kommen. Aus  leicht  begreiflichen  Gründen  konnten  alle  diese  Wür- 
mer keine  versteinerten  Reste  hinterlassen.  Denn  gleich  den  aller- 
meisten übrigen  Würmern  werden  sie  gar  keine  festen  Bestandtheile 
in  ihrem  Körper  besessen  haben.  Die  meisten  Versteinerungen  von 
Würmern,  die  wir  kennen,  sind  auch  werthlos.  Denn  sie  sagen  uns 
W^enig  oder  Nichts  von  den  wichtigsten  Organisations- Verhältnissen 
des  weichen  Körpers.  Glücklicher  Weise  können  wir  jedoch  die  em- 
pfindliche paläontologische  Lücke,  welche  hier  in  unserem  Stamm- 
baum existirt,  grossentheils  in  befriedigender  Weise  durch  die  ver- 
gleichende Anatomie  und  Ontogenie  der  Würmer  ausfüllen.  Wenn 
wir  einerseits  die  Organisation  und  Entwickelungsgeschichte  der  nie- 
deren Würmer  von  den  Turbellarien  an,  andei^seits  die  Anatomie 
und  Ontogenie  der  Ascidien  in's  Auge  fassen ,  so  ist  es  nicht  schwer, 
sich  Schritt  für  Schritt  die  vermittelnden  Zwischenformen  mittelst 
der  Phantasie  zu  reconstruiren  und  eine  Reihe  von  ausgestorbenen 
Ahnen-Formen  zwischen  die  Acoelomier  und  Chordonier  einzuschal- 
ten. Wir  wollen  diese  Formen-Reihe  als  eine  siebente  Stufe  unseres 
menschlichen  Stammbaumes  unter  dem  Namen  der  Weichwürmer 
(Scolecida)  zusammenfassen. 

Eine  vergleichend -anatomische  Betrachtung  der  verschiedenen 
Scoleciden-Formen ,  die  wir  hier  etwa  unterscheiden  könnten,  würde 
uns  viel  zu  weit  in  das  schwierige  Detail  der  vergleichenden  Anatomie 
und  Ontogenie  der  Würmer  hineinführen.  Wichtiger  erscheint  es  für 
unseren  Zweck ,  diejenigen  phylogenetischen  Fortschritte  hervorzuhe- 
ben, mittelst  deren  sich  die  Organisation  der  ältesten  Coelomaten 
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schliesslich  bis  zu  derjenigen  der 
Chordouier  erhob.  Gestützt  auf  die 
vergleichende  Anatomie  und  Onto- 
genie  der  Turbellarien  und  der  Asci- 
dien  durfte  hierbei  iu  erster  Linie 
die  bedeutuDgsTolle  Sonderung  oder 
Differenzimng  des  Danncanais  in 
zwei  verschiedene  Abschnitte  zu  be- 
tonen sein:  in  einen  vorderen  Ab- 
schnitt (Kiemendarm),  welcher  der 
Atbmnng,  und  einen  hinteren  Ab- 
schnitt (M^eodann),  welcher  der 
Verdauung  diente.  Wie  bei  den 
Oaatraeadeo  und  Archelminthea,  so 
ist  auch  bei  den  Ascidieo-Larven 
anfangs  der  Darmcanal  ganz  ein- 
£ach  schlauchförmig,  nur  mit  einer 
Mundöffnung  versehen.  Erst  später 
bildet  sich  als  zweite  Oeffnung  der 
After  aus.  Sodann  treten  im  TOr< 
deren  Abschnitte  des  Darmcanales 
die  Eiemenspalten  auf,  durch  wel- 
che sich  der  ganze  Vorderdarm  in 
den  Eiemenkorb  verwandelt  Diese 
merkwürdige  Einrichtung  ist,  wie 
Sie  wissen,  für  die  Wirbelthiere 
ganz  cbarakteristiBch  und  kommt 


Fig.  in.  Ein  jangerEichel- 
wQim  {Balanoglnmus).  Nach  A1.B1- 
ANDEK  AoAesiK  JDD.  T  eichelfofniiger 
Büsael.  h  Halskragen.  k  Kiemen- 
spalten  und  Eiemenbogen  des  Vorder- 
darmee,  jederseits  in  einer  langen 
Seihe  hinter  einander,  d  Verdanen- 
der  Hinterdarm,  den  gröaeten  Theil 
der  Leibeshöhle  anafüllend.  v  Darm« 
vene  oder  Bauohgetäsi,  zwischen  sw« 
Fig.  111.  parallelen Haat&lten gelegen.  «After. 


412  Organisation  des  Eichelwurmes  (Balauoglossus).  XVIL 

ausserdem  nur  noch  den  Ascidien  zu.  Jedoch  giebt  es  unter  den 
heute  noch  lebenden  Würmern  eine  ganz  isolirte  und  vereinzelt  da- 
stehende merkwürdige  Wurmform,  welche  in  dieser  Beziehung  als 
ein  entfernter  Verwandter  der  Ascidien  und  Wirbelthiere ,  und  viel- 
leicht als  ein  divergenter  Zweig  der  Scoleciden  betrachtet  werden  kann. 
Das  ist  der  sogenannte  Eichel  wurm  (Balwioglossus ,  Fig.  111), 
ein  im  Meeressande  lebender  Wurm,  dessen  interessante  Verwandt- 
schafts-Beziehuugen  zu  den  Ascidien  und  Acranien  zuerst  OEaEN- 
BAUR  richtig  erkannt  und  beurtheilt  hat.  Obgleich  dieser  sonder- 
bare Balauoglossus  sonst  vielfach  eigenthümlich  organisirt  ist,  so 
dass  ihn  der  letztere  mit  Recht  zum  Repräsentanten  einer  beson- 
deren Klasse  {Entcropneusta)  erhob,  so  ist  dennoch  der  vorderste 
Abschnitt  des  Darmrohres  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Ascidien  und 
Acranien  organisirt:  ein  Kiemenkorb  (Fig.  111  A;),  dessen  Wände  je- 
derseits  von  Kiemenspalten  durchbrochen  und  sogar  von  Kiemenbogen 
gestützt  sind.  Wenn  nun  auch  der  Eichelwurm  in  seinen  übrigen 
Organisations- Verhältnissen  bedeutend  von  denjenigen  ausgestorbenen 
Scoleciden  abweichen  mag,  die  wir  als  directe  Vorfahren  unseres 
Stammes  und  als  Zwischenglieder  zwischen  den  Archelminthen  und 
Chordoniern  ansehen  müssen ,  so  kann  er  doch  vermöge  jener  cha- 
rakteristischen Bildung  des  Kiemendarmes  als  eine  entfernt  verwandte 
Seiteulinie  der  Scoleciden  betrachtet  werden.  Ein  bedeutender  Fort- 
schritt in  der  Darmbildung  liegt  auch  darin,  dass  sich  ein  After 
(Fig.  111  a)  an  dem  der  Mundöffnung  entgegengesetzten  Ende  ge- 
bildet hat.  Die  niederen  Würmer  haben  nur  eine  Darmöffnung,  die 
zugleich  Mund  und  After  ist.  Die  höheren  Wüi-mer,  wie  die  sämmt- 
lichen  Ascidien ,  besitzen  bereits  beide  Oeffnungen.  Auch  die  höhere 
Entwickelung  des  Blutgefäss-Systems  beim  Balauoglossus  beweist  einen 
bedeutenden  Fortschritt.  Durch  die  flimmernde  Hautoberfläche  er- 
innert er  hingegen  noch  an  die  Strudelwürmer.  Die  Geschlechter 
sind  getrennt,  während  unsere  Scoleciden- Ahnen  höchst  wahrschein- 
lich noch  Hermaphroditen  waren  ®'^). 

Aus  einem  Zweige  der  Scoleciden  entwickelte  sich  weiterhin  die 
Gruppe  der  Chordathiere  {Ckordonia)^  die  gemeinsame  Stamm- 
gruppe der  Mantelthiere  und  der  Wirbelthiere.  Derjenige  Vorgang, 
der  die  Entstehung  dieser  wichtigen  Coelomaten- Gruppe  vor  Allem 
herbeiführte,  war  die  Ausbildung  jenes  inneren  Axenskelets,  welches 
wir  noch  heute  ii^  seiner  einfachsten  Form  zeitlebens  beim  nieder- 
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sten  Wirbelihiere ,  beim  Amphioxus,  vorfinden:  des  Axenstabes 
oder  der  Chorda  darsalis.  Sie  wissen  bereits,  dass  dieselbe  Chorda 
auch  schon  bei  den  geschwänzten  und  frei  schwimmenden  Larven 
der  Ascidien  sich  vorfindet  (Tat  VII ,  Fig.  5).  Die  Chorda  stützt 
allerdings  vorzugsweise  den  Buderschwanz  der  Ascidien-Larve,  schiebt 
sich  aber  doch  noch  mit  ihrem  vorderen  Ende  zwichen  das  Darmrohr 
und  das  Markrohr  des  eigentlichen  Larvenkörpers  hinein.  Wir  finden 
hier  also  auf  dem  Querschnitt  (Taf.  VII,  Fig.  6)  diejenige  Lagerung  der 
wichtigsten  Organe,  welche  für  den  Wirbelthier-Typus  ganz  charakte- 
ristisch ist  (Fig.  100,  S.  333):  In  der  Mitte  den  festen  Axenstab,  der 
den  übrigen  Organen  zur  Stütze,  namentlich  aber  den  bewegenden 
Rumpfmuskeln  als  Rückhalt  und  Ansatzleiste  dient;  oberhalb  dieser 
Chorda,  auf  der  Rückenseite,  das  CentnU-Nervensystem  in  Gestalt 
eines  Markrohres;  unterhalb,  auf  der  Bauchseite,  das  Darmrohr, 
dessen  vordere  Hälfte  respiratorischer  Eiemendarm ,  die  hintere  Hälfte 
digestiver  Magendarm  ist  Freilich  erfreut  sich  die  frei  schwim- 
mende Larve  der  heutigen  Ascidien  dieser  typischen  Wirbelthier- 
Charaktere  nur  kurze  Zeit;  sie  giebt  bald  ihre  frei  bewegliche  Le- 
bensweise auf,  stösst  ihren  Ruderschwanz  mit  der  Chorda  ab,  setzt 
sich  auf  dem  Meeresboden  fest  und  unterliegt  nun  jener  weitgehen- 
den Rückbildung,  deren  erstaunliches  Endresultat  wir  schon  früher 
betrachtet  haben  (XIH.  und  XIV.  Vortrag).  Nichtsdestoweniger  aber 
entwirft  uns  die  Ascidien-Larve  in  rasch  vorübergehender  Entwicke- 
lung  ein  flüchtiges  Schattenbild  von  jener  längst  ausgestorbenen 
Chordonier-Form ,  die  wir  als  die  gemeinsame  Stammform  der  Tuni- 
caten  und  der  Vertebraten  betrachten  müssen.  Ja  es  giebt  sogar 
heute  noch  eine  kleine  und  unansehnliche  Tunicaten-Form ,  welche 
diese  Organisation  der  Ascidien-Larve  mit  ihrem  Ruderschwanze,  so- 
wie ihre  schwimmende  Lebensweise ,  zeitlebens  beibehält  und  als  sol- 
che (freilich  in  sehr  verkümmertem  Zustande  I)  sich  fortpflanzt  Das 
ist  die  winzige  Appendicularia   (Fig.  112). 

Fragen  wir  uns,  durch  welche  Anpassungs- Verhältnisse  wohl  die 
folgenschwere  Entstehung  des  Axenstabes  und  damit  die  Umbildung 
eines  Scoleciden-Zweiges  in  die  Chordonier-Stammform  bewirkt  wurde, 
so  können  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Angewöhnung  der 
kriechenden  Scoleciden  an  die  schwimmende  Lebensweise  als  Haupt- 
Ursache  bezeichnen.  Durch  die  energischen  und  anhaltenden  Schwimm- 
beweguDgen  wurde  die  stärkere  Entwickelung  der  Rumpfmuskulatur 
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Fig.  112.  Kiiie  App.iLiliculariit,  von  ik-i- 
linken  Seite  gusdioii.  m  Muml.  /■■  Kiemuiidarm.  n  Speise- 
rülire.     '•   Magni.    n  AUvr.     ii   Nuvveiikuotuii  (oliurcr  p-      jj_, 

SthluiKlkiioleu).      ji:  (joliürbl:i»e!i'-ii.     /  Flimmcrriniie 
uiiti-T  diT  Kieme     h  Herz.    /  Hoiieii.    e  Kicrstock.    c  Chorda,    s  Subwanz. 

Pij;.  ll;>.  Orgaiiiüftlioii  LMner  Ascidie  (wie  Fig.  96  uud  wie 
yig.  H,  Tuf.  Vin,  von  der  linkuii  Suite  betrachtet^  .ib  Kienicusack. 
II  Magen.  /  Euddarm.  c  Hcv^.  /  Hoden,  vil  Saroeiileitor.  o  Eier- 
.stock.     o'  Itcifu  Kier  in  der  Lcibeshölile.     (^Nach  Milne-Edivakds.) 

Fig.  1]4.  Das  Lanzett  hierchon  {.fiii/iA/oj-us  laHceiitiiliis)  zwei- 
mal Tcrgrö«scrt,  von  der  ünkou  Seite  gesehen  i^die  J.iiiigaase  sieht  senk- 
recht; das  Mundende  ist  naeh  oben,  da?  i:^ellw<lnzende  nach  uuten  ge- 
richtet, ebenso  wie  auf  Taf.  VIII,  Fig.  l.'>),  n  Muudöffuuiig,  toh  Bart- 
fädea    umgeben,      b    Afteröffnuiig.     r   Itauehüll'nuug   (Abdomiual-l'orus). 
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gefördert  und  für  deren  Wirksamkeit  musste  eine  innere  feste  An- 
satzleiste von  grossem  Yortheile  sein.  Eine  solche  konnte  durch  eine 
ausgedehnte  Verwachsung  der  Keimblätter  in  der  Ijängsaxe  des  Kör- 
pers entstehen,  und  indem  sich  aus  diesem  „Axenstrange^^  ein  selbst- 
ständiger Skelet-Strang  als  fester  „Axenstab^^  differenzirte ,  war  die 
Chorda  fertig  (vergl.  Fig.  43 ,  44 ,  S.  201).  In  Correlation  zur  Aus- 
bildung dieses  centralen  Axenstabes  verlängerte  sich  dann  weiterhin 
der  einfache,  über  dem  Schlünde  gelegene  Nervenknoten  der  Scole- 
ciden  zu  einem  Nervenstrange,  der  oberhalb  der  Chorda  von  vom 
nach  hinten  sich  ausdehnte:  so  entstand  die  Anlage  des  Markrohres. 
Da  wir  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Ascidien  (Fig.  113)  in 
dieser  Hinsicht  besitzen,  sowie  ihre  nahen  Beziehungen  zum  Am- 
phioxus  (Fig.  114)  schon  früher  ausführlich  gewürdigt  haben,  so 
wollen  wir  uns  hier  nicht  länger  dabei  aufhalten;  und  ich  will  nur 
nochmals  hervorheben,  dass  wir  nicht  etwa  (wie  irrthümlich  be- 
hauptet worden  ist),  die  Ascidie  als  directe  Stammform  des  Am- 
phioxus  und  der  übrigen  Wirbelthiere  anzusehen  haben.  Vielmehr 
dürfen  wir  nur  sagen:  die  Ascidien  einerseits,  die  Wirbelthiere  an- 
derseits stammen  gemeinsam  von  einer  längst  ausgestorbenen  unbe- 
kannten Würmerform  ab,  deren  nächste  Verwandte  unter  den  heute 
noch  lebenden  Thierformen  die  Ascidien-Larven  und  die  Appendicu- 
larien  (Fig.  112)  sind.  Jene  unbekannte  gemeinsame  Stanmiform 
selbst  muss  in  die  Gruppe  der  Chordathiere  oder  Chordonier 
gehört  haben ,  die  wir  als  die  achte  Ahnenstufe  unseres  menschlichen 
Stammbaumes  aufführen  ^^).  Wenn  wir  uns  auch  von  der  äusseren 
Körperform  und  inneren  Organisation  dieser  Chordonier  nicht  in 
jeder  Hinsicht  eine  völlig  befriedigende  Vorstellung  machen  können, 
so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie  gleich  den  nächst- 
verwandten Tunicaten  und  gleich  den  vorhergehenden  Ahnenstufen 
der  Scoledden  und  Archelminthen  im  natürlichen  Systeme  des  Thier- 
reichs  als  echte  Würmer  classificirt  werden  müssen.  Der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  anderen  echten  Würmern  wird  nicht 
grösser  gewesen  sein,  als  es  noch  heutzutage  der  Unterschied  zwi- 
schen den  Bandwürmern  und  Ringelwürmem  ist. 

d  Kiemenkorb,  e  Magen.  /  Leber  —  Blinddarm,  g  Enddarm,  h  Lei- 
beshöhle (Goelom).  i  Chorda  (Axenstab),  unter  derselben  die  Aorta. 
k  Aortenbogen.  /  Stamm  der  Kiemenarterie,  m  Anschwellungen  an  den 
Aesten  derselben,     n  Hohlyene.     o  Darmvene. 
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Somit  haben  wir  jetzt  die  wichtigsten  Thierformen  des  mensch- 
lichen Stammbaums  kennen  gelernt,  welche  im  zoologischen  Systeme 
zu  dem  Stamme  der  Würmer  gerechnet  werden  müssen.  Indem  wir 
diesen  niederen  Stamm  verlassen  und  unsere  Ahnen-Reihe  von  nun 
an  ausschliesslich  innerhalb  des  Wirbclthier-Stammes  weiter  verfol- 
gen ,  trennen  wir  uns  zugleich  von  der  grossen  Hauptmasse  des  Thier- 
reichs,  welche  nach  ganz  anderen  Richtungen  hin  aus  dem  Würmer- 
Stamme  hervorgegangen  ist.  Als  ich  in  einem  früheren  Vortrage  (IX) 
„die  Wirbelthier- Natur  des  Menschen"  begründete,  habe  ich  Ihnen 
bereits  gelegentlich  mitgetheilt,  dass  die  überwiegend  grosse  Mehr- 
zahl der  Tliierc  gar  keine  unmittelbaren  Verwandtschafts-Beziehungen 
zu  unserem  Stamme  besitzt.  Allerdings  haben  auch  die  Stammfor- 
men der  drei  anderen  höheren  Thierstämme  (der  Gliederthiere,  Stem- 
thiere  und  Weichthicre)  aus  dem  Würmerstammc  ihren  Uraprung 
genommen;  allein  die  Stammformen  derselben  gehören  ganz  anderen 
Abtheilungen  der  Würmer,  als  die  Chordonier  an.  Nur  ganz  unten 
an  der  geraeinsamen  Wurzel  der  Coelomaten -Gruppe  könnten  wir 
eine  gemeinsame  Abstanmiung  dieser  verschiedenen  Stammformen  ver- 
muthen.    (Vergl.  die  XIII.  und  XIV.  Tabelle,  S.  416,  417.) 

Die  Gliederthiere  {Arthropoda)^  zu  denen  die  umfangreichste 
aller  Thierklassen ,  die  der  Insecten  gehört,  ferner  die  Spinnen  und 
Tausendfüsse ,  sowie  die  Krebsthiere  oder  Crustaceen,  sind  Descen- 
denten  von  gegliederten  Würmern,  die  in  den  heutigen  Ringelwür- 
mern (Anneliden)  ihre  nächsten  Verwandten  besitzen.  Von  ähnlichen 
gegliederten  Würmern  ist  auch  der  Stamm  der  Sternthiere  {Echt- 
noderma)  abzuleiten,  zu  denen  die  Seesterne,  Seelilicn,  Seeigel  und 
Seegurken  gehören ^ 3).  Auch  die  Stammform  der  Weichthicre 
(Mollusca)^  die  aus  den  Kracken  und  Schnecken,  Muscheln  und 
Tascheln  bestehen,  ist  unter  den  Würmern  zu  suchen.  Allein  die- 
jenigen Coelomaten,  welche  diesen  drei  höheren  Thierstämraen  den 
Ursprung  gegeben  haben,  waren  ganz  anderer  Natur  als  die  Chor- 
donier. Sie  haben  niemals  gleich  den  letzteren  eine  Chorda  dorsalis 
entwickelt;  niemals  hat  sich  bei  ihnen  der  vordere  Abschnitt  des 
Darmrohres  zu  einem  Kiemenkorbe  mit  Kiemenspalten  umgestaltet; 
niemals  hat  sich  ihr  oberer  Schlundknoten  zu  einem  Markrohr  aus- 
gebildet. Mit  einem  Worte,  niemals  sind  bei  den  Gliederthieren, 
Sternthieren  und  Weichthieren  und  bei  ihren  Coelomaten-Ahnen  jene 
typischen  Organisations-Eigenthümlichkeiten  aufgetreten,  welche  Wo® 


XYIL  EnUtehungBzeit  der  Wirbelihiere.  419 

den  Stamm  der  Wirbelfhiere  und  seine  nächsten  wirbellosen  Vor- 
fahren charakterisiren.  Es  fällt  mithin  jetzt  fär  unsere  Betrachtung 
die  grosse  Mehrzahl  aller  Thiere  ganz  hinweg  und  wir  haben  uns 
nur  noch  mit  dem  Stamme  der  Wirbel  thiere  zu  beschäftigen. 

Die  Entstehung  der  Wirbelthiere  aus  den  nächstverwandten 
Wirbellosen,  aus  den  Cbordoniern,  fand  schon  vor  vielen  Millionen 
Jahren  statt  und  fällt  jedenfalls  noch  in  das  archolithische  Zeitalter, 
in  die  erste  Hälfte  der  organischen  Erdgeschichte.  (Vergl.  die  VII. 
Tabelle,  S.  350).  Diese  Thatsache  geht  unzweifelhaft  daraus  hervor, 
dass  die  jüngsten  sedimentären  Gebirgsschichten ,  welche  während 
jenes  ungeheuren  Zeitraumes  abgelagert  wurden,  die  obersten  Schich- 
ten der  ober-silurischen  Formation,  bereits  Beste  von  versteinerten 
Fischen  (und  zwar  Urfischen)  enthalten.  Da  diese  Fische,  obwohl 
auf  der  tiefsten  Stufe  unter  den  Schädelthieren  stehend,  doch  schon 
eine  verhälluissmässig  hohe  Organisation  besitzen,  und  da  ihnen  noth- 
wendig  eine  lange  Entwickelungsreihe  von  niederen  schädcUosen  Wir- 
belthieren  vorausgegangen  sein  muss,  so  müssen  wir  die  Entstehung 
der  ältesten  SchädcUosen  aus  den  Cbordatbieren  schon  in  einen  viel 
früheren  Abschnitt  des  archolitbischen  Zeitalters  setzen.  Es  haben 
demnach  nicht  nur  die  sämmtlichen  wirbellosen  Vorfahren  unseres 
Geschlechtes,  sondern  auch  die  ältesten  Stufen  unserer  Wirbelthier- 
Ahnen  schon  in  jener  altersgrauen  Vorzeit  sich  entwickelt,  welche 
die  laurentische,  cambrische  und  silurische  Periode  umfasst  (Vergt. 
die  IX.  Tabelle,  S.  357,  und  die  XI.  Tabelle,  S.  378.) 

Die  Paläontologie  kann  uns  leider  weder  über  die  Beschaffenheit 
unserer  ältesten  Wirbelthier- Ahnen,  noch  über  die  Zeit  ihres  Auftre- 
tens irgend  etwas  aussagen.  Denn  ihr  Körper  war  eben  so  weich  und 
entbehrte  ebenso  sehr  aller  festen  und  versteinerungsf&higen  Bestand- 
theile,  wie  der  Körper  aller  unserer  vorausgegangenen  wirbellosen 
Vorfahren.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  vielmehr  ganz  natür- 
lich, dass  wir  von  ihnen  keine  versteinerten  Beste  in  den  archolithi- 
Bchen  Formationen  finden.  Erst  mit  den  Fischen,  bei  denen  das 
weiche  Knorpel-Skelet  sich  theilweise  in  feste  Knochen  verwandelte, 
treten  solche  Wirbelthiere  auf,  die  uns  versteinerte  Documente  ihrer 
Existenz  und  ihres  Baues  hinterlassen,  konnten. 

Glücklicherweise  wird  dieser  Mangel  mehr  als  aufgewogen  durch 
die  viel  wichtigeren  Zeugnisse  der  vergleichenden  Anatomie  und  On- 
togenie ,  die  von  nun  an  innerhalb  des  Wirbelthier-Stammbaumes  un- 
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sere  sichersten  Leitsterne  bilden.  Dank  den  classischen  Untersuchun- 
gen von  fiEOROE  Cl'vier,  Johannes  Mci.i.er,  Thomas  Huxley  und 
vor  Allen  von  Caui,  Gecbnhaur,  gebieten  wir  jetzt  schon  in  diesem 
wichtigsten  Abschnitte  unserer  Stammesgeschichte  über  so  ausgedehnte 
und  lehrreiche  Schfipfungsurkiinden ,  dass  wir  mit  der  erfreulichsten 
Sicherheit  wenigstens  die  bedeutendsten  Ginindzüge  der  Kntwicke- 
lungsfolgo  unserer  Wirbel  thier- Ahnen  feststellen  können. 

Die  charakteristischen  Figciithiimlichkeitcn,  durch  welche  sich 
silmmtliche  Wirbelthiere  von  siinnntlichen  Wirbellosen  unterscheiden, 
haben  wir  früher  bereits  gewürdigt,  als  wir  den  Körperbau  des 
idealen  llrwirbelthicres  untersuchten  (Fig.  115).  Vor  alleu  anderen 
Merkmalen  traten  in  den  Vordergrund:  1)  die  Ausbildung  der  Chorda 


Fig.  115. 
zwischen  Markrohr  und  Darmrohr;  2)  die  Sonderung  des  Darmrohrcs 
in  einen  vorderen  Kiemendarm  und  hinteren  Magendarm;  3)  die  in- 
nere Ghederung  oder  Metamerenbildung.  Die  beiden  ersten  Eigen- 
schaften theilcn  die  Wirbelthiere  noch  mit  den  Ascidien-Larven  und 
den  Chordonicrn ;  die  dritte  Eigenschaft  besitzen  sie  allein.  Dem- 
nach bestand  der  wichtigste  Fortschritt  in  der  Organisation,  durch 


Fig.  115.  Längsschnitt  durch  das  ideale  Drbild  des 
WirbelthiereB.  Der  Schnitt  geht  parallel  der  Mittelcbene  (LäogsAxe 
und  Ffeilaxe)  des  Urwirbcllhicres;  das  MQQd£ndo  ist  nach  rechts,  das 
Aft«rende  (oder  Schwanaeude)  nach  links  gericlitet.  Ueber  dem  Axeo- 
stabe  (.r)  liegt  das  Markrohr  (n),  unter  demselben  das  Darmrohi  (d). 
Dieses  öffnet  sich  vorn  durch  den  Mund  (o),  hintea  durch  den  Aft«i  (j/). 
In  dem  vorderen  Abschnitte  des  Darmes  sind  5  Eiemcnspalten  jederseits 
sichtbar  («,  — s/).  Zwischen  diesen  verlaufen  5  Kieraengefas8bogen{4,  — i^). 
l  Hauptarterie  (Rückengcräss).  r  Hauptvene  (Bauohgefäss).  s  H«n. 
(I  Ifagen.     m  Seiten rumpfmusk ein.     h  Oberhaut. 
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welchen  die  ältesten  Wirbelthler-Formen  aus  den  nächstverwandten 
Chordoniern  hervorgingen,  in  dem  Erwerb  der  inneren  Me tarne** 
renbildung.  Diese  zeigte  sich  zunächst  am  deutlichsten  in  der 
Gliederung  des  Muskelsystems ,  welches  rechts  und  links  in  eine 
Reihe  hinter  einander  gelegener  Muskelplatten  zerfiel  (Fig.  115  m). 
Erst  später  prägte  sich  die  Gliederung  auch  am  Skdet ,  am  Nerven- 
system und  am  Blutgef&sssystem  deutlich  aus.  Wie  wir  schon  froher 
gesehen  haben,  ist  dieser  Process  der  Gliederung  oder  Metameren- 
Bildung  wesentlich  als  terminale  Knospenbildung  aufzufassen. 
Jedes  einzelne  Rumpfeegment  oder  Metamer  hat  seinen  individuellen 
Formwerth.  Die  ganze  Kette  der  hinter  einander  gelegenen  Meta- 
meren  entsteht  aus  einem  einzigen  ursprünglichen  Metamer  durch 
terminale  Knospung  (vergl  S.  246).  Die  innerlich  gegliederten  Wir- 
belthiere  verhalten  sich  daher  zu  ihren  ungegliederten  wirbellosen 
Yor&hren,  den  Chordoniern,  ganz  ähnlich,  wie  die  äusserlich  geglie-« 
derten  Ringelwürmer  und  Gliederthiere  zu  den  einfachen  ungeglie- 
derten Würmern,  aus  denen  sie  entstanden  sind. 

Das  Yerständniss  der  Stammesgeschichte  der  Wirbelthiere  wird 
sehr  erleichtert  durch  die  naturgemässe  Classification  des  Stammes, 
welche  ich  zuerst  in  meiner  generellen  Morphologie  (1866)  vorge- 
schlagen und  später  in  der  natürlichen  Schöpfungsgeschichte  mehr- 
fach verbessert  habe.  (Vergl.  die  V.  Aufl.  der  letzteren ,  XX.  Vor- 
trag, S.  502,  512  u.  s.  w.)  Danach  müssen  wir  unter  den  heute  noch 
lebenden  Wirbelthieren  mindestens  folgende  8  Klassen  unterscheiden : 

SystematiBche  Uebersioht  der  aoht  Wirbelthier- Klassen: 

A.  Schädellose,  Acrania:  1.  Bohrherzen  1.  Leptocardia 

a.  ünpaaniasen,  Monorhina:  2.  Rundmäuler  2.  Cyelosioma 

3.  Fische  3.  Piaces 


B. 
Schädel- 

thiere 
Craniota 


b.  Paamasen 
Amphirhina 


L  Amnionlose.      _.      .«    ,  .     ^. 

{4.  Lurohnsohe  4.  Dipneusia 
Anamnia     J  ,  . 

5.  Amphibien  5.  Amphioia 


n.  Amnion-   i6.  Beptilien       6.  Repfiiia 
thiere        <7.  Yögel  7,  Aves 

Amniota     (s.  Säugethiere  8.  Mammalia 

Der  ganze  Stamm  der  Wirbelthiere  zerfällt  zunächst  in  die  bei* 
den  Hauptabtheilungen  der  Schädellosen  und  der  Schädelthiere.  Von 
der  äUeren  und  niederen  Abtheilung  der  Schädellosen  {Acrama) 
lebt  heutzutage  nur  noch  der  Amphiozus.  Zu  der  jüngeren  und 
höheren  Abtheilung  der  Schädelthiere  (Oonioto)  gehören  alle 
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Übrigen  Wirbclthiere  bis  zum  Menschen  hinauf.  Die  Schädeltbiere 
stammen  von  den  Schädellosen  ab,  wie  diese  von  den  Chordathieren. 
Die  ausführliche  Untersuchung,  welche  wir  über  die  vergleichende 
Anatomie  und  Ontogcnie  der  Ascidie  und  des  Amphioxus  anstellten, 
wird  Sie  bereits  von  diesen  wichtigen  Beziehungen  überzeugt  haben. 
(Vergl.  den  XIII.  und  XIV.  Vortrag,  sowie  Taf.  VII  und  VIII  nebst 
Erklärung,)  Als  die  wichtigste  Thatsache  von  der  grössten  Trag- 
weite will  ich  nur  nochmals  hervorheben,  dass  der  Amphioxus  sich 
ganz  in  derselben  Weise  aus  dem  Ei  entwickelt,  wie  die  Ascidie. 
Bei  beiden  entsteht  auf  ganz  gleichem  Wege  aus  dem  total  gefurchten 
Ei  die  typische  Gastrula  (Taf.  VII,  Fig.  4  und  10);  und  aus  dieser 
geht  jene  merkwürdige  Larvenform  hervor,  welche  auf  der  Bücken- 
seite des  Darmrohrs  ein  Markrohr,  und  zwischen  beiden  Röhren  eine 
Chorda  entwickelt.  Später  sondert  sich  dann  das  Darmrohr  (ebenso 
bei  der  Ascidie  wie  beim  Amphioxus)  in  vorderen  Kiemendann  und 
hinteren  Magendarm.  Diese  fundamentalen  Thatsachen  können  wir 
nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  für  unsere  Phylogenie  direct 
zu  dem  wichtigen  Satze  verwcrthen:  Der  Amphioxus,  die  niederste 
Wirbel thierform,  und  die  Ascidie,  die  nächst  verwandte  wirbellose 
Thi erform,  stammen  beide  von  einer  und  derselben  ausgestorbenen 
Wurmforni  ab,  welche  im  Wesentlichen  die  Organisation  der  Chordo- 
nier  besessen  haben  muss. 

Nun  ist  aber  der  Amphioxus,  wie  schon  mehrfach  hervorgehoben 
wurde,  nicht  allein  deshalb  von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung, 
weil  er  in  dieser  Weise  die  tiefe  Kluft  zwischen  den  Wirbellosen 
und  den  Wirbelthieren  ausfüllt,  sondern  auch  deshalb,  weil  er  uns 
das  typische  Wirbelthier  in  seiner  einfachsten  Gestalt  noch  heute 
vorführt,  und  weil  er  uns  unmittelbar  die  wichtigsten  Anhaltspunkte 
liefert,  um  die  allmähliche  historische  Entwickelung  des  ganzen 
Stammes  zu  verstehen.  Wenn  uns  der  Körperbau  und  die  Keimes- 
geschichte des  Amphioxus  unbekannt  wären ,  so  wtlrde  das  ganze  Ver- 
ständniss  der  Entwickelung  des  Wirbelthierstammes  und  somit  auch 
unseres  eigenen  Geschlechts  von  einem  dichten  Schleier  verhüllt  sein. 
Erst  die  genaue  anatomische  und  ontogenetische  Kenntniss  des  Am- 
phioxus, die  wir  in  den  letzten  Jahren  gewonnen  haben,  hat  jenen 
dichten,  früher  für  undurchdringlich  gehaltenen  Schleier  gelüftet. 
Wenn  Sie  den  Amphioxus  mit  dem  entwickelten  Menschen  oder  ir- 
gend  einem  anderen  höheren  Wirbclthiere  vergleichen,  so  ergiebt 
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sich  eine  Menge  von  höchst  auffallenden  Unterschieden.  Der  Am* 
phioxus  bat,  wie  Sie  wissen,  noch  keinen  gesonderten  Kopf,  noch 
kein  Gehirn,  keinen  Schädel,  keine  Kiefer,  keine  Gliedmaassen ; 
ebenso  fehlt  ihm  ein  centralisirtes  Herz »  eine  entwickelte  Leber  und 
Niere,  eine  gegliederte  Wirbelsäule;  alle  einzelnen  Organe  erscheinen 
viel  einfacher  und  ursprünglicher  als  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
und  dem  Menschen  gebildet.  (Vergl.  die  YL  Tabelle ,  S.  339.)  Und 
dennoch,  trotz  aller  dieser  mannichfachen  Abweichungen  von  dem  Bau 
aller  übrigen  Wirbelthiere,  ist  der  Amphioxus  ein  echtes,  ein  un- 
zweifelhaftes Wirbelthier;  und  wenn  wir  statt  des  entwickelten  Men- 
schen den  menschlichen  Embryo  aus  einer  frühen  Periode  der  On- 
togenese mit  dem  Amphioxus  vergleichen,  so  finden  wir  zwischen 
Beiden  in  allen  wesentlichen  Stücken  völlige  Uebereinstimmung.  (Yergl. 
die  Y.  Tabelle,  S.  338.)  Diese  höchst  bedeutungsvolle  Uebereinstim- 
mung berechtigt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  sämmtliche  Schädel- 
thiere  von  einer  gemeinsamen  uralten  Stammform  abstammen,  wel- 
che im  Wesentlichen  dem  Amphioxus  gleichgebildet  war.  Diese 
Stanunform,  das  älteste  „Urwirbelthier''  {Pravertebratum)  (Fig. 
1 15) ,  besass  bereits  die  Charaktere  des  Wirbelthieres  als  solchen,  und 
dennoch  fehlten  ihm  alle  jene  wichtigen  Eigenthümlichkeiten,  welche 
die  Schädelthiere  vor  den  Schädellosen  auszeichnen.  Wenn  nun  auch 
der  Amphioxus  in  mancher  Beziehung  eigenthümlich  organisirt  er- 
scheint und  nicht  etwa  als  ein  unveränderter  Abkömmling  jenes  Ur- 
wirbelthieres  betrachtet  werden  kann,  so  wird  er  doch  die  bereits  an- 
geführten entscheidenden  Charakterzüge  von  ihm  geerbt  haben.  Wir 
dürfen  daher  nicht  sagen :  „Amphioxus  ist  der  Stammvater  der  Wir- 
belthiere;" wohl  aber  dürfen  wir  sagen:  „Amphioxus  ist  unter  allen 
uns  bekannten  Thieren  der  nächste  Yerwandte  dieses  Stammvaters;'* 
er  gehört  mit  ihm  in  dieselbe  engere  Familien-Gruppe,  in  jene  nie- 
derste Wirbelthier-Klasse,  welche  wir  Schädellose  (Äcrania)  nen- 
nen. In  unserem  menschlichen  Stammbaum  bildet  diese  Stamm- 
gruppe die  neunte  Stufe  unserer  Yorfahren-Kette,  die  erste  Stufe 
unter  den  Wirbelthier-Ahnen  (vei^l.  S.  378).  Aus  dieser  Acranien- 
Gruppe  hat  sich  einerseits  der  Amphioxus,  anderseits  die  Stamm- 
form der  Schädelthiere,  der  Cranioten,  herausgebildet  >^). 

Die  umfangreiche  Hauptabtheilung  der  Schädelthiere  (Oo- 
niotä)  umfasst  alle  uns  bekannten  Wirbelthiere,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Amphioxus.    Alle  diese  Schädelthiere  besitzen  einen  deut- 


424  Entsteliuüg  der  Schädelthiore  oder  Cranioten.  XTII. 

liehen,  vom  Rumpfe  innerlich  gesonderten  Kopf,  und  dieser  um- 
schliesst  einen  Schädel,  in  welchem  ein  Gehirn  eingeschlossen  liegt 
Dieser  Kopf  ist  zugleich  der  Träger  von  drei  höheren  Sinnesorganen, 
die  den  Schädellosen  theilweise  noch  fehlten  (Nase,  Auge,  Ohr). 
Das  Gehirn  erscheint  anfänglich  nur  in  sehr  einfacher  Form,  als 
eine  vordere  blasenförmige  Auftreibung  des  Rückenmarkrohres  (Tat 
VIII,  Fig.  16m J.  Bald  aber  zerfällt  die  letztere  durch  mehrere 
quere  Einschnürungen  in  anfänglich  drei,  später  fünf  hinter  einander 
liegende  Abtheilungen.  Das  sind  die  fünf  primitiven  Himblasen,  aus 
denen  sich  das  Gehirn,  das  Seelenorgan  der  Schädelthiere ,  in  sehr 
mannichfaltigen  Richtungen  entwickelt.  In  dieser  Ausbildung  von 
Kopf,  Schädel  und  Gehirn  nebst  den  höheren  Sinnesorganen  liegt 
der  wesentlichste  Fortschritt,  den  die  Stammformen  der  Schädel- 
thiere über  ihre  Vorfahren,  die  Schädellosen,  hinaus  thaten.  Ausser- 
dem fanden  aber  auch  andere  Organe  schon  frühzeitig  einen  höhe- 
ren Grad  der  Entwickelung:  es  erschien  ein  compactes  centralisirtes 
Herz,  eine  höher  ausgebildete  Leber  und  Niere;  und  auch  in  ande- 
ren Beziehungen  machten  sich  bedeutungsvolle  Fortschritte  geltend. 

Wir  können  unter  den  Schädclthieren  zunächst  wiederum  zwei 
verschiedene  Hauptabtheilungen  trennen,  nämlich  die  ünpaarnasen 
(Mtmorhinn)  und  die  Paar n äsen  (Am2)hirMnu),  Von  den  ersteren 
leben  heutzutage  nur  noch  sehr  wenige  Formen,  welche  gewöhnlich 
Rundmäuler  {Cyclostami)  genannt  werden.  Diese  sind  aber  deshalb 
von  hohem  Interesse,  weil  sie  ihrer  ganzen  Organisation  nach  zwi- 
schen den  Schädellosen  und  den  Paarnasen  stehen.  Sie  sind  vid 
höher  organisirt  als  die  Acranien,  viel  niedriger  als  die  Amphirhinen; 
und  stellen  auf  diese  Weise  eine  sehr  willkommene  phylogenetische 
Zwischengruppe  zwischen  beiden  Abtheilungen  dar.  Wir  dürfen  sie 
daher  als  eine  besondere,  zehnte  Stufe  in  unserer  menschlichen 
Ahnen-Reihe  aufführen. 

Die  wenigen ,  heute  noch  lebenden  Arten  der  Cyclostomen-KIasse 
vertheilen  sich  auf  zwei  verschiedene  Ordnungen,  welche  als  Inger 
und  Lampreten  bezeichnet  werden.  Die  Inger  oder  Schleimfische 
{Myxinoides)  haben  einen  langgestreckten,  cylindrischen ,  wurmähn- 
lichen Körper.  Sie  wurden  von  LinniS  zu  den  Würmern,  von  an- 
deren Zoologen  später  bald  zu  den  Fischen ,  bald  zu  den  Amphibien, 
bald  zu  den  Mollusken  gerechnet.  Die  Myxinoiden  leben  im  Meere, 
gewöhnlich  schmarotzend  auf  Fischen,  in  deren  Haut  sie  sich  mit- 
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telst  ihres  runden  Saugmundes  und  ihrer  mit  Zäh- 
nen bewaffneten  Zunge  einbohren.  Bisweilen  findet 
man  sie  in  der  Leibeshöhle  der  Fische  (z.  B.  des 
Dorsches  und  Störes) ;  sie  sind  dann  auf  ihrer  Wan- 
derung durch  die  Haut  des  Fisches  bis  in  das  In- 
nere durchgedrungen.  Die  zweite  Ordnung,  die 
Lampreten  (Petromyzantes),  umfasst  die  bekann- 
ten Neunaugen  oder  Pricken,  die  Sie  alle  in  mari- 
nirtem  Zustande  kennen  werden:  das  kleine  Fluss- 
neunauge {Petromygon  fluviatilis)  und  das  grosse 
Seeneunauge  (Petramyison  marinus,  Fig.  116). 

Man  bezeichnet  die  Thierklasse,  welche  durch 
die  beiden  Gruppen  der  Myxinoiden  und  Petromy- 
zonten  gebildet  wird,  mit  dem  Namen  Rundmäuler 
oder  Ereismündige  [Cydostomi),  weil  ihr  Mund  eine 
kreisrunde  oder  halbkreisrunde  Oe£fhung  bildet.  Die 
Kiefer  (Oberkiefer  und  Unterkiefer),  welche  allen  höhe- 
ren Wirbelthieren  zukommen,  fehlen  den  Cyclostomen 
vollständig,  ebenso  wie  dem  Amphioxus.  Alle  übrigen 
Wirbelthiere  stehen  ihnen  daher  als«Ei6f  er  mün- 
dige (Onafhostomi)  gegen^her.  Man  kann  die  Cyclo- 
stomen auch  als  Unpaarnasen  (Monorhina)  be- 
zeichnen ,  weil  sie  nur  ein  einziges  unpaares  Nasen- 
rohr besitzen,  während  die  Kiefermündigen  sämmt- 
lich  mit  einem  Paar  Nasenhöhlen  versehen  sind, 
einer  rechten  und  einer  linken  Nasenhöhle  (Paar- 
nasige,  Jmphirhina).  Aber  auch  abgesehen  von 
diesen  Eigenthümlichkeiten  zeichnen  sich  die  Gydo- 
stomen  durch  viele  andere  sonderbare  Einrichtungen 
ihres  Körperbaues  aus  und  sind  von  den  Fischen 
weiter  entfernt,  als  die  Fische  vom  Menschen.  Wir 
müssen  sie  daher  offenbar  als  die  letzten  Ueber- 
bleibsel  einer  sehr  alten  und  sehr  tief  stehenden 
Wirbelthier-Klasse  betrachten,  welche  noch  lange 

Fig.  116.  Das  grosse  Neunauge  oder  die 
See-Lamprete  (Peiromyzon  marinus) ,  stark  verklei- 
nert. Hinter  dem  Auge  ist  die  Beihe  von  sieben 
Kiemenspalten  jederseits  sichtbar. 


Fig.  116. 
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nicht  die  Organisationshöhe  eines  wirklichen  echten  Fisches  erreicht 
hatte.  Um  nur  das  Wichtigste  hier  kurz  anzuführen,  so  fehlt  den 
Cyclostomen  noch  jede  Spur  von  Gliedmaassen.  Ihre  schleimige  Haut 
ist  ganz  nackt  und  glatt,  ohne  Schuppen.  Ein  Knochengerüste  fehlt 
ganz.  Das  innere  Axen-Skelet  ist  noch  eine  ganz  einfache  Chorda, 
ohne  Gliederung  wie  beim  Amphioxus.  Nur  bei  den  Petromyzonten 
zeigt  sich  insofern  ein  erster  Anfang  der  Gliederung,  als  in  dem 
von  der  Chordascheide  ausgehenden  Wirbelrohr  obere  Bogen  auf- 
treten. Am  vordersten  Ende  der  Chorda  entwickelt  sich  ein  Schä- 
del in  seiner  allereinfachsten  Gestalt.  Aus  der  Chordascheide  ent- 
steht hier  eine  weichhäutige,  theilweise  in  Knorpel  sich  verwan- 
delnde, kleine  Schädelkapsel,  welche  das  Gehirn  einschliesst.  Der 
wichtige  Apparat  der  Kiemenbogen,  des  Zungenbeins  etc.,  der  sich 
von  den  Fischen  bis  zum  Menschen  vererbt,  fehlt  den  Rundmäulern 
ebenfalls.  Sie  haben  allerdings  ein  knorpeliges  oberflächlich  gelege- 
nes Kiemengerüste,  aber  von  ganz  anderer  morphologischer  Bedeu- 
tung. Hingegen  treffen  wir  hier  zum  ersten  Male  das  Gehirn  an, 
jenes  wichtige  Seelen -Organ,  welches  sich  von  den  Monorhincn  bis 
zum  Menschen  hinauf  vererbt  hat.  Freilich  erscheint  das  Gehirn  bei 
den  Cyclostoman  nur  als  eine  sehr  kleine  und  verhältnissmässig  unbe- 
deutende Anschwellung  des  Rückenmarks;  anfangs  eine  einfache  Blase 
(Taf.  VIII,  Fig.  16  mj),  welche  später  in  fünf  hinter  einander  lie- 
gende Hirnblasen  zerfällt,  gleich  dem  Gehirn  aller  Amphirbinen. 
Diese  fünf  einfachen  primitiven  Hirnblasen,  welche  bei  den  Embryonen 
aller  höheren  Wirbelthiere  ganz  gleichmässig ,  von  den  Fischen  bis 
zum  Menschen  hinauf,  wiederkehren,  und  sich  hier  in  sehr  compli- 
cirte  Gebilde  verwandeln,  bleiben  bei  den  Cyclostomen  auf  einer  sehr 
indiflerenten  und  niederen  Bildungsstufe  stehen.  Auch  die  histolo- 
gische Elementar-Structur  des  Nervensystems  ist  unvollkommener  als 
bei  den  übrigen  Wirbelthieren.  Während  bei  diesen  das  Gehöroi^n 
immer  drei  Ringcanäle  enthält,  besitzen  die  Petromyzonten  deren 
nur  zwei  und  die  Myxinoiden  gar  nur  einen.  Auch  in  den  meisten 
übrigen  Punkten  ist  die  Organisation  der  Cyclostomen  noch  einfacher 
und  unvollkommener,  so  z.  B.  in  der  Bildung  des  Herzens,  des  Kreis- 
laufes, der  Nieren.  Der  vordere  Abschnitt  des  Darmcanals  bildet  aller- 
dings auch  hier,  wie  beim  Amphioxus,  die  respiratorischen  Kiemen. 
Allein  diese  Athmungsorgane  entwickeln  sich  hier  in  ganz  eigen- 
thümlicher  W^eise;   nämlich  in  Form  von  6 — 7  Paar  Beuteln  oder 
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Säckeben,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Yorderdarmes  liegen  und 
durch  innere  Oeffnungen  in  den  Schlund,  durch  äussere  Oeffnungen 
auf  der  äusseren  Haut  münden.  Das  ist  eine  sehr  eigenthümliche 
Ausbildung  der  Athmungsorgane ,  welche  für  diese  Thierklasse  ganz 
bezeichnend  ist.  Man  hat  sie  daher  auch  Beutelkiemer  (Mar- 
sipobranchU)  genannt  Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  Mangel 
eines  sehr  wichtigen  Organes,  welchem  wir  bei  den  Fischen  begeg- 
nen, nämlich  der  Schwimmblase,  aus  welcher  sich  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  die  Lunge  entwickelt  hat. 

Wie  demnach  die  Gyclostomen  in  ihrem  gesammten  anatomi- 
schen Körperbau  vielerlei  Eigenthümlichkeiten  darbieten,  so  auch 
in  der  Keimesgeschichte.  Eigenthümlich  ist  schon  ihre  Eifurchung, 
welche  sich  am  nächsten  an  diejenige  der  Amphibien  anschliesst 
(subtotale  inaequale  Furchung,  S.  166).  Sodann  entwickelt  sich  aus 
dem  gefurchten  Ei  eine  sehr  einfach  oi^anisirte  Larvenform,  welche 
sich  ganz  nahe  an  den  Amphioxus  anschliesst,  und  welche  wir  des- 
halb schon  früher  betrachtet  und  mit  letzterem  verglichen  haben 
(S.  308  und  Taf.  VIII,  Fig.  16).  Die  stufenweise  Keimes-Entwicke- 
lung  dieser  Cyclostomen-Larve  erläutert  uns  sehr  klar  und  einleuch- 
tend die  allmähliche  Stammes-Entwickelung  der  Schädelthiere  aus 
den  Schädellosen.  Später  geht  aus  dieser  einfachen  Petromyzon- 
Larve  eine  blinde  und  zahnlose  Larvenform  hervor,  welche  von  der 
erwachsenen  Lamprete  so  sehr  verschieden  ist,  dass  sie  bis  vor 
zwanzig  Jahren  allgemein  als  eine  besondere  Fischgattung  unter  dem 
Namen  Qu  er  der  (Ammoeoetes)  beschrieben  wurde.  Erst  durch  eine 
weitere  Metamorphose  verwandelt  sich  später  dieser  blinde  und  zahn- 
lose Ammocoetes  in  die  mit  Augen  und  Zähnen  versehene  Lam- 
prete {Peiramygan)  *  ® ). 

Wenn  wir  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  in  dem  Körperbau  und 
in  der  Keimesgeschichte  der  Gyclostomen  zusammenfassen ,  so  dürfen 
wir  folgenden  Satz  aufiBtellen:  Die  ältesten  Schädelthiere  oder  Cra- 
niotra  haben  sieh  in  zwei  Linien  gespalten;  die  eine  dieser  Linien 
ist  uns  noch  heute  in  wenig  verändertem  Zustande  erhalten:  dies 
sind  die  Gyclostomen  oder  Monorhinen,  eine  wenig  fortgeschrittene, 
auf  tiefer  Stufe  stehen  gebliebene  Seitenlinie.  Die  andere  Linie,  die 
Hanptlinie  des  Wirbelthierstammes,  setzte  sich  in  gerader  Richtung 
bis  zu  den  Fischen  fort  und  erwarb  durch  neue  Anpassungen  eine 
Menge  wichtiger  Vervollkommnungen. 
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Ulli  die  phylogenetische  Bedeutung  solcher  interessanten  üeber- 
bleibsel  uralter  Thiergruppen,  wie  es  die  Cyclostomen  sind,  richtig 
zu  würdigen ,  ist  es  nothwendig ,  ihre  mannichfachen  Eigenthümlich- 
keiten  mit  dem  philosophischen  Messer  der  vergleichenden  Anatomie 
kritisch  zu  prüfen.  Man  muss  namentlich  einerseits  zwischen  jenen 
hereditären  Charakteren  wohl  unterscheiden,  welche  sich  durch 
Vererbung  von  gemeinsamen,  uralten,  ausgestorbenen  Vorfahren 
bis  auf  den  heutigen  Tag  getreu  erhalten  haben;  und  anderseits  je- 
nen besonderen  adaptativen  Merkmalen,  welche  die  heute  noch 
lebenden  Ueberbleibsel  jener  uralten  Gruppe  im  Laufe  der  Zeit  erst 
secundär  durch  Anpassung  erworben  haben.  Zu  diesen  letzteren 
gehören  z.  B.  bei  den  Cyclostomen  die  eigenthümliche  Bildung  der 
unpaaren  Nase  und  des  runden  Saugmaules ;  sowie  besondere  Structur- 
Verhältnisse  der  äusseren  Haut  und  der  beutelförmigen  Kiemen.  Zu 
jenen  ersteren  Charakteren  hingegen,  die  in  phylogenetischer  Bezie- 
hung allein  Bedeutung  besitzen,  gehört  die  primitive  Bildung  der 
Wirbelsäule  und  des  Gehirns,  der  Mangel  der  Schwimmblase,  der 
Kiefer  und  der  Extremitäten  u.  s.  w. 

Die  Cyclostomen  werden  im  zoologischen  Systeme  allgemein  zu 
den  Fischen  gestellt;  allein  wie  falsch  dies  ist,  ergiebt  sich  einfach 
aus  der  Erwägung,  dass  in  allen  wichtigen  und  auszeichnenden  Or- 
ganisations-Eigenthümlichkeiten  die  Cyclostomen  von  den  Fischen 
weiter  entfernt  sind,  als  die  Fische  von  den  Säugethieren  und  vom 
Menschen.  Wie  Sie  demnächst  sehen  werden,  begegnen  wir  bei  den 
echten  Fischen  bereits  einer  Masse  von  wichtigen  Structur- Verhält- 
nissen ,  welche  sich  von  diesen  aus  bis  auf  den  Menschen  vererbt 
haben.  Mit  der  Klasse  der  Fische  im  engeren  Sinne ,  nach  Ausschluss 
der  Acranien  und  Cyclostomen,  mit  der  Klasse  der  echten  Fische, 
wie  wir  sie  heutzutage  umschreiben,  beginnt  demgemäss  eine  neue 
Epoche  in  der  Geschichte  des  Wirbelthier- Stammes.  Erst  mit  den 
Fischen  tritt  das  paarnasige  und  kiefermündige  Wirbelthier  auf,  als 
dessen  höchste  Entwickelungsform  schliesslich  der  Mensch  erscheint 
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Die  Ahnen-Beihe  des  Mensohen. 

III.    Tom  ürfiseh  bis  asum  Amnionthier. 
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,Die  Phantasie  ist  ein  anentbehrliches  Gut;  denn  sie  ist 
es»  durch  welche  neae  Combinationen  lor  Veranlassung  wich* 
tiger  Entdeckangen  gemacht  werden.  Die  Kraft  der  Unter- 
scheidung des  bolirenden  Verstandes  sowohl,  ab  der  erwei- 
ternden und  snm  Allgemeinen  strebenden  Phantasie  sind  dem 
Katarforscher  in  einem  harmonischen  Weehselwirken  noth- 
wendig.  Durch  Störung  dieses  Gleichgewichts  wird  der  Nator- 
forscher  ron  der  Phantasie  au  Trftumereien  hingerissen,  w&h* 
rend  diese  Gkbe  den  talentvollen  Naturforscher  von  hinreichen- 
der Verstandesstirke  lu  den  wichtigsten  Entdeckungen  ftthrt" 

JOHAHNSS  MÜLLSR  (1884). 
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höheren  Wirbelthieren.  Verwandlung  oder  Metamorphose  der  Frösche. 
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(Frösche  und  Kröten).  Hauptgruppe  der  Amnionthiere  oder  Amnioten 
(Reptilien,  Vögel  und  Siiugethiere).  Abstammung  aller  Amnioten  von 
einer  eidechsenartigen  gemeinsamen  Stammform  (Protamnion).  Erste  Bil- 
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Linien:    einerseits  Keptilien  (und  Vögel),  anderseits  Säugethiere. 


xvni. 

Meine  Herren! 

Je  weiter  wir  in  der  Stammeageschichte  des  Menschen  vorw&rts 
schreiten,  desto  mehr  verengt  sich  das  Gebiet  des  Thierreiches,  auf 
dem  wir  nach  aasgestorbenen  Vorfahren  des  Menschengeschlechts  zu 
suchen  haben.    Zugleich  werden  die  Zeugnisse  fQr  die  Entwickelungs- 

« 

geschichte  unseres  Stammes,  welche  wir  als  Schöpfungsurkunden  be- 
zeichnet haben,  die  Zeugnisse  der  Ontogenie,  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Paläontologie,  immer  zahlreicher,  vollständiger  und 
zuverlässiger«  Daher  ist  es  natürlich,  dass,  je  mehr  wir  uns  den 
höheren  und  höchsten  Stufen  des  Thierreiches  nähern,  unsere  Phj- 
logenie  eine  desto  bestimmtere  Gestalt  annehmen  muss. 

Insbesondere  ist  es  die  vergleichende  Anatomie,  welche 
bei  diesen  höheren  Entwickelungsstufen  des  Thierreiches  ungleich 
mehr  als  bei  den  niederen  geleistet  hat  Diese  wichtige  Wissen- 
schaft, welche  eine  wahre  Philosophie  der  organischen  For- 
men erstrebt,  ist  in  keiner  Abtheilung  der  wirbellosen  Thiere  so 
vorgeschritten,  wie  im  Stamme  der  Wirbelthiere.  Nachdem  hier 
schon  George  Cuvieb  ,  Fbiedrich  Meckel  und  Johannes  Müller 
ein  tiefes  und  umfangreiches  Fundament  geschaffen,  ist  die  verglei- 
chende Anatomie  der  Wirbelthiere  neuerdings  vorzüglich  durch  die 
trefflichen  Untersuchungen  von  Bichard  Owen  und  Thomas  Huxlbt 
mächtig  gefördert,  vor  Allen  aber  durch  die  unübertroffenen  Ar- 
beiten von  Carl  Gegenbaur  so  hoch  ausgebildet  worden,  dass  sie 
gegenwärtig  zu  den  stärksten  Stützen  der  Descendenz-Theorie  ge- 
hört Auf  Grund  dieser  Zeugnisse  können  wir  jetzt  schon  mit  grosser 
Sicherheit  die  wichtigsten  Grundzflge  in  der  Stufenfolge  und  in  der 
Verzweigung  des  Stammbaumes  der  Wirbelthiere  erkennen. 

Das  systematische  Gebiet,  auf  dem  wir  uns  bewegen,  hat  sich 
schon  jetzt,  wo  wir  nicht  einmal  den  archolithischen  Zeitraum  ver- 


432  Organisation  der  Paaroasen  oder  EiefermSuler.  XVIII. 

lassen  haben,  so  sehr  verengt,  dass  von  den  sieben  Stämmen  des 
Thierreiclies  nur  noch  ein  einziger,  derjenige  der  Wirbel thiere,  über- 
haupt in  Betrjiclit  kommt.  Auch  innerhalb  dieses  Stammes  haben 
wir  bereits  die  niedersten  Stufen  überschritten,  und  uns  über  die 
Schildellosen  und  Uiipaarnasen  bis  zur  Klasse  der  Fische  erhoben, 
mit  denen  die  grosse  Ilauptabtheilung  der  kiefermündigen  Wirbcl- 
thiere  oder  der  Paaniasen  beginnt  (Gnathostomcn  oder  Amphirhinen). 
Wir  haben  nun  zunächst  von  den  Fischen  weiter  zu  gehen,  als  von 
derjenigen  Wirbelthicrlilasse,  welche  nach  dem  Zeugnisse  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  (^ntogcnic  mit  absoluter  Sicherheit  als  die 
Stammklivsse  sämmtlichcr  höheren  Wirbel  thiere,  sämmtlicher  Kiefer- 
mündigen  angesehen  werden  muss.  Selbstverständlich  kann  kein  ein- 
ziger der  lebenden  i'ische  als  directe  Stammform  der  höheren  Wir- 
belthiere  betrachtet  werden.  Aber  eben  so  sicher  dürfen  wir  alle 
Wirbcithiere ,  welche  wir  von  den  Fischen  bis  zum  Menschen  hin- 
auf unter  dem  Namen  der  Paarnasigen  begreifen ,  von  einer  gemein- 
samen ausgestorbenen  fischartigen  Stammform  ableit«n.  Wenn  wir 
diese  uralte  Stammform  lebendig  vor  uns  hatten,  würden  wir  sie 
zweifellos  als  einen  echten  Fisch  bezeichnen  und  im  System  in  der 
Fisebklasse  unterbringen.  Glücklicherweise  ist  gerade  die  verglei- 
chende Anatomie  und  Systematik  der  Fische  (Dank  den  Arbeiten 
von  Johannes  Mcm.eh  und  Carf,  Gkoenbauk)  jetzt  so  weit  vor- 
geschritten, dass  wir  diese  fundamentalen  und  höchst  interessanten 
Verhältnisse  sehr  klar  übersehen  können. 

Um  den  Stammbaum  unseres  Geschlechtes  innerhalb  des  Wirbel- 
thierstammes  richtig  zu  verstehen,   ist  es  von  grosser  Bedeutung, 
die  maassgebenden  Charaktere  fest  im  Auge  zu  behalten,  welche  die 
Fische  und  die  sämmtlichen  anderen  Paarnasen  von  den  Unpaarnasen 
und  den  Schädellosen  trennen.     Gerade   in  Bezug  auf  diese  ent- 
scheidenden Charakter-Merkmale  stimmen  die  Fische  mit  allen  an- 
deren Paarnasen  bis  zum  Menschen  hinauf  überein,  und  gerade  dar- 
auf gründen   wir    unseren   Anspruch   der  Verwandtschaft   mit  den 
^'«"hen  (vergl.  die  VI.  Tabelle,  S.  339).     Als  solche  systematisch- 
omische  Charaktere  von  höchster  Bedeutung  müssen  nameDtlicb 
nide  Eigenschaften  der  Amphirhinen  oder  Gnathostomen  hervorge- 
:n  werden:    1)  die  paarige  Nasenbildung;   2)  der  innere  Kiemen- 
:n- Apparat  nebst  den  Kieferbogen;   3)  die  Schwimmblase  oder 
;e;  und  4)  die  beiden  Beinpaare. 
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Was  zunächst  die  Nasenbildung  betrifft,  auf  deren  Grund 
\vir  die  Paarnasen  von  den  ünpaamasen  trennen,  so  ist  es  sicher 
bedeutungsvoll,  dass  bei  den  Fischen  schon  die  früheste  Anlage  der 
Nase  aus  zwei  völlig  getrennten  seitlichen  Gruben  der  Eopfober- 
fläche  besteht,  gerade  so  wie  beim  Embryo  des  Menschen  und  aller 
höheren  Wirbelthiere  (vergl.  Fig.  73  und  74,  &  264).     Hingegen  ist 
bei  den  Ünpaamasen  und  ebenso  bei  den  Sch&dellosen  schon  die 
erste  Anlage  der  Nase  von  Anfang  an  eine  einzige  unpaare  Grube 
in  der  Mitte  der  Stirngegend  (Taf.  YIII,  Fig.  16  n).    Nicht  minder 
wichtig  ist  die  höhere  Ausbildung  des  Kiemenbogen-Gerüstes 
und  des  damit  zusammenhängenden  Kiefer- Apparates ,  die  wir  bei 
allen  Amphirhinen  von  den  Fischen  bis  zum  Menschen  hinauf  an- 
treffen.    Allerdings  ist  die  uralte,  schon  bei  den  Ascidien  vorhan- 
dene Umbildung  des  Vorderdarms  zum  Eiemendarme  ursprünglich 
bei  allen  Wirbelthiereu  auf  dieselbe  einfache  Grundlage  zurückzufüh- 
ren ,  und  ganz  charakteristisch  sind  in  dieser  Beziehung  die  Eiemen- 
spalten,  welche  bei  sämmtlichen  Wirbelthieren  und  ebenso  bei  den 
Ascidien  die  Wände  des  Eiemendarmes  durchbohren.     Allein  das 
äussere  Kiemengerüst,  welches  bei  den  Schädellosen  und  ünpaar- 
nasen  den  Eiemenkorb  stützt ,  wird  bei  sämmtlichen  Paarnasen  durch 
ein  inneres  Kiemengerüst  verdrängt,  das  an  des  ersteren  Stelle 
tritt.     Dasselbe  besteht  aus  einer  Anzahl  hinter  einander  gelegener 
knorpeliger  Bogen,  welche  zwischen  den  Kiemenspalten  innen  in  der 
Schlundwand  liegen  und  den  Schlund  ringförmig  von  beiden  Seiten 
her  umgreifen.    Das  vorderste  dieser  Kiemenbogen- Paare  gestaltet 
sich  zum  Kieferbogen,  aus  dem  unser  Oberkiefer  und  Unterkiefer 
entstanden  ist.    (VergL  Taf.  III,  Fig.  13—16,  sowie  Taf.  IV  und  V.) 
Ein  dritter  wesentlicher  Charakter  sämmtlicher  Paarnasen,  durch 
welchen  sie  sich  von  den  bisher  betrachteten  niederen  Wirbelthieren 
sehr  bedeutend  unterscheiden,  ist  die  Ausbildung  eines  Blindsackes, 
welcher  sich  aus  dem  vorderen  Theile  des  Darmcanales  hervorstülpt 
und  zunächst  bei  den  Fischen  zu  der  mit  Luft  gefüllten  Schwimm- 
blase gestaltet  (Taf.  lU,  Fig.  13  lu).    Indem  dieses  Organ  durch  den 
mehr  oder  weniger  comprimirten  Zustand  der  Luft,  welche  es  ent- 
hält, oder  durch  die  wechselnde  Quantität  dieses  Luftgehaltes,  dem 
Fische  ein  mehr  oder  weniger  hohes  spccifisches  Gewicht  verleiht, 
dient  es  als  hydrostatischer  Apparat,  mittelst  dessen  derselbe  im 
Wasser  auf-  und  niedersteigen  kann.    Diese  Schwimmblase  ist, 
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wie  wir  ^'leich  schon  werden,  das  Organ,  aus  dem  sich  die  Lunge 
der  höheren  Wiibelthiere  entwickelt  hat  Endlich  treflFen  wir  als 
vii^rten  Ilauptcharakter  der  Amphirhinen  in  der  ursprünglichen  An- 
lai^e  des  Knibrvo  zwei  Paar  Extremitäten  oder  Glicdmaassen : 
ein  Paar  Vorderbeine,  welche  bei  den  Fischen  Brustflossen  genannt 
wenh'n  (Fig.  117  v)  und  ein  Paar  Hinterbeine,  welche  bei  den  Fischen 
P>auchflossen  hcissen  (Fig.  lll  h).  Gerade  die  vergleichende  Anato- 
tomie  dieser  Flossen  ist  von  dem  allerhöchsten  Interesse,  weil  die- 
selben bereits  die  Anlage  für  alle  diejenigen  Skeletthcile  enthalten, 
welche  bei  den  höheren  Wirbelthieren  bis  zum  Menschen  hinauf  das 
Gerüste  der  Extremitäten,  der  Vorder-  und  der  Hinterbeine  bilden. 
Hingegen  ist  bei  den  Schädellosen  und  Unpaarnasen  von  diesen  bei- 
den Gliedmaassen-Paaren  noch  keine  Spur  vorhanden.  Ausser  diesen 
vier  wichtigsten  Charakter-Eigenschaften  der  Paamasen  könnten  wir 
nun  noch  den  Besitz  eines  sympathischen  Nervensystems,  einer  Milz, 
einer  Bauchspeicheldrüse  nennen:  lauter  Organe,  welche  den  bisher 
betrachteten  niederen  Wirbelthieren  fehlen.  Alle  diese  wichtigen 
Theile  haben  sich  von  den  Fischen  bis  zum  Menschen  hinauf  vererbt, 
und  hieraus  allein  geht  schon  hervor,  welche  grosse  Kluft  die  Fische 
von  den  Schädellosen  und  von  den  Unpaarnasen  trennt  In  allen 
diesen  Charakteren  stimmen  hingegen  die  Fische  mit  dem  Menschen 
überein.    (VI.  Tabelle,  S.  339.) 

Wenden  wir  uns  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  Fischklasse 
seli)ät,  so  können  wir  dieselbe  zunächst  in  drei  Hauptgruppen  oder 
Unterklassen  zerfallen,  deren  Genealogie  uns  vollkommen  klar  vor 
Augen  liegt.  Die  ei^ste  und  älteste  Gruppe  ist  die  Unterklasse  der 
Selachier  oder  Urfische,  von  denen  die  bekanntesten  Fische 
der  Gegenwart  die  formenreichen  Ordnungen  der  Haifische  und  der 
Rochen  sind  (Fig.  117,  118).  An  diese  schliesst  sich  zweitens  als 
eine  weitere  Entwickelungsform  in  der  specifischen  Fischrichtung  die 
Unterklasse  der  Schmelz  fische  oder  Ganoiden  an,  welche  seit 
langer  Zeit  zum  grössten  Theile  ausgestorben  ist.  Von  diesen  ken- 
nen wir  nur  noch  sehr  wenige  lebende  Repräsentanten:  Stör  und 
Hausen  in  unseren  Meeren,  Polypterus  in  afrikanischen  Flüssen, 
Lepidosteus  und  Amia  in  amerikanischen  Flüssen.  Hingegen  können 
wir  den  früheren  Formenreichthum  dieser  interessanten  Gruppe  aus 
den  massenhaft  erhaltenen  Versteinerungen  beurtheilen.  Aus  diesen 
Schraelzfischen   hat  sich   drittens   die  Unterklasse   der  Knochen- 


Urfisobe  oder  Selochier. 


Fig.  117.  Embryo  eiaea 
liekia) ,  Ton  dor  Bauchieit«  gese 
über  6  Kiemen Bpal ton),  h  Baue) 
(  S<:faw8az flösse,  k  ätusere  Kien 
(grösstoutheils  entfernt),  g  Auge. 

Fig.  118.  Entwickelter 
ekarias  melanopleni*)  von  der 
r,    eiste,  r,  zweite  Kückenflosae.    a  Aflerfloase. 
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fische  oder  Teleostier  entwickelt,  wohin  die  grosse  Mehrzahl 
aller  lebcniden  Fische  gehört  (namentlich  fast  alle  unsere  Flussfische). 
Die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  zeigt  uns  nun  ganz  deut- 
lich, dass  die  Ganoiden  ebenso  aus  den  Selachiern  entstanden  sind, 
wie  die  Teleostier  aus  den  Ganoiden.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
sich  aber  aus  den  Urfischen  heraus  eine  andere  Seitenlinie  oder  viel- 
mehr die  weiter  aufsteigende  Hauptlinie  des  Wirbelthierstammes  ent- 
wickelt, welche  uns  durch  die  Gruppe  der  Dipneusten  zur  wichtigen 
Abtheilung  der  Amphibien  führt  ^^). 

Dieses  wichtige  Verwandtschafts  -  Vorhältniss  der  drei  Fisch- 
gruppen kann  seit  den  betreffenden  Untersuchungen  von  Carl  Ge- 
GENBAUR  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Die  lichtvolle  Erörterung  über 
„die  systematische  Stellung  der  Selachier",  welche  derselbe  in  die  Ein- 
leitung zu  seinen  klassischen  Untersuchungen  über  „das  Kopfskelet 
der  Selachier"  eingeflochten  hat,  muss  als  definitive  Feststellung  je- 
nes bedeutungsvollen  Verwandtschafts- Verhältnisses  betrachtet  wer- 
den. Nur  bei  den  Urfischen  oder  Selachiern  sind  die  Schuppen 
(Hautanhänge)  und  die  Zähne  (Kieferanhänge)  noch  von  ganz  gleicher 
Bildung  und  Structur,  während  sie  sich  bei  den  anderen  beiden 
Fischgruppen  (Schmelzfischen  und  Knochenfischen)  bereits  gesondert 
und  verschiedenartig  ausgebildet  haben.  Ebenso  ist  das  knorpelige 
Skelet  (sowohl  Wirbelsäule  und  Schädel ,  als  auch  Gliedmaassen)  bei 
den  Urfischen  in  der  einfachsten  und  ursprünglichsten  Beschaffenheit 
zu  finden,  aus  der  die  Beschaffenheit  des  knöchernen  Skelets  bei 
den  Schmelzfischen  und  Knochenfischen  erst  abgeleitet  werden  kann. 
Auch  der  Kiemen-Apparat  der  letzteren  ist  stärker  differenzirt,  als 
derjenige  der  ersteren,  ebenso  das  Gehirn.  In  einigen  Beziehungen 
(namentlich  in  der  Bildung  des  Herzens  und  des  Darmcanals)  stim- 
men allerdings  die  Schmelzfische  mit  den  Urfischen  überein  und  un- 
terscheiden sich  von  den  Knochenfischen.  Allein  bei  vergleichender 
Berücksichtigung  aller  anatomischen  Verhältnisse  ergiebt  sich  un- 
zweifelhaft, dass  die  Schmelzfische  eine  verbindende  Zwischengruppe 
zwischen  den  Urfischen  und  den  Knochenfischen  darstellen.  Die  Ur- 
fische sind  die  älteste  und  ursprünglichste  Fischgruppe.  Nach  der 
einen  Richtung  hin  haben  sich  aus  den  Urfischen  die  sämmtlichen 
übrigen  Fische  entwickelt,  zunächst  die  Schmelzfische,  aus  diesen 
viel  später  (in  der  Jura-  oder  Kreidezeit)  die  Knochenfische.  Nach 
einer  anderen  Richtung  hin  entstanden  aus  den  Urfischen  die  Stamm- 
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formen  der  höheren  Wirbelthiere,  zunächst  die  Dipneusten  und  weiter- 
hin die  Amphibien.  Wenn  i^ir  also  die  Selachier  als  die  elfte  Stufe 
unseres  Stammbaumes  anzusehen  haben,  so  würde  sich  als  zwölfte 
Stufe  daran  zunächst  die  Gruppe  der  Dipneusten  und  als  dreizehnte 
Stufe  die  der  Amphibien  anschliessen. 

Der  Fortschritt,  welcher  in  der  Entwickelung  der  Lurchfische 
oder  Dipneusten  aus  den  Selachiem  liegt,  ist  sehr  bedeutend, 
und  hängt  mit  einer  sehr  beträchtlichen  Veränderung  des  organi- 
schen Lebens  im  Ganzen  zusammen,  welche  im  Beginn  der  pa- 
läozoischen oder  primären  Periode  vor  sich  ging.  Alle  die  zahl- 
reichen versteinerten  Pflanzenreste  und  Thierreste  nämlich,  welche 
wir  aus  den  ersten  drei  Abschnitten  der  Erdgeschichte,  aus  der 
laurentischen,  cambrischen  und  silurischen  P^ode  kennen,  gehören 
ausschliesslich  im  Wasser  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  an.  Aus 
dieser  paläontologischen  Thatsache,  im  Verein  mit  wichtigen  geolo- 
gischen und  biologischen  Erwägungen  dfirfen  wir  mit  ziemlicher 
Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  dass  landbewohnende  Thiere  über- 
haupt damals  noch  nicht  existirten.  Während  des  ganzen  ungeheu- 
ren archozoischen  Zeitraumes,  viele  Millionen  Jahre  hindurch,  be- 
stand die  lebende  Bevölkerung  unseres  Erdballs  bloss  aus  Wasser- 
bewohnem  —  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache,  wenn  Sie  sich 
erinnern ,  dass  dieser  Zeitraum  die  grössere  Hälfte  der  ganzen  orga- 
nischen Erdgeschichte  umfasst  Die  niederen  Thierstämme  sind  ohne- 
hin ausschliesslich  (oder  mit  sehr  geringen  Ausnahmen)  Wasserbe- 
wohner. Aber  auch  die  höheren  Thierstämme  waren  während  des 
archozoischen  oder  primordialen  Zeitraumes  nur  durch  Wasserbewoh- 
ner vertreten.  Erst  q[)äter  gingen  sie  zum  Landleben  über.  Zuerst 
erscheinen  Versteinerungen  von  landbewohnenden  Pflanzen  und  Thie- 
ren in  den  devonischen  Schichten,  welche  im  Beginne  des  zweiten 
grossen  Hauptabschnittes  der  Erdgeschichte  (des  paläozoischen  Zeit- 
alters) abgelagert  wurden.  Ihre  Zahl  nimmt  beträchtlich  zu  in  den 
Ablagerungen  der  Steinkohlenzeit  und  der  permischen  Periode«  Sor 
wohl  aus  dem  Stamme  der  Gliederthiere,  wie  aus  dem  Stamme  der 
Wirbelthiere,  finden  wir  da  bereits  zahlreiche  Arten  vor,  die  das 
Festland  bewohnten  und  Luft  athmeten ;  während  ihre  wasserbewoh- 
nenden Vorfahren  der  Silurzeit  nur  Wasser  athmeten.  Diese  phy- 
siologisch bedeutende  Verwandelung  der  Athmungsweise  ist  die  ein- 
flussreichste Aenderung,  welche  den  thierischen  Organismus  beim 
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l'i'licrKiUiK  iUiS  (loni  Wasser  auf  das  Fi'stljiiid  betraf.  Zunächst  wurde 
ilmlurdi  lUc  Ausliiliiuiig  eines  Luftathnmiigs-Orgaiies,  der  Lunge, 
IierviirgeriifeTi,  wiilirend  liis  dahin  ausschliesslich  die  wasserathroen- 
di'ii  Kiemen  ah  liespiratioris- (Organe  fungirten.  Gleichzeitig  wurde 
iilnT  limlurcli  i'iiie  ln'tri'i'htlirhe  Veraniieniug  im  Blutkreislaufe  und 
seinen  (irKaiii'ii  hervorgelnacht;  denn  diese  stehen  immer  in  der  in- 
nigsten Wi'chsellie/iehuug  oder  Correlation  zu  den  Athmungs-Orga- 
nen.  Weiti'rhin  wurden  auch  andere  Organe,  in  Folge  entfemt£rer 
Wei'hselbe/iehungen  zu  jenen,  ebenfalls  mehr  oder  minder  umge- 
bildet. 

Im  Witlielihieistaniuie  war  es  nun  unzweifelhaft  ein  Zweig  der 
ritische  mlei-  Selacliier.  weli-luT  während  der  devonischen  Periode 
die  ersten  i;bi«'kiieUoii  Versnelie  machte,  sidi  an  das  lieben  auf  dem 
l,!nii!e  /n  i::e"i;hnen  und  atnio?pb (irische  I.uft  zu  athmcn.  Hieriwi 
kam  ihm  vi.r  Allem  seine  Si-hwimm blase  zu  stalten,  die  mit  Erfolg 
an  die  l.iilNiibnnntü  sieh  aiiiussle  und  so  zur  Lunge  wurde  In 
rol^e  dessen  wiinie  ;'nt).uh-l  das  lleiY  und  die  Nase  unigebiWut 
\\;'I!v.m1  il;e  eeliten  Tisilie  ::'.ir  .■in  Paar  blinde  Nasengruben  an  der 
01'e;i'i,Ve  ite.-;  Ke]'!"es  bisii.-e:'.  Fig.  117  »H.  trat  jetzt  eine  offene 
Ve!!i:,!ii:^  derselben  nii;  <b  r  Mur.dhehle  ein.  Es  bildete  sich  jeder- 
seit-  e'.  i.ti'il  aus,  i)iT  a;is  •'.■':  Nast>:  grübe  direct  in  die  Mund- 
b.'b!,'  i:.b.':e  ur.d  so  ar.eli  bi-i  u■.■s^■bl■■^^■:■...■■^  Mundeffnur.g  die  zur  Älh- 
mi;' ü  -''■^;^e  aIniesi'V.iri-^e!:e  1.;;;';  -ie:  I.urgen  zuführen  konnie. 
\^  ,'.V.;vr,!  iiT-<T  !e;  a"i-'.-  iil-.ttn  K:m"''i:-.  das  Herz  nur  aus  zwei 
.\! :;  i-'./i-.  i.'v    l.-sTil:.   e-;!.<r   Vii:k.iv..r.er.    wtiche   das   venöse  Blut 

.s;;-  .'o     K.'-iv-\(-,—  ■_:■/ ■■,  ;v -^  L.r.-.r  KaiDir.-.T.  welche  da^.^1!« 

äur.h  <■■■  ;•■  \;:;:ur.-K;^i'.  ::■,  .•.;■;  Ki;?^^:.  tr-?::.:,  reriel  nunmehr  die 
Ve;\.i:--v.r  -.i-.h  i^i  ::"\ .-;^:^- i^ji-  S^hiliv^iid  in  zwei  Häift^D. 
e--\  n\>:i'  .;:  ,i  i'v  '.rsc.  Pi  r:\>.:;  V,:icj-.r.:-;r  aliein  nahm  jft?l 
:  .vh  .^-vs  K.  ""■,■,  :i  ^".  ■.":': '.,;:  s:.'.  '».■■.":\  r..i  .'.::  ":::ke  Voriünimer  di; 
,*..<  .-;:v  '..:-;.:  .iv  ■  .:-.-  K  . r. . r  :^ti  ;;■.";;  s;rr-r.cLde  Loopfn- 
\;r-r:.::  .n;rv^.  ■rv  .::s:i\.i  -■-:s  .U::\  =:r.:4:l;i  Bl;::kreis]iaf  der 
;■,>:,■-  ;-<,r.  =.r>c,rA-::.  ,':■;-::;  K-:s\-.:  de?  i::>;rf^2  W-iVl- 
.^-.  •  :->-■  V.ri'v  --  .:- ^  :■,:--;  :.v:"-  i^r  G-f^tzeu  dfr 
■    ö^.-   ^V:vr<<::.:-,:- .;    *::--   F..rs:i:r::te   in   d^  Eil- 

■:  '^»  ■■>.;::  ■._--s,'o.--^ .  *.  ,"f  i.::'  :."■;•*■  "''ti^s;  rzs  ffs:«i  Male 
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hervorging,  nenDen  wir  Dipneustcn  oder  Doppelathmer  (auch 
„Dipnai"),  weil  sie  neben  der  neuerworbenen  Lungenathmung  auch 
die  ältere  Eiemenathmung  noch  beibehielten,  gleich  den  niedersten 
Amphibien.  Diese  Klasse  wird  während  des  paläolithischen  Zeit- 
alters (während  der  devonischen,  Steinkohlen-  uud^ pernaischen  Pe- 
riode) durch  zahlreiche  und  mannichfache  Gattungen  vertreten  ge- 
wesen sein.  Da  sie  aber  ein  weiches,  knorpeliges  Skelet  besassen 
(gleich  den  Selachiern),  konnten  sie  keine  fossilen  Reste  hinterlassen. 
Nur  die  harten  Zähne  einzelner  Gattungen  (Ceratodus)  konnten  uns 
erhalten  bleiben;  sie  finden  sich  z.  B.  in  der  Trias  vor  (Taf.  IX, 
Fig.  2).  Gegenwärtig  leben  von  der  ganzen  Klasse  nur  noch  drei  Gat- 
tungen :  Protopterus  annectens  in  Flüssen  des  tropischen  Afrika  (im 
weissen  Nil,  im  Niger,  Quellimane  u.  s.  w.);  Lepidosiren  paradoxa 
im  tropischen  Süd-Amerika  (in  Nebenflüssen  des  Amazonenstromes), 
und  Ceratodus  Forsten  in  Sümpfen  des  südlichen  Australiens  (Tal 
IX,  Fig.  !)••).  Schon  diese  weite  Zerstreuung  der  drei  isolirten  Epi- 
gonen beweist,  dass  sie  die  letzten  Ueberreste  einer  früher  sehr 
mannichfaltig  entwickelten  Gruppe  sind.  Ihrem  ganzen  Körperbau 
nach  musste  diese  Gruppe  den  üebergang  von  den  Fischen  zu  den 
Amphibien  vermitteln.  Die  unmittelbare  Uebergangsbildung  zwischen 
beiden  Klassen  ist  in  der  ganzen  Organisation  dieser  merkwürdigen 
Thiere  so  sehr  ausgesprochen,  dass  noch  jetzt  Streit  unter  den 
Zoologen  geführt  wird,  ob  die  Dipneusten  eigentlich  Fische  oder 
Amphibien  seien.  Einige  Zoologen  stellen  sie  noch  heute  zu  den 
Amphibien,  während  die  meisten  sie  zu  den  Fischen  rechnen.  In 
der  That  sind  die  Charaktere  beider  Klassen  in  den  Dipneusten  der- 
gestalt vereinigt,  dass  die  Entscheidung  darüber  lediglich  von  der 
Definition  abhängt,  welche  man  von  den  Begriffen  „Fisch*^  und  „Am- 
phibium'^  giebt.  In  ihrer  Lebensweise  sind  sie  wahre  Amphibien. 
"Während  des  tropischen  Winters,  in  der  Regenzeit,  schwimmen  sie 
gleich  den  Fischen  im  Wasser  und  athmen  Wasser  durch  Kiemen. 
Während  der  trockenen  Jahreszeit  vergraben  sie  sich  in  den  ein- 
tro&nenden  Schlamm  und  athmen  während  dieser  Zeit  Luft  durch 
Lungen  wie  die  Amphibien  und  die  höheren  Wirbelthiere.  In  dieser 
Doppelathmung  stimmen  sie  nun  allerdings  mit  den  niederen  Am- 
phibien überein  und  erheben  sich  hoch  über  die  Fische.  Allein  in  den 
meisten  übrigen  Eigenschaften  gleichen  sie  mehr  den  letzteren  und 
stehen  unter  den  ersteren.    Ihr  Aeusseres  ist  durchaus  fischähnlich. 
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Der  Kopf  der  Dipueusten  ist  uicht  vom  Rumpfe  abgesetzt.  Die 
Haut  ist  mit  grossen  Fischschuppen  bedeckt.  Das  Skelet  ist  weich, 
knorpelig  und  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  der  Entwickclung  stehen 
geblieben,  ähnlich  wie  bei  den  niederen  Selachiern.  Die  Chorda  ist 
vollständig  erhalten.  Die  beiden  Beinpaare  sind  ganz  einfache  Flos- 
sen von  uralter  Bildung,  ähnlich  derjenigen  der  niedersten  Urfische. 
Auch  die  Bildung  des  Gehirns ,  des  Darmrohrs  und  der  Geschlechts- 
organe ist  ähnlich  wie  bei  den  Urfischen.  So  haben  denn  die  Dipneu- 
sten  oder  Lurchlische  viele  Züge  niederer  Organisation  von  unseren 
uralten  Fisch- Ahnen  durch  Vererbung  treu  bewahrt,  während  sie  in 
der  Anpassung  an  die  Luftathmung  durch  Lungen  einen  gewaltigen 
Fortschritt  in  der  Wirbeltlüer-Orizanisation  herbeiijeführt  haben. 

Uebrigens  weichen  die  drei  heute  noch  lebenden  Lurchfische 
unter  sich  ziemlich  bedeutend  in  wichtigen  Organisations- Verhält- 
nissen von  einander  ab.  Insbesondere  stellt  sich  der  australische 
Lurchfisch  {Ctrafodus).  welcher  erst  im  Jahre  1870  von  Gerard 
Kkefft  in  Sidney  entdeckt  wurde,  und  welcher  eine  Länge  von 
sechs  r*u>s  erreicht,  als  eine  uralte  und  sehr  conservative  Thierform 
dar  (Taf.  IX,  Fig.  1).  Namentlich  gilt  das  von  der  Bildung  seiner  ge- 
fiederten Flossen  iTaf.  IX,  Figo)  und  seiner  einfachen  Lunge.  Hingegen 
sind  beim  afrikanischen  Lurchfisch  iPrcfnpfenis)  und  beim  amerika- 
nischen {Lr2)i(l):i{f>ti)  die  Flossen  nicht  ganz  gefiedert  und  die  Lunge 
ist  il(M^>p  It  vurhaiiden,  wie  bei  all-'n  höheren  Wirbelthieren.  Neben 
den  inneren  Kiemen  besitzt  Protopturus  ausserdem  noch  äussere  Kie- 
men, welche  dem  Lepidosiren  fehlen.  Diejenigen  unbekannten  Dipneu- 
sten,  welche  zu  unseren  directen  Vorfahren  gehörten  und  die  ver- 
bindende Brücke  von  den  Selachiern  zu  den  Amphibien  bildeten, 
werden  zwar  vielfach  von  den  drei  Epigonen  der  Gegenwart  ver- 
schieden gewesen  sein,  in  den  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten 
aber  doch  mit  ihnen  übereingestimmt  haben.  Leider  ist  uns  die 
Keimesgeschichte  der  drei  lebenden  Lurchfische  noch  vollständig 
unbekannt:  voraussichtlich  wird  uns  dieselbe  zukünftig  noch  wichtige 
Aufschlüsse  über  die  Stammesgeschichte  der  niederen  Wirbelthiere 
und  somit  auch  unserer  Vorfahren  liefern. 

Sohr  werthvolle  derartii;e  Aufschlüsse  verdanken  wir  bereits  der 
nächstfolgenden  Wirbelthierklasse,  die  sich  unmittelbar  an  dieDipnea- 
sten  anschliesst  und  aus  diesen  entwickelt  hat:  den  Lurchen  oder 
Amphibien.     Dahin  gehören  die  Molche  mid  Salamander  (Taf.  X, 
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Fig.  4  und  5) ,  KröteB  und  Frösche.  Früher  rechnete  man  zu  den 
Amphibien  nach  dem  Vorgänge  von  Linn^  auch  noch  die  sämmt- 
liehen  Reptilien  (Eidechsen,  Schlangen,  Grocodile  und  Schildkröten). 
Doch  sind  diese  letzteren  viel  höher  organisirt,  und  schliessen  sich 
in  den  wichtigsten  Eigenthümlichkeitcn  ihres  anatomischen  Baues 
enger  an  die  Vögel  als  an  die  Amphibien  an.  Die  ^hten  Amphi- 
bien hingegen  stehen  näher  den  Dipneusten  und  den  Urfischen;  sie 
sind  auch  viel  älter  als  die  JSeptilien.  Schon  während  der  Stein- 
kohlen-Periode lebten  zahlreiche  (zum  Theil  grosse)  und  sehr  ent- 
wickelte Amphibien ,  während  die  ältesten  Reptilien  erst  gegen  Ende 
der  permischen  Periode  auftreten.  Wahrscheinlich  haben  sich  die 
Amphibien  sogar  noch  frOher,  bereits  im  Laufe  der  devonischen  Pe- 
riode ,  aus  Dipneusten  hervorgebildet.  Diejenigen  ausgestorbenen  Am- 
phibien, deren  versteinerte  Reste  uns  aus  jener  altersgrauen  Urzeit 
(sehr  zahlreich  namentlich  aus  der  Trias -Periode)  erhalten  sind, 
zeichneten  sich  durch  einen  mächtigen  Enochenpanzer  der  Haut  aus 
(ähnlich  dem  der  Grocodile) ,  während  die  heute  noch  lebenden  Am- 
phibien grösstentheils  eine  glatte  und  schlüpfrige  Haut  besitzen. 
Auch  zeigen  die  letzteren  durchschnittlich  eine  viel  geringere  Kör- 
pergrösse  als  die  ersteren  und  sind  überhaupt  als  verkümmerte  Epi- 
gonen zu  betrachten. 

Demnach  dürfen  wir  auch  unter  den  heutigen  Amphibien  keine 
Formen  suchen,  welche  unmittelbar  auf  den  Stammbaum  unseres 
Geschlechts  zu  beziehen  und  als  Vorfahren  der  drei  höheren  Wirbel- 
thierklassen  zu  deuten  wären;  wohl  aber  besitzen  sie  in  ihrem  in- 
neren anatomischen  Bau  und  namentlich  in  ihrer  Eeimesentwicke- 
lung  so  wichtige  Beziehungen  zu  uns,  dass  wir  den  Satz  aufstellen 
können:  Zwischen  den  Dipneusten  einerseits  und  den  drei  höheren 
Wirbelthierklassen  (welche  wir  als  Amnioten  zusammenfassen)  ander- 
seits hat  eine  Reihe  von  ausgestorbenen  Zwischenformen  existirt, 
welche  wir,  wenn  wir  sie  lebend  vor  uns  hätten,  ganz  gewiss  im 
System  als  Amphibien  aufführen  würden.  Ihrer  ganzen  Organi- 
sation nach  stellen  auch  noch  die  heutigen  Amphibien  eine  solche 
Uebergangsgruppe  dar.  In  den  wichtigen  Verhältnissen  der  Athmung 
und  des  Blutkreislaufs  schliessen  sie  sich  noch  eng  an  die  Dipneu- 
sten an,  während  sie  sich  in  anderen  Beziehungen  über  dieselben 
erheben.  Besonders  gilt  dies  in  erster  Linie  von  der  fortgeschrit- 
tenen  Bildung   ihrer  Gliedmaassen   oder  Extremitäten.     Diese  er- 


444  Entstehung  des  fünfzehigen  Fasses.  XVllJ- 

scheincn  hier  zum  ersten  Male  als  fünfzehige  Ftisse.  Die  gründ- 
lichen Untersuchungen  von  Gegenbaur  haben  gezeigt,  dass  die  Flos- 
sen der  Fische,  über  welche  man  früher  ganz  irrthümliche  Vorstel- 
lungen hatte,  vielzehige  Füsse  sind.  Fjs  entsprechen  nämlich 
die  einzelnen  knorpeligen  oder  knöchernen  Strahlen,  welche  in  grosser 
Anzahl  in  jeder  Fischflosse  enthalten  sind ,  den  Fingern  oder  Zehen 
an  den  Extremitäten  der  höheren  Wirbelthiere.  Die  einzelnen  Glie- 
der eines  jeden  Flossenstrahles  entsprechen  den  einzelnen  Gliedern 
einer  jeden  Zehe.  Die  ganze  Fischflosse  ist  in  Wahrheit  ein  viel- 
zehiger  Fuss.  Auch  bei  den  Dipneusten  ist  die  Flosse  noch  eben  so 
zusammengesetzt  wie  bei  den  echten  Fischen,  und  erst  allmählich  hat 
sich  aus  dieser  viclzehigen  Fussform  die  fünfzehige  Form  hervorge- 
bildet, welche  uns  zum  ersten  Male  bei  den  Amphibien  entgegen- 
tritt. Diese  Reduction  der  Zehenzahl  auf  die  Fünfzahl  fand  bei  den- 
jenigen Dipneusten ,  die  als  die  Stammformen  der  Amphibien  zu  be- 
trachten sind,  wahrscheinlich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  devo- 
nischen Periode ,  spätestens  jedenfalls  in  der  darauf  folgenden  Stein- 
kohlen-Periode statt.  Aus  dieser  kennen  wir  schon  mehrere  Ver- 
steinerungen von  fünfzehigen  Amphibien.  Sehr  zahlreich  finden  sich 
versteinerte  Fusstapfen  derselben  in  der  Trias  vor  {Chirotherium). 

Diese  Fünfzahl  der  Zehen  ist  deshalb  von  der  grössten  Be- 
deutung, weil  sie  sich  von  den  Amphibien  auf  alle  höheren  Wirbel- 
thiere vererbt  hat.  Es  wäre  absolut  kein  Grund  einzusehen,  wes- 
halb bei  den  niedersten  Amphibien,  ebenso  wie  bei  den  Reptilien 
und  den  höheren  Wirbelthieren  bis  zum  Menschen  hinauf,  ursprüng- 
lich fünf  Zehen  an  den  Vorder-  und  Hinterbeinen  vorhanden  sind, 
wenn  wir  nicht  die  Vererbung  von  einer  gemeinsamen  fünfzehigen 
Stammform  als  bewirkende  Ui*sache  dieser  Erscheinung  gelten  lassen; 
die  Vererbung  allein  ist  im  Stande,  uns  dieselbe  zu  erklären.  Aller- 
dings finden  wir  bei  vielen  Amphibien  sowohl,  als  bei  vielen  höhe- 
ren Wirbelthieren  weniger  als  fünf  Zehen  vor.  Aber  in  allen  diesen 
Fällen  können  wir  den  Nachweis  führen,  dass  einzelne  Zehen  rück- 
gebildet und  zuletzt  ganz  verloren  gegangen  sind.  Hunde  und  Katzen 
haben  gewöhnlich  vorn  noch  fünf,  hinten  aber  nur  vier  Zehen.  Bei 
den  Wiederkäuern  sind  noch  vier  Zehen  vorhanden,  aber  nur  zwei 
entwickelt,  die  beiden  anderen  ganz  rudimentär.  Beim  Pferd  ist 
nur  noch  eine  einzige  Zehe  an  jedem  Fusse  allein  entwickelt  und 
die  vier  übrigen  sind  verloren  gegangen.    Wir  kennen  aber  fossile 
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Pferde,  welche  noch  drei  Zehen  besitzen  {Änchitherifwi).  Auch  kön- 
nen wir  durch  Vergleichung  der  zahlreichen  fossilen  Hufthierc-Reste 
eine  ganz  vollständige  Reihe  von  Zwischenformen  von  der  fünfzehi- 
gen ausgestorbenen  Stammform  der  Hufthiere  bis  zu  der  einzehigen 
Form  des  Pferdes  herstellen.  Dieses  interessante  Verhältniss  ist 
durch  die  neueren  Fortschritte  der  Paläontologie  und  der  verglei- 
chenden Anatomie  so  klar  beleuchtet,  dass  ich  mich  auf  dasselbe 
als  auf  eine  sicher  gestellte  Thatsache  berufen  kann.  Kein  verglei- 
chender Anatom,  der  überhaupt  ein  genetisches  Yerständniss  der 
Thatsachen  besitzt,  kann  mehr  zweifeln,  dass  alle  die  mannichfal- 
tigen  Formen  der  Gliedmaassen ,  welche  wir  von  den  Amphibien  an 
bis  zum  Menschen  hinauf,  bei  allen  drei  höheren  Wirbelthierklassen 
(Reptilien,  Vögeln  und  Säugethieren)  vorfinden,  von  einer  gemein- 
samen Stammform  mit  vier  ausgebildeten  fünfzehigen  Füssen  abge- 
leitet sind.  Diese  längst  ausgestorbene  Stammform  wird  jedenfalls 
ein  echtes  Amphibium  gewesen  sein. 

Die  bewirkenden  Ursachen,  durch  welche  aus  der  vielzehigen 
Fischflosse  der  fünfzehige  Fuss  der  höheren  Wirbelthiere  bei  dieser 
Amphibien -Stammform  entstand,  sind  jedenfalls  in  der  Anpassung 
an  die  gänzlich  veränderten  Functionen  zu  suchen,  welche  die  Glied- 
maassen beim  üebergang  vom  ausschliesslichen  Wasserleben  zum 
theilweisen  Landleben  erhielten.  Während  die  vielzehige  Fischflosse 
fast  ausschliesslich  zum  Rudern  im  Wasser  gebraucht  wurde,  musste 
sie  nun  daneben  auch  noch  als  Stütze  beim  Fortkriechen  auf  dem 
festen  Lande  dienen.  Dadurch  wurden  ebensowohl  die  Skelettheile 
wie  die  Muskeln  der  Gliedmaassen  umgebildet  Die  Zahl  der  Flossen- 
strahlen wurde  allmählich  reducirt  und  sank  zuletzt  bis  auf  fünf. 
Diese  fünf  übrig  gebliebenen  Strahlen  aber  entwickelten  sich  um  so 
kräftiger  und  selbstständiger.  Die  weichen  Knorpelstrahlen  gingen 
in  feste  Knochenstäbe  über.  Auch  das  übrige  Skelet  gewann  be- 
deutend an  Festigkeit.  Auch  hier  trat  das  stärkere  Knochengewebe 
an  die  Stelle  des  schwächeren  Knorpelgewebes.  Die  Bewegungen  des 
Kippers  wurden  aber  nicht  allein  kräftiger,  sondern  auch  mannich- 
faltiger.  Die  einzelnen  Theile  des  Skelet-Systems  und  damit  im  Zu- 
sammenhang auch  des  Muskel-Systems  begannen  sidi  mehr  und  mehr 
zu  differenziren.  Bei  der  nahen  Wechselbeziehung,  in  welcher  das 
Muskel-System  zum  Nerven-System  steht ,  musste  natürlich  auch  die- 
ses bedeutende  Fortschritte  in  Function  und  Structur  machen.     So 
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finden  wir  denn  auch  wirklich  das  Gehirn  bei  den  höheren  Amphi- 
bien schon  bedeutimd  weiter  entwickelt  als  bei  den  Fischen  und  Lurch- 
fischen,  obgleich  dasselbe  bei  den  niederen  Amphibien  dcmjeuigen 
der  letzteren  noch  sehr  nahe  steht. 

Diejenigen  Or«2^ane,   welche  durch  die  amphibische  Lebensweise 
am  meisten  umgebildet  werden,  sind,  wie  wir  schon  bei  den  Dipneu- 
sten  gesehen  haben,  die  Werkzeuge  der  Athmung  und  des  Blutkreis- 
laufes, die  Respiratioiis-  und  Circulatioiis  -  Organe.    Der  erste  Fort- 
schritt in  der  Oiganisation,  den  der  Uebcrgang  vom  Wasserleben  zum 
Landleben  forderte,   war  nothwendig  die  Beschaifung  eines  Luftath- 
mungs-Orgaiics ,  einer  Lunge.     Diese  bildete  sich  unmittelbar  aus  der 
bereits  vorhandenen  und  von   den  Fischen  geerbten   Schwimmblase 
hervor.     Anfangs  wird  die  Function  derselben  noch  ganz  hinter  die- 
jenige des  älteren   Wasserathmungs- Organs,    der  Kiemen,    zurück- 
getreten  sein.      So   finden  wir  deim  auch   noch  bei  den  niedersten 
Amphibien,  den  Kiemenlurchen,  dass  sie,  gleich  den  Dipiieusten  den 
grössten  Theil  ihres  Lebens  im  Wasser  zubringen   und  denigeniiiss 
Wasser  durch  Kiemen  athmen.    Nur  in  kurzen  Zwischenpausen  kom- 
men sie  an  die  Wasseroberfläche  oder  kriechen  aus  dem  W'asscr  aufs 
liand   und  athmen  dann  Luft  durch  Lungen.     Aber  schon  ein  Theil 
der  Schwanzlurche,  der  Molche  und  Salamander,   bleibt  nur  in  sei- 
ner Jugend  ganz  im  Wasser  und  hält  sich  später  grösstentheils  auf 
dem   festen  Lande   auf.     Sie  athmen  im  erwachsenen  Zustande  nur 
noch  Luft  durch  Lungen.     Dasselbe  gilt  auch   von  den  höchst  ent- 
wickelten  Amphibien,  den  Froschlurchen  (Fröschen  und  Kröten);  ein- 
zelne der  letzteren  haben  sogar  schon  die  kiementragende  Larven- 
form  ganz  verloren.     Auch  bei  einigen   kleinen  schlangenähnlichen 
Amphibien,  den  Caecilien  (welche  gleich  Regenwürmern  in  der  Erde 
leben),  ist  dies  der  Fall. 

Das  hohe  Interesse ,  welclies  die  Naturgeschichte  der  Amphibien- 
Klasse  darbietet,  liegt  ganz  besonders  in  dieser  vollständigen  Mittel- 
stellung, welche  sie  zwischen  den  niederen  und  höheren  Wirbelthie- 
ren  einnimmt.  W^ährend  die  niederen  Amphibien  in  ihrer  ganzen 
Organisation  sich  unmittelbar  an  die  Dipneusten  und  Fische  an- 
schliessen ,  vorzugsweise  im  Wasser  leben  und  Wasser  durch  Kiemen 
athmen,  vermitteln  die  höheren  Amphibien  ebenso  unmittelbar  den 
Anschluss  an  die  Amnioten,  leben  gleich  diesen  vorzugsweise  auf 
dem  Lande  und  athmen  Luft  durch  Lungen.    Aber  in  ihrer  Jugend 
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gleichen  die  letzteren  den  ersteren  und  erreichen  erst  in  Folge  einer 
voOständigen  Verwandlung  jenen  höheren  Entwickelungsgrad.  Die 
individuelle  Keimesgeschichte  der  meisten  höheren  Amphibien  wieder- 
holt nodi  heute  getreu  die  Stammesgeschichte  der  ganzen  Klasse, 
und  die  verschiedenen  Stufen  der  Umbildung,  welche  der  Uebergang 
vom  Wasserleben  zum  Landleben  bei  den  niederen  Wirbelthieren 
während  der  devonischen  oder  Steinkohlen-Periode  bedingte,  führt 
Ihnen  noch  jetzt  in  jedem  Frühjahr  jeder  beliebige  Frosch  vor  Augen, 
der  sich  in  unseren  Teichen  und  Sümpfen  aus  dem  Ei  entwickelt 

Jeder  gemeine  Frosch  verlässt  das  Ei  in  Gestalt  einer  Larve, 
welche  völlig  von  dem  ausgebildeten  Frosche  verschieden  ist  und 
vielmehr  die  wesentliche  Organisation  eines  Urfisches  besitzt  (Taf. 
III,  Fig.  13).  Der  kurze  Rumpf  geht  in  einen  langen  Schwanz  über, 
der  vollkommen  die  Gestalt  und  den  Bau  eines  Fischschwanzes  hat. 
Beine  fehlen  anfangs  noch  vollständig.  Die  Athmung  geschieht  aus- 
schliesslich durch  Kiemen,  anfangs  äussere,  später  innere  Kiemen. 
Dem  entsprechend  ist  auch  das  Herz  ganz  wie  bei  den  Fischen  ge- 
bildet und  besteht  bloss  aus  zwei  Abtheilungen,  einer  Vorkammer, 
welche  das  venöse  Blut  aus  dem  Körper  aufnimmt,  und  einer  Kam- 
mer ,  welche  dasselbe  durch  den  Arterien-Kegel  in  die  Kiemen  treibt 

In  dieser  Fischform  schwimmen  die  Larven  unserer  Frösche, 
die  sogenannten  „Kaulquappen^',  in  jedem  Frühjahr  massenhaft  in 
unseren  Teichen  und  Tümpeln  umher,  wobei  sie  ihren  muskulösen 
Schwanz  als  Ruderorgan,  ebenso  wie  die  Fische  und  wie  die  Ascidien- 
Larven  gebrauchen.  Erst  nachdem  dieselben  zu  einer  gewissen  Grösse 
herangewachsen  sind,  beginnt  die  merkwürdige  Verwandlung  der  Fisch- 
form in  die  Froschform.  Aus  dem  Schlünde  wächst  ein  Blindsack 
hervor,  welcher  sich  in  ein  paar  geräumige  Säcke  ausbuchtet:  das 
sind  die  Lungen.  Die  einfache  Herzvorkammer  zerfällt  durch  Aus- 
bildung einer  Scheidewand  in  zwei  Vorkammern  und  gleichzeitig 
gehen  beträchtliche  Veränderungen  in  der  Bildung  der  wichtigsten 
Arterien-Stämme  vor  sich.  Während  vorher  alles  Blut  aus  der  Herz- 
kammer durch  die  Aortenbogen  in  die  Kiemen  trat,  geht  jetzt  nur 
ein  Theil  desselben  in  die  Kiemen ,  ein  anderer  Theil  durch  die  neu- 
gebildete Lungenarterie  in  die  Lungen.  Von  hier  kehrt  arterielles 
Blot  in  die  linke  Vorkammer  des  Herzens  zurück ,  während  sich  das 
venöse  Körperblut  in  der  rechten  Vorkammer  sammelt  Da  beide 
Vorkammern  in  die  einiache  Herzkammer  münden ,  enthält  diese  nun- 
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mehr  gemischstes  Blut.  Aus  der  Fisch -Form  ist  jetzt  die  Dipneu- 
sten-Form  geworden.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Verwandlung  gehen 
die  Kiemen  mit  den  Kiemengefässen  vollständig  verloren,  und  es  tritt 
ausschliessliche  Lungenathmung  ein.  Später  wird  auch  der  lange 
Ruderschwanz  abgeworfen  und  der  Frosch  hüpft  nun  mit  den  in- 
zwischen hervorgesprossten  Beinen  an's  Land^^). 

Diese  merkwürdige  Metamorphose  der  höheren  Amphibien,  die 
für  die  Stammesgeschichte  des  Menschen  höchst  lehrreich ,  aber  den- 
noch den  meisten  „gebildeten"  Menschen  unbekannt  ist,  gewinnt  nun 
dadurch  noch  besonderes  Interesse,  dass  die  verschiedenen  Gruppen 
der  heute  noch  lebenden  Amphibien  auf  verschiedenen  Stufen  der 
Stammesgeschichte  stehen  geblieben  sind,  welche  nach  dem  bioge- 
netischen Grundgesetze  durch  jene  Keimesgeschichte  wiederholt  wird. 

Da  treffen  wir  zuerst  eine  tief  stehende  niederste  Amphibien- 
Ordnung,  die  Kiemenlurche  {Sozohranchid),  welche  ihre  Kiemen 
während  des  ganzen  Lebens  behalten,  wie  die  Fische^*).  Hierher  ge- 
hört unter  Anderen  der  bekannte  blinde  Kiemenmolch  der  Adcls- 
berger  Grotte  {Proteus  anguinens)^  ferner  der  Armmolch  von  Süd- 
carolina {Sircn  lacerüna)  und  der  Axolotl  aus  Mexico  {Siredon  pisei- 
formis,  Taf.  X,  Fig.  4).  Alle  diese  Kiemenmolche  sind  fischähnliche 
langgeschwänzte  Thiere  und  bleiben  in  Bezug  auf  die  Athmungs-  und 
Kreislaufs-Organe  auf  derselben  Stufe  zeitlebens  stehen,  welche  die 
Dipneusten  einnelimen.  Sie  haben  gleichzeitig  Kiemen  und  Lungen, 
und  können,  je  nach  Bedürfniss,  entweder  Wasser  durch  Kiemen 
oder  Luft  durch  Lungen  athmen.  Bei  einer  zweiten  Ordnung,  bei 
den  Salamandern,  gehen  die  Kiemen  während  der  Verwandlung 
verloren  und  sie  athmen  als  erwachsene  Thiere  bloss  Luft  durch 
Lungen.  Diese  Ordnung  führt  den  Namen  Schwanzlurchc  (Soz- 
uro),  weil  sie  den  langen  Schwanz  zeitlebens  behalten.  Dahin  ge- 
hören die  gemeinen  Wassermolche  (Triton),  die  unsere  Teiche  im 
Sommer  massenhaft  bevölkern,  und  die  schwarzen  gelbgefleckten 
Erdmolche  oder  Erdsalamander  (Salaniaudra),  die  in  unseren  feuch- 
ten Wäldern  leben  (Taf.  X,  Fig.  5).  Diese  letzteren  gehören  zu  den 
merkwürdigsten  einheimischen  Thieren,  da  sie  sich  durch  viele  ana- 
tomische Eigenthümlichkeiten  als  uralte  und  hoch  conservative  Wir- 
bel thiere  ausweisen  ^  ^).  Einige  Schwanzlurche  haben  noch  die  Kiemen- 
spaltc  an  der  Seite  des  Halses  behalten,  obwohl  sie  die  Kiemen 
selbst  verloren  haben  (Mcnojmna),    Wenn  man  die  Larven  unserer 
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Salamander  (Fig.  119)  und  Tritonen  zwingt, 
im  Wasser  zu  bleiben  und  sie  gar  nicht  an's 
Land  lässt,  kann  man  sie  dadurch  unter 
günstigen  Umständen  veranlassen,  ihre  Kie- 
men beizubehalten.  Dann  werden  sie  in  die- 
sem fischähnlichen  Zustande  geschlechtsreif 
und  bleiben  gezwungen  auf  der  niederen 
Entwickelungsstufe  der  Kiemenlurche  zeitle- 
bens stehen;  ein  schlagender  Beweis  für  die 
Macht  der  Anp^sung.  Das  umgekehrte  Ex- 
periment hat  vor  einigen  Jahren  ein  mexi- 
canischer  Kiemenmolch,  der  fischf&rmige  Axo- 
lotl  (Siredon  pisciformis)  uns  vorgeführt  (Taf. 
X,  Fig.  4).  Früher  hielt  man  denselben  für 
einen  permanenten  Kiemenlurch,  der  in  die- 
sem fischähnlichen  Zustande  zeitlebens  ver- 
harrt. Unter  Hunderten  dieser  Thiere  aber, 
welche  im  Pariser  Pflanzengarten  gehalten 
Flg.  119.  wurden,  gingen  einige  Individuen  aus  unbe- 

kannten Gründen  an  das  Land,  verloren  ihre  Kiemen  und  verwan- 
delten sich  in  eine  dem  Salamander  (Fig.  5)  sehr  nahestehende  Form ; 
in  diesem  Zustande  wurden  sie  ge8chlechtsrei£  Seitdem  hat  man 
diese  Erscheinung,  die  sehr  grosses  Aufsehen  erregte,  wiederholt  ganz 
sicher  beobachtet  Die  Zoologen  haben  dieselbe  als  ein  ganz  beson- 
deres Wunder  angestaunt,  obwohl  jeder  gemeine  Frosch  und  Sala- 
mander ihnen  in  jedem  Frül\jahr  dieselbe  Verwandlung  vor  Augen 
führt.  Die  ganze  wichtige  Metamorphose,  von  dem  wasserbewoh- 
nenden und  kiemenathmenden  Thiere  zu  dem  landbewohnenden  und 
lungenathmenden  Thiere  ist  hier  ebenfalls  Schritt  für  Schritt  zu  ver- 
folgen. Was  aber  hier  am  Individuum  während  der  Keimesgeschichte 
geschieht ,  dad  ist  ebenso  im  Verlaufe  der  Stammesgeschichte  an  der 
ganzen  Klasse  vor  sich  gegangen. 

Noch  weiter  als  bei  den  Salamandern  geht  die  Metamorphose 
bei  der  dritten  lebenden  Amphibien -Ordnung,  bei  den  Frosch- 

Fig.  119.  Larve  des  gefleckten  Erdsalamanders  {Sala- 
mandra  macu/ata),  von  der  Bauchseite.  In  der  Mitte  tritt  noch  ein 
Dottersack  aas  dem  Darm  hervor.  Die  äusseren  Kiemen  sind  zierlich 
baumförmig  verästelt.     Die  beiden  Beinpaare  sind  noch  sehr  klein. 

Baeckel,  EntwlckelttiiCH«chlehte.  29 
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lurchtn  Batmrhia  udcr  Anunn,  zu  welcher  alle  die  verschiedeiieu 
Alten  der  Kinteii,  Unken,  Wiiiv^erfn>>che,  Laubfrösche  u.  s.  w.  ge- 
hören. Die.-»'  verlieren  w.ihrend  ihrer  Verwandlung  nicht  allein  die 
Kiemen,  sondern  auch  den  Rudei^schwanz;  bald  fniher,  bald  später 
fallt  derselbe  ab.  Uebrigons  verhalten  sich  die  verschiedenen  Arten 
in  dieser  Beziehung  ziemlich  vtrschieden.  Bei  den  meisten  Froscli- 
lurchen  werfen  die  l^irvt-n  den  .Schwanz  schon  sehr  früh  ab,  so  dass 
die  ungeschwanzte  Fruschform  nacliher  noch  betrachtlich  wächst. 
Andere  hii;gegen,  wie  namentlich  der  brasilianische  Trugfrosch  {Pstn- 
drs  jKU'üdnj HS),  aber  auch  unsere  einheimische  Knoblauchskröte  (Pt- 
lohairs  fusf  ,i.s).  Verharren  sehr  lange  in  der  Fischfonu  und  behalten 
einen  ansehnlichen  Schwanz  fa:5t  bis  zur  Frreichung  ihrer  vollstäu- 
digen  Gn'js.^e;  -ie  erscheinen  daher  nach  vollbrachter  Verwandlung 
viel  kleiner  als  vorher.  Das  andere  Fxtrem  zeigen  eimge  iu  neue- 
ster Zeit  bekannt  gewordene  Frosche,  welche  ihre  ganze  historische 
Metamorphose  eingebüsst  haben,  und  bei  welchen  aus  dem  Ei  nicht 
die  geschwänzte,  kiementragende  Larve,  sondern  der  fertige,  schwanz- 
lose und  kiemenlose  Frosch  aus-Nchlüpft.  Diese  Frösche  sind  Bewoh- 
ner isolirter  oceanischer  Inseln,  welche  ein  sehr  trockenes  Klima  be- 
sitzen imd  oft  lange  Zeit  hindurch  des  süssen  Wassere  entbehren. 
Da  dieses  letztere  für  die  kienienathmendcn  Kaulquappen  unentbehr- 
lich ist,  haben  sich  die  Frösche  jenem  örtlichen  Maugel  angepasst 
und  ihre  urspningliche  Metamorphose  ganz  aufgegeben. 

Der  ontogenetische  Verlust  der  Kiemen  und  des  Schwanzes  bei 
den  Fröschen  und  KnUen  kann  phylogenetisch  natürlich  nur  dahin 
gedeutet  werden ,  dass  dieselben  von  langschwänzigen  salamander- 
artigen Amphibien  abstammen.  Das  geht  auch  aus  der  vergleichen- 
den Anatomie  beider  Gruppen  unzweifelhaft  hervor.  Jene  merkwür- 
dige Verwandlung  ist  aber  auch  ausserdem  deshalb  von  allgemeine- 
rem Interesse,  weil  sie  ein  bestimmtes  Licht  auf  die  Phylogenie 
der  schwanzlosen  Affen  und  di^s  Menschen  wirft.  Auch  die  Vor- 
fahren der  letzteren  waren  langschwänzige  und  kiemenathmeude 
Thiere,  gleich  den  Kiemenlurchen,  wie  das  Schwanzrudiment  und  die 
Kiemenbogen  des  menschlichen  Embryo  unwiderleglich  darthun. 

Unzweifelhaft  hat  die  Amphibien -Klasse  während  des  paläozoi- 
schen Zeitalters  (und  zwar  wahrscheinlich  während  der  Steinkohlen- 
Periode)  eine  Reihe  von  Formen  enthalten,  welche  als  directe  Vor- 
fahren der  Säugethiere,  und  also  auch  des  Menschen  zu  betrachten 
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Bind.  Diese  unsere  Amphibien  -  Ahnen  dürfen  wir  aber  aus  verglei- 
chend-anatomischen und  ontogenetischen  Gründen  nicht  —  wie  man 
vielleicht  erwarten  könnte  —  unter  den  schwanzlosen  Froschlurchen, 
sondern  nur  unter  den  geschwänzten  niederen  Amphibien  suchen. 
Mit  Sicherheit  dürfen  wir  hier  mindestens  zwei  ausgestorbene  Lurch- 
Formen  als  directe  Vorfahren  des  Menschen ,  als  dreizehnte  und  vier- 
zehnte Stufe  unseres  Stammbaumes  bezeichnen.  Die  dreizehnte  Ahnen- 
form  würde  sich  zunächst  an  die  Dipneusten  anschliessen ,  gleich 
diesen  bleibende  Kiemen  besessen,  sich  aber  bereits  durch  fünfzehige 
Füsse  ausgezeichnet  haben;  wenn  wir  sie  lebend  vor  uns  hätten, 
würden  wir  sie  in  die  Oruppe  der  Kiemen lur che,  neben  die 
Proteus  und  Axoloü  (Taf.  X,  Fig.  4)  stellen.  Die  vierzehnte  Ahnen- 
form hingegen  würde  zwar  den  langen  Schwanz  behalten,  aber  die 
Kiemen  bereits  verloren  haben,  und  demnach  unter  den  heutigen 
Schwanzlurchen  ihre  nächsten  Verwandten  in  den  Wassermol- 
chen und  Erdsalamandem  finden  (Taf.  X ,  Fig.  5).  Ist  doch  sogar 
im  Jahre  1725  das  versteinerte  Skelet  eines  solchen  ausgestorbenen 
Salamanders  (der  dem  heutigen  Riesen -Salamander  von  Japan  nahe 
stand)  von  dem  Schweizer  Naturforscher  Scheuchzer  als  Skelet  eines 
versteinerten  Menschen  aus  der  Sündfluth-2^it  beschrieben  worden  I 
(„Homo  dUuvü  testis".)^^) 

Als  diejenige  Wirbelthierform ,  die  in  unserer  Ahnenreihe  nun 
zunächst  an  diese  Molch-Ahnen  sich  anschliesst  —  mithin  als  fünf- 
zehnte Stufe  —  würden  wir  jetzt  ein  eidechsenähnliches  Thier  zu 
betrachten  haben,  das  uns  weder  versteinert  erhalten,  noch  in  irgend 
einer  lebenden  Thierform  annähernd  zugänglich  ist,  und  auf  dessen 
frühere  Existenz  wir  dennoch  mit  der  grössten  Sicherheit  aus  That- 
sachen  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie  schliessen  kön- 
nen. Wir  wollen  diese  wichtige  Thierform  Protamnion  oder  Ur- 
amnioten  nennen.  Alle  Wirbelthiere  nämlich,  die  über  den  Am- 
phibien stehen  —  die  drei  Klassen  der  Reptilien ,  Vögel  und  Säuge- 
thiere  —  unterscheiden  sich  in  ihrer  gesammten  Organisation  so 
wesentlich  von  allen  bisher  betrachteten  niederen  Wirbelthieren  und 
stimmen  hingegen  unter  sich  so  sehr  überein,  dass  wir  sie  alle  in 
einer  einzigen  Gruppe  unter  der  Bezeichnung  der  Amnionthiere 
(Amniota)  zusammenfassen  können.  Bei  diesen  drei  Thierklassen  al- 
lein kommt  die  Ihnen  bereits  bekannte  merkwürdige  embryonale  Um- 
hflUang  zu  Stande,   welche  wir  als  Amnion  oder  Schafhaut  be* 
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zeichnen ;  welche  sich[zunächst  als  eine  ringförmige  Falte,  wie  ein  Wall 
rings  um  den  Embryokörper  erhebt  und  dann  über  demselben  zur 
Bildung  eines  geschlossenen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Sackes  ver- 
wächst. ^Vergl.  Taf.  III,  Fig.  14  und  S.  276,  Fig.  86, 87,  sowie  S.2G8, 
Fig.  78.)  Diese  Amnionbildung  ist  ein  sehr  eigenthümlicher  Vorgang, 
dessen  phylogenetische  Deutung  sehr  schwierig  erscheint.  Keinenfalls 
darf  man  sie  mit  den  ähnlichen  (aber  nur  analogen!)  Amnionbil- 
düngen  mancher  wirbelloser  Thiere,  namentlich  der  Insecten,  mor- 
phologisch vergleichen.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe  in  sehr  ein- 
facher mechanischer  Weise  als  eine  ontogenetische  Anpassung,  näm- 
lich als  Folge  des  Einsinkens  des  wachsenden  Embryo  in  den  Dotter- 
sack anzusehen  '*^  •). 

Sämmtliche  uns  bekannte  Amnionthiere ,  alle  Reptilien,  Vögel 
und  Säugethiere  (mit  Inbegriff  des  Menschen)  stimmen  in  so  vielen 
wichtigen  Beziehungen  ihrer  inneren  Organisation  und  Eutwickelung 
überein,  dass  ihre  gemeinsame  Abstammung  von  einer  einzigen 
Stammform  mit  völliger  Sicherheit  behauptet  werden  kann.  Wenn 
irgendwo  die  Zeugnisse  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie 
ganz  unverdächtig  sind,  so  ist  es  gewiss  hier  der  Fall.  Denn  alle 
die  einzelnen  Merkwürdigkeiten  und  Eigenheiten,  welche  in  Beglei- 
tung und  im  Gefolge  der  Amnionbildung  auftreten,  und  welche  Sie 
aus  der  embryonalen  Eutwickelung  des  Menschen  jetzt  bereits  ken- 
nen, ferner  zahlreiche  Eigenthümlichkeiten  in  der  Entwickelungsge- 
schichte  der  Organe,  die  wir  später  noch  im  Einzelnen  verfolgen 
werden,  endlich  die  wichtigsten  speciellen  Einrichtungen  im  inneren 
Körperbau  aller  entwickelten  Amnioten  —  bezeugen  mit  solcher  Klar- 
heit den  gemeinsamen  Ursprung  aller  Amnionthiere  von 
einer  einzigen  ausgestorbeneu  Stammform,  dass  wir  uns 
unmöglich  einen  polyphyletischon  Ursprung  derselben  aus  mehreren 
unabhängigen  Stammformen  vorstellen  können.  Jene  unbekannte  ge- 
meinsame Stammform  ist  eben  unser  Uramniote  (Protamnion\ 

Mit  grosser  Wahi-scheinlichkeit  Uisst  sich  als  Zeitpunkt  für  die 
Entstehung  des  Protamnion  die  permische  Periode  bezeichnen, 
vielleicht  schon  der  Anfang,  violleicht  erst  das  Ende  dieser  Periode. 
Das  geht  nämüch  daraus  hervor,  dass  erst  in  der  Steinkohlen -Pe- 
riode die  Amphibien  zur  vollen  Eutwickelung  gelangen,  und  dass 
gegen  das  Ende  der  permischeu  Periode  bereits  die  ersten  fossilen 
Reptilien  auftreten  —  wenigstens  solche  Petrefacten  {ProterosauruSf 
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Shapahdan),  die  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf  eidechsenartige 
Reptilien  zu  beziehen  sind.  Allerdings  ist  es  auch  möglich,  dass 
das  erste  Auftreten  der  Protamnien  schon  eine  paläozoische  Periode 
frflher,  in  der  Steinkohlen-Zeit ,  stattfand.  Andere  Gründe  wiederum 
sprechen  dafikr,  dass  dieselben  umgekehrt  erst  eine  Periode  später, 
im  Beginne  der  Trias -Periode  (während  der  Ablagerung  des  bunten 
Sandsteins),  entstanden;  zu  einer  Zeit,  in  welcher  auch  in  anderen 
Stämmen  des  Thierreichs  die  mächtigsten  Umbildungen  vor  sich  gin- 
gen. Künftige  paläontologische  Entdeckungen  werden  uns  darüber 
wohl  einst  noch  besser  belehren.  Vorläufig  dürfen  wir  den  Ur* 
Sprung  der  Amnioten  -  Oruppe  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  carbo- 
nische oder  permische  Periode  versetzen. 

Unter  den  wichtigen  und  folgenschweren  Veränderungen  der 
Wirbelthier-Organisation ,  welche  während  dieser  Zeit  die  Entstehung 
der  erst^  Amnionthiere  aus  salamanderartigen  Amphibien  bedingten, 
sind  vor  allen  folgende  drei  hervorzuheben:  der  gänzliche  Verlust 
der  wasserathmenden  Kiemen  und  die  Umbildung  der  Kiemenbogen 
in  andere  Organe ;  sodann  die  Ausbildung  der  Allantois  oder  des  Ur- 
hamsackes,  und  endlich  die  Entstehung  des  Amnion. 

Als  einer  der  hervorstechendsten  Charaktere  aller  Amnioten  muss 
der  gänzliche  Verlust  der  respiratorischen  Kiemen  ange- 
sehen werden.  Alle  Amnionthiere,  auch  die  nur  im  Wasser  leben- 
den (z.  R  Seeschlangen,  Walfische),  athmen  ausschliesslich  Luft  durch 
Lungen ,  niemals  mehr  Wasser  durch  Kiemen.  Während  sämmtliche 
Amphibien  (mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  einigen  Caecilien  und 
Frtischen)  in  der  Jugend  ihre  Kiemen  noch  längere  oder  kürzere 
Zeit  behalten  und  eine  Zeit  lang  (wenn  nicht  immer)  durch  Kiemen 
athmen,  ist  von  jetzt  an  von  gar  keiner  Kiemenathmung  mehr  die 
Rede.  Schon  das  Protanmion  muss  die  Wasserathmung  vollständig 
aufgegeben  haben.  Es  bleiben  aber,  was  sehr  interessant  ist,  die 
Kiemenbogen  noch  bestehen  und  entwickeln  nch  hier  zu  ganz  an- 
deren (theilweise  rudimentären)  Organen :  zu  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  Zungenbeins,  zu  bestimmten  Theilen  des  Kiefergerüstes,  des 
Gehörorgans  u.  s.  w.  Aber  niemals  findet  sich  bei  den  Embryonen 
der  Amnioten  auch  nur  eme  Spur  von  Kiemenblättchen ,  von  wirk- 
lidien  Athmungsorganen  auf  den  Kiemenbogen. 

Mit  diesem  gänzlichen  Kiemenverluste  steht  wahrscheinlich  die 
Ausbildung  eines  anderen  Organs  in  Zusammenhang,  welches  Ihnen 
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bereits  aus  der  menschlichen  Ontogenie  wohl  bekannt  ist,  nämlich 
der  All  an  toi  s  oder  des  Urharnsackcs  (vergl.  S.  270).  Höchstwahr- 
scheinlich ist  die  Harnblase  der  Dipneusten  als  der  erste 
Anfang  der  Allantoisbildung  zu  bezeichnen.  Schon  bei  dem 
amerikanischen  Lurchfische  (Lepidosiren)  treffen  wir  eine  Harnblase 
an,  welche  aus  der  unteren  Wand  des  hinteren  Darmendes  hervor- 
wächst und  als  Behälter  für  das  Nieren-Secret  dient.  Auch  auf  die 
Amphibien  hat  sich  jenes  Organ  von  da  vererbt,  wie  wir  bei  je- 
dem Frosche  sehen  kiinnen.  Aber  erst  bei  den  drei  höheren  Wirbel- 
thierklassen  gelangt  die  Allantois  zu  besonderer  Entwickelung,  tritt 
schon  frühzeitig  weit  aus  dem  Leibe  des  Embryo  hervor,  und  bildet 
einen  grossen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Sack,  auf  welchem  sich  eine 
beträchtliche  Menge  von  grossen  Blutgefässen  ausbreitet  Dieser  Sack 
übernimmt  hier  zugleich  überall  einen  Theil  der  Ernährungs-Functio- 
nen.  Derselbe  Urharnsack  bildet  bei  den  höheren  Säugethieren  und 
beim  Menschen  nachher  die  Placenta  oder  den  Mutterkuchen. 

Die  Ausbildung  des  Amnion  und  der  Allantois,  sowie  der  gänz- 
liche Y(irlust  der  Kiemen  und  die  ausschliessliche  Lungenathmung 
sind  die  entscheidendsten  Charaktere,  durch  welche  sämmtliche  Am- 
nionthitTe  den  von  uns  bisher  betrachteten  niederen  Wirbelthieren 
sich  gejienül)er  stellen.  Dazu  kommen  noch  einige  mehr  untergeord- 
nete Charaktere,  welche  in  der  ganzen  Amnioten- Abtheilung  sich  con- 
stant  vererben  und  den  Anmionlosen  allgemein  fehlen.  Ein  aufTallen- 
der  embryonaler  Charakter  der  Amnioten  besteht  in  der  starken  Kopf- 
krünmiung  und  Nackenkrümmung  des  Embryo,  welche  bei  den  nie- 
deren ^Virbelthieren  entweder  gänzlich  fehlt  oder  nur  wenig  hervor- 
tritt. Bei  den  Amnionlosen  ist  der  Embryo  entweder  von  Anfang 
an  ziemlich  gerade  gestreckt  oder  der  ganze  Körper  ist  einfiEu:h 
sichelförmig,  entsprechend  der  Wölbung  des  Dottersackes,  dem  er 
mit  der  Bauchseite  anliegt,  zusammengekrümmt;  aber  es  sind  keine 
scharfen  winkeligen  Knickungen  im  Verlaufe  der  LÄngsaxe  vorhan- 
den. (Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  JP,  A.)  Dagegen  tritt  bei  allen  Amnioten 
schon  sehr  frühzeitig  eine  sehr  auffallende  Knickung  des  Körpers 
ein,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Rücken  des  Embryo  sich  stark 
hervorwölbt,  der  Kopf  fast  rechtwinkelig  gegen  die  Brust  herabge- 
drückt und  der  Schwanz  gegen  den  Bauch  eingeschlagen  erscheint 
Das  einwärts  gekrümmte  Schwanzende  nähert  sich  so  sehr  der  Stirn- 
seite des  Kopfes ,  dass  sich  beide  oft  beinahe  berühren.    (Vergl.  Tat 
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IV  und  V,  sowie  Fig.  78  und  Fig.  83).  Diese  auffallende  dreifache 
Knickung  des  Embryo  -  Körpera ,  die  wir  früher  in  der  Ontogenese 
des  Menschen  betrachtet  und  als  Scheitelkrümmung,  Nackenkrüm- 
mung und  Schwanzkrümmung  unterschieden  haben  (S.  263),  ist  eine 
charakteristische ,  gemeinsame  Eigenthümlickeit  der  Embryonen  aller 
Reptilien,  Vögel  und  Sftugethiere.  Aber  auch  in  der  Ausbildung  vie- 
ler inneren  Organe  zeigt  sich  bei  allen  Amnionthieren  ein  Fortschritt, 
durch  den  sie  sich  über  die  höchsten  Amnionlosen  erheben.  Insbe- 
sondere beginnt  im  Herzen  sich  eine  Scheidewand  innerhalb  der  ein- 
fachen Kammer  auszubilden,  durch  welche  dieselbe  in  zwei  Kam- 
mern, eine  rechte  und  linke  zerfällt  Im  Zusammenhang  mit  der 
völligen  Metamorphose  der  Kiemenbogen  findet  eine  weitere  Ent- 
wickelung  des  Gehörorgans  statt.  Ebenso  zeigt  sich  ein  bedeutender 
Fortschritt  in  der  Ausbildung  des  Gehirns,  des  Skelets,  des  Muskel- 
Systems  und  anderer  Theilc.  Als  eine  der  wichtigsten  Veränderun- 
gen ist  schliesslich  noch  die  Neubildung  der  Nieren  hervorzuheben. 
Bei  allen  niederen  bis  jetzt  betrachteten  Wirbelthieren  haben  wir 
als  ausscheidende  oder  Harn  absondernde  Apparate  die  Urnieren 
angetroffen,  welche  auch  bei  allen  höheren  Wirbelthieren  bis  zum 
Menschen  hinauf  sehr  frühzeitig  im  Embryo  auftreten.  Allein  bei 
den  Amnionthieren  verlieren  diese  uralten  Urnieren  schon  früh- 
zeitig während  des  Embryolebens  ihre  Function ,  und  diese  wird  von 
den  bleibenden  ,v3ecundären  Nieren^'  übernommen,  welche  aus  dem 
Endabschnitte  der  Umierengänge  hervorwachsen. 

Wenn  Sie  nun  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Amnionthiere 
nochmals  zusammenfassend  überblicken ,  so  werden  Sie  nicht  zweifeln 
können,  dass  alle  Thiere  dieser  Gruppe,  alle  Reptilien,  Vögel  und 
Sftugethiere,  gemeinsamen  Ursprungs  sind,  und  eine  einzige  stamm- 
verwandte Hauptabtheilung  bilden.  Zu  dieser  gehört  aber  auch  un- 
ser eigenes  Geschlecht.  Auch  der  Mensch  ist  seiner  ganzen 
Organisation  und  Keimesgeschichte  nach  ein  echtes 
Amnionthier  und  stammt  mit  allen  übrigen  Amnioten  zusammen 
von  dem  Protamnion  ab.  Wenn  auch  schon  zu  Ende  (oder  vielleicht 
sdbst  in  der  Mitte)  des  paläozoischen  Zeitalters  entstanden,  kam 
dennoch  die  ganze  Gruppe  erst  während  des  mesozoischen  Zeitalters 
zu  ihrer  vollen  Entfaltung  und  Blüthe.  Die  beiden  Klassen  der  Vö- 
gel und  Sftugethiere  treten  innerhalb  dieser  Hauptperiode  überhaupt 
zuerst  auf.    Aber  auch  die  Beptilien-Klasse  entfaltete  erst  innerhalb 
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derselben  ihre  ganze  Mannichfaltigkeit  und  nach  ihr  wird  sie  sogar 
„das  Zeitalter  der  Reptilien"  genannt.  Auch  das  unbekannte  aus- 
gestorbene Protamnion,  die  Stammform  der  ganzen  Gruppe,  wird 
in  ihrer  gesammten  Organisation  den  Reptilien  sehr  nahe  verwandt 
gewesen  sein,  wenn  gleich  sie  nicht  als  ein  echtes  Reptil  im  heuti- 
gen Sisnc  zu  betrachten  ist^*^).  Unter  allen  bekannten  Reptilien  wer- 
den gewisse  Eidechsen  dem  Protamnion  am  nächsten  gestanden 
haben;  und  die  äussere  Körperform  des  letzteren  können  wir  uns 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  Salamander  und  Eidechse  vorstellen. 
Den  Stammbaum  der  ganzen  Amnioten- Gruppe  legt  uns  ihre 
vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  klar  vor  Augen.  Die  nächste 
Descendenten- Gruppe  des  Protamnion  spaltete  sich  in  zwei  diver- 
gireiide  Aeste  oder  Ilauptlinien ,  die  sich  sehr  verschiedenartig  ent- 
wickelten. Die  eine  Hauptlinie,  welche  demnächst  allein  unser 
ganzes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  wird,  bildet  die  Klasse  der 
Siiugethierc  (Mammaliä).  Die  andere  Hauptlinie,  welche  nach 
einer  ganz  anderen  Richtung  hin  sich  fortschreitend  entwickelte, 
und  (Vh)  nur  an  der  Wurzel  mit  der  Säugethierlinie  zusammenhängt, 
ist  die  umfangreiche  vereinigte  Gruppe  der  Reptilien  und  Vögel, 
welche  man  als  Monocondylien  oder  Sauropsiden  zusammenfassen 
kann.  Als  gemeinsame  Stammform  dieser  Hauptlinie  ist  ein  ausge- 
storbenes eidechsenartiges  Reptil  zu  betrachten.  Aus  diesem  haben 
sich  als  mannichfach  divergirende  Zweige  die  Schlangen,  Crocodile, 
Schil(lkn')ten,  Drachen  u.  s.  w. ,  kurz  alle  die  verschiedenen  Formen 
der  Re])tilien-Klasse  entwickelt.  Aber  auch  die  merkwürdige 
Klasse  der  Vögel  hat  sich  direct  aus  einem  Zweige  der  Reptilien- 
Gruppe  entwickelt,  wie  jetzt  mit  absoluter  Sicherheit  f^t  st^ht 
Die  Embryonen  der  Reptilien  und  Vögel  sind  noch  bis  in  späte  Zeit 
hinein  identisch  und  theilweise  auch  noch  später  überraschend  ähn- 
lich. (Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  T  und  H.)  Ihre  ganze  Organisation 
stimmt  so  auffallend  tiberein,  dass  kein  Anatom  mehr  an  der  Ab- 
stammung der  V(*>gel  von  den  Reptilien  zweifelt.  Die  Säugethier- 
Linie  hat  zwar  an  der  tiefsten  Wurzel  mit  der  Reptilien -Linie  zu- 
sammengehangen, dann  aber  sich  völlig  von  ihr  getrennt  und  ganz 
eigenartig  entwickelt.  Als  höchstes  Entwickelungs-Product  dieser 
Säugethier-Linie  tritt  uns  der  Mensch  entgegen,  die  soge- 
nannte „Krone  der  Schöpfung". 


Ueunzelmter  Vortrag. 

Die  Ahnen-Reihe  des  Menschen. 

1¥.    Vom  Vr Sänger  bis  zum  Affen. 


,fEin  Jahrhundert  anatomischer  Untersnchnng  bringt  uns 
lu  der  Folgerung  Linn^'s ,  des  grossen  Gesetzgebers  der  syste- 
matischen Zoologie ,  zurück,  dass  der  Mensch  ein  Glied  der- 
selben Ordnung  ist,  wie  die  Affen  und  Lemnren.  Es 
bietet  wohl  kaum  eine  SSugethierordnung  eine  so  ausserordent- 
liche Seihe  von  AbstoAingen  dar,  wie  diese;  sie  führt  uns 
unmerklich  von  der  Krone  und  Spitae  der  tlüerischen  Schöpfung 
zu  Geschöpfen  herab,  von  denen  scheinbar  nur  ein  Schritt  zu 
den  niedrigsten ,  kleinsten  und  wenigst  intelligenten  Formen 
der  placentalen  Sftngethiere  Ist.  Es  ist,  als  ob  die  Natur  die 
Anmaassung  des  Menschen  seibat  voransgeaehen  httta,  als  wenn 
sie  mit  altrömischer  Strenge  dafttr  gesorgt  hätte,  dasa  sein 
Verstand  durch  seine  eigenen  Triumphe  die  Sdaven  in  den 
Vordergrund  stelle,  den  Eroberer  daran  mahnend,  dass  er  nur 
SUub  ist'« 

Thomas  Huxlxt  (1868). 


Inhalt  des  neunzehnten  Vortrages. 

Die  Säugethier- Natur  des  Menschen.  Gemeinsame  Abstammung 
aller  Siiugothiere  von  einer  einzigen  Stammform  (Promaramale}.  Spal- 
tung der  Amnionthiero  in  zwei  Hauptlinien :  einerseits  Eeptilien  und 
Yögel,  anderseits  Säugethiere.  Zeitpunkt  der  Entstehung  der  Säugethiere: 
die  Trias-Periode.  Die  drei  Hauptgruppen  oder  Unterklassen  der  Säuge- 
thiere: Genealogisches  Verhiütniss  derselben.  Sechzehnte  Ahnenstufe: 
Kloakenthiere  ^^Mouotremen  oder  Ornithodelphien).  Die  ausgestorbeucn 
Ursäuger  (Proraammalien)  und  die  heute  noch  lebenden  Schnabelthiere 
(()rnithostomcu\  Siebzehnte  Ahuenstufe:  Beutelthiere  (Marsupialien  oder 
Didelphiou^.  Ausgestorbene  und  lebende  Beutelthiere.  Ihre  Mittelstel- 
lung zwischen  den  Monotremen  und  Placentalien.  Entstehung  und  Or- 
ganisation der  Placentalthiere  (Piacentalien  oder  Monodelphien).  Bildung 
der  Plaoenta  oder  des  Aderkuchens  (Mutterkuchen  und  Frachtkuchen}. 
Die  hinfällige  Fruchthaut  (Decidua\  Gruppe  der  Indeciduen  und  der 
l)eci<luaton.  Die  Bildung  der  Decidua  ^^vera,  serotina,  reflexa)  beim 
Menschen  und  bei  den  Afien.  Achtzehnte  Stufe:  Halbaffen  (Prosimiae'. 
Neunzehnte  Stufe:  Schwanzatfen  (Menocerca).  Zwanzigste  Stufe:  Men- 
schenaffen (Anthropoiden^.     Sprachlose  und  sprechende  Menschen. 


III. 


Meine  Herren! 

Unter  den  zoologischen  Thatsachen,  welche  uns  bei  unseren 
Untersuchungen  über  den  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes  als 
feste  Stützpunkte  dienen,  ist  jedenfalls  eine  der  wichtigsten  und 
fundamentalsten  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Klasse  der  Säu- 
get hier  e  (Mammalia),  Wie  verschieden  auch  im  Einzelnen  die 
Zoologen  seit  langer  Zeit  die  Stellung  des  Menschen  innerhalb  dieser 
Klasfse  beurtheilen,  und  wie  verschieden  namentlich  auch  die  Auf- 
fassung seiner  Beziehungen  zu  der  nächstverwandten  Gruppe  der 
Aifen  erseheinen  mag ,  so  ist  doch  niemals  ein  Naturforscher  darüber 
im  Zweifel  gewesen,  dass  der  Mensch  seiner  ganzen  körporlichen 
Organisation  und  Entwickelung  nach  ein  echtes  Sängethier  sei.  Wie 
Sie  sich  in  fedem  anatomischen  Museum  und  in  jedem  Handbuche 
der  vergleichenden  Anatomie  überzeugen  können ,  besitzt  der  Mensch 
alle  diejenigen  Eigenthümlichkdten ,  in  denen  alle  Säugethiere  über- 
einstimmen, und  durch  welche  sie  sich  von  allen  übrigen  Thieren 
bestimmt  unterscheiden. 

Wenn  wir  nun  diese  feststehende  anatomische  Thatsacbe  im 
Lichte  der  Descendenz- Theorie  phylogenetisch  deuten,  so  ergiebt 
sich  für  uns  daraus  unmittelbar  die  Folgerung,  dass  der  Mensch 
mit  allen  übrigen  Säugethieren  eines  gemeinsamen  Stammes  ist  und 
von  einer  und  derselben  Wurzel  mit  ihnen  abstammt  Die  vieler- 
lei Eigenthümlichkeiten,  in  denen  sämmüiche  Säugethiere  überein- 
stimmen, und  durch  die  sie  sich  vor  allen  anderen  Thieren  aus- 
zeichnen, sind  aber  der  Art,  dass  gerade  hier  eine  polypbyletische 
Hypothese  ganz  unzulässig  erscheint  Unmöglich  können  wir  uns 
y erstellen,  dass  die  sämmtlichen  lebenden  und  ausgestorbenen  Säu- 
gethiere von  mehreren  verschiedenen  und  ursprünglich  getrennten 
Wurzelfonnai  abstammen.    Vielmehr  müssen  wir,  wenn  wir  über- 
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haupt  die  Entwickeluiigs-Thcorie  anerkennen,  die  monophylctische 
Hypothese  aufstellen,  dass  alle  Säugethiere  mit  Inbegriff  des 
Menschen  von  einer  einzigen  gemeinsamen  Säugethier- 
Stammforra  abzuleiten  sind.  Wir  wollen  diese  längst  ausge- 
storbene uralte  Wurzelform,  und  ihre  nächsten  (nur  etwa  als  mehr- 
fache Specics  eines  Genus  verschiedenen)  Descendenten  als  Ursäuger 
oder  Stammsäuger  {Promammalm)  bezeichnen.  Wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  entwickelte  sich  diese  Wurzelform  aus  dem  uralten 
Protamnien-Stanim  in  einer  ganz  anderen  Richtung,  als  die  Abthei- 
lung der  Reptilien ,  aus  der  später  die  höher  entwickelte  Klasse  der 
Vögel  hervorging.  Die  Unterschiede,  welche  die  Säugethiere  einer- 
seits, die  Reptilien  und  Vögel  anderseits  auszeichnen,  sind  so  be- 
deutend und  charakteristisch,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  eine 
solche  einfache  Gabelspaltung  des  Wirbelthier-Stammbaumes  an  sei- 
ner Spitze  annehmen  dürfen.  Die  Reptilien  und  Vögel  (welche  man 
als  Monocondylien  oder  Sauropsiden  zusammenfassen  kann)  stim- 
men namentlich  ganz  überein  in  der  charakteristischen  Bildung  des 
Schädels  und  des  Gehirns,  die  von  derjenigen  der  Säugethiere 
sich  auffallend  unterscheidet.  Der  Schädel  ist  bei  den  Reptilien  und 
Vögela  durch  einen  einfachen,  bei  den  Säugethieren  hingegen  (wie 
bei  den  Amphibien)  durch  einen  doppelten  Gelenkhöcker  {Cotidylus) 
des  Hinterhauptes  mit  dem  ersten  Halswirbel  (dem  Atlas)  verbun- 
den. Bei  den  ersteren  ist  der  Unterkiefer  aus  vielen  Stücken  zusam- 
mengesetzt und  mit  dem  Schädel  durch  einen  besonderen  Kieferstiel 
(das  Quadratbein)  beweglich  verbunden;  bei  den  letzteren  hingegen 
besteht  der  Unterkiefer  nur  aus  einem  Paar  Knochenstücken,  die 
unmittelbar  an  dem  Schläfenbein  eingelenkt  sind.  Ferner  ist  bei  den 
Sauropsiden  (Reptilien  und  Vögeln)  die  Haut  mit  Schuppen  oder 
Federn ,  bei  den  Säugethieren  mit  Haaren  bedeckt.  Die  rothen  Blut- 
zellen der  ersteren  besitzen  einen  Kern,  die  der  letzteren  dagegen 
nicht.  Die  Eier  der  ersteren  sind  sehr  gross,  mit  einem  mächtigen 
Nahrungsdotter  ausgerüstet  und  erleiden  partiale  (discoidale)  For- 
chung;  die  Eier  der  letzteren  sind  sehr  klein,  ohne  Nahrungsdotter 
und  der  totalen  (pseudototalen)  Furchung  unterworfen  (S.  166).  Auch 
das  Gehirn  entwickelt  sich  bei  den  ersteren  ganz  anders  als  bei  den 
letzteren.  Zwei  ganz  charakteristische  Eigenschaften  der  Säugethiere 
endlich ,  durch  welche  sie  sich  sowohl  von  den  Vögeln  und  Reptflien, 
wie  von  allen  übrigen  Thieren  unterscheiden ,  sind  erstens  der  Besitz 
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eines  vollständigen  Zwerchfelles  und  ziyeitens  der  Besitz  der 
Milchdrüsen,  welche  die  Ernährung  des  neugeborenen  Jungen  durch 
die  Milch  der  Mutter  vermitteln.  Nur  bei  den  ^ugethieren  bildet 
das  Zwerchfell  eine  quere  Scheidewand  der  Leibeshöhle,  welche  Brust- 
höhle und  Bauchhöhle  vollständig  von  einander  trennt.  (Vergh 
Taf.  III,  Fig.  16  0.)  Nur  bei  den  Säugethieren  säugt  die  Mutter  ihr 
Junges  mit  ihrer  Milch,  und  mit  vollem  Rechte  trägt  die  ganze 
Klasse  davon  ihren  Namen. 

Aus  diesen  bedeutungsvollen  Thatsacben  der  vergleichenden  Ana- 
tomie und  Ontogenie  geht  mit  voller  Sicherheit  hervor,  dass  der 
Stamm  der  Amnionthiere  oder  Amnioten  sich  schon  gleich  unten 
an  seiner  Wurzel  in  zwei  divergente  Hauptlinien  gespalten  hat:  einer- 
seits in  die  Linie  der  Beptilien,  aus  denen  sich  später  die  Vögel 
entwickelten;  anderseits  in  die  Linie  der  Säugethiere.  Aus  diesen 
Thatsacben  ergiebt  sich  ferner  mit  derselben  unzweifelhaften  Sicherheit, 
dass  aus  der  letzteren  Linie  auch  der  Mensch  entsprungen  ist  Denn 
alle  die  angeführten  Eigenthümlichkeiten  theilt  der  Mensch  mit  allen 
Säugethieren  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen  übrigen  Thie- 
ren.  Aus  diesen  Thatsacben  ergeben  sich  uns  endlich  auch  mit  der- 
selben Sicherheit  diejenigen  Fortschritte  in  der  Wirbelthier-Organi^ 
sation,  durch  welche  sich  ein  Zweig  der  Protamnien  in  die  Stamm- 
form der  Säugethiere  verwandelt  hat :  als  solche  Fortschritte  können 
wir  vor  allen  hervorheben:  1)  die  charakteristische  Umbildung  des 
Schädels  und  des  Gehirns;  2)  die  Bildung  eines  Haarkleides  (wes- 
halb Oken  die  Säugethiere  auch  „Haarthiere*'  nannte);  3)  die  voll- 
ständige Ausbildung  des  Zwerchfelles;  und  4)  die  Bildung  der  Milch- 
drüsen und  die  Anpassung  an  das  Säugegeschäft  Hand  in  Hand 
damit  bildeten  sich  dann  auch  noch  andere  wichtige  Veränderungen 
in  anderen  Organen  allmählich  aus. 

Der  Zeitpunkt,  in  dem  diese  wichtigen  Fortschritte  stattfanden 
und  in  dem  somit  der  erste  Grund  zur  Säugethier-Klasse  gelegt 
wurde,  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  den  ersten  Ab- 
schnitt des  mesolithischen  oder  secundären  Zeitalters  setzen:  in  die 
Trias-Periode.  Es  sind  nämlich  die  ältesten  versteinerten  Beste 
von  Säugethieren,  welche  wir  kennen,  in  sedimentären  Gesteinschich- 
ten  gefunden  worden,  die  zu  den  jüngsten  Ablagerungen  der  Trias- 
Periode,  zum  oberen  Keuper  gehören.  Allerdings  ist  es  möglich, 
dass  die  Stammformen  der  Säugethiere  schon  früher  (vielleicht  schon 
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ZU  Ende  der  paläolithischen  Zeit,  in  der  perniischen  Periode)  auf- 
tiateij.  Allein  vcisteincrte  Keste  derselben  sind  uns  aus  jener  Zeit 
noch  nicht  bukannt.  Auch  während  des  ganzen  mesolithischen  Zeit- 
alters, während  der  ganzen  Trias-,  Jura-  und  Kreide -Periode,  Wei- 
lten die  fossilen  Säii<iethier-Re:ste  noch  sehr  spärlich  und  deuten  auf 
eine  geringe  Entwirkelung  der  ganzen  Klasse.  Während  dieses  me- 
solithischen Zeitaltei^  spielen  vielmehr  die  Reptilien  die  Hauptrolle 
(S.  353)  und  die  Manimalien  treten  ganz  dagegen  zurück.  Besondcß 
wichtig  und  interessant  ist  es  aber,  dass  alle  mesolithischen  Säuge- 
thier- Versteinerungen  zu  der  niederen  und  älteren  Abtheiluug  der 
P»eutelthiere ,  einige  wahrscheinlich  auch  zu  der  noch  älteren  Ab- 
theilung der  Kloakenthiere  oder  Monotremen  gehören.  Hingegen  fin- 
den wir  unter  denselben  noch  keine  Spuren  von  der  dritten  und 
höchst  entwickelten  Abtheilung  der  Säuger,  von  den  Placentalthiereu. 
Die  letzteren,  zu  denen  auch  der  Mensch  gehört,  sind  viel  jünger, 
und  wir  finden  ihre  fossilen  Reste  erst  viel  später,  erst  in  dem  dar- 
auf folgenden  caenolithischen  Zeitalter,  in  der  Tertiärzeit.  Diese 
paläontologische  Thatsache  ist  deshalb  sehr  bedeutungsvoll,  weil  sie 
ganz  zu  derjenigen  Entwickelungsfolge  der  Mammaliea  -  Ordnungen 
stimmt,  welche  aus  ihrer  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogcuie 
unzweifelhaft  hervorgeht. 

Die  letztere  lehrt  uns,  dass  die  ganze  Säugethier-Klasse  in  drei 
llauptgruppen  oder  Unterklassen  zerfiillt,  welche  drei  auf  einander 
folgenden  phylogenetischen  Entwickelungsstufen  derselben  entsprecheu. 
Diese  drei  Stufen,  w^elche  demgemäss  auch  drei  wichtige  Ahnen- 
Stufen  unseres  menschlichen  Stammbaumes  darstellen,  hat  zuerst  im 
Jahre  181H  der  ausgezeichnete  französische  Zoologe  Blainville  un- 
terschieden und  nach  der  verschiedenen  Bildung  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane als  Ornithodelphien,  Didelphien  und  Monodelphieu 
bezeichnet  {DeJphjs  ist  der  griechische  Ausdruck  für  Uterus,  Gt^ 
bärmutter  oder  Fruchtbehälter).  Aber  nicht  allein  in  dieser  ver- 
schiedenen Bildung  der  Geschlechtsorgane,  sondern  auch  in  vielen 
anderen  Beziehungen  weichen  jene  drei  Unterklassen  dergestalt  von 
einander  ab,  dass  wir  mit  Sicherheit  den  wichtigen  phylogenetischeo 
Satz  aufstellen  können:  Die  Monodelphien  oder  Placentalthiere  stam- 
men von  den  Didelphien  oder  Beutelthieren  ab;  und  diese  letzteren 
wiederum  sind  Abkömmlinge  der  Kloakenthiere  oder  Oniithodelphien. 
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Demnach  hätten  wir  jetzt  zunächst  als  die  sechzehnte  Ahnen- 
stufe unseres  menschlichen  Stammbaumes  die  älteste  und  niederste 
Hauptgruppe  der  Säugethiere  zu  betrachten:  die  Unterklasse  der 
Kloakenthiere  oder  Gabler  {ManotremcUa  oder  Ornithodelphia). 
Ihren  Namen  hat  dieselbe  von  der  „Kloake'^  erhalten,  welche  sie 
noch  mit  sämmtlichen  niederen  Wirbelthieren  theilt  Diese  sogenannte 
„Kloake'*  ist  die  gemeinsame  Ausführungshöhle  für  die  Excremente  des 
Darmes,  für  den  Harn  und  für  die  Geschlechtsproducte.  Es  münden 
nämlich  bei  diesen  Kloakenthieren  die  Harnleiter  und  die  Geschlechts- 
canäle  noch  in  den  untersten  Theilcn  des  Darmes  ein ,  während  sie  bei 
allen  übrigen  Säugethieren  vom  Mastdarm  und  After  vollständig 
getrennt  sind  und  durch  eine  besondere  „Harngeschlechts -Oeifuung** 
(Parua  progenitalis)  münden.  Auch  die  Harnblase  (der  unterste  Theil 
der  Allantois)  mündet  bei  den  Monotremen  noch  in  die  Kloake ,  und 
zwar  getrennt  von  den  beiden  Harnleitern;  bei  allen  anderen  Mam- 
malien  münden  letztere  direct  in  die  Harnblase.  Ganz  eigenthüm- 
lich  ist  ferner  bei  den  Monotremen  die  Bildung  der  Mamma  oder  der 
Milchdrüse,  mittelst  welcher  alle  Säugethiere  ihre  neugeborenen  Jun- 
gen längere  Zeit  hindurch  säugen.  Die  Milchdrüse  hat  hier  näm- 
lich noch  keine  Brustzitze  oder  Brustwarze,  an  welcher  das  junge 
Thier  saugen  könnte;  sondern  es  ist  nur  eine  besondere,  einfach  sieb- 
förmig  durchlöcherte  Stelle  der  Haut  vorhanden,  aus  der  die  Milch 
hervortritt  und  von  welcher  das  junge  Kloakenthier  dieselbe  ablecken 
muss.  Man  hat  sie  deshalb  wohl  auch  Zitzenlose  {Amasta)  ge- 
nannt. Femer  ist  das  Gehirn  der  Kloakenthiere  auf  einer  viel  tie- 
feren Stufe  der  Ausbildung  stehen  geblieben,  als  dasjenige  aller  übri- 
gen Säugethiere.  Namentlich  ist  das  Vorderhirn  oder  Grosshim  hier 
noch  80  klein ,  dass  es  das  Hinterhim  oder  Kleinhirn  von  hinten  her 
gar  nicht  bedeckt.  Am  Skelet  (Fig.  120)  ist  neben  anderen  Theilen 
besonders  die  Bildung  des  Schultergürtels  merkwürdig,  die  ganz  von 
deijenigen  der  übrigen  Säugethiere  abweicht  und  vielmehr  mit  der- 
jenigen der  niederen  Wirbelthiere,  namentlich  der  Reptilien  und  Am- 
phibien übereinstimmt  Gleich  den  letzteren  besitzen  nämlich  die 
Monotremen  ein  sehr  entwickeltes  „Rabenbein"  ( Coracaideum) ,  einen 
starken  Knochen,  der  das  Schulterblatt  mit  dem  Brustbeine  ver- 
bindet. Bei  allen  übrigen  Säugern  ist  das  Rabenbein  (wie  beim  Men- 
schen) verkümmert,  mit  dem  Schulterblatt  verwachsen ,  und  erscheint 
nur  als  ein  unbedeutender  Fortsatz  des  letzteren.    Aus  diesen  und 
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gen  Mammalien  (zunächst  den  Beutelthieren)  darstellen.  Alle  jene 
merkwürdigen  Amphibien-Charaktere  wird  auch  noch  die  Stammform 
der  ganzen  Säugethier-Klasse,  das  Promammale,  besessen  und  von 
den  Uramnioten  geerbt  haben. 

Während  der  Trias-  und  Jura-Periode  wird  die  Unterklasse  der 
MoDOtremen  durch  viele  und  mannichfaltig  gestaltete  Stammsäuger 
vertreten  gewesen  sein.  Heutzutage  leben  von  derselben  nur  noch 
zwei  letzte,  vereinzelte  Ueberbleibsel ,  die  wir  in  der  Familie  der 
Schnabel thierc  (Orniihostomä)  zusammenfassen.  Beide  Schnabel- 
thiere  sind  auf  Neuholland  und  die  nahe  gelegene  Insel  Yandiemens- 
Land  (oder  Tasmanien)  beschränkt;  beide  werden  alljährlich  seltener 
und  werden  bald,  gleich  ihren  sämmtlichen  Blutsverwandten,  zu  den 
ausgestorbenen  Thieren  unseres  Erdballs  gehören.  Die  eine  Form 
lebt  schwimmend  in  Flüssen  und  baut  sich  unterirdische  Wohnungen 
am  Ufer  derselben;  das  ist  das  bekannte  Wasser-Schnabelthier  {Or- 
nUkorhynchus  paradoocus),  mit  Schwimmhäuten  an  den  Füssen,  einem 
dichten  weichen  Pelz  und  breiten  platten  Kiefern,  die  einem  Enten- 
schnabel sehr  ähnlich  sehen  (Fig.  120,  121).  Die  andere  Form,  das 
Land-Schnabelthier  {Echidna  hystrix)  hat  in  der  Lebensweise  und 
charakteristischen  Bildung  eines  dünnen  Rüssels  und  einer  sehr  lan- 
gen Zunge  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Ameisenfressern;  sie  ist  mit 
Stacheln  bedeckt  und  kann  sich  zusammenkugeln,  wie  ein  Igel.  Beide 
noch  heute  lebende  Schnabelthiere  besitzen  keine  wahren  knöchernen 
Zähne  und  gleichen  darin  den  Zahnlosen  (Edentata).  Dieser  Zahn- 
mangel ist  gleich  anderen  Eigenthümlichkeiten  der  Ornithostomen 
wohl  als  ein  spät  erworbener  Anpassungs- Charakter  zu  betrachten. 
Hingegen  werden  diejenigen  ausgestorbenen  Monotremen,  welche  die 
Stammformen  der  ganzen  Säugethier-Klasse  enthielten,  die  Stamm- 
säuger  {Promammälia)  sicher  mit  einem  entwickelten  (schon  von 
den  Fischen  ererbten)  Gebiss  versehen  gewesen  sein*®).  Einzelne 
kleine  Backenzähne,  welche  in  den  obersten  Schichten  des  Keupers 
(in  Würtemberg  und  England)  gefunden  worden  und  welche  die  älte- 
sten uns  bekannten  Säugethier-Reste  sind,  gehören  wahrscheinlich 
solchen  uralten  Promammalien  an.  Die  Zähne  deuten  durch  ihre 
Form  auf  Insecten  -  Nahrung  hin;  die  Species,  der  sie  angehörten, 
hat  man  Microlestes  antiquus  genannt  Zähne  eines  anderen,  nahe 
yerwandten  ürsäugethieres  (Dramatherium  silvestre)  sind  neuerdings 
in  der  Trias  von  Nordamerika  gefunden  worden. 
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Als  zwei  verschiedene  und  weit  divergirende  Descendenz-Liniett 
dieser  Ursiiuger  oder  Promanimalien  sind  einerseits  die  heute  noch 
lebenden  Sclmabelthiere,  anderseits  die  Staninifonnen  der  Beutel- 
t liiere  (M/rrsiijuaUa  oder  Didrlphia)  zu  betrachten.  Diese  zweite 
Unterklasse  der  Siiugethiere  ist  von  hohem  Interesse,  als  eine  voll- 
koninieno  Zwischenstufe  zwischen  den  beiden  anderen;  während  die 
Beutelthiere  einerseits  einen  grossen  Theil  von  den  Eigenthümlicli- 
keiten  der  Monotremen  beibehalten,  besitzen  sie  anderseits  schon  eineii 
grossen  Theil  von  den  Merkmalen  der  Placentalthiere.  Einzelne 
C'haraktere  sind  auch  den  Marsnpialien  allein  eigenthümlich ,  so  na- 
mentlich die  liildung  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
Organe  und  die  Form  des  Unterkiefers.  Die  Beutelthiere  zeichnen 
sich  nämlich  durch  einen  eigenthümlichen  hakenförmigen,  horizon- 
talen Knochen -Fortsatz  aus,  welcher  vom  Winkel  des  Unterkiefer 
nach  innen  vorspringt.  Da  weder  die  Monotremen,  noch  die  Pia- 
centalien diesen  Fortsatz  besitzen,  so  ist  man  im  Stande,  an  dieser 
Bildung  allein  das  Beutelthier  als  solches  zu  erkennen.  Nuu  sind  fast 
alle  Säugethier- Versteinerungen,  welche  wir  aus  der  Jura-  und  Kreide- 
Formation  kennen,  bloss  Unterkiefer.  Von  zahlreichen  mesolithischen 
Säugethieren,  von  deren  einstiger  Existenz  wir  sonst  gar  Nichts  wis:5cn 
würden,  giebt  uns  allein  ihr  fossiler  Unterkiefer  Kunde,  während 
von  ihrem  ganzen  übrigen  Körper  kein  einziges  Stück  conservirt  ist. 
Nach  der  gewöhnlichen  Logik,  welche  die  „exacten"  Gegner  der  De- 
scendenz-Theorie  in  der  Paläontologie  anwenden,  müsste  man  hieraus 
schliessen,  dass  jene  Säugethiere  weiter  gar  keinen  Knochen  als  den 
l'nterkiefer  besassen.  Indessen  erklärt  sich  dieser  auffallende  Um- 
stand im  Grunde  ganz  einfach.  Da  nämlich  der  Unterkiefer  der 
Säugethiere  ein  Knochen  von  besonderer  Festigkeit,  aber  nur  sehr 
locker  mit  dem  Schädel  verbunden  ist,  so  löst  er  sich  bei  dem  auf 
dem  Husse  treibenden  Leichnam  leicht  ab,  fällt  auf  den  Boden  des 
Flusses  und  wird  in  dessen  Schlamm  conservirt.  Das  übrige  Cadaver 
treibt  weiter  und  wird  allmählich  zerstin-t.  Da  nun  alle  düc  Unter- 
kiefer von  Säugethieren.  welche  wir  in  den  Jura-Schiefern  von  Storni 
field  und  Purbeck  in  England  tindon,  jenen  eigenthündichen  Fortsat/ 
zeigen,  durch  welchen  sich  der  Unterkiefer  der  Beutelthiere  aus- 
zeichnet ,  so  dürfen  wir  aus  dieser  palaraitologischen  Thatsache  schhes- 
Si'n,  dass  sie  Mar^upialien  angehört  haben.  Placentalthiere  scheineu 
während   des   mesnliihischen   Zeitraums   noch   gar  nicht    existirt  zu 
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haben.    Wenigstens  kennen  wir  mit  Sicherheit  noch  keine  fossilen 
Reste  derselben  aus  diesem  Zeiträume. 

Die  heute  noch  lebenden  Beutelthiere,  von  denen  die  pflanzen- 
fressenden Känguruhs  und  die  fleischfressenden  Beutelratten  (Fig.  122) 
die  bekanntesten  sind,  zeigen  in  ihrer  Organisation,  Körperform  und 
Grösse  sehr  beträchtliche  Verschiedenheiten  und  entsprechen  in  vie- 
len Beziehungen  den  einzelnen  Ordnungen  der  PlacentaUhiere.    Die 
grosse  Mehrzahl  derselben  lebt  in  Australien,  auf  Neuholland  und 
auf  einem  kleinen  Theile  der  australischen  und  sttdasiatischen  Insel- 
welt; einige  wenige  Arten  finden  sich  auch  in  Amerika.    Hingegen 
lebt  gegenwärtig  kein  einziges  Beutelthier  mehr  auf  dem  Festlande 
von  Asien,  in  Afrika  und  in  Europa.     Ganz  anders  war  dies  Yer- 
hältniss  während   der  mesolithischen  und  auch  noch  während  der 
älteren  caenolithischen  Zeit.   Denn  die  neptunischen  Ablagerungen  die- 
ser Perioden  enthalten  zahlreiche  und  sehr  verschiedenartige  Reste  von 
Beutelthieren  (theilweise  von  Elephanten  -  Grösse  I)  in  den  verschie- 
densten Theilen  der  Welt,  auch  in  Europa.    Daraus  dürfen  wir  schlies- 
sen,  daas  die  beute  lebenden  Marsupialicn  nur  einen  letzten  Best 
von  einer  früher  viel  entwickelteren  Gruppe  darstellen,  die  in  sehr 
vielen  Formen  über  die  ganze  Erdoberfläche  verbreitet  war.    Wäh- 
rend der  Tertiär-Zeit  unterlag  dieselbe  im  Kampfe  um's  Dasein  den 
mächtigeren  Placentalthieren ,  und  die  überlebenden  Reste  wurden 
von  letzteren  allmählich  auf  ihren  jetzigen  beschränkten  Verbreitungs- 
bezirk zurückgedrängt. 

Aus  der  vergleichenden  Anatomie  der  heute  noch  lebenden  Beutel- 
thiere können  wir  sehr  interessante  Schlüsse  auf  ihre  phylogenetische 
Mittelstellung  zwischen  Kloakenthieren  und  Placentalthieren  ziehen. 
Die  mangelhafte  Ausbildung  des  Gehirns  (besonders  des  grossen  Ge- 
hirns), den  Besitz  von  Beutelknochen  (Ossa  marsupiiüia),  sowie  die  eiiH 
fache  Bildung  der  AUantois  (die  noch  keine  Plaeenta  entwickelt  I)  habes 
die  Beatelthiere  nebst  manchen  anderen  Eigenthümlichkeiten  von  den 
Monotremen  geerbt  und  conservirt.  Hingegen  haben  sie  das  selbststän- 
dige  Schnabelbein  (Os  caracaideum)  am  Schultergürtel  verloren.  Ein 
wichtiger  Fortschritt  aber  besteht  namentlich  darin,  dass  die  Kloaken- 
bildang  aufhört;  die  Mastdarmhöhle  mit  der  Afteröfifhung  wird  durch 
eine  Scheidewand  von  der  Harn  -  und  Geschlechts-Oeffnung  (vom  Sinu$ 
urogenitaUs)  getrennt  Ferner  entwickeln  alle  Beutelthiere  besondere 
Zitzen   an  den  Milchdrüsen,  Saugwarzen,  an  welchen  das  neugebo- 
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Fig.    122. 

reDe  Junge  sich  ansaugt.  Die  Zitzen  ragen  in  den  Hohlraum  einer 
Tasche  oder  eines  Beutels  an  der  Bauchseite  der  Mutter  hinein. 
In  diesem  Beutel,  der  durch  ein  paar  Beutelknochen  gestützt  wird, 
und  von  welchem  die  ganze  Unterklasse  ihren  Namen  führt,  werden 
die  Jungen,  die  in  sehr  unvollkommenem  Zustande  geboren  werden. 
von  der  Mutter  lungere  Zeil  umhergetragen  und  fertig  ausgebildet 
(Fig.  122\  Bei  dem  grossen  Riesen- Känguruh ,  welches  maDDeshoch 
wird,  entwickelt  sich  der  Embryo  nur  einen  Monat  lang  im  Uterus. 

Fig.   122.     Die    krebsfreasende   Heuteltatte    {Philanäer  m«- 
crirurus).      Diis   W'eibuhuii  trugt  zwei   Juiigu   im  Beutel. 
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wird  dann  in  höchst  unvollkommenem  Zustande  geboren  und  erreicht 
seine  ganze  weitere  Ausbildung  im  Beutel  der  Mutter,  wo  er  gegen 
neun  Monate  an  der  Zitze  der  Milchdrüse  angesaugt  hängen  bleibt. 

Aus  allen  diesen  und  anderen  Eigenthümlichkeiten  (insbesondere 
auch  aus  der  eigenthümlichen  Bildung  der  inneren  und  äusseren  Ge- 
schlechts-Organe  beim  Männchen  und  Weibchen)  geht  klar  hervor, 
dass  wir  die  ganze  Unterklasse  der  Beutelthiere  als  eine  einheitliche 
Stammgruppe  auffassen  müssen,  die  sich  aus  dem  Promammalien- 
Zweige  hervorgehildet  hat  Aus  einem  Zweige  dieser  Marsupialien 
(vielleicht  aus  mehreren)  sind  später  die  Stammformen  der  höheren 
Säugethiere,  der  Placentalthiere,  hervorgegangen.  Wir  müssen  da- 
her unter  den  Vorfahren  des  Menschengeschlechts  eine  ganze  Reihe 
von  Beutelthieren  annehmen,  welche  die  siebzehnte  Stufe  unsere^ 
Stammbaumes  bilden  ^<^^). 

Die  noch  übrigen  Stufen  unserer  Ahnen-Reihe,  von  der  acht- 
zehnten bis  zur  zweiundzwanzigsten,  gehören  nun  sämmtlich  zur 
Gruppe  der  Placentalthiere  (Placentaiia),  Diese  dritte  und  letzte, 
höchst  entwickelte  Abtheilung  der  Säugethierklasse  ist  erst  in  einem 
betrachtlich  späteren  Zeitraum  auf  die  Weltbühne  getreten.  Wir 
kennen  keine  einzige  Versteinerung  aus  der  ganzen  secundären  oder 
mesolithifichen  Zeit,  welche  mit  Sicherheit  auf  ein  Placentalthier  zu 
beziehen  wäre,  während  wir  massenhafte  Versteinerungen  von  Pia- 
centalien aus  allen  Abschnitten  der  Tertiär-Zeit  oder  des  caenolithi- 
schen  Zeitalters  besitzen.  Aus  dieser  paläontologischen  Thatsache 
dürfen  wir  wohl  vorläufig  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  dritte  und 
letzte  Hauptabtheilung  der  Säugethiere  sich  erst  im  Beginne  der  cae- 
nolithischen  oder  frühestens  zu  Ende  der  mesolithischen  Zeit  (wäh- 
rend der  Kreide-Periode)  aus  den  Beutelthieren  entwickelt  hat.  Sie 
erinnern  sich  aus  der  früheren  Uebersicht  der  geologischen  Forma- 
tionen und  Zeiträume  (S.  350  und  357) ,  wie  verhältnissmässig  kurz 
dieses  ganze  tertiäre  oder  caenolithische  Zeitalter  war.  Wir  konnten, 
auf  die  Vergleichung  der  relativen  Schichtenmächtigkeit  der  verschie- 
denen Formationen  gestützt ,  behaupten ,  dass  dieser  ganze  Abschnitt, 
während  dessen  die  placentalen  Säugethiere  entstanden  sind  und  sich 
ausbildeten,  höchstens  gegen  drei  Procent  von  der  ganzen  Länge  der 
organischen  Erdgeschichte  beträgt  (vergl.  S.  356).  Das  ist  eine  sehr 
wichtige  und  lehrreiche  Thatsache ,  die  vollkommen  mit  unseren  phy- 
logenetischen Hypothesen  übereinstimmt. 
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SäTiJinMich'j  Plac».'ntalthiere  .uute^sc•heid^^Il  sich  von  den  bisher 
b«:tracht*nen  bti^ien  niederen  Abtheilungen  der  Säugethiere,  von  den 
Monotninen  uiid  Mar-upialien ,  durch  eine  Anzahl  von  hervarragen- 
den  Eigeiitbümlichkeiten.  Alle  diese  Charaktere  besitzt  auch  der 
Mensch,  und  das  ist  eine  Thatiache  von  der  grüssten  Bedeutung. 
Denn  wir  können  auf  Grund  der  genauesten  vergleichend -anatomi- 
schen und  ontoirenetischeu  Untersuchuniren  den  unwiderleglichen  Satz 
aufstellen:  ..Der  Mensch  ist  in  jeder  Beziehung  ein  echtes 
Placentalthier;"  er  besitzt  alle  die  Eigenthümlichkeiten  im  Kör- 
perbau und  in  der  Entwickelung,  durch  welche  sich  die  Piacentalien 
sowohl  vor  den  beiden  niederen  Abtheilungen  der  Säugethiere,  als 
auch  zu^Meich  vor  allen  übrigen  Thieren  auszeichnen.  Unter  diesen 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  ist  besonders  die  höhere  Ent- 
wickelung des  Gehirns,  des  Seelen-Organs  hervorzuheben.  Nament- 
lich entwickelt  sich  das  Vorderhirn  oder  das  Grosshim  bei  ihnen  be- 
deutend höher  als  bei  den  niederen  Thieren.  Der  Balken  oder 
Schwifilenkörper  des  Grosshirns  {Corpus  callosum),  welcher  als  grosse 
Querbrücke  oder  mittlere  Gommissur  die  beiden  Halbkugeln  des  gros- 
sen Gehirns  mit  einander  verbindet,  kommt  allein  bei  den  Placen- 
talien  zu  vollständiger  und  mächtiger  Entwickelung;  bei  den  Marsu- 
pialien und  Mouotremen  existirt  er  nur  in  sehr  unbedeutender  An- 
lage. Freilich  schliessen  sich  die  niedersten  Placentalthiere  (beson- 
dei-s  einige  Edentaten)  in  der  Gehirnbildung  noch  sehr  eng  an  die 
Bcutelthiere  an;  aber  innerhalb  der  Placentalien-Gruppe  können  wir 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  stetig  fortschreitenden  Bildungsstafen 
des  Gehirns  verfolgen ,  die  ganz  allmählich  von  jener  niederen  Stufe 
bis  zu  dem  höchst  entwickelten  Seelen -Organ  der  AflFen  und  des 
Menschen  sich  erheben.    (Vergl.  den  XX.  Vortrag.) 

Die  Milchdrüsen  der  Placeutalicn  sind  gleich  jenen  der  Marsu- 
pialien mit  entwickelten  Zitzen  versehen;  niemals  aber  finden  wir 
bei  den  ersteren  den  Beutel,  in  welchem  bei  den  letzteren  das  un- 
reife Junge  getragen  und  gesäugt  wird.  Ebenso  fehlen  den  Placen- 
talthiercn  die  Beutelknochen  (Ossa  ynarsupialia) ,  jene  in  der  Baach- 
wand  versteckten  und  auf  dem  vorderen  Beckenrand  aufsitzenden 
Knochen,  welche  die  Beutelthiere  mit  den  Monotremen  theüen  und 
welche  aus  theilweiser  Verkn(*)chcrung  der  Sehnen  des  iqneren  schie- 
fen Bauchmuskels  hervorgehen.  Nur  bei  einzelnen  Raubthieren  fin- 
den sich  noch  unbedeutende  Rudimente  derselben.    Ganz  allgemein 
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fehlt  den  Placentalien  auch  der  hakenförmige  Fortsatz  des  Unter- 
kiefer-Winkels, der  die  Marsupialien  auszeichnet. 

Diejenige  Eigenthümlichkeit  jedoch,  welche  die  Placentalien  vor 
allen  anderen  charakterisirt ,  und  nach  welcher  man  auch  mit  Recht 
die  ganze  Unterklasse  benannt  hat,  ist  die  Ausbildung  der  Pla- 
centa oder  des  Aderkuchens.  Sie  erinnern  sich,  dass  wir  schon 
früher  gelegentlich  von  diesem  Organe  gesprochen  haben,  als  wir  die 
Entwickelung  der  Allantois  beim  menschlichen  Embryo  verfolgten 
(S.  272,  274).  Den  Harnsack  oder  die  Allantois ,  jene  eigenthümliche 
Blase,  welche  aus  dem  hinteren  Theile  des  Darmcanals  hervorwächst, 
fanden  wir  anfänglich  beim  menschlichen  Embryo  ebenso  wie  beim  Keime 
aller  anderen  Amnioten  gebildet.  (Vergl.  Fig.  79  w,  81 1,  82,  S.  272.) 
Die  dünne  Wand  dieses  Sackes  besteht  aus  denselben  beiden  Blät- 
tern oder  Häuten,  aus  welchen  die  Wand  des  Darmes  selbst  besteht: 
nämlich  innen  aus  dem  Darmdrüsenblatte  und  aussen  aus  dem  Darm- 
faserblatte. Die  Höhle  des  Harnsackes  ist  mit  einer  Flüssigkeit 
gefüllt,  welche  wohl  grösstentheils  das  Product  der  Umieren  ist: 
der  Urharn.  In  dem  Darmfaserblatte  der  Allantois  verlaufen  mäch- 
tige Blutgefässe ,  welche  die  Ernährung  und  besonders  die  Athmung 
des  Embryo  vermitteln:  dieNabelgefässe  oder  Umbilical-Gefässe 
(S.  284).  Bei  allen  Reptilien  und  Vögeln  entwickelt  sich  die  Allan- 
tois zu  einem  gewaltigen  Sack,  der  den  Embryo  sammt  dem  Amnion 
einscbliesst  und  mit  der  äusseren  Eihaut  (dem  Chorion)  nicht  ver- 
wächst Auch  bei  den  Monotremen  und  Beutelthieren  verhält  sich 
die  Allantois  ebenso.  Nur  allein  bei  der  Abtheilung  der  Placental- 
thiere  entwickelt  sich  dieselbe  zu  derjenigen  höchst  eigenthümlichcn 
und  merkwürdigen  Bildung,  welche  man  eben  Placenta,  Aderkuchen 
oder  Gefässkuchen  nennt  Das  Wesen  dieser  Placentalbildung  be- 
steht darin ,  dass  die  Aeste  der  Blutgefässe ,  welche  in  der  Wand 
der  Allantois  verlaufen,  in  die  hohlen  Zotten  des  Ghorion  hinein- 
wachsen, welche  in  entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen 
Uterus-Schleimhaut  hineingreifen.  Da  nun  diese  letztere  ebenfalls 
reichlich  von  Blutgefässen  durchzogen  ist ,  welche  das  Blut  der  Mut* 
ter  zum  Fruchtbehälter  hinleiten ,  und  da  die  Scheidewand  zwischen 
diesen  mütterlichen  Blutgefässen  und  jenen  kindlichen  Gefässen  in 
den  Chorion -Zotten  bald  in  hohem  Grade  verdünnt  wird,  so  ent- 
wickelt sich  zwischen  den  beiderlei  Gefässen  ein  unmittelbarer  StoiF- 
austausch ,  der  fUr  die  Ernährung  des  jungen  Säugethieres  von  der 
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giösstcii  Bedeutung  ist.  Allerdings  gehen  die  mütterlichen  Blutge- 
fässe nicht  geradezu  (durch  Anastomose)  in  die  kindlichen  Blutge- 
fässe der  Chorion -Zotten  über,  so  dass  etwa  beide  Blut- Arten  sich 
einfach  vermischten.  Aber  die  Zwischenwand  zwischen  beiderlei  Ge- 
fjissen  wird  so  sehr  verdünnt,  dass  durch  sie  hindurch  (mittelst 
Transsudation  oder  Diosmose)  der  Austausch  der  wichtigsten  Nah- 
rungsstoffe ohne  alle  Schwierigkeit  stattfindet.  Je  grösser  bei  den 
Placentaltliiercn  der  Embryo  wird,  je  längere  Zeit  derselbe  hier  im 
niütterlichen  Fruchtbehälter  verweilt,  desto  mehr  wird  es  nothwen- 
dig,  besondere  Organisations  -  Einrichtungen  für  den  massenhaften 
NahrungsYerl)rauch  desselben  zu  treffen.  In  dieser  Beziehung  be- 
steht ein  selir  auffallender  Gegensatz  zwischen  den  niederen  und  den 
höheren  Säugethieren.  Bei  den  Monotremen  und  Marsupialien,  wo 
der  Keim  verhältnissmässig  kurze  Zeit  im  Fruchtbehälter  verweilt, 
und  in  sehr  unvollkommenem  und  unreifem  Zustande  geboren  wird, 
genügen  für  seine  Ernährung  die  Circulations- Verhältnisse  im  Dotter- 
sack und  in  der  Allantois,  wie  wir  sie  auch  bei  Vögeln  und  Repti- 
lien treffen.  Bei  den  Placentalthieren  hingegen,  wo  die  Schwanger- 
schaft sich  sehr  verlängert,  wo  der  Embryo  im  mütterlichen  Uterus 
viel  längere  Zeit  hindurch  verweilt,  und  unter  dem  Schutze  der  ihn 
umgebenden  Hüllen  seine  vollständige  Ausbildung  erreicht,  muss 
nothwendig  durch  einen  neuen  Mechanismus  eine  directe  Zufuhr  von 
reichlicherem  Nahrungsmaterial  vermittelt  werden,  und  das  geschieht 
in  ausgezeichneter  Weise  durch  die  Entwickelung  der  Placenta. 

Um  nun  die  Bildung  dieser  Placenta  und  ihrer  wichtigen  Modi- 
ficationen  bei  den  verschiedenen  Placentalthieren  klar  zu  verstehen 
und  lichtig  zu  würdigen ,  müssen  wir  zunächst  nochmals  einen  Rück- 
blick auf  jene  äusseren  Hüllen  des  Säugethier-Eies  werfen,  welche 
wir  früher  unter  dem  Namen  des  Chorion  und  der  serösen  Hülle 
keimen  gelernt  haben.  Was  zunächst  das  Chorion  oder  die  „äus- 
sere Eihülle"  betrifl*t,  so  werden  Sie  sich  erinnern,  dass  wir  mit 
diesem  Namen  anfangs  jene  structurlose  äussere  EihüUe  belegt  ha- 
ben, welche  aus  der  ursprünglichen  Dotterhaut  des  Eies,  der  Zo^w 
jwllncida  hervorging  (S.  106).  Diese  durchsichtige,  dünne  Hülle, 
welche  die  aus  der  Furchung  entstandene  Keimhautblase  {Blasto- 
sphacra,  Fig.  19  &,  S.  147)  eng  anliegend  umschliesst  (Fig.  19  a),  ist 
anfänglich  glatt,  bedeckt  sich  aber  bald  mit  kleinen,  warzenartigen 
Hervorragimgen ,  den  primitiven  Chorion -Zotten  (Fig.  35  a,  S.  194; 
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Fig.  78,  1,  2,  3,  cT;  S.  268).  Dieselben  sind  ebenfalls  structurlos, 
durch  äussere  Auflagerung  entstanden ,  greifen  in  entsprechende  Ver- 
tiefungen der  Schleimhaut  des  mütterlichen  Uterus  hinein  und  die- 
nen so  zur  Befestigung  des  Eichens. 

Diese  ursprünglich e^  äussere  £ihaut  oder  das  structurlose 
primäre  Chorion  scheint  schon  frühzeitig  (beim  Menschen  viel- 
leicht schon  in  der  zweiten  Woche  der  Entwickelung)  zu  verschwin- 
den,  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  bleibende  äussere  Eihaut  oder 
das  secundäre  Ghorion.  Dieses  letztere  ist  aber  nichts  Anderes, 
als  die  „seröse  Hülle^S  deren  Entstehung  aus  dem  äusseren  Keim- 
blatte der  Keimhautblase  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben. 
(Vergl.  S.  275  und  Fig.  78,  4,  5,  5%;  S.  268.)  Anfänglich  ist  das  eine 
ganz  glatte  und  dünne  Membran,  welche  als  geschlossene  kugelige 
Blase  das  ganze  Ei  umgiebt  Sehr  bald  aber  bedeckt  sich  auch 
dieses  secundäre  Ghorion  mit  einer  Masse  kleiner  Hervorragungen 
oder  Zotten  (Fig.  78,  5,  chg).  Diese  greifen  ebenfalls  in  Vertiefungen 
der  Uterus-Schleimhaut  hinein  und  befestigen  so  das  Eichen  an  der 
Wand  des  Fruchtbehälters.  Aber  sie  sind  nicht  solid,  sondern  hohle 
Ausstülpungen,  Handschuhfingern  ähnlich.  Gleich  dem  ganzen  se- 
cundären  Ghorion  bestehen  auch  die  hohlen  Zotten  desselben  aus 
einer  dünnen  Zellenlage,  welche  der  Homplatte  angehört.  Sehr  rasch 
erreichen  sie  eine  ausserordentliche  Entwickelung,  indem  sie  kräftig 
wachsen  und  sich  verästeln.  Ueberall  sprossen  dazwischen  neue  Zot- 
ten aus  der  serösen  Hülle  hervor,  und  so  ist  bald  (beim  mensch- 
lichen Embryo  schon  in  der  dritten  Woche)  die  ganze  äussere  Ober- 
fläche des  Eies  mit  einem  dichten  Walde  der  zierlichsten  Zotten  be- 
kleidet (Fig.  82  und  83,  S.  272). 

In  diese  hohlen  Zotten  wachsen  nun  von  innen  her  verästelte 
Blutgefässe  hinein,  welche  von  dem  Darmfaserblatte  der  Allantois 
stammen,  und  welche  das  kindliche  Blut  durch  die  Nabelgefässe 
zugeführt  erhalten  (Fig.  124  chz,  S.  479).  Auf  der  anderen  Seite  ent- 
wickeln sich  dichte  Blutgefass-Netze  in  der  Schleimhaut,  welche  die 
Innenfläche  des  mütterlichen  Fruchtbehälters  oder  Uterus  auskleidet, 
vorzugsweise  in  der  Umgebung  der  Vertiefungen,  in  welche  die  Gho- 
rion-Zotten  hineinragen  (Fig.  124^Ii«).  Diese  Ademetze  erhalten 
mütterliches  Blut  durch  die  Uteros-Gefässe  zugeführt  Die  Gesammt- 
heit  nun  dieser  beiderlei  Gefässe,  welche  hier  in  die  innigste  Wechsel- 
wirkung treten,  sammt  dem  verbindenden  und  umhüllenden  Binde- 
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gewebc,  heijsst  der  Aderkuchcn  oder  Gefässkuchen  (P/ace«/^). 
Eigentlich  ist  demnach  die  Placenta  aus  zwei  ganz  verschiedenen, 
obwohl  innig  verbundenen  Theilen  zusammengesetzt:  innen  aus  dera 
Fruchtkuchen  oder  dem  kindlichen  Gefässkuchen  {Placcufa 
foefalis),  aussen  aus  dem  Mutterkuchen  oder  dem  mütterlichen 
Gefässkuchen  {Placenta  uterina).  Letzterer  wird  von  der  Uterus- 
Schleimhaut  und  deren  Blutgefässen,  ersterer  von  dem  sccundäreu 
Chorion  und  den  Nabelgefässen  des  Embryo  gebildet. 

Die  Art  und  Weise  nun,  in  welcher  diese  beiderlei  Gefässkuchen 
sich  zur  Placenta  verbinden,  sowie  die  Structur,  Form  und  Gri)sse 
der  letzteren  sind  bei  den  verschiedenen  Placentalthieren  sehr  ver- 
schieden und  liefern  uns  sehr  werthvolle  Anhaltepunkte  zur  natür- 
lichen Classification  und  demgemäss  auch  zur  Stammesgeschichte  die- 
ser ganzen  Unterklasse.  Auf  Grund  dieser  Untei-schiede  zerfallen 
wir  dieselbe  zunächst  in  zwei  Hauptabtheilungen :  die  niederen 
Placcntalthiere,  welche  als  Indecklua,  und  die  höheren  Placeutal- 
thiere,  welche  als  Dcciduata  bezeichnet  werden. 

Zu  den  Indeciduen  oder  den  niederen  Placentalien  gehören 
erstens  die  umfangreiche  Gruppe  der  Hufthiere  (Unffuhfa):  die 
Tapire,  Pferde,  Schweine,  Wiederkäuer  u.  s.  w.;  zweitens  die  Wal- 
fische {Cctacea)  und  drittens  die  Scharrthiere  {Effodientiä),  Bei 
allen  diesen  Indeciduen  bleiben  die  Chorion-Zotten  auf  der  ganzen  Ober- 
fläclie  des  Chorioii  (oder  auf  dem  grössten  Theile  derselben)  zer- 
streut (einzeln  oder  büschelweise  gruppirt).  Ihre  Verbindung  mit 
der  Uterus -Schleimhaut  ist  nur  ganz  locker,  so  dass  man  ohne 
viel  Gewalt  und  mit  Leichtigkeit  die  ganze  äussere  Eihaut  sammt 
ihren  Zotten  aus  den  Vertiefungen  der  Uterus -Schleimhaut  heraus- 
ziehen kann,  wie  die  Hand  aus  dem  Handschuh.  Es  findet  an  kei- 
nem Theile  der  Berührungsfläche  eine  wahre  Verwachsung  der  beider- 
lei Gefässkuchen  statt.  Daher  wird  bei  der  Geburt  der  Fruchtkuchen 
(die  Placenta  foetalis)  allein  entfernt;  der  Mutterkuchen  (die  Pla- 
centa uterina)  wird  nicht  mit  ausgestossen.  Ueberhaupt  ist  die 
Schleimhaut  des  schwangeren  Uterus  nur  wenig  verändert  und  er- 
leidet bei  der  Geburt  keinen  directeu  Substanz-Verlust. 

Ganz  anders  ist  die  Bildung  der  Placenta  bei  der  zweiten  and 
höheren  Abtheilung  der  Placentalthiere ,  bei  den  Deciduaten.  Zu 
dieser  umfangreichen  und  höchst  entwickelten  Säugethiergruppe  ge- 
hören die  sämmtlichen  Raubthiere  und  Insectenfresser,  die  Nage- 
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thiere  und  Elephanten,  die  Fledermäuse  und  Halbaffen,  endlich  die 
Affen  und  der  Mensch.  Bei  allen  diesen  Deciduaten  ist  zwar  an- 
fänglich auch  die  ganze  Oberfläche  des  Ghorion  dicht  mit  Zotten 
bedeckt  (Fig.  82,  83,  S.  272).  Später  aber  verschwinden  dieselben 
auf  einem  Theile  der  Oberfläche ,  während  sie  sich  auf  dem  anderen 
Theile  derselben  nur  um  so  stärker  entwickeln.  So  entsteht  eine 
Sondernng  zwischen  der  glatten  Eihaut  (Charion  laeve,  Fig.  124 
cM)  und  der  dichtzottigen  Eihaut  {Chorion  frondosum,  Fig. 
124  chf,  S.  479).  Erstere  besitzt  nur  schwache  und  spärlich  zer- 
streute oder  gar  keine  Zotten  mehr,  während  letztere  mit  sehr  stark 
entwickelten  und  grossen  Zotten  dicht  bedeckt  ist;  diese  letztere 
allein  bildet  bei  den  Deciduaten  die  Placenta« 

Noch  bezeichnender  aber  für  die  Deciduaten  ist  die  ganz  eigen- 
thümliche  und  höchst  innige  Verbindung ,  welche  hier  zwischen  dem 
Ghorion  frondosum  und  der  betreffenden  Stelle  der  Uterus-Schleim- 
haut sich  entwickelt,  und  welche  als  eine  wahre  Verwachsung 
angesehen  werden  muss.  Die  blutgefässhaltigen  Zotten  des  Chorion 
wachsen  mit  ihren  Aesten  so  in  das  blutreiche  Gewebe  der  Uterus- 
Schleimhaut  hinein  und  die  beiderlei  Gefässe  treten  hier  in  so  innige 
Berührung  und  Durchschlingung ,  dass  man  den  Fruchtkuchen  gar 
nicht  mehr  vom  Mutterkuchen  trennen  kann,  beide  vielmehr  ein  ein- 
heitliches Ganzes,  eine  compacte,  scheinbar  einfache,  kuchenf&rmige 
Placenta  bilden.  In  Folge  dieser  innigen  Verwachsung  wird  bei  der 
Geburt  ein  ganzes  Stück  der  mütterlichen  Uterus -Schleimhaut  zu- 
gleich mit  den  fest  daran  haftenden  EihttUen  entfernt.  Dieses  bei 
der  Geburt  sich  abtrennende  Stück  des  mütterlichen  Körpers  nennen 
wir  wegen  seiner  Abfälligkeit  die  abfällige  oder  hinfällige  Haut,  oder 
kurz  ,3infftllhaut'^  [DecidiM),  Alle  höheren  Placentalthiere ,  die 
eine  solche  Decidua  besitzen,  fasst  man  eben  deshalb  unter  dem 
bezeichnenden  Namen  Deciduata  zusammen.  Mit  der  Abtrennung 
der  Decidua  bei  der  Geburt  ist  natürlich  auch  ein  mehr  oder  min- 
der beträchtlicher  Blutverlust  der  Mutter  verbunden,  der  bei  den 
Indeciduen  nicht  stattfindet.  Auch  muss  bei  den  Deciduaten  nach 
der  Geburt  der  verloren  gegangene  Theil  der  Uterus -Schleimhaut 
durch  Neubildung  ersetzt  werden. 

Nun  ist  aber  in  der  umfangreichen  Gruppe  der  Deciduaten  die 
Bildung  der  Placenta  und  der  Decidua  keineswegs  überall  dieselbe. 
Vielmehr  finden  in  dieser  Beziehung  wieder  mancherlei  wichtige  Ver- 
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schiedenhciten  statt,  welche  mit  anderen  wichtigen  Organisations- 
Charakteren  (z.  B.  der  Bildung  des  Gehirns,  des  Gebisses,  der  Füsse) 
theilweise  zusammenfallen,  und  daher  mit  gutem  Grunde  von  uns 
für  die  phylogenetische  Classification  der  Placentalthiere  verwerthet 
werden.  Zunächst  köimcn  wir  nach  der  Form  der  Placenta  zwei 
grössere  Gruppen  unter  den  Deciduaten  unterscheiden;  bei  der  einen 
Gruppe  ist  dieselbe  ringförmig  oder  gürtelförmig,  bei  der  anderen 
scheibenförmig  oder  kucheuförmig.  Bei  den  Deciduaten  mit  gür- 
telförmiger "Placenta  {Zoyiojüacentalia)  bleiben  bloss  die  beiden 
Pole  des  längUch-rundcu  Eies  von  der  Placentabildung  frei.  Der  Ge- 
fässkuchen  erscheint  als  ein  breiter  geschlossener  Gürtel,  welcher  die 
ganze  mittlere  Zone  des  Eies  einnimmt.  Das  ist  der  Fall  bei  den 
Raubthieren  (Carmiasia),  sowohl  bei  den  Landraubthieren  {Car- 
nivord)  als  bei  den  Seeraub thieren  oder  Robben  {Finnipedid).  Eine 
gleiche  gürtelförmige  Placenta  besitzen  auch  die  Scheinhuf  er 
(Chelophora) :  Elephant,  Hyrax  und  Verwandte,  die  man  früher  zu 
den  Hufthieren  rechnete.  Alle  diese  Zonoplacentalien  gehören  einem 
oder  mehreren  Seiten-Zweigen  der  Deciduaten  an,  die  zu  dem  Men- 
schen in  keiner  näheren  Beziehung  stehen. 

Die  zweite  und  höchst  entwickelte  Gruppe  bilden  die  Deci- 
duaten mit  scheibenförmiger  Placenta  {Discoplacenioliä). 
Die  Placentabildung  ist  hier  am  meisten  localisirt  und  am  höchsten 
entwickelt.  Die  Placenta  bildet  einen  dicken  schwammigen  Kuchen, 
der  meistens  die  Gestalt  einer  kreisrunden  oder  länglich-runden  Scheibe 
hat  und  nur  an  einer  Seite  der  Uterus- Wand  anhaftet.  Der  grössere 
Thoil  der  kindlichen  Eihaut  ist  hier  demnach  glatt,  ohne  entwickelte 
Zotten.  Zu  diesen  Discopiacentalien  gehören  die  Halbafifen  und  In- 
scctenfresser,  die  Nagcthiere  und  Fledermäuse,  die  AflFen  und  der 
Mensch.  Aus  vergleichend  anatomischen  Gründen  dürfen  wir  schlies- 
sen,  dass  unter  diesen  verschiedenen  Ordnungen  die  Halbaffen 
die  Stammgruppe  bilden,  aus  welcher  sich  die  übrigen  Discoplacen- 
talien,  vielleicht  sogar  sämmtliche  Deciduaten  als  divergirende  Zweige 
entwickelt  haben.    (Vergl.  die  XVII.  und  XVIII.  Tabelle.) 

Die  Halbaffen  (Prosimiae)  sind  in  der  Gegenwart  nur  noch 
durch  sehr  wenige  Formen  vertreten,  welche  aber  ein  hohes  Inter- 
esse darbieten  und  als  die  letzten  überlebenden  Reste  einer  vormals 
formenreichen  Gruppe  zu  betrachten  sind.  Diese  Gruppe  ist  jedenfalls 
uralt  und  spielte  wahrscheinlich  in  der  Eocaen-Zeit  eine  sehr  be- 


XIX.  Achtzehnte  Ahnenstnfe  des  Uenaohen:  Haihaffen.  477 

deutende  Bolle.    Ihre  gegenwärtig  noch  lebenden  kOmmerlichen  Epi- 
gonen sind  weit  aber  den  Büdlichen  Theil  der  alten  Welt  zerstreut. 
Die  meisten  Arten  le- 
ben auf  Madagascar, 
einige  auf  den  Sunda- 
Inscln,  einige  auf  dem 
Fcstlando  von  Aäen 
und  von  Afrika.     In 
Europa,  Amerika  und 
NeuboUand  sind  we- 
der lebende  noch  fos- 
sile Halbaffen  gefun- 
den   worden.     Unter 
sich  sind  diese  weit 
zerstreuten  Epigonen 
sehr  verschieden.  Ei- 
nige schliesscn    sich, 
wie  es  scheint,  nahe 
an    die    Beutelthiere 
(besonders  die  Beutel- 
ratten)   an.     Andere 
(Jfaeroforst)     stehen 
den  Insectenfressem, 
noch  andere  (Chiro- 
mga)  den  Nagetbieren 
sehr  nahe.  Eine  Gat- 
tung  {GaleopUheeus) 
bildet  den  unmittel- 
baren Uebergang  zu 
den  Fledermäusen.    Einige  Halbaffen  endlich  (Srachi/iarsi)  schliessen 
sich  eng  an  die  echten  Affen  an.    Unter  diesen  letzteren  giebt  es 
auch  einige  schwanzlose  Formen  (z.  B.  den  Lori,  Stenops,  Fig.  123). 
Ans  diesen  sehr  interessanten  und  wichtigen  Beziehungen  der  Halb- 
affen zu  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Discoplacentalien  dflrfen 
wir  wohl  den  Scbluss  ziehen,  dass  sie  unter  den  heute  noch  leben- 
den Vertretern  dieser  Gruppe  diejenigen  sind,  welche  det  gemein- 
samen uralten  Stammform  am  nächsten  standen.    Unter  den  directen 
Fig.   123.     Der  ichl&nke  Lori  {Stenops  graeilü)  tod  Ceylon. 


Fig.  123. 
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gemeinsamen  Vorfahren  der  Aflfen  und  des  Menschen  werden  sich 
ganz  sicher  Deciduatcn  befunden  haben,  welche  wir  in  die  Ordnung 
der  Halbaffen  einstellen  würden,  wenn  wir  sie  heute  lebend  vor  uns 
sähen.  Wir  dürfen  demnach  diese  Ordnung  als  eine  besondere  Stufe, 
und  zwar  im  Anscliluss  an  die  Beutelthiere  als  die  achtzehnte 
Stufe  unseres  mensclilichen  Stammbaumes  aufführen.  Wahrschein- 
lich werden  unsere  Halb  äffen -Ahnen  den  heutigen  Brachy- 
tarsiern  oder  Lemuren  {Lemnr,  Lichanotus,  Stenoj)^)  nahe  ge- 
standen und  gleich  ihnen  eine  stille  und  beschauliche  Lebensweise, 
auf  Bäumen  kletternd  geführt  haben.  Die  heute  noch  lebenden  Halb- 
affen sind  meistens  nächtliche  Thiere  von  sanftem  melancholischen 
Charakter,  welche  sich  von  Früchten  nähren^"*). 

An  die  Halbaffen- Ahnen  schliessen  sich  nun  unmittelbÄT  als 
neunzehnte  Ahnen-Stufe  des  Menschen-Geschlechts  die  echten 
Affen  (Simiac)  an.  Es  unterliegt  schon  seit  langer  Zeit  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  mehr,  dass  unter  allen  Thiereu  die  Affen  die- 
jenigen sind,  welche  dem  Menschen  in  jeder  Beziehung  am  nächsten 
stehen.  Wie  sich  einerseits  die  niedersten  Affen  eng  an  die  Halb- 
affen, so  schliessen  sich  anderseits  die  höchsten  Affen  unmittelbar 
an  den  Mensclien  an.  Wir  können  sogar,  wenn  wir  die  vergleichende 
Anatomie  der  Affen  und  des  Menschen  sorgfältig  durchgehen,  einen 
stufenweisen  und  ununterbrochenen  Fortschritt  in  der  Affen-Organi- 
sation bis  zur  rein  menschlichen  Bildung  hin  verfolgen,  und  wir  ge- 
langen dann  bei  unbefangener  Prüfung  dieser  in  neuester  Zeit  mit 
so  leidenschaftlichem  Interesse  behandelten  ,,A  ffenfrage''  unfehl- 
bar zu  dem  wichtigen,  zuerst  von  Huxley  ausführlich  begründeten 
Satze:  „Wir  mögen  ein  System  von  Organen  vornehmen,  welches 
wir  wollen,  die  Vergleichung  ihrer  Modificationen  in  der  Affcureihe 
führt  uns  zu  einem  und  demselben  Resultate :  dass  die  anatomischen 
Verschiedenheiten,  welche  den  Menschen  vom  Gorilla  und  Schimpanse 
scheiden,  nicht  so  gross  sind  als  die,  welche  den  Gorilla  von  den 
niedrigeren  Affen  trennen.''  In  die  Sprache  der  Phylogenie  übersetzt 
ist  dieses  folgenschwere,  von  Huxley  meisterhaft  begründete  Gesetz 
aber  gleichbedeutend  mit  dem  populären  Satze:  „Der  Mensch 
stammt  vom  Affen  ab." 

Um  uns  von  der  Sicherheit  dieses  Gesetzes  gründlich  zu  über- 
zeugen, lassen  Sie  uns  jetzt  zunächst  nochmals  dasjenige  Organ  be- 
trachten,  auf  dessen   verschiedenartige  Ausbildung   wir  bei  unserer 
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Torbet^faenden  phylogenetiBCheu  Untersachung  mit  Recht  einen  be- 
sonderen Wertb  gelegt  haben,  auf  die  Placenta  und  die  Decidua. 
Allerdings  stimmen  die  Menschen  und  Affen  in  der  Bildung  ihrer 
scheibenförmigen  Placenta  und  ihrer  Decidua  im  Allgemeinen  auch 
mit  den  übrigen  Discopiacentalien  überein.     Allein  in  den  feineren 
Structur- Verhältnissen  derselben   zeichnet  sich  der  Mensch  durch 
Eigen thiimlichkeiten  aus,  welche  er  nur  mit  den  Affen  theilt,  und 
welche  den  Qbrigen  Deciduatcn  fehlen.    Man  unterscheidet  nämlich 
beim  Menschen  und  bei  den  Aff'en  drei  verschiedene  Theile  der  De- 
cidua,  welche  man  als  äussere,  innere  und  placentale  Decidua  be- 
zeichnen kann.   Die  äussere  oder  wahre  Hinfallhaut  {Decidva 
externa  s.  vera,  Fig.  12-idv)  ist  derjenige  Theil  der  Uterus-Schleim- 
haut, welcher  die  innere  Flache  der  Gebärmutterhöhle  Überall  da 
auskleidet,  wo  die  letztere  nicht  mit  der  Placenta  zusammenhängt 
Die  placentale  oder  schwammige  Hinfallhaut  (Decidua 
placentalis  8.  seroHna,  Fig.  124 ^u')  ist  weiter  Nichts  als  der  Mutter- 
kuchen selbst  oder  der  mütterliche  Tbeil  des  Gefässkucbens  {Placenta 
uterina),  nämlich  derjenige  Theil 
der  Uterus-Schleimhaut,  welcher  auf 
das  Innigste  mit  den  Chorionzotten 
des  Fruchtkuchens  {Placenta  foeta- 
Us)  verwächst    Die  innere  oder 
falsche    Hinfallbaut    endlich 
{Decidua  interna  s.  reftexa,   Fig. 
124  dr)    ist    derjenige  Theil   der 
Uterus  -  Schleimhaut ,    welcher  als 
eine   besondere  dünne  Hfille    den 
übrigen  Theil  der  Ei-Oberfläche,  die 
zottenlose  glatte  Eihaut  {Chorion 
laeve,  Fig.  124f;U)  eng  anliegend 
^*"  umschlieast    Der  Ursprung  dieser 

Fig.  124.  Eihüllen  dea  menBchlichen  Embryo  (schematisch, 
nach  Koxlliker).  m  Ifuskelwand  des  Uterus,  pla  Mntterkaohen  (Pla- 
centa uterina),  plu  innere  Schicht  desselben,  do  Decidua  vera.  lir  De- 
cidua reflexa.  cAl  glatte  Bihant  (Oborioa  laeve).  chf  Fruchtkuohen 
(ChorioQ  frondoBom)  mit  seinen  Zotten  {ei%),  a  Amnion,  ah  Amnion- 
höhle.  at  Nabdxtnmg  vom  Amnion  Überzogen,  dg  Dottergang,  dt 
Dottenack.      t  Eileiter,     uk  Uterus-Höhle. 
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drei  verschiedenen  Ilinfallhäute,  über  den  man  früher  ganz  falsche 
(noch  jetzt  in  der  I>enennung  erhaltene)  Vorstellungen  hatte,  liegt 
klar  vor  Augen:  Die  äussere  Dccidua  vera  ist  die  eigenthümlich 
umgewandelte  und  später  abfallende  oberflächliche  Schicht  der  ur- 
sprünglichen Schloimliaut  des  Fruchtbehälters.  Die  placentale  Decldua 
srroiinn  ist  derjenige  Theil  der  vorigen,  welcher  durch  das  Hinein- 
wachsen der  Chorion -Zotten  ganz  umgestaltet  und  zur  Placentabil- 
dung  verwendet  wird.  Die  innere  Dccidua  reflexa  endlich  entsteht 
dadurch,  dass  eine  ringfiu-mige  Falte  der  Schleimhaut  (an  der  Grenze 
von  />.  Vera  und  />.  scrotnui)  sich  erhebt  und  über  dem  Eie  (nach 
Art  des  Amnion^  bis  zum  Verschlusse  zusammenwächst^®^). 

Die  eigenthümlichen  anatomischen  Verhältnisse,  durch  welche 
die  menschlichen  Eiliäute  sich  auszeichnen,  finden  sich  ganz  in  der- 
selben Weise  nur  bei  den  Aflen  wieder.  Die  übrigen  Discoplacentalien 
bieten  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Verschiedenheiten ,  und  zwar 
meistens  einfachere  Verhältnisse  dar.  Das  gilt  namentlich  von  der 
feineren  Structur  der  Placenta  selbst,  von  der  Verwachsung  der  Cho- 
rion-Zotten mit  der  Decidua  serotina.  Die  reife  menschliche 
Placenta  ist  eine  kreisrunde  (seltener  länglich  runde)  Scheibe  von 
weicher,  schwanmiiger  Reschaftenheit ,  G — 8  Zoll  Durchmesser,  unge- 
fähr ein  Zoll  Dicke  und  1 — U  Pfund  Gewicht.  Ihre  convexe  äussere 
(mit  dem  Uterus  verwachsene)  Fläche  ist  sehr  uneben  und  zottig. 
Ihre  concave  innere  (der  Eihr>hle  zugewendete)  Fläche  ist  ganz  glatt 
und  vom  Amnion  überzogen  (Fig.  124^?).  Nahe  der  Mitte  entspringt 
aus  der  Placenta  der  Xabelstrang  {Funlcidns  umbilicalis),  dessen 
Entstehung  aus  dem  Allantois-Stiele  wir  schon  früher  kennen  gelernt 
haben  (S.  :?7o).  Dei^selbe  ist  ebenfaUs  vom  Amnion  scheidenartig 
überzogen  (Fig.  124  ^/s),  welches  an  seinem  Nabelende  unmittelbar 
in  die  Bauchhaut  übergeht.  Der  reife  Xabelstrang  ist  ein  cylindri- 
scher,  spiralig  um  seine  Axe  gedrehter  Strick,  meistens  ungefähr 
20  Zoll  hxuix  und  einen  halben  Zoll  dick.  Er  besteht  aus  einem 
gallertigen  Bindogewebe  (der  ,,Wharton'schen  ?ulze''),  in  welchem  sich 
die  Reste  dos  Dotter-ran^os  und  der  Dottersjefässe,  sowie  die  mäch- 
tigen  Xabelgofasse  botinden:  die  beiden  Nabel -Arterien  (die  Enden 
der  primitiven  Aorten\  welche  das  Blut  des  Embryo  in  die  Placenta 
führen,  und  die  starke  Nabelvene,  welche  d;is  Blut  aus  der  letzte- 
n^n  zum  Herzen  zurückführt.  Die  zahllosen  feinen  Aeste  dieser  kind- 
lichen  Nabok'e  fasse    treten    in    die   verästelten   Chorion -Zotten    der 
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foetalen  Placenta  ein  und  wachsen  schliesslich  mit  diesen  auf  höchst 
eigenthümlichc  Weise  in  weite  bluterfüllte  Hohlräume  hinein ,  welche 
in  der  uterinen  Placenta  sich  ausbreiten  und  mütterliches  Blut  ent- 
halten. Die  sehr  verwickelten  und  schwierig  zu  erkennenden  anato- 
mischen Beziehungen ,  welche  sich  hier  zwischen  der  kindlichen  und 
mütterlichen  Placenta  entwickeln,  finden  sich  in  dieser  Weise  nur 
beim  Menschen  und  bei  den  höheren  Affen  vor,  während  sie  sich 
bei  allen  anderen  Deciduaten  mehr  oder  weniger  verschieden  gestal- 
ten. Auch  der  Nabclstrang  ist  beim  Menschen  und  bei  den  Affen 
verbältnissmässig  länger  als  bei  allen  übrigen  Säugethieren. 

Wie  in  diesen  wichtigen  Eigenthümlichkeiten ,  so  stellt  sich  der 
Mensch  auch  in  jeder  anderen  morphologischen  Beziehung  als  Mitglied 
der  Affen -Ordnung  dar  und  lässt  sich  nicht  von  derselben  trennen. 
Schon  der  grosse  Begründer  der  systematischen  Naturbeschreibung, 
der  berühmte  Carl  Linni^,  vereinigte  mit  prophetischem  Scharfblicke 
in  einer  einzigen  natürlichen  Abtheilung,  die  er  Primaten,  d.  h. 
die  Ersten,  die  Oberherren  des  Thierreichs  nannte,  den  Menschen, 
die  Affen ,  die  Halbaffen  und  die  Fledermäuse.  Spätere  Naturforscher 
lösten  diese  Primaten-Ordnung  auf.  Zuerst  begründete  der  Göttinger 
Anatom  Blumekbach  für  den  Menschen  eine  besondere  Ordnung, 
welche  er  Zweihänder  (Bimana)  nannte;  in  einer  zweiten  Ordnung 
vereinigte  er  Affen  und  Halbaffen  unter  dem  Namen  Vierhänder 
{Qitadrunuma) ,  und  eine  dritte  Ordnung  bildeten  die  entfernter  ver- 
wandten Fledermäuse  (CUropterä).  Die  Trennung  der  Zweihän- 
der und  Vierhänder  wurde  von  Guvibr  und  den  meisten  folgenden 
Zoologen  beibehalten.  Sie  erscheint  prindpiell  wichtig,  ist  aber  in 
der  That  völlig  unberechtigt.  Das  wurde  zuerst  im  Jahre  1863  von 
dem  berühmten  englischen  Zoologen  Huxlet  nachgewiesen.  Gestützt 
auf  sehr  genaue,  vergleichend -anatomische  Untersuchungen  führte 
derselbe  den  Beweis,  dass  die  Affen  eben  so  gut  Zweihänder  sind 
als  der  Mensch,  oder  wenn  man  die  Sache  umkehren  will,  dass  der 
Mensch  eben  so  gut  ein  Vierhänder  ist  als  die  Affen.  Huxlet  zeigte 
nämlich  mit  überzeugender  Klarheit,  dass  die  Begriffe  der  Hand 
und  des  Fusses  bis  dahin  falsch  aufgefosst  und  in  unrichtiger  Weise 
auf  physiologische,  statt  auf  morphologische  Unterscheidungen  ge- 
gründet worden  seien.  Der  Umstand ,  dass  wir  an  unserer  Hand  den 
Daumen  den  übrigen  vier  Fingern  entgegensetzen  und  damit  greifen 
können ,  schien  vorzugsweise  die  Hand  gegenüber  dem  Fusse  zu  cha- 
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rakterisiren,  bei  dorn  die  entsprechende  grosse  Zehe  nicht  in  dieser 
Weise  den  vier  anderen  Zehen  gegenüber  gestellt  werden  kann.  Die 
Affen  hinge^'en  können  eben  so  gut  mit  dem  Hinterfusse,  wie  mit 
dem  Vorderfussc  solche  Greifbewegungen  ausführen  und  wurden  des- 
halb als  Vierhänder  angeschen.  Allein  auch  viele  Stämme  unter 
den  niederen  Menschenrassen,  besonders  viele  Negerstamme,  benutzen 
ihren  Fuss  in  derselben  Weise  als  Hand.  In  Folge  frühzeitiger  An- 
gewöhnung und  fortgesetzter  Uebung  können  sie  mit  dem  Fusse 
ebenso  gut  greifen  (z.  B.  beim  Klettern  Baumzweige  umfassen)  wie 
mit  der  Hand.  Aber  selbst  neugeborene  Kinder  unserer  eigenen 
Rasse  können  mit  der  grossen  Zehe  noch  recht  kräftig  greifen,  und 
mittelst  derselben  einen  hingereichten  Löffel  noch  eben  so  fest  wie 
mit  der  Hand  fassen.  Jene  physiologische  Unterscheidung  von 
Hand  und  Fuss  ist  also  weder  streng  durchzuführen,  noch  wissen- 
schaftlich zu  begründen.  Vielmehr  müssen  wir  uns  dazu  morpho- 
logischer Charaktere  bedienen. 

Eine  solche  scharfe  moiphologische ,  d.  h.  auf  den  anatomischen 
Bau  gegründete  Unterscheidung  von  Hand  und  Fuss,  von  vorderen 
und  hinteren  Gliedmaassen  ist  nun  aber  in  der  That  möglich.  So- 
wohl in  der  Bildung  des  Knochen -Skelcts,  als  in  der  Bildung  der 
Muskeln,  welche  vorn  und  hinten  an  Hand  und  Fuss  sich  ansetzen, 
existiren  wesentliche  und  constante  Unterschiede;  und  diese  finden 
wir  beim  Menschen  gerade  so  wie  bei  den  Affen  vor.  Wesentlich 
verschieden  ist  namentlich  die  Anordnung  und  Zahl  der  Hand- 
wurzelknochen  (welche  unten  zwischen  Vorderarm  und  Mittelhand 
sitzen)  und  der  Fusswurzelknochen  (welche  an  der  Basis  des 
Fusses  zwischen  Unterschenkel  und  Mittelfuss  eingefügt  sind).  Ebenso 
constante  Verschiedenheiten  bietet  die  Muskulatur  dar.  Die  hintere 
Extremität  (der  Fuss)  besitzt  beständig  drei  Muskeln  (einen  kurzen 
Beugemuskel,  einen  kurzen  Streckmuskel  und  einen  langen  Waden- 
beinmuskel), welche  an  der  vorderen  Extremität  (an  der  Hand)  nie- 
mals vorkommen.  Auch  die  Anordnung  der  Muskeln  ist  vom  und 
hinten  verschieden.  Diese  charakteristischen  Unterschiede  der  vor- 
deren und  der  hinteren  Extremitäten  finden  sich  ganz  ebenso  beim 
Menschen  wie  bei  den  Affen  vor.  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  Fuss  der  Affen  diese  Bezeichnung  eben  so  gut 
verdient,  wie  derjenige  des  Menschen;  und  dass  alle  echten  Aflen 
eben  so  gut  echte  „Z  weih  an  der"  oder  Biniana  sind,  me  der  Mensch. 
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Die  gebräuchliche  Unterscheidung  der  Afien  als  Vierhänder  oder 
QiMdrumana  ist  mithin  völlig  unberechtigt. 

Es  könnte  aber  nun  die  Frage  entstehen ,  ob  nicht ,  hiervon  ganz 
abgesehen,  andere  Merkmale  aufzufinden  sind,  durch  welche  sich 
der  Mensch  von  dem  Affen  in  höherem  Grade  unterscheidet,  als  die 
verschiedenen  Affen* Arten  unter  sich  verschieden  sind.  Diese  wich- 
tige Frage  hat  Huxlby  in  so  überzeugender  Weise  endgültig  ver- 
neinend beantwortet,  dass  die  jetzt  noch  von  vielen  Seiten  gegen  ihn 
erhobene  Opposition  als  völlig  unbegründet  und  wirkungslos  betrachtet 
werden  muss.  Hüxlet  führte  auf  Grund  der  genauesten  vergleichend* 
anatomischen  Untersuchung  sämmtlicher  Körpertheile  den  folgen- 
schweren Beweis,  dass  in  jeder  anatomischen  Beziehung  die  Unter- 
schiede zwischen  den  höchsten  und  niedersten  Affen  grösser  sind,  als 
die  betreffenden  Unterschiede  zwischen  den  höchsten  Affen  und  dem 
Mensehen.  Er  restituirt  demnach  Linne's  Ordnung  der  Primaten 
(nach  Ausschluss  der  Fledermäuse)  und  theilt  diese  Ordnung  in  drei 
verschiedene  Unterordnungen,  von  denen  die  erste  durch  die  Halb- 
affen (Lemurida) ,  die  zweite  durch  die  echten  Affen  {Simiadae)  und 
die  dritte  durch  den  Menschen  {Änthropidae)  gebildet  wird^^'). 

Wenn  wir  jedoch  ganz  consequent  und  vorurtheilsfrei  nach  den 
Gesetzen  der  systematischen  Logik  verfahren  wollen,  so  können 
wir,  auf  Huxley's  eigenes,  eben  angeführtes  Gesetz  gestützt,  diese 
Eintheilung  nicht  genügend  finden  und  müssen  vielmehr  bedeutend 
weiter  gehen.  Wie  ich  zuerst  1866  bei  Behandlung  derselben  Frage 
in  der  „generellen  Morphologie*'  gezeigt  habe,  sind  wir  vollkommen 
berechtigt,  mindestens  noch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter  zu 
thnn,  und  dem  Menschen  seine  natürliche  Stellung  innerhalb  einer 
der  Abtheilungen  der  Affen-Ordnung  anzuweisen.  Alle  die  charakte- 
ristischen Eigenthümlichkeiten,  welche  diese  eine  Affen -Abtheilung 
auszeichnen,  kommen  auch  dem  Menschen  zu,  während  sie  den 
übrigen  Affen  fehlen.  Demnach  sind  wir  nicht  berechtigt,  für  den 
Menschen  eine  besondere,  von  den  echten  Affen  verschiedene  Ord- 
nung oder  Unterordnung  zu  begründen. 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  man  die  Ordnung  der  echten  A  f  f  e  n 
(iSfffiJae),  nach  Ausschluss  der  Halbaffen,  in  zwei  natürliche  Haupt- 
gnippen  eingetheilt,  welche  unter  Anderem  auch  durch  ihre  geogra- 
phische Verbreitung  sehr  ausgezeichnet  sind.  Die  eine  Abtheilung 
{HesperopUheei  oder  Abendaffen)   lebt  in  der  neuen  Welt,  in 
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Amerika.  Die  andere  Abtheilung,  zu  welcher  auch  der  Mensch  ge- 
hört, sind  die  Hcop'dhrci  oder  Morgen  äffen;  sieleben  in  der  alten 
Welt,  in  Asien,  Afrika  und  früher  auch  in  Europa.  Alle  Affen  der 
alten  Welt,  alle  Ihopifhelcen,  stimmen  mit  dem  Menschen  in  allen 
jenen  Charakteren  überein,  welche  in  der  zoologischen  Systematik 
für  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Aff'rn-Gruppen  mit  Recht  in 
erster  Linie  benutzt  werden,  vor  Allem  in  der  Bildung  des  Ge- 
bisses. Sie  werden  hier  gleich  den  Einwand  machen,  dass  das 
Gebiss  ein  physiologisch  viel  zu  untergeordneter  Körpertheil  sei,  als 
dass  man  auf  dessen  Bildung  in  einer  so  wichtigen  Frage  einen  so 
grossen  Wcrth  legen  dürfe.  Allein  diese  hervorragende  Berücksich- 
tigung der  Zahnbildung  hat  ihren  guten  Grund;  und  es  geschieht 
mit  vollem  Fug  und  Recht,  dass  die  systematischen  Zoologen  schon 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  die  Bildung  des  Gebisses  bei  der 
systematischen  Unterscheidung  und  Anordnung  der  Säugethier- Ord- 
nungen ganz  vorzugsweise  betonen.  Die  Zahl,  Form  und  Anordnung 
der  Zähne  vererbt  sich  nämlich  viel  strenger  innerhalb  der  ein- 
zelnen Ordnungen  der  Säugethierc,  als  es  bei  den  meisten  anderen 
zoologischen  Charakteren  der  Fall  ist.  Die  Bildung  des  Gebisses  beim 
Menschen  ist  Ihnen  bekannt.  Wir  haben  im  ausgebildeten  Zustande 
32  Zähne  in  unseren  Kiefern,  und  von  diesen  32  Zähnen  sind  8  Schnei- 
dezähne, 4  Eckzähne  und  20  Backzähne.  Die  acht  Schneidezähne 
{Denfes  imisivi),  welche  in  der  Mitte  der  Kiefer  stehen,  zeigen 
oben  und  unten  charakteristische  Verschiedenheiten.  Im  Oberkiefer 
sind  die  inneren  Schneidezähne  grösser  als  die  äusseren;  im  Unter- 
kiefer sind  umgekehrt  die  inneren  Schneidezähne  kleiner  als  die 
äusseren.  Auf  diese  folgt  jederscits  oben  und  unten  ein  Eckzahn, 
welcher  grösser  ist  als  die  Schneidezälme ,  der  sogenannte  Augen- 
zahn oder  Hundszahn  {Dens  caninns).  Bisweilen  springt  derselbe 
auch  beim  Menschen,  wie  bei  den  meisten  Affen  und  vielen  anderen 
Säugethieren,  stark  hervor  und  bildet  eine  Art  Hauer.  Nach  aussen 
von  diesem  endlich  folgen  jederscits  oben  und  unten  fünf  Backen- 
zähne {Dfutcs  molares),  von  denen  die  beiden  vorderen  klein,  nur 
mit  einer  W^urzel  versehen  und  dem  Zahnwechsel  unterworfen  sind 
(sogenannte  „Lückenzähnc") ,  während  die  drei  hinteren  viel  grösser, 
mit  zwei  Wurzeln  versehen  sind  und  erst  nach  dem  Zahnwechsel 
auftreten  (sogenannte  „Mahlzähne").  Genau  dieselbe  Bildung  des 
menschlichen  Gebisses  besitzen  die  Affen  der  alten  Welt;  alle  Affen, 
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welche  mv  bis  jetzt  lebend  oder  fossil  in  Asien ,  Afrika  und  Europa 
gefanden  haben.  Alle  Affen  der  neuen  Welt  dagegen,  alle  amerika- 
nischen Affen,  besitzen  (abgesehen  von  kleineren  Differenzen  in  der 
Form  der  Zähne)  noch  einen  Zahn  in  jeder  Kieferhälfte  mehr,  und 
zwar  einen  Mckenzahn.  Sie  haben  demnach  jederseits  oben  und 
unten  6  Backenzähne,  und  im  Ganzen  36  Zähne.  Dieser  charakte- 
ristische Unterschied  zwischen  den  Morgenaffen  und  Abendaffen  hat 
sich  so  constant  innerhalb  der  beiden  Gruppen  vererbt,  dass  er  uns 
von  dem  grössten  Werthe  ist,  namentlich  im  Zusammenhange  mit 
anderen  constanten  Differenzen  derselben.  Allerdings  scheint  eine 
kleine  Familie  von  südamerikanischen  Affen  hier  eine  Ausnahme  zu 
machen.  Die  kleinen  niedlichen  Seidenäffchen  nämlich  (Hapor 
Uda)^  wozft  das  Pinseläffchen  {Midas)  und  das  Löwenäffchen  {Jac- 
ehus)  gehören,  besitzen  nur  fünf  Backzähne  in  jeder  Kieferhälfte 
(statt  sechs)  und  scheinen  demnach  vielmehr  den  Morgenaffen  zu 
gleichen.  Allein  bei  genauerer  Besichtigung  zeigt  sich,  dass  sie  drei 
Lückenzähne  haben,  gleich  allen  Abendaffen,  und  dass  nur  der  hin- 
terste Mahlzahl  verloren  gegangen  ist  Diese  scheinbare  Ausnahme 
bestätigt  demnach  nur  die  Bedeutung  jener  Unterscheidung. 

Unter  den  übrigen  Merkmalen,  durch  welche  sich  die  beiden 
Haaptgruppen  der  Affen  unterscheiden ,  ist  von  besonderer  Bedeutung 
und  am  meisten  hervortretend  die  Bildung  der  Nase.  Alle  Affen 
der  alten  Welt  haben  dieselbe  Bildung  der  Nase,  wie  der  Mensch; 
nämlich  eine  verhältnissmässig  schmale  Scheidewand  der  beiden  Nasen- 
hälften, so  dass  die  Nasenlöcher  nach  unten  stehen.  Bei  einzelnen 
Morgen-Affen  ist  sogar  die  Nase  so  stark  hervorspringend  und  so 
charakteristisch  geformt,  wie  beim  Menschen.    Wir  haben  in  dieser 

Beziehung  schon  früher  den  merkwürdigen 
Nasenaffen  hervorgehoben,  der  eine  schön 
gebogene  Adlernase  besitzt  (Fig.  125).  Die 
meisten  Morgen -Affen  haben  freilich  eine 
etwas  plattere  Nase,  so  z.  B.  die  weissnasige 
Meerkatze  (Fig.  126);  doch  bleibt  bei  Allen 
die  Nasenscheidewand  schmal  und  dünn. 
Alle  amerikanischen  Affen  hingegen  besitzen 
Fig.  1 25.  ßijjg  andere  Nasenbildung.  Die  Nasenscheide- 


Fig.  125.     Kopf  des  Nasenaffen  (Semnopitkeeus  nasicus), 
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wand  ist  hier  nämlich  aoteii 
eigenthümlich  verbreitert 
und  verdickt,  die  Nasen- 
flügel sind  nicht  entwickelt, 
und  in  Folge  dessen  kom- 
men die  Nasenlöcher  nicht 
nach  iinteii,  sondeni  nach 
aussen  zu  steheu.  Auch  die- 
ser charakteristische  Unter- 
schied in  der  Nasenbilduug 
vorerbt  sich  in  beiden  Grup- 
pen so  streng,  dass  uiao  die 
Affen  der  neuen  'Welt  des- 
halb Plattnasen  {Platg- 
l'ig.  l'Ji'i.  rhinae),  die  Affen  der  altiat 

Welt  hingegen  Schmalnascn  (CafdrAtnac)  genannt  hat.  Die  erste- 
ix-n  sind  durchschnittlich  niedriger  organisirt  und  erreichen  niemals 
die  liiihere  Ausbildung  des  Gehirns,  welche  der  Mehrzahl  der  letE* 
tercii  zukommt  und  welche  schliesslich  im  Menschen  den  höchateD 
Grad  der  Entwickelung  erreicht. 

Die  Eintheilung  der  Aften-Oi-dnung  in  die  beiden  Ünterordnuogta 
der  Flatyrhinen  und  Catarhinou  ist  auf  Grund  der  angeführten 
stieng  erblichen  Charaktere  jetzt  allgemein  von  den  Zoo)<^en  ange- 
nommen und  erhält  durch  die  geographische  Vertheilung  der  beiden 
Gruppen  auf  die  neue  und  alte  Welt  eine  starke  Stütze.  FOr  die 
PhylogL'iiie  der  Affen  folgt  daraus  aber  unmittelbar  der  wichtige 
Schluss,  dass  von  der  uralten  gemeinsamen  Stammform  der  Affen- 
Ordnung  schon  sehr  frühzeitig  zwei  divergirende  Linien  ausg^angen 
sind,  von  denen  sich  die  eine  über  die  neue,  die  andere  Ober  die 
alte  Welt  verbreitet  bat.  Ganz  unzweifelhaft  sind  auf  der  einen 
Seite  alle  Flatyrhinen  Nachkommen  einer  gemeinsamen  Stammform 
und  ebenso  auf  der  anderen  Seite  alle  Catarhinen.  Diese  beiden 
Stammformen  aber,  von  denen  die  erstere  die  Plattnase  und  drei 
Lückenzähue  in  jeder  Kieferhälfte,  die  letztere  die  Schmalnase  and 
zwei  Lückeuziibne  in  jeder  Kieferhälfte  auf  ihre  Nachkommen  ver- 
erbt  bat,  müssen  als  zwei  divergente  Descendenten  des  UrafTen,  des 


Fig.  1-2G.  Die  weissnasige  Meerkatze  {Crrcopitkeeui pelam-itU). 
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uralten  gemeinsanien  Stammvaters  der  ganzen  Affen-Ordnung  auge- 
sehen werden. 

Was  folgt  nun  hieraus  für  unseren  eigenen  Stammbaum?  Der 
Mensch  besitzt  genau  dieselben  Charaktere,  dieselbe  cigenthümliche 
Bildung  des  Gebisses  und  der  Nase,  wie  alle  Catarhinen,  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  ebenso  durchgreifend  von  allen  Platyrhinen. 
Wir  sind  demnach  gezwungen,  im  System  der  Primaten  dem  Men- 
schen seine  Stellung  in  der  Catarhinen-Gruppe  zuzuweisen.  Für  un- 
sere Stammesgeschichte  aber  geht  daraus  unmittelbar  hervor,  dass 
der  Mensch  in  unzweifelhafter  directer  Blutsverwandtschaft  zu  den 
Affen  der  alten  Welt  steht,  und  mit  allen  übrigen  Catarhinen  von 
einer  und  derselben  gemeinsamen  Stammform  abzuleiten  ist  Der 
Mensch  ist  seiner  ganzen  Organisation  und  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  echter  Catarhinen-Affe,  und  ist  inner- 
halb der  alten  Welt  aus  einer  unbekannten  ausgestorbenen  Catarhinen- 
Form  entstanden.  Hingegen  stellen  die  Affen  der  neuen  Welt  oder 
die  Platyrhinen  einen  divergirenden  Zweig  unseres  Stammbaumes  dar, 
welcher  zum  Menschengeschlechte  selbst  in  keinen  näheren  genealo- 
gischen Beziehungen  steht. 

Wir  haben  demnach  jetzt  unseren  nächsten  Verwandtschafts- 
Kreis  auf  die  kleine  und  verhältnissmässig  wenig  formenreiche  Thier- 
gruppe  reducirt,  welche  durch  die  Unterordnung  der  Catarhinen  oder 
Heopitheken,  durch  die  Affen  der  alten  Welt  dargestellt  wird.  Es 
würde  also  schliesslich  noch  die  Frage  zu  beantworten  sein,  welche 
Stellung  dem  Menschen  innerhalb  dieser  Unterordnung  zukommt,  und 
ob  sich  aus  dieser  Stellung  noch  weitere  Schlüsse  auf  die  BUdung 
unserer  unmittelbaren  Vorfahren  ziehen  lassen?  Für  die  Beantwor- 
tung dieser  wichtigen  Frage  sind  die  umfassenden  und  scharfsinnigen 
Untersuchungen  von  höchstem  Werthe,  welche  Huxlet  in  den  an- 
geführten „Zeugnissen  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur'^ 
über  die  vergleichende  Anatomie  des  Menschen  und  der  verachiede- 
nen  Catarhinen  angestellt  hat  Es  ergiebt  sich  daraus  unzweifelhaft, 
dass  die  Unterschiede  des  Menschen  und  der  höchsten  Catarhinen 
(Gorilla,  Schimpanse,  Orang)  in  jeder  Beziehung  geringer  sind,  als 
die  betreffenden  Unterschiede  der  höchsten  und  der  niedersten  Cata- 
rhinen (Meerkatze,  Makako,  Pavian).  Ja  sogar  innerhalb  der  klei- 
nen Gruppe  der  schwanzlosen  Menschenaffen  oder  Anthropoiden  sind 
die  Unterachiede  der  verschiedenen  Gattungen  unter  einander  nicht 
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geringer,  als  die  eiitsprectieiidcii  Unterschiede  derselben  vom  Meo- 
sclien.    Das  lehrt  Sie  schou  ein  Blick  auf  die  hier  folgenden  Skelete 


o-    .X    ^ 


3   ^  ■ 

■g  V.3  ;s 


p-  a  « 


Fig.  1-27— 131.  8kület  de«  Menschen  (Fig.  131)  und  der  vier 
Atithropoidüu-Gnttuugeii:  Fig.  127  Gibbon.  Fig.  128  Onmg. 
Fig.  129  Schimpanse.     Fig.  130  Gorilla.     (Nach  Huiley.) 
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derselben,  wie  sie  Huxley  zusammengestellt  hat  (Fig.  127 — 131). 
Mögen  Sie  nun  den  Schädel  oder  die  Wirbelsäule  mit  dem  Rippen- 
korb ,  oder  die  vorderen  oder  die  hinteren  Gliedmaassen  einzeln  ver- 
gleichen ;  oder  mögen  Sie  Ihre  Vergleichung  auf  das  Muskel-System, 
auf  das  Blutgefäss-System ,  auf  das  Gehirn  u.  s.  w.  ausdehnen,  im- 
mer kommen  Sie  bei  unbefangener  und  vorurtheilsfreier  Prüfung  zu 
demselben  Resultate,  dass  der  Mensch  sich  nicht  in  höherem  Grade 
von  den  übrigen  Gatarhinen  unterscheidet,  als  die  extremsten  For- 
men der  letzteren  (z.  B.  Gorilla  und  Pavian)  unter  sich  verschieden 
sind.  Wir  können  daher  jetzt  das  bedeutungsvolle,  vorher  ange- 
führte HuxLET^sche  Gesetz  durch  den  folgenden  Satz  vervollständi- 
gen: „Wir  mögen  ein  System  von  Organen  vornehmen, 
welches  wir  wollen,  die  Vergleichung  ihrer  Modificatio- 
nen  in  der  Catarhinen-Reihe  führt  uns  zu  einem  und 
demselben  Resultate:  dass  die  anatomischen  Verschie- 
denheiten, welche  den  Menschen  von  den  höchst  ent- 
wickelten Gatarhinen  (Orang,  Gorilla,  Schimpanse)  schei- 
den, nicht  so  gross  sind,  als  diejenigen,  welche  diese 
letzteren  von  den  niedrigsten  Gatarhinen  (Meerkatze, 
Makako,  Pavian)  trennen." 

Wir  müssen  demnach  schon  jetzt  den  Beweis,  dass  der 
Mensch  von  anderen  Gatarhinen  abstammt,  für  vollstän- 
dig geführt  halten.  Wenn  auch  zukünftige  Untersuchungen  über 
die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  der  noch  lebenden  Gata- 
rhinen, sowie  über  die  fossilen  Verwandten  derselben  uns  noch  vie- 
lerlei Aufschlüsse  im  Einzelnen  versprechen ,  so  wird  doch  keine  zu- 
künftige Entdeckung  jenen  wichtigen  Satz  jemals  umstossen  können. 
Natürlich  werden  unsere  Gatarhinen -Ahnen  eine  lange  Reihe  von 
verschiedenen  Formen  durchlaufen  haben,  ehe  schliesslich  als  voll- 
kommenste Form  daraus  der  Mensch  hervorging.  Als  die  wichtig- 
sten Fortschritte,  welche  diese  „Schöpfung  des  Menschen'^  seine  Son- 
deruDg  von  den  nächstverwandten  Gatarhinen  bewirkten ,  sind  zu  be- 
trachten :  Die  Angewöhnung  an  den  aufrechten  Gang  und  die  damit 
verbundene  stärkere  Sonderung  der  vorderen  und  hinteren  Glied- 
maassen ,  ferner  die  Ausbildung  der  articulirten  Begrifis-Sprache  und 
ihres  Organs,  des  Kehlkopfe,  endlich  vor  Allem  die  vollkommnere 
Entwickelung  des  Gehirns  und  seiner  Function,  der  Seele;  einen 
ausserordentlich  bedeutenden  Einfluss  wird  dabei  die  geschlechtliche 
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Zuchtwahl  ausgeübt  haben,  wie  Darwin  in  seinem  berühmtcD  Werke 
über  die  sexuelle  Selection  vortrefflich  dargethan  hat'**). 

Mit  Rücksiebt  auf  diese  Fortschritte  können  wir  unter  unseren 
Catarhinen -Vorfahren  mindestens  noch  vier  wichtige  Ahnen-Stufen 
unterscheiden,  welche  hervorragende  Momente  iu  dem  welthistori- 
schen Processe  der  „Menschwerdung"  bezeichnen.  Als  die  neun- 
zehnte Stufe  unseres  menschlichen  Stammbaumes  könnten  wir  zu- 
nächst au  die  Hatbatfcu  die  ältesten  und  niedersten  Catarhinen  an- 
schliessen,  welche  sich  aus  den  ersteren  durch  die  Ausbildung  des 
charakteristischen  Catarhineii-Kopfes,  durch  die  eigenthümliche  Um- 
bildung des  Gebisses,  der  Nase  und  des  Gehirnes  entwickelten.  Diese 
ültesten  Stammformen  der  ganzen  Caturhiuen-Gruppe  werden  jeden- 
falls dicht  behaart  und  mit  einem  langen  Schnauze  verseben  gewe- 
sen sein:  Schwanzaffen  (Maiocerca ,  Fig.  120).  Sie  haben  gleich 
den  Halbaffen  bereits  während  der  älteren  Tertiar-Zeit  (während  der 
F,ocaen-Periode)  gelebt,  wie  uns  fossile  Beste  von  eocaencn  Cata- 
rhinen lehren.  Unter  den  heute  noch  lebenden  Schwanzafifen  sind 
ihnen  vielleicht  die  Schlankaffeu  iSeimwpitkccns)  am  oächstcn 
verwandt  (Fig.  125)1"''). 

Als  zwanzigste  Stufe  des  menschlichen  Stammbaumes  wür- 
den wir  an  diese  Schwanzaffen  die  schwanzlosen  Menschenaffen 
{Anthropoides)  anzureihen  haben,  unter  welchem  Namen  bekaüntlich 
neuerdings  die  höchst  entwickelten  und  dem  Aleaschen  am  nächslen 
stehenden  Catarhinen  der  Gegenwart  zusaramengefasst  werden.  Sie 
entwickelten  sich  aus  den  geschwänzten  Catarhinen  durch  den  Ver- 
lust des  Schwanzes,  theilweisen  Verlust  der  Behaarung  luid  höhere 
Ausbildung  des  Gehirns,  die  sich  auch  in  der  Überwiegenden  Aus- 
bildung des  Gehirnschiidels  über  den  tiesichtsschädel  ausspricht 
Heutzutage  leben  von  dieser  merkwürdigen  Familie  nur  noch  wenige 
Arten,  die  sich  auf  zwei  verschiedene  Gruppen,  eine  afrikanische 
und  eine  asiatische  vertheilen.  Die  afrikanischen  Menschen- 
affen sind  auf  den  westlichen  Theil  des  tropischen  Afrika  beschränkt, 
wahrscheinlich  aber  auch  in  Central -Afrika  noch  in  mehreren  Arten 
verbreitet.  Genauer  kenneu  wir  nur  zwei  Arten:  den  Gorilla 
(Poiigo  gorilla  oder  OoriUa  engina),  den  grössten  von  alleu  AffeD 
(Fig.  130)  und  den  kleineren  Schimpanse  {Pongo  troglodytes  oder 
Engeco  truglodytcs),  welcher  jetzt  oft  in  unseren  zoologischen  Gärten 
lebt  (Fig.  1:29).  Taf.Xl,  Fig.  1,2.  Beide  afrikanische  Menschenaffen  sind 
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schwarz  gefärbt  und  langkOpfig  (dolichocephal),  gleich  ihren  Lands- 
leuten,  den  Negern.  Hingegen  sind  die  asiatischen  Menschen- 
affen meistens  braun  oder  gelbbraun  gefärbt  und  kurzköpfig  (bra- 
chycephal),  gleich  ihren  Ijandsleuten ,  den  Malayen  und  Mongolen. 
Der  grOsste  asiatische  Menschen-Affe  ist  der  bekannte  Orang  oder 
Orang-Utang  (Fig.  128),  der  auf  den  Sunda- Inseln  (Bomeo,  Suma- 
tra) einheimisch  und  biaun  gefärbt  ist.  Man  unterscheidet  neuer- 
dings zwei  Arten:  den  grossen  Orang  (/S<^§fri<9  Orang,  Taf.  XI,  Fig.  3) 
und  den  kleinen  Orang  {Satt/rus  morio).  Eine  Gattung  von  kleine- 
ren Anthropoiden  (Fig.  127),  die  Gibbon  (JSylobaies)  leben  auf  dem 
Festlande  des  südlichen  Asiens  und  auf  den  Sunda -Inseln;  man 
unterscheidet  4 — 8  verschiedene  Arten  derselben.  Keiner  von  diesen 
lebenden  Anthropoiden  kann  als  der  absolut  menschenähnlichste 
Affe  bezeichnet  werden.  Der  Gorilla  steht  dem  Menschen  am  näch- 
sten in  der  Bildung  von  Hand  und  Fuss,  der  Schimpanse  in  wich- 
tigen Charakteren  der  SchädelbOdung,  der  Orang  in  der  Gehim- 
Entwickelung  und  der  Gibbon  in  der  Entwickelung  des  Brustkastens. 
Selbstverständlich  gehört  kein  einziger  von  allen  diesen  noch  leben- 
den Menschen -Affen  zu  den  directen  VorfiAhren  des  Menschen -Ge- 
schlechts; sie  alle  sind  letzte  zerstreute  Deberbleibsel  eines  alten, 
einst  formenreichen  Gatarhinen-Zweiges,  aus  dem  als  ein  besonderes 
Aestchen  sich  nach  einer  eigenen  Richtung  hin  das  Menschenge- 
schlecht entwickelt  hat^^'^). 

Obgleich  nun  das  Menschengeschlecht  {H(mo)  sich  ganz 
unmittelbar  an  diese  Anthropoiden -Familie  anschliesst  und  zweifel- 
los direct  aus  derselben  seinen  Ursprung  genommen  hat,  so  können 
wir  doch  als  eine  wichtige  Zwischenform  zwischen  Beiden  und  als 
eine  einundzwanzigste  Stufe  unserer  Ahnen-Beihe  hier  noch 
die  Affenmenschen  [Pifkecanfkropi)  einschalten.  Mit  diesem  Na- 
men habe  ich  in  der  „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte^*  (IV.  Auflage, 
S.  590)  die  „sprachlosen  Urmenschen  {AlaKf'^  belegt,  welche 
zwar  in  der  allgemeinen  Formbeechaffenheit  (namentlich  in  der  Diffe- 
renzirung  der  Gliedmaassen)  bereits  als  „Menschen"  im  gewöhnlichen 
Sinne  auftraten,  dennoch  aber  einer  der  vrichtigsten  menschlichen 
Eigenschaften,  nämücb  der  articulirten  Wortsprache  und  der  damit 
verbundenen  höheren  Begriffsbildung  ermangelten.  Die  durch  letztere 
bedingte  höhere  Differenzirung  des  Kehlkopfe  und  des  Gehirns  bil- 
dete erst  den  wahren  „Menschen". 
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Siebzehnte  Tabelle. 

Ucbersicht  über  das  phylogcDCtische  System  der  Säugethiere. 


I. 

Ei^te   Utlterklas^>e 

der 

Süugcthierc 

II. 
Zweite  Unter- 
klasse «ler 
Säugethiere 


Kloakenthiere 

(Monotrema 

oder 

Omithodelphia) 


1.  StammsHUger 

2.  Scbnabelthiere 


Beutelthiere 

(Marsapialia 

oder 

Didelphia) 


3.  PHanzcnfrosseude 

Beuteltbiere 
4    Fleisclifressende 
Beutelthiere 


III. 

Dritte 

Unterklasse 

der 

Snugethiere : 

Flacental- 

thiere 

(Placentalia 

oder 
Monodelphia) 


III  A. 

Placentalthiere 

ohne  Deeidua, 

mit  Zotten- 

Placenta 

Indecidaa 

(Villiplaeentalia) 

III  B 

Placentalthiere 
mit  Deeidua,  mit 

Oürtel-Placenta 

Deciduata 
Zonoplacentalia 


III  C. 

Placentalthiere 

mit 

Deeidua, 

mit 

Scheibeu- 

Placenta 

Deciduata 

DiBcoplacentalia 


5.  Hufthiere 
Ungolata 

6.  Walthiere 

Cetacea 

7.  Seharrthiere 

Effodientia 

8.  Srheinhuf- 

thiere 
Chelophora 

0.  Kaubtliiere 
CamaBsia 


10.  IlalbafFen 
Froslmiae 


11.  Naget hierc 
Bodentia 


12.  Insecten- 

fresser 
Insectivora 

13.  Flederthiere 

Chiroptera 

14.  Affen 
Simiae 


Unpaarhufer 
Paarhufer 

Seerinder 
Walfische 

Ameisenfresser 
Gürtelthiere 


Klippdasse 
Elephanten 

Landraubthiere 
Seeraubthiere 

Fingerthiere 

Faulthiere 

LangfUsser 

Pelzflatterer 

Lemureu 

Eichhornartige 

Mäuseartige 

Stachelschwein- 

artige 
Hasenartige 

Blinddarmträger 
Blinddarmlose 

Fiederhunde 
Fledermäuse 

Plattnasen 
Schmalnasen 


Promammalia 
OniilJio  Stoma 


Botanophatja 

Zoophaga 


Pei-itiiodactyla 
Artiodaciyla 

Sirenia 

Sarcoctta 

^'erriiUingnta 
Cingulata 


Lamnanfp'a 
Proboscidta 

CartUcora 
Pinnipedia 

Leptodactyla 

Bradypoda 

Macrotarfi 

Ptefiopieura 

Brachytani 

Sriuromorjiha 
Afyomorpfta 
Uystrirhom  o  rphü 

Ixigomorpha 

Äfenotf/phia 
Lipotyphla 

PUrocynt» 
Sycteridc* 

Plalyrhuiac 
Catarhinat 


Achtzehnte  Tabelle. 

Stammbaum  der  Säugethiere. 
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Elepbanten 
Proboscidea 


Klippdnssc 
Lamnungia 


Scheinhafer 
Chelophora 


Xensehen 
Hominei 

I 

Menschenaffen 
Anthropoides 

I 

Schmalnasen 
Catarhinao 
Plattnasen 
Platyrhinae 


Fledermäuse 
Nycterides 


Flederhande 
Ptcrocynes 

FlAdMthier« 
Chiroptera 


Seeraubthiere 
Pinnipedia 


Walfische 
Sarcoceta 


Hagethiere 
Bodentia 

Fingerthiere 
Leptodactyla 


Affen 
SimiM 


Pelzflatterer 
Ptenopleura 


Landranbthiere 

CarniTora 

Banbtfaiere 

Camaria 


Seerinder 
Sirenia 

Walthiere 
Cetaeea 


Lemnren 
Brachytarsi 


Faulthiere 
BradjTpoda 


Insectenfresser 
Insectivora 
Langfüsser 
Macrotarsi 


Hnfthiere 
TTngiüata 


Halbaffen 

Prosimiae 

Deddaathien 

Deeidnata 


Scharrthiere 
Effodientia 


Beoidnaloie 
Indaddiia 


Pflanaenfressende  Beutelthiere 
Marsupialia  botanophaga 


Sehnabel  thiere 
Omithostoroa 


Flaoentalthidre 
Plaoentalia 

Fleischfressende  Beutelthiere 
Marsupialia  zoophaga 


Baatelthiere 

Xampialia 


StammsAuger 

Promammalia 

Xloakeathian 

Xonotrema 
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Neunzehnte  Tabelle. 

Uebei-sicht  über  die  Abschnitte  der  menschlichen  Stammesgeschichte. 

(Vergl.  die  IV.  Tabelle,  S.  286— 287.) 


Erster  Hauptabschnitt  der  Stanimesgeschichti*. 
Die  Flastiden  -  Ahnen  des  Menschen. 

Die  menschlichen  Vorfahren  besitzen  den  Formwerth  eines  ein&cheu 
Individuums    erster    Ordnung,    einer    einzigen    Plastide. 

Erste  Stufe:   Moneren-Beihe  (Fig.  101,  S.  380). 
Die  menschlichen  Ahnen  sind  einzeln  lebende  einfache  Cytodeu. 

Zweite  Stufe:    Amoeben- Reihe  (Fig.  103,  8.  385). 
Die  menschlichen  Ahnen  sind  einzeln  lebende  einfache  Zellen. 

Zweiter  Hauptabschnitt  der  Stammesgeschichte. 
Die  vielzelligen  ürthier  -  Ahnen  des  Menschen. 

Die  menschlichen  Vorfahren  bestehen  aus  einer  innig  verbundt?neu 
Gesellschaft  von  vielen  gleichartigen  Zellen;  sie  besitzen  daher  den  Form- 
werth von  Individuen  zweiter  Ordnung,    von  Idorganen. 

Dritte  Stufe:   Synamoebien-Reihe  (Fig.  105,  S.  387). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  vielzellige  Urthiere  einfachster  Art: 
massive  Kaufen  von  einfachen  gleichartigen  Zellen. 

Vierte  Stufe:   Planaeaden - Beihe  (Fig.  107,  S.  390). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  vielzellige  Urthiere  von  der  Be- 
schaffenheit der  Magosphaeren  und  gewisser  Planula-Larven,  gleiehwerthig 
der  ontogeneti sehen  Blastosphaera:  hohle  Kugeln,  deren  Wand  aus  einer 
einzigen  Schicht  von  flimmernden  Zellen  besteht. 

Dritter  Hauptabschnitt  der  Stammesgeschichte. 
Die  wirbellosen  Darmthier- Ahnen  des  Mensohen. 

Die  menschlichen  Vorfahren  besitzen  den  Formwerth  von  Indivi- 
duen dritter  Ordnung,  von  ungegliederten  Personen.  Der  Leib 
umschliesst  eine  Darmhöhle  mit  Mundöffnung  und  besteht  anfangs  aas 
zwei  primären,  später  aus  vier  secundären  Keimblättern. 

Fünfte  Stufe:    Oastraeaden -  Beihe  (Fig.  108,  S.  392). 

Die  menschlichen  Ahnen  besitzen  den  Formwerth  und  Bau  der 
Gastrula.  Ihr  Leib  besteht  bloss  aus  einem  einfachen  Urdarm,  des- 
sen Wand  die  beiden  primären  Keimblätter  bilden. 

Sechste  Stufe:   Chordonien- Beihe  (Fig.  112;  Taf.  VU,  Fig.  5). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  Würmer:  anfanglich  Urwürmer, 
den  Turbellarien  verwandt;  später  höher  stehende  Weichwürmer  oder 
Scoleciden,  endlich  Chordathiere  von  der  Organisation  der  Ascidien- 
Larven.     Ihr  Leib  besteht  aus  vier  secundären  Keimblättern. 
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Vierter  Hauptabschnitt  der  Stammesgeschichte. 
Die  Wirbelthier- Ahnen  des .  Menschen. 

Die  xnensohliohea  Vorfahren  sind  Wirbelthiere  und  besitzen 
daher  den  Formwerth  einer  gegliederten  Person  oder  einer  Me- 
tameren-Kette.  Das  Hautsinnesblatt  ist  in  Hom platte,  Markrohr 
und  Urnieren  geschieden.  Das  Haulfaserblatt  ist  in  Lederplatte,  Ur- 
wirbel  (Muskelplatte  und  Skeletplatte)  und  Chorda  zeifallen.  Aus  dem 
Darmfiuerblatte  entsteht  das  Herz  mit  den  Hauptblutgefassen  und  die 
fleischige  Darmwand.  Aus  dem  Darmdrüsenblatte  ist  das  Epithelium 
des  Darmrohres  gebildet.     Die  Metamerenbildung  ist  constant. 

Siebente  Stufe:  Acranien-Beihe  (Fig.  114;  Taf.  VIII,  Fig.  15). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  schädellose  Wirbelthiere, 
ähnlich  dem  heutigen  Amphioxus.  Der  Körper  bildet  bereits  eine 
Metameren-Kette,  da  mehrere  Urwirbel  sich  gesondert  haben.  Der  Kopf 
ist  aber  noch  nicht  deutlich  vom  Rumpfe  gesondert.  Das  Markrohr  ist 
noch  nicht  in  Himblasen  zerfallen.  Das  Herz  ist  ganz  einfach,  ohne 
Kammern.     Der  Schädel  fehlt  noch;    ebenso  Kiefer  und  Oliedmaassen. 

Achte  Stufe:  Monorhinen-Beihe  (Fig.  116;  Taf.  VIII,  Fig.  16). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  kieferlose  Schädelthiere  (ähn- 
lich den  entwickelten  Myxinoiden  und  Petromyzonten).  Die  Zahl 
der  Metameren  nimmt  zu.  Der  Kopf  sondert  sich  deutlicher  vom  Rumpfe. 
Das  Tordere  Ende  des  Markrohres  schwillt  blasenförmig  an  und  bildet  das 
Qehim,  welches  sich  bald  in  fünf  Himblasen  sondert  Seitlich  davon  er- 
scheinen die  drei  höheren  Sinnesorgane.  Das  Herz  zerfallt  in  Kanmier 
und  Vorkammer.    Kiefer,  Oliedmaassen  und  Schwimmblase  fehlen  noch. 

Neunte  Stufe:   lohthyoden-Beihe  (Fig.  117;  Taf.  IX  und  X). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  fischartige  Schädelthiere: 
zuerst  ürfisohe  (Selaohier),  später  Lurchfi sehe  (Dipneuzten),  dann 
Kiemeulurche  (Sozobranchien)  und  endlich  Schwanzlurche  (So- 
zuren).  Die  Vorfoihren  dieser  Ichthyoden- Reihe  entwickeln  zwei  Paar 
Oliedmaassen :  ein  Paar  Vorderbeine  (Brustflossen)  und  ein  Paar  Hinter- 
beine (Bauchflossen).  Zwischen  den  Kiemenspalten  bilden  sich  die  Kie* 
menbogeu  aus,  Ton  denen  das  erste  Paar  die  Kieferbogen  bildet  (Ober- 
kiefer und  Unterkiefer).  Aus  dem  Darmcanal  wächst  die  Schwimmblase 
(Lunge),  Leber  und  Pancreas  herror. 

Zehnte  Stufe:  Amiüoten-Beihe  (Fig.  120—131;  Taf.  XI). 

Die  menschlichen  Ahnen  sind  Amnionthiere  oder  kiemenlose 
Wirbelthiere:  zuerst  XJramnioten  (Protamnien),  dann  XJrsäuger 
(Monotremen) ;  hierauf  Beutelthiere  (Marsupialien) ;  dann  Halb  äffe  n 
(Prosimien)  und  endlich  Affen  (Simien).  Die  Affen -Ahnen  des  Men- 
schen sind  zuerst  geschwänzte  Gatarhinen,  später  schwanzlose  Catarhi- 
nen  (Anthropoiden) ,  hierauf  sprachlose  Affenmenschen  (Alalen)  und  end- 
lich echte,  sprechende  Menschen.  Die  Vorfahren  dieser  Amnioten-Beihe 
entwickeln  Amnion  und  Allantois,  und  erlangen  allmählich  die  den  Säuge- 
thieren    zukommende   und    zuletzt    die   specifisch   menschliche  Bildung. 
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Die  vergleichende  Spracliforschung  hat  uns  neuerdings  gezeigt, 
dass  die  eigentliche  menschliche  Sprache  polyphyletischen 
Ursprungs  ist,  dass  wir  mehrere  (und  wahrscheinlich  viele)  ver- 
schiedene Ursprachen  unterscheiden  müssen,  die  sich  unabhängig  von 
einander  entwickelt  haben.  Auch  lehrt  uns  die  Entwickelun^^ge- 
schichte  der  Sprache  (und  zwar  sowohl  ihre  Ontogenie  bei  jedem 
Kinde,  wie  ihre  Phylogenie  bei  jedem  Volke),  dass  die  eigentliche 
menschliche  Begriffssprache  erst  allmählich  sich  entwickelt  hat,  nach- 
dem bereits  der  ül)rige  Kihper  sich  in  der  specifisch- menschlichen 
Form  ausgebildet  hatte.  Wahrscheinlich  trat  sogar  die  Sprachbil- 
dung erst  ein,  nachdem  bereits  die  Divergenz  der  verschiedenen 
Menschen  -  Species  oder  Hassen  stattgefunden  hatte,  und  dies  ge- 
schah vermuthlich  erst  im  Beginne  der  Quartär-Zeit  oder  der  Diluvial- 
Periode.  Die  Affenmenschen  oder  Alalen  werden  daher  wohl  schon 
gegen  Ende  der  Tertiär -Zeit,  während  der  Pliocaen- Periode,  viel- 
leicht sogar  schon  in  der  Miocaen- Periode  existirt  haben  *^'^). 

Als  die  zweiundzwanzigste  und  letzte  Stufe  unseres  thierischen 
Stammbaumes  würde  nun  schliesslich  der  echte  oder  sprechende 
Mensch  {Homo)  zu  betrachten  sein,  der  sich  aus  der  vorhergehen- 
den Stufe  durch  die  allmähliche  Fortbildung  der  thierischen  Laut- 
sprache zur  wahren  menschlichen  Wortsprache  entwickelte.  Ueber 
Ort  und  Zeit  dieser  wahren  „Schöpfung  des  Menschen"  können 
wir  nur  sehr  unsichere  Vermuthungen  aufstellen.  Der  Ureprung  der 
„Urmenschen"  fand  wahrscheinlich  während  der  Diluvial-Zeit  in  der 
heissen  Zone  der  alten  Welt  statt,  entweder  auf  dem  Festlandc  des 
tropischen  Afrika  oder  Asien,  oder  auf  einem  früheren  (jetzt  unter 
den  Spiegel  des  indischen  Oceans  versunkenen)  Continente,  der  von 
Ost- Afrika  (Madagascar  und  Abyssinien)  bis  nach  Ost-Asien  (Suuda- 
Inscln  und  Hinter-Indien)  hinüberreichte.  Welche  gewichtigen  Gründe 
für  die  f ruberere  Existenz  dieses  grossen,  Leraurien  genannten 
Continents  sprechen,  und  wie  die  Verbreitung  der  verschiedenen 
Menschen -Arten  und  -Rassen  von  diesem  „Paradiese"  aus  über 
die  Erdoberfläche  ungefähr  zu  denken  ist,  habe  ich  bereits  in  meiner 
„Natürlichen  Schöpfungsgeschichte"  ausführlich  erörtert  (XXIII.  Vor- 
trag und  Taf.  XV).  Ebendaselbst  habe  ich  auch  die  Verwandtschafts- 
Beziehungen  der  verschiedenen  Rassen  und  Species  des  Menschen- 
Geschlechts  näher  erläutert  ^®'^). 
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Zwanzigster  Vortrag. 

Entwiekelnngsgesehichte  der  Hsntdeeke 

und  des  NerTensystems. 


„Die  anatomSflchen  Verschiedenheiten  iwischen  dem  Men- 
tehen  und  den  höchsten  Affen  sind  von  geringerem  Werth, 
als  di^enigen  iwischen  den  höchsten  und  den  niedersten  Affen. 
Man  kann  kaum  irgend  einen  Theil  des  körperlichen  Baues 
finden ,  welcher  Jene  Wahrheit  besser  als  Hand  und  Foss  illn- 
striren  könnte;  und  doch  giebt  es  ein  Organ,  dessen  Studium 
uns  denselben  Schluss  In  einer  noch  fiberraschenderen  Weise 
anfnöthigt  —  und  dies  ist  das  Qehim.  Als  ob  die  Natur  an 
einem  aufiUlenden  Bebpiele  die  UnmÖ^hkeit  nachweisen 
wollte,  iwischen  dem  Menschen  und  den  Affen  eine  auf  den 
Oehimban  gegründete  Grenae  anzustellen,  so  hat  sie  bei  den 
letsteren  Thieren  eine  fast  yoUstlndige  Reihe  von  Steigerungen 
des  Gehirns  gegeben:  von  Formen  an,  die  wenig  höher  sind 
als  die  eines  Nagethieres ,  bis  lu  solchen ,  die  wenig  niedriger 
sind  als  die  des  Menschen." 

Thomas  Huxlbt  (1863). 
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Meine  Herren! 

Durch  unsere  bisherigen  Untersuchungen  sind  mr  zu  der  Er- 
kenntniss  gelangt,  wie  sich  aus  einer  ganz  einfachen  Anlage,  näm- 
lich aus  einer  einzigen  einfachen  Zelle,  der  menschliche  Körper  im 
Grossen  und  Ganzen  entwickelt  hat.  Ebenso  das  ganze  Menschen- 
geschlecht, wie  jeder  einzelne  Mensch ,  verdankt  einer  einfachen  Zelle 
seinen  Ursprung.  Die  einzellige  Stammform  des  ersteren  wird 
noch  heute  durch  die  einzellige  Keimform  des  letzteren  wieder- 
holt Es  erübrigt  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Entwickelungsge- 
schichte  der  einzelnen  Theile  zu  werfen,  welche  den  menschlichen 
Körper  zusammensetzen.  Natürlich  muss  ich  mich  hier  auf  die  all- 
gemeinsten und  wichtigsten  Umrisse  beschränken,  da  ein  specielles 
Eingehen  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  einzelnen  Organe  und 
Gewebe  weder  durch  den  diesen  Vorträgen  zugemessenen  Raum,  noch 
durch  den  Umfang  des  anatomischen  Wissens,  welchen  ich  bei  den  mei- 
sten von  Ihnen  voraussetzen  darf,  gestattet  ist  Wir  werden  bei  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Organe  und  ihrer  Functionen  denselben 
Weg  wie  bisher  verfolgen,  nur  in  der  Weise  modificirt,  dass  wir  gleich- 
zeitig die  ontogenetische  und  phylogenetische  Entstehung  der  Körper- 
theile  in's  Auge  fassen.  Sie  haben  bei  der  Entwickelungsgeschichte 
des  menschlichen  Körpers  im  Grossen  und  Ganzen  sich  überzeugt, 
wie  uns  die  Phylogenese  überall  als  Leuchte  auf  dem  dunkeln  Wege 
der  Ontogenese  dient,  und  wie  wir  nur  mittelst  des  rothen  Fadens 
phylogenetischer  Verknüpfung  im  Stande  sind,  überhaupt  uns  in  dem 
Labyrinthe  der  ontogenetischen  Thatsachen  zurecht  zu  finden.  Ganz 
ebenso  werden  wir  nun  auch  bei  der  Entwickelungsgeschichte  der 
eimseloen  Theile  verfahren;  nur  werde  ich  genöthigt  sein,  immer 
gleichzeitig  die  ontogenetische  und  die  phylogenetische  Entstehung 
der  Organe  Ihnen  vorzuführen.     Denn  je  mehr  man  auf  die  Einzel- 
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heiten  der  organischen  Entwickelung  eingeht  und  je  genauer  man 
die  Entstehung  aller  einzelnen  Theile  verfolgt,  desto  mehr  überzeugt 
man  sich ,  wie  unzertrennlich  die  Keimcsentwickelung  mit  der  Stam- 
mesentwickclung  zusammenhängt.  Auch  die  Ontogenie  der  Or- 
gane kann  nur  durch  ihre  Phylogenie  verstanden  und 
erklärt  werden;  ebenso  wie  die  Keimesgeschichte  der  ganzen  Kör- 
perform (der  „Person")  nur  durch  ihre  Stammesgeschichte  verständ- 
lich wird.  Jede  Keimform  ist  durch  eine  entsprechende 
Stammform  bedingt.    Das  gilt  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen. 

Indem  wir  nun  jetzt  an  der  Hand  dieses  biogenetischen  Grund- 
gesetzes eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Grundzüge  der  Ent- 
wickelung der  einzelnen  menschlichen  Organe  zu  gewinnen  suchen, 
werden  wir  zunächst  die  animalcn  und  sodann  die  vegetativen  Or- 
gan-Systeme des  Körpers  in  Betracht  ziehen.  Die  erste  Hauptgnippe 
der  Organe,  die  animalen  Organ-Systeme,  bestehen  aus  dem 
Sinnes- Apparat  und  dem  Bewegungs- Apparat.  Zum  Sinnes- Appa- 
rat gehören  die  Hautdecke,  das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane. 
Der  Bewegungs-Apparat  ist  aus  den  passiven  Bewegungs-Orga- 
nen (dem  Skelet)  und  den  activen  Bewegungs -Orgauen  (den  Mus- 
keln) zusammengesetzt.  Die  zweite  Hauptgruppe  der  Organe,  die 
vegetativen  Organ-Systeme,  bestehen  aus  dem  Ernährungs- 
Apparat  und  dem  Fortpflanzungs-Apparat.  Zu  dem  Ernährungs- 
Apparate  gehört  vor  Allem  der  Darmcanal  mit  allen  seinen  An- 
hängen ,  zu  denen  ausser  den  Verdauungsdrüsen  auch  die  Athmungs- 
organe  zu  rechnen  sind;  ferner  das  Gefässsystem  und  das  Nieren- 
system. Der  Fortpflanzungs-Apparat  umfasst  die  verschie- 
denen Geschlechtsorgane  und  ihre  Anhänge  (Keimdrüsen,  Keimleiter, 
Copulations- Organe  u.  s.  w.). 

Wie  Sie  bereits  aus  den  früheren  Vorträgen  (IX  und  X)  wissen,  ent- 
wickeln sich  die  animalen  Organ-Systeme  (die  Werkzeuge  der  Em- 
pfindung und  Bewegung)  vorzugsweise  aus  dem  äusseren  primären 
Keimblatte,  aus  dem  Exoderm.  Hingegen  entstehen  die  vegetati- 
ven Organ-Systeme  (die  Werkzeuge  der  Ernährung  und  Fortpflanzung) 
zum  grössten  Theile  aus  dem  inneren  primären  Keimblatte,  aus 
dem  Entoderm.  FreiHch  ist  dieser  fundamentale  Gegensatz  zwi- 
schen der  animalen  und  vegetativen  Sphäre  des  Körpers  beim  Men- 
schen sowohl,  wie  bei  allen  höheren  Thieren  keineswegs  durchgrei- 
fend ;  vielmehr  entstehen  viele  einzelne  Theile  des  animalen  Apparats 
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üebersicht  über  die  Organ  -  Systeme  des  menschlichen  Körpers. 

(NB.     Der  TJrsprang   der   einzelnen  Organe   ans   den  vier  secundären  Keim- 
blättern ist  durch  die  römischen  Ziffern  (I— lY)  angedeutet:   I  Hautsinnesblatt, 
n  Hautfaserblatt.    III  Daimfaserblatt   lY  Darmdrüsenblatt.) 


Simies- 

Apparat 

Sensorium 


^    L  Hanldsoke 
(Derma) 

8.  OsaitnlM 
Kanrea-STstem 

8.  Paxiplieriieliet 
KexTsn-Syttam 


i  Oberhaut 
Lederfaant 

j  Qehirn 

)  Bückenmark 

(  Gebimnerven 

}  Bfickenmarksnenren 

'  Darmnerven 


{Gefüblsorgan  (Haut) 
Gksehmacksorgan  (Zange) 
Geracbsorgan  (Nase) 
Gesichtsorgan  (Ange) 
Gehörorgan  (Ohr) 


Epidermis    I 
Coriun    II 

Bneephalon  \    • 

Hedalla  spinalis  ( 

Nervi  cerebrales  I  -f"  U 
Nervi  spinales    11 
Sympathicus  II  -f-  HI 

Org.  tactns 

Org.  gnstos 

Org.  olfactns    ►  I  -f-  II 

Org.  ybos 

Org.  aaditns 


(5.  Xuskel-Byitam  i 
rActi  iHautmnakeln 

^  f  Skeletmnskeln 

Bewegnngsorgane)  ( 

e.  Bkalat-Bystom  /  Wirbelsfade 
(Passive  }  ScbSdel 


Hoscnli  cntanei 
Hnscnli  skeleti 


lei  V 
ti    I 


Apparat 
ZaetHMOforNim 


Bewegongsorgane)  ( Gliedmaassen-Skelet 


Venebrarinm       / 
Craniun  I 

Sk.Eztremitattim/ 


11 


7.  Bam-Syitam 
(GntUrJ 

a.  GeOss-Bystam 

fOrgama  ctreula- 
Honü) 

9.  Viaren-Byitam 

{Orffona  urmariaj 


IVerdanongsorgane 
Athmongsorgane 

LeibeshÖhle 
Lymphgefflsse 
BlntgefSsse 
Hers 

/  Nieren 

{Harnleiter 

(Harnblase 


O.  digestiva     | 

O.  respiratoria}™  +  ^^ 

Coeloma    II  -|-  IH 
Vasa  ]ymphatica|  tt  i  ttt 
Vasa  sangnifera ) 
Gor    m 


I  i?  +  u 


Benes 

Ureteres 

Urocystis    m  -{-  IV 


I 


Vortpflas- 


Apparal 


10.  Oeschlaekts- 
Organe 

(Organa  ieoBuaUa) 


g  Geschlechtsdrfisen 
(L  Eierstöcke) 
(II.  Hoden) 

Geschlechtsleiter 
(I.  Eileiter) 
(U.  Samenleiter) 

Copolations-Organe 
(I.  Scheide) 
(U.  Bathe) 


Gonades 

(L  OvarU)    Jui  +  lV? 

(IL  Testes) 
-Gonophori  \  I? 

(I.  Ovidnctos)         (  -f- 

(H.  Spennadnctos)  \  II 

Copulativa 
(I.  Vagina)  }  I  +  II 
(H.  Penis) 
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(z.  B.  der  Darninerv  oder  Syrapathicus)  aus  Zellen,  welche  Abkömm- 
linge des  Entoderms  sind;  umgekehrt  wird  ein  grosser  Theil  des 
vegetativen  Apparats  (z.B.  die  Mundhöhle,  und  wahrscheinlich  der 
grösste  Theil  der  Harn-  und  Geschlechts  -  Organe)  aus  Zellen  gebil- 
det, welche  ursprünglich  vom  Exoderm  abstammen.  Ueberhaupt 
findet  ja  im  höher  entwickelten  Thierkörper  eine  so  vielfache  Durch- 
flechtung  und  Verwickelung  der  verschiedenartigsten  Theile  statt, 
dass  es  oft  äusserst  schwierig  ist ,  die  ursprüngliche  Quelle  aller  ein- 
zelnen Bestandtheile  anzugeben.  Allein  im  Grossen  und  Ganzen  be- 
trachtet, dürfen  wir  es  als  eine  sicher  gestellte  und  hochwichtige 
Tbatsache  annehmen,  dass  beim  Menschen,  wie  bei  allen  höheren 
Thieren,  der  grösste  Theil  der  animalen  Organe  aus  dem  Haut- 
blatt oder  Exoderm,  der  überwiegende  Theil  der  vegetativen 
Organe  aus  dem  Darmblatt  oder  Entoderm  abzuleiten  ist.  Ge- 
rade deshalb  hat  ja  schon  Carl  Ernst  Baer  das  erstere  (Pander's 
„seriöses  Blatt'')  als  animales  Keimblatt,  und  das  letztere  (Pander's 
„mucöses  Blatt")  als  vegetatives  Keimblatt  bezeichnet  (vergl.  S.  41 
und  43,  sowie  S.  151).  Natürlich  setzen  wir  bei  dieser  bedeutungs- 
vollen Annahme  voraus,  dass  die  von  uns  vertretene  Ansicht  Baer's 
richtig  ist ,  wonach  das  Ilautfaserblatt  (Baer's  „Fleischschicht")  vom 
Exoderm,  und  andei*seits  das  Darmfaserblatt  (Baer's  „Gefässschicht"^ 
vom  p]ntoderm  ursprünglich  (phylogenetisch!)  abstammen  muss 
(vergl.  S.  163  und  232). 

Als  sicheres  Fundament  dieser  einflussreichen ,  auch  heute  noch 
vielfach  bekämpften  Anschauung  betrachten  wir  die  Gastrula, 
jene  wichtigste  Keimform  des  Thierreichs,  die  wir  noch 
heutzutage  in  der  Keimesgeschichte  der  verschiedensten  Thierklassen 
in  gleicher  Gestalt  wiederfinden  (vergl.  S.  157,  159,  und  323,  325). 
Diese  bedeutungsvolle  Keimform  deutet  mit  unwiderleglicher  Klar- 
heit auf  eine  gemeinsame  Stammform  aller  Thiere  (mit  einziger 
Ausnahme  der  Urthiere)  hin,  auf  die  Gastraea;  und  bei  dieser 
längst  ausgestorbenen  Stammform  bestand  der  ganze  Thierkörper 
zeitlebens  nur  aus  den  zwei  primären  Keimblättern,  wie  es  noch  heute 
vorübergehend  bei  der  entsprechenden  Keimform,  der  Gastrola  der 
Fall  ist.  Bei  der  Gastraea  vertrat  das  einfache  Hautblatt  actuell 
die  sämmtlichen  animalen  Organe  und  Functionen,  und  anderseits 
das  einfache  Darmblatt  alle  vegetativen  Organe  und  Functionen ; 
potentiell  ist  daSvSelbe  noch  heute  bei  der  Gastrula  der  Fall; 
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und  ebenso  natürlich  bei  der  zweiblättrigen  Keimhautblase  und  Keim- 
scheibe des  Menschen  and  aller  höheren  Wirbelthiere.  Diese  letztere 
hat  sich  ja  erst  aus  der  Gastrula  des  Amphioxus  oder  vielmehr  der 
ausgestorbenen  Acranien  durch  allmähliche  Ausbildung  eines  mäch- 
tigen Nahrungsdotters*  historisch  entwickelt 

Wie  diese  Gastraea-Theorie^^)  im  Stande  ist,  nicht  nur 
in  morphologischer,  sondern  auch  in  physiologischer  Beziehung  uns 
über  die  vrichtigsten  Verhältnisse  in  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Menschen  und  aller  anderen  Darmthiere  au&uklären,  davon  werden 
Sie  sich  alsbald  überzeugen,  wenn  wir  jetzt  zunächst  den  ersten 
Hauptbestandtheil  der  animalen  Sphaere,  den  Sinnes-Apparat 
oder  das  Sensorium,  auf  seine  Entwickelung  untersuchen.  Dieser 
Apparat  besteht,  wie  Sie  bereits  wissen,  aus  zwei  sehr  verschiede- 
nen Hauptbestandtheilen,  die  scheinbar  Nichts  mit  einander  zu  thun 
haben,  nämlich  erstens  aus  der  äusseren  Hautbedeckung 
(Derma)  sammt  den  damit  zusammenhängenden  Haaren,  Nägeln, 
Schweissdrüsen  u.  s.  w.;  und  zweitens  aus  dem  innerlich  gelegenen 
Nervensystem.  Letzteres  umfasst  sowohl  das Gentral-Nervensystem 
(Gehirn  und  Rückenmark) ,  als  auch  die  peripherischen  Gehirnnerven, 
Rückenmarksnerven  und  Darmnerven ,  endlich  auch  die  Sinnesorgane. 
Im  ausgebildeten  Wirbelthierkörper  liegen  diese  beiden  Hauptbestand- 
theile  des  Sensoriums  gänzlich  getrennt:  die  Hautdecke  ganz 
aussen  am  Körper,  das  Gentral-Nervensystem  ganz  innen, 
von  ersterer  völlig  getrennt.  Nur  durch  einen  Theil  des  periphe- 
rischen Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  hängt  das  letztere  mit 
der  ersteren  zusammen.  Dennoch  entsteht,  wie  Sie  bereits  aus  der 
Ontogenesis  des  Menschen  wissen,  das  letztere  aus  der  ersteren. 
Diejenigen  Organe  unseres  Körpers,  welche  die  allerhöchsten  und 
vollkommensten  Functionen  des  Thierleibes  vermitteln :  die  Functionen 
des  Empfindens ,  des  WoUens ,  des  Denkens  —  mit  einem  Worte  die 
Organe  der  Psyche,  des  Seelenlebens  —  entwickeln  sich  aus 
der  äusseren  Hautbedeckungl 

Diese  merkwürdige  Thatsache  erscheint,  für  sich  allein  betrachtet, 
so  wunderbar,  so  unerklärlich  und  paradox,  dass  man  lange  Zeit 
hindurch  versuchte,  die  Wahrheit  der  Thatsache  einfach  zu  leug- 
nen. Man  stellte  den  zuverlässigsten  embryologischen  Beobachtungen 
gegenüber  die  falsche  Behauptung  auf,  dass  sich  das  Gentral-Nerven- 
system nicht  aus  dem  äussersten  Keimblatte,  sondern  aus  einer  be- 
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sonderen  darunter  gelegenen  Zellenschicht  entwickele !  Indessen  Hess 
sich  die  ontogenetische  Thatsache  nicht  wegbringen,  und  jetzt,  wo 
wir  im  Lichte  der  Phylogenese  dieselbe  betrachten,  erscheint  sie 
uns  gerade  umgekehrt  als  ein  ganz  natürlicher  und  nothwendiger 
Vorgang.  Wenn  man  nämlich  über  die  historische  Entwickelung  der 
Seelen-  und  Sinnesthätigkeiten  nachdenkt,  so  muss  man  nothwendig 
zu  der  Vorstellung  kommen,  dass  die  Zellen,  welche  dieselben  ver- 
mitteln, ursprünglich  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Thierkörpers 
gelegen  haben  müssen.  Nur  solche  äusserlich  gelegene  Elementar- 
Organe  konnten  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  unmittelbar  aufneh- 
men und  vermitteln.  Später  zog  sich  dann  allmählich  unter  dem 
Einflüsse  der  natürlichen  Züchtung  derjenige  Zellencomplex  der  Haut, 
der  vorzugsweise  „empfindlich"  wurde,  in  das  geschütztere  Innere 
des  Körpers  zurück  und  bildete  hier  die  erste  Grundlage  eines  ner- 
vösen Central-Organs.  In  Folge  weiterer  Sonderung  wurde  dann  die 
Dififercnz  und  der  Abstand  zwischen  der  äusseren  Hautdecke  und 
dem  davon  abgeschnürten  Central-Nervensystem  immer  grösser,  und 
endlich  standen  beide  nur  noch  durch  die  leitenden  peripherischen 
Empfindungs-Nerven  in  Verbindung.  Wenn  Sie  diese  wichtige  phy- 
logenetische Gedankenreihe  eingehend  verfolgen,  so  wird  Ihnen  jene 
anscheinend  wunderbare  ontogenetische  Thatsache  als  ein  sehr  natür* 
lieber  und  selbstverständlicher  Entwickelungs-Process  erscheinen. 

Mit  dieser  Auffassung  steht  auch  der  vergleichend-anatomische 
Befund  in  vollständig  befriedigendem  Einklang.  Die  vergleichende 
Anatomie  lehrt  uns ,  dass  ein  grosser  Theil  der  niederen  Thiere  noch 
kein  Nerven  -  System  besitzt,  trotzdem  sie  die  Functionen  des  Em- 
pfindens ,  Wollens  und  Denkens  gleich  den  höheren  Thieren  ausüben. 
Bei  den  Urthieren  oder  Protozoen,  die  überhaupt  noch  keine 
Keimblätter  bilden,  fehlt  selbstverständlich  das  Nerven-System  ebenso, 
wie  die  Hautdecke.  Aber  auch  in  der  zweiten  Hauptabtheilung  des 
Thierreichs,  bei  den  Darmthieren  oder  Metazoen,  ist  anftng- 
lich  noch  gar  kein  Nerven-System  vorhanden.  Die  Functionen  des- 
selben werden  durch  die  einfache  Zellenschicht  des  Exoderms  ver- 
treten, welches  die  niederen  Darmthiere  unmittelbar  von  der  Ga- 
straea  geerbt  haben.  So  verhält  es  sich  bei  den  niedersten  Pflan- 
zenthieren:  den  Schwämmen  öden  Spongien,  und  den  niedersten 
hydroiden  Polypen,  die  sich  nur  wenig  über  die  Gastraeaden  und 
die  früher  besprochene  ontogenetische  Ascula-Form  erheben  (Fig.  109, 
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S.  401).  Wie  die  sämmtlichen  Tegetativen  Functionen  durch  das 
einfache  Darmbl&tt,  bo  werden  alle  animalen  Fonctionen  hier  durcli 
das  ebenso  einlache  Hautblatt  vollzogen.  Die  einfache  Zellen- 
Schicht  des  Exoderm  ist  hier  Hautdecke,  Locomotions- 
Apparat  und  Nerven-System  zugleich. 

Höchst  wahrscheinlich  hat  das  NerrenBystem  auch  noch  einer 
grossen  Anzahl  von  jenen  Urwfirmeru  (Archehmnthes)  gefehlt,  die 
sich  zunächst  aus  den  Gastraeaden  entwickeltes.  Selbst  noch  jene 
UrwUrmer,  bei  denen  bereite  die  beiden  primären  Keimblätter  sich 
in  die  -vier  secundären  Keimblätter  gespalten  hatten  (Fig.  56,  S.  233 ; 
Taf.  ni,  Fig.  10),  werden  noch  kdn  von  der  Haut  gesondertes  Ner- 
vensystem besessen  haben.  Das  Hautsinnesblatt  wird  auch  bei 
diesen  längst  an^iestorbenen  Würmern  noch  gleichzeitig  Haut- 
decke und  Nervensystem  gewesen  sein.  Aber  schon  bei  den 
Plattwflrmem ,  welche  unter  den  heute  noch  lebenden  Würmern  je- 
nen Urwflrmem  am  nächsten  stehen,  treffen  wir  ein  selbstständiges 
Nervensystem  an,  welches  sich  von  der  äosseren  Hautdecke  geson- 
dert und  abgeschnürt  hat.  Das  ist  der  oberhalb  des  Schlundes  ge- 
legene „obere  Scblundknoten"  (Taf. HI,  Fig.  lim).  Aus  dieser 
einfachen  Grundlage  hat  sich  das  complicirte  Central-Nervensystem 
aller  höheren  Thiere  entwickelt  Bei  den  höheren  Würmern,  z.  B. 
beim  R^enwurm,  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Kowalevbkt 
die  erste  Anlage  des  Central-Nervensystems  eine  locale  Verdickung 
des  Hautsinnesblattes  (Fig.  132»),  welche  sich  später  ganz  von  der 
Homplatte  abschnOrt.  Aber  auch 
das  Markrohr  der  Wirbelthiere 
„  bat  denselben  Ursprung.    Sie  wis- 

sen   bereits   aus  der   Ontogenese 
des  Ucnschen,   dass  auch  dieses 
«-  „Medullarrohr",  als  die  Grundlage 

e-  des  Central-Nervensystems,  sich 

d/-  ursprünglich  aus  der  äusseren Haut- 

^  decke  entwickelt     Anfänglich  ist 

dasselbe  weiter  nichte,   als  eine 
pj     ,^2  rinneniörmige  Einsenkung  der  Rü- 

Fig.  132.  Quersohuitt  durch  den  Embryo  einet  SegenwoTniBs.  AtBxat- 
sinnasbl&tt  im  Haat&wrblatt.  Jf  Darmfaserblatt.  dd  DarmdrÜBenblatt 
a  Darmhühle.    e  Leibeahöhle  oder  Coelom,     n  Uihim.     «  Umieren. 
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ckeiiliaiit,  welche  sich  später  zu  eiticni  Rohr  schliesst  und  sich  zu- 
letzt ganz  von  der  äusseren  Haut  abschnürt. 

Lassen  Sie  uns  jetzt  aber  zunächst  von  diesen  höchst  interes- 
santen Kntwickclungs-Verhältnissen  noch  ahsehen   und  vorerst  die 
Enlwickelungsgescbiclite  der  späteren  menschlichen  Hautdecke,  loit 
iliren  Haaren,  Scliweissdrüsen  u.  s.  w.  näher  iii's  Auge  fassen.    Diese 
äussere   Decke    (Derma  oder   l'cgmcntum)  spielt  in  physiologischer 
Beziehung    eine    doppelte    wichtige    Rolle.      Erstens    ist  die    Haut 
die  allguniainc  Schutzdecke  (IntcgnmcHtum  commune),  welche  die 
gesammte  Oberfläche  des  Körpers  überzieht   und  eine  schützende 
Hülle  für  alle  übrigen  Theile  bildet.     Als  solche  vermittelt  sie  zu- 
gleich   auch    einen    gewissen  StotTaustausch    zwischen   dem   Körpur 
und  der  uiugebendcii  atmosphärischen  Luft  (Ausdünstung  oder  Haut- 
athnmng,  Perspiration).    Zweitens  ist  die  Haut  das  älteste  und  ur- 
sprünglichste Sinnesorgan;  dixs  Tastorgan,    welches  die  Eni- 
pflnduüg  der  umgebenden  Tem- 
peratur und  des  Druckes  <Hler 
Widerstandes  der  berührenden 
Körper  vermittelt. 

Die  Haut  des  Menschen  ist, 
wie  die  Haut  aller  höhereu 
'i'hicre,  aus  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Theilen  zusammen- 
gesetzt: aus  der  äuKercn  Ober- 
liaut  und  der  darunter  gele- 
genen Lederbaut.  Die  äussere 
Oberhaut  (Epklerm  is)  ist 
blu.ss  aus  einfachen  Zellen  zu- 
sammengesetzt und  enthält  we- 
der Blutgefässe  noch  Nerven. 
Sie  entwickelt  sich  aus  dem 
ersten  secundären  Keimblatte, 


Fig.  laa. 


Fig.  VA-ä.  Die  menachlichc  Haut  im  senkrechten  Durch- 
schnitt (nach  ückeb),  stark  vergrössert.  a  Hoi-n schiebt  der  Oberhaut- 
6  Schlei  ms  chi  cht  der  Oburhaut.  c  Wärzchen  oder  Papillen  der  Lcder- 
liaat.  d  Ulatgcfasse  derselben,  ef  Ausführgäuge  der  ig)  Schweissdräsen. 
h  Fetltruubtlifn  der  Lederhaut.  *'  Kerr,  oben  in  ein  Tastkörperchen 
übergoliond. 
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aus  dem  Hautsinnesblatte,  und  zwar  unmittelbar  aus  der  Hom- 
platte  desselben  (Fig.  132 hs).  Die  Lederhaut  hingegen  (Corium) 
besteht  grösstentheils  aus  Bindegewebe  oder  Fasergewebe,  enthält 
zahlreiche  Blutgefässe  und  Nerven  und  hat  einen  ganz  anderen  Ur- 
sprung. Sie  entsteht  nämlich  aus  der  äussersten  Schicht  des  zwei- 
ten secundären  Keimblattes,  des  Hautfaserblattes.  Die  Leder- 
haut ist  viel  dicker  als  die  Oberhaut.  In  ihren  tieferen  Schichten 
(in  der  ^ßvibcuUa*')  liefen  viele  Haufen  von  Fettzellen  (Fig.  133  h). 
Ihre  oberflächlichste  Schicht  (die  eigentliche  „Gutis^^  oder  die  Papillar- 
schicht)  bildet  fast  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  eine 
Menge  von  k^elförmigen  mikroskopischen  Wärzchen  oder  Papillen, 
welche  in  die  darüber  gelegene  Oberhaut  hineinragen  (Fig.  133  c). 
Diese  „Tastwärzchen  oder  Gefühlswärzchen^'  enthalten  die  feinsten 
Empfindungs-Organe  der  Haut,  die  „Tastkörperchen^^  Andere  Wärz- 
chen enthalten  bloss  Endschlingen  der  ernährenden  Blutgefässe  der 
Haut  (Fig.  133  c,  d).  Alle  diese  verschiedenen  Theile  der  Lederhaut 
entstehen  durch  Arbeitstheilung  aus  den  ursprünglich  gleichartigen 
Zellen  der  Lederplatte,  der  äussersten  Spaltungs-Lamelle  des 
Hautfaserblattes  (Fig.  68  hpr;  Taf.  II  und  III,  Q  ^ <>»). 

Ebenso  entwickeln  sich  sämmtliche  Bestandtheile  und  Anhänge 
der  Oberhaut  (Epidermis)  durch  Difierenzirung  aus  den  gleichar- 
tigen Zellen  der  Hornplatte  (Fig.  134;  Taf.  Hund  lUA)    Schon 

sehr  frühzeitig  sondert  sich  die  einfache  Zellen- 
lage dieser  Hornplatte  in  zwei  verschiedene 
Schichten.  Die  innere  weichere  Schicht  (Fig. 
133  6)  wird  als  Schteimschicht,  die  äussere, 
härtere  (Fig.  133  a)  als  Hornschicht  der 
Oberhaut  bezeichnet.  Diese  Hornschicht  wird 
beständig  an  der  Oberfläche  abgenutzt  und  ab- 
gestossen:  peue  Zellenschichten  treten  durch 
^  Nachwachsen  der  dai*unter  gelegenen  Schleim- 

schicht der  Oberhaut  an  ihre  Stelle.  Anfänglich  bildet  die  Oberhaut 
eine  ganz  einfache  Decke  der  KOrperoberfläche.  Später  aber  ent- 
wickeln sich  aus  derselben  verschiedene  Anhänge,  theils  nach  innen, 
theils  nach  aussen  hin.    Die  inneren  Anhänge  sind  die  Drüsen  der 

Fig.  134.  Oberhaut-Zellen  eines  menflohliöhen  £mbrjo  von 
zwei  Monaten.     (Nach  Koxluxse.) 
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Haut:  Schwüissdniscii ,  Talgdriiseii  u.  s.  w.  Die  äusseren  Aubänge 
siud  die  Haare  utid  Nügel. 

Die  Drüsen  der  Hantdocke  sind  ursprünglich  weiter  Nichts 
als  solide  zapfeiiförniige  Wucherungen  der  Oberhaut,  welche  sich  in 
die  darunter  gelegene  Lederliaut  einsenken  (Fig.  135,  i).    Erst  spa- 
ter entsteht  im  Inneren  dieser  soliden  Zapfen  ein  Canal  (Fig.  135, 
j^  2,  3),  entweder  indem  die  centralen  Zellen 

des  Zapfens  erweicht  und  aufgelöst  wer- 
den oder  indem  Flüssigkeit  im  Inneren  ab- 
'  geschieden  wird.  Einige  dieser  Hautdrüsen 
bleiben  einfach  und  uuverästelt,  so  nament- 
lich dieSchweissdrüsen  (Fig.  133 c/g). 
Diese  Drüsen,  welche  den  Schweiss  ab- 
sondern ,  werden  zwar  sehr  lang  uud  bil- 
den am  F.nde  einen  aufgewundenen  Knäuel 
(Fig.  133(/);  aber  sie  verzweigen  sich  nie- 
mals; ebenso  die  Ohrenschmalzdrü- 
sen, welche  das  fettige  Ohrenschmalz  ab- 
sondern. Die  meisten  anderen  Hautdrüsen 
treiben  Sprossen  und  verästeln  sich,  so 
Fig.  i;(5.  namentlich  die  am  oberen  Augenlide  ge- 

legenen Thränendrüsen,  welche  die  Thränen  absondern  {Fig.  135), 
ferner  die  Talgdrüsen,  wi'lche  die  fettige  Hautschmiere  oder 
den  Hauttalg  liefern  und  welche  meistens  in  die  Haarbälge  einmün- 
den. Schweissdrüsen  und  Talgdrüsen  kommen  nur  den  Säugethieren 
zu.  Hingegen  finden  sich  Thränendrüsen  bei  allen  drei  Ämnioten- 
Klassen  vor,  bei  Reptilien,  Vögeln  und  Säugethieren.  Den  niederen 
Wirbelthieren  fehlen  dieselben. 

Sehr  merkwürdige  Hautdrüsen,  welche  bei  allen  Säugethieren, 
aber  auch  ausschliesslich  nur  bei  diesen  vorkommen,  sind  die  Milch- 
drüsen (Glnuduhw  mammalrs.) ,  welche  die  Milch  zur  Enjähmng 
des  neugeborenen  Säugethieres  liefern  (Fig.  136,  137).     Trotz  ihrer 

Fig.  \:ih.  Thräueudrüson- Alllagen  eines  menachlichen  Em- 
brj'o  von  4  Monaten  (naüh  Koellieeb).  1  jüngste  Anlage  in  Gestall 
eines  einfachen  soliden  Zapfena,  2,  3  weiter  entwickelte  Anlagen,  die 
sich  vci'üsteln  uud  im  Inneren  aushühleo.  n  solide  Sprossen,  e  Zellpn- 
auaklcidung  der  hohlen  tiiprosseu.  f  Anlage  der  &8erigcn  Hülle,  wel- 
che Bpitter  die  Lederhaut  um  die  Drüsen  bildet. 


Uilohdrüsen  der  Säugethiere. 


Fig.  137. 
ansserordeDtHchen  Grösse  sind  diese 
wichtigen  Gebilde  doch  weiter  Nichts 
Fig.  136.  als  mächtige  TalgdrflseD  der  Haut 

(Taf.  m,  Fig.  16md).  Die  Milch  entsteht  ebenso  dnrch  Ver^Os»- 
gung  der  fetthaltigen  Milchzellen  im  Inneren  der  rerfistellen  Milch- 
drQBenschläuche  (Fig.  136  c),  wie  der  Hauttalg  und  das  Haarfett 
durch  Auflösung  der  fetthaltigen  Talgzellen  im  Inneren  der  Haut- 
talgdrQsen.  Die  AusfQhrgänge  der  Milchdrflsen  erweitem  sich  zu 
sackartigen  Milchgftngen  (!>),  welche  sich  wieder  verengern  (a)  und 
in  der  Zitze  oder  Brustwarze  durch  16 — 24  feine  Oeffnungen  getrennt 
ausmOnden.  Die  erste  Anlage  dieser  grossen  zusammengesetzten 
DrQse  ist  ei»  ganz  einfacher  konischer  Zapfen  der  Oberhaut,  der  in 
die  Lederhaut  hineinwächst  und  sich  verästelt  Noch  beim  neuge> 
borenen  Kinde  besteht  sie  nur  aus  13 — 18  strahlig  gestellten  Läpp- 
chen (Fig.  137).  Allmählich  verästeln  sich  diese,  ihre  AusfOhi^änge 
höhlen  sich  aus  und  erweitem  ^ch,  und  zwischen  den  Läppchen 
sammeln  sich  reichliche  Fettmassen  an.  So  entsteht  die  hervorra- 
gende weibliche  Brust  (Mmma),  auf  deren  Höhe  sich  die  zum 
Saugen  aogepasste  Zitze  oder  Brustwarze  ('JtfamrmUa)  erhebt ■  *<>). 

Fig.  136).  Die  weibliohe  Brust  (Mamma)  im  Hnkrechten 
Dnrohsohnitt.  e  traabenfdrmige  Drüeenläppchen.  b  erveitarte  Uilch- 
gänge.  a  verengte  Auafuhrgänge ,  welche  durch  die  Bnutwarze  mün- 
den.    (Noch  H.  Hsnx). 

Fig.  137.  Uilchdrüse  des  Neageborenen.  a  ursprüngliche 
Central  -  Drüse ;  b  kleinere  und  c  gräasere  Sprossen  derselben.  (Nach 
Lahsek.) 
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Diese  letztere  entstellt  erst  später,  nachdem  die  Milchdrüse  bereits 
angelegt  ist;  und  diese  ontogenetische  Ei*scheinung  ist  deshalb  von 
hohem  Interesse,  weil  die  älteren  Säugethiere  (die  Stammformen  der 
ganzen  Klasse)  überliaupt  noch  keine  Warzen  zum  Milchsaugen  be- 
sassen.  Die  Milch  trat  hier  einfach  aus  einer  ebenen,  sieb  formig 
durchlöcherten  Stelle  der  Bauchhaut  hervor,  wie  es  noch  heute  bei 
den  niedersten  lebenden  Säugethieren ,  den  Schnabelthieren,  der  Fall 
ist  (S.  448).  Wir  konnten  diese  deshalb  geradezu  als  Zitzenlose 
(AmdHta)  bezeichnen.  Bei  vielen  niederen  Säugethieren  sind  zahl- 
reiche Milchdrüsen  vorhanden,  welche  an  verschiedenen  Stellen  der 
Bauchseite  sitzen.  Beim  menschlichen  Weibe  sind  gewöhnlich  nur 
ein  Paar  Milchdrüsen  vorn  an  der  Brust  vorhanden,  und  ebenso  bei 
den  Allen,  Fledermäusen,  Elephanten  und  einigen  anderen  Säuge- 
thieren. Bisweilen  treten  aber  auch  beim  menschlichen  Weibe  zwei 
Paar  hinter  einander  liegende  Brustdrüsen  (oder  selbst  noch  mehr) 
auf,  und  das  ist  als  Rückschlag  in  eine  ältere  Stammform  zu 
deuten.  Bisweilen  sind  dieselben  auch  beim  Manne  wohl  entwickelt 
und  zum  Säugen  tauglich,  während  sie  gewöhnHch  beim  männlichen 
Geschecht  nur  als  rudimentäre  Organe  ohne  Function  existiren. 

Aehnlich  wie  die  Hautdrüsen  als  locale  Wucherungen  der  Ober- 
haut nach  innen  hinein,  so  entstehen  die  Hautanhäuge,  die  wir 
Nägel  und  Haare  nennen,  als  locale  Wucherungen  derselben,  die 
nach  aussen  hervortreten.  Die  Nägel  (Ungues),  welche  als  wich- 
tige Schutzgebilde  an  der  RückenlBäche  des  empfindlichsten  Theiles 
unserer  Gliedmaassen ,  der  Zehenspitzen  und  Fingerspitzen  auftreten, 
sind  Horngebildc  der  Epidermis,  deren  Besitz  wir  mit  den  Affen 
theilen.  Die  niederen  Säugethiere  besitzen  an  deren  Stelle  meistens 
Krallen,  die  Hufthiere  dagegen  Hufen.  Die  Stammform  der  Säuge- 
thiere besass  unstreitig  Krallen  oder  Klauen ,  wie  solche  in  der  ersten 
Anlage  schon  beim  Salamander  auftreten.  Ebenso  wie  die  Hufe  der 
Hufthiere,  so  sind  auch  die  Nägel  der  Affen  und  Menschen  aus  den 
Krallen  der  älteren  Säugetliiere  entstanden.  Beim  menschlichen  Em- 
bryo ei*scheint  die  erste  Anlage  der  Nägel  (zwischen  Hornschicht  und 
Schleimschicht  der  Oberhaut)  erst  im  vierten  Monate.  Aber  erst 
am  Ende  des  sechsten  Monats  tritt  ihr  Rand  frei  hervor. 

Die  interessantesten  und  wichtigsten  Anhänge  der  Oberhaut  sind 
die  Haare,  welche  für  die  ganze  Klasse  der  Säugethiere  wegen 
ihrer   eigenthümlichen  Zusammensetzung  und  Entstehungs weise  als 
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ganz  charakteristische  Gebilde  gelten  müssen.  Allerdings  finden 
sich  Haare  auch  bei  vielen  niederen  Thieren  sehr  verbreitet  vor, 
z.  B.  bei  den  Insecten  und  Würmern.  Allein  diese  Haare,  ebenso 
wie  die  Haare  der  Pflanzen,  sind  fadenförmige  Anhänge  der  Ober- 
fläche ,  welche  durch  ihre  charakteristische  feinere  Structur  und  Eni- 
Wickelungsart  von  den  Haaren  der  Säugethiere  ganz  verschieden 
und.  Oken  nannte  deshalb  letztere  mit  Recht  „Haarthiere". 
Die  Haare  des  Menschen,  wie  aller  übrigen  Säugethiere,  sind  lediglich 
aus  eigenthümlich  difierenzirten  und  angeordneten  Epidermis-Zellen 
zusammengesetzt  In  ihrer  ersten  Anlage  beim  Embryo  erscheinen 
sie  als  solide  zapfenförmige  Einsenkungen  der  Oberhaut  in  die  dar* 
unter  liegende  Lederhaut ,  ganz  ähnlich  den  Einsenkungen  der  Talg- 
und  Schweissdrüsen.  Wie  bei  den  letzteren  ist  der  einfache  Zapfen 
anfangs  nur  aus  gewöhnlichen  Epidermis  -  Zellen  zusammengesetzt. 
Im  Inneren  dieses  Zapfens  sondert  sich  bald  eine  centrale  festere 
Zellenmasse  von  kegelförmiger  Gestalt  Diese  wächst  beträchtlich  in 
die  Länge,  löst  sich  von  der  umgebenden  ZeUenmasse  („Wurzel* 
scheide'^),  bricht  endlich  nach  Aussen  durch  und  tritt  als  Haar- 
schaft frei  über  die  Oberfläche  hervor.  Der  in  der  Hauteinsenkung 
(dem  „Haarbalg^*)  verborgene  innerste  Theil  ist  die  Haarwurzel,  um- 
geben von  der  Wurzelscheide.  Der  Durchbruch  der  ersten  Haare 
beim  menschlichen  Embryo  erfolgt  zu  Ende  des  fünften  und  im  Be- 
ginn des  sechsten  Monats. 

Gewöhnlich  ist  der  Embryo  des  Menschen  während  der  letzten 
drei  bis  vier  Monate  der  Schwangerschaft  mit  einem  dichten  Ueber- 
zuge  von  feinen  Wollhaaren  bedeckt  Dieses  embryonale  Woll- 
kleid (Lanugo)  geht  theil  weise  schon  während  der  letzten  Wochen 
des  Embryolebens,  jedenfalls  aber  bald  nach  der  Geburt  verloren 
imd  wird  durch  das  dünnere  bleibende  Haarkleid  ersetzt  Die  blei- 
benden späteren  Haare  wachsen  aus  Haarbälgen  hervor,  die  aus  der 
Wurzelscheide  des  abJEallenden  Wollhaares  hervorsprossen.  Gewöhn- 
lich bedecken  die  embryonalen  Wollhaare  beim  menschlichen  Embryo 
den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  der  Handflächen  und  der  Fuss- 
soUen.  Diese  Theile  bleiben  beständig  nackt,  wie  sie  auch  bei  allen 
Affen  und  bei  den  meisten  anderen  Säugethieren  unbehaart  bleiben. 
Nicht  selten  weicht  das  Wollkleid  des  Embryo  durch  seine  Farbe 
aufiEallend  von  der  späteren  bleibenden  Haarbedeckung  ab.  So  kommt 
es  z.  B.  bei  unserem  indogermanischen  Stamme  bisweilen  vor,  dass 
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Kinder  von  blonden  Eltern  bei  der  Geburt  zum  Schrecken  dieser 
letzteren  mit  einem  dunkelbraunen  oder  selbst  schwarzen  WoUpelze 
bedeckt  erscheinen.  Erst  nachdem  dieser  abgestossen  ist,  treten  die 
bleibenden  blonden  Haare  auf,  welche  das  Kind  von  den  Eltern  ge- 
erbt hat.  Bisweilen  bleibt  der  dunkle  Pelz  noch  mehrere  Wochen 
oder  selbst  Monate  nach  der  Geburt  erhalten.  Dieses  merkwürdige 
Wollkleid  lässt  sich  gar  nicht  anders  deuten,  denn  als  Erbstück 
von  unseren  uralten,  langhaarigen  Vorfahren,  den  AflFen. 

Nicht  minder  beraerkenswerth  ist  es,  dass  viele  von  den  höhe- 
ren Aflen  in  der  dünnen  Behaarung  einzelner  Körperstellen  sich  be- 
reits dem  Menschen  nähern.  Bei  den  meisten  Affen ,  namentlich  bei 
den  höheren  Catarliinen,  ist  das  Gesicht  grösstentheils  oder  ganz  nackt, 
oder  nur  so  dünn  und  kurz  behaart,  wie  beim  Menschen.  Wie  bei 
diesem,  ist  auch  bei  jenen  meistens  der  Hinterkopf  durch  stärkere 
Behaarung  ausgezeichnet,  und  die  Männchen  haben  oft  einen  star- 
ken Backenbart  und  Kinnbart  (vergl.  Fig.  125,  S.  485).  Hier  wie 
dort  ist  diese  Zierde  des  männlichen  Geschlechts  jedenfalls  durch 
sexuelle  Selection  erworben.  Bei  manchen  AflFen  ist  die  Brust  und 
die  Beugeseite  der  Gelenke  sehr  dünn  behaart,  viel  spärlicher  als 
der  Rücken  und  die  Streckseite  der  Gelenke.  Anderseits  werden  wir 
auch  nicht  selten  durch  die  zottige  Behaarung  der  Schultern,  des 
Rückens  und  der  Streckseiten  der  Extremitäten  überrascht,  welche 
wir  bei  einzelnen  Männern  unseres  indogermanischen  und  des  semi- 
tischen Stammes  wahrnehmen.  Bekanntlich  ist  starke  Behaarung 
des  ganzen  KöiT)ers  in  einzelnen  Familien  erblich,  wie  auch  die  re- 
lative Stärke  des  Wuchses  von  Kopfhaar  und  Barthaar,  sowie  die 
besondere  Beschaffenheit  des  letzteren  sich  auffallend  in  vielen  Fa- 
milien vererbt.  Diese  ausserordentlichen  Verschiedenheiten  in  der 
totalen  und  partiellen  Behaarung  des  Körpers,  die  nicht  allein  bei 
Vergleichung  der  verschiedenen  Menschen-Rassen,  sondern  auch  bei 
Vergleichung  vieler  Familien  einer  Rasse  höchst  auffallend  erschei- 
nen müssen,  erklären  sich  einfach  daraus,  dass  das  Haarkleid 
des  Menschen  im  Ganzen  ein  rudimentäres  Organ  ist, 
eine  unnütze  Erbschaft,  welche  er  von  den  stärker  behaarten  Affen 
übernommen  hat.  Der  Mensch  gleicht  darin  dem  Elephanten,  dem 
Rhinoceros,  dem  Nilpferd,  den  Walfischen  und  anderen  Säugethieren 
verschiedener  Ordnungen ,  die  ebenfalls  ihr  ursprüngliches  Haarkleid 
durch  Ani)assung  ganz  oder  grösstentheils  verloren  haben  ^**). 
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Dasjenige  Anpassungs-Verhältniss,  durch  welches  beim  Menschen 
der  Haarwuchs  an  den  meisten  Körperstellcn  zuruckgebildet ,  an  ein- 
zelnen Stellen  aber  conservirt  oder  selbst  besonders  stark  ausge- 
bildet wurde,  war  höchst  wahrscheinlich  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl.  Wie  Dabwin  in  seinem  Buche  über  „die  Abstammung 
des  Menschen^'  sehr  einleuchtend  gezeigt  hat,  ist  gerade  in  dieser 
Beziehung  die  sexuelle  Selection  sehr  einflussreich  gewesen.  Indem 
die  männlichen  anthropoiden  Affen  bei  ihrer  Brautwahl  die  wenigst 
behaarten  Affen  -  Weibchen  bevorzugten,  diese  letzteren  aber  denje- 
nigen Bewerbern  den  Vorzug  gaben ,  die  sich  durch  besonders  schö- 
nen Bart  und  Kopfhaar  auszeichneten,  wurde  die  gesammte  Behaa- 
rung allmählich  zurückgebildet,  hingegen  Bart  und  Kopfhaar  auf 
eine  höhere  Stufe  der  Vollendung  gehoben.  Ausserdem  können  je- 
doch auch  klimatische  Verhältnisse  oder  andere,  uns  unbekannte  An- 
passungen den  Verlust  des  Haarkleides  begünstigt  haben. 

Dafür,  dass  unser  menschliches  Haarkleid  direct  von  den  an- 
thropoiden Affen  geerbt  ist,  dafür  legt  nach  Darwin  ein  interessantes 
Zengniss  auch  die  Richtung  der  rudimentären  Haare  auf  unseren 
Armen  ab,  welche  sonst  gar  nicht  erklärbar  ist.  Es  sind  nämlich 
sowohl  am  Oberarm  als  am  Unterarm  die  Haare  mit  ihrer  Spitze 
gegen  den  Ellbogen  gerichtet.  Hier  stosseu  sie  in  einem  stumpfen 
Winkel  zusammen.  Diese  auffallende  Anordnung  findet  sich  ausser 
beim  Menschen  nur  noch  bei  den  anthropoiden  Affen,  beim  Gorilla, 
Schimpanse,  Orang  und  mehreren  Gibbon- Arten.  Bei  anderen  Gibbon - 
Arten  sind  die  Haare  sowohl  am  Unterarm  als  am  Oberarm  gegen 
die  Hand  hin  gerichtet,  wie  bei  den  übrigen  Säugethieren.  Jene 
merkwürdige  Eigenthümlichkeit  der  Anthropoiden  und  des  Menschen 
ist  nur  allein  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  unsere  gemein- 
samen affenartigen  Vorfahren  gewöhnt  waren  (wie  es  noch  heute  jene 
menschenähnlichen  Affen  gewöhnt  sind !)  beim  Regen  die  Hände  über 
dem  Kopfe  oder  um  einen  Zweig  über  demselben  zusammen  zu  le- 
gen. Die  Richtung  der  Haare  nach  abwärts  gegen  den  Ellbogen 
begünstigte  in  dieser  Lage  das  Ablaufen  des  Regens.  So  erzählt  uns 
noch  heute  die  Richtung  der  Häärchen  an  unserem  Unterarm  von 
jener  nützlichen  Gewohnheit  unserer  Affen -Ahnen. 

Die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  weist  uns  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  der  Hautdecke  und  ihrer  Anhänge  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  solchen  wichtigen  „Schöpfungs-Urkunden^^  nach, 
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welclie  die  directe  Vererbung  dei*selben  von  der  Hautdecke  der  Affen 
beweisen.  Haut  und  Haar  haben  wir  zunächst  von  den  anthropoiden 
Affen  geerbt,  wie  diese  es  von  den  niederen  Affen  und  letztere 
wiederum  von  niederen  Siiugethieren  durch  Erbschaft  überkommen 
haben.  Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  von  dem  anderen  hoch\^ichtigen 
Organsystem ,  welches  aus  dem  Hautsinnesblatte  sich  entwickelt: 
vom  Nerven  System  und  den  Sinnesorganen.  Auch  dieses  höchst- 
entwickelte Organ-System,  welches  die  vollkommensten  Lebens-Func- 
tionen,  die  Seelenthatigkeiten,  vermittelt,  haben  wir  zunächst 
von  den  AttiMi  und  weiterhin  von  niederen  Säugethicren  geerbt. 

Das  Nervensystem  des  Menschen,  wie  aller  anderen  Wirbel- 
thiere,  stellt  in  ausgebildetem  Zustande  einen  höchst  verwickelten 
Apparat  dar,  dessen  anatomische  Einrichtung  und  dessen  physiolo- 
gische Thätigkeit  man  im  Allgemeinen  mit  derjenigen  eines  electri- 
schen  Telegraphen-Systems  vergleichen  kann.  Als  Hauptstation  fim- 
girt  das  Central  mark  oder  Ccntral-Nervensystcm,  dessen  zahl- 
lose „Ganglien-Zellen''  (Fig.  2,  S.  ICM))  durch  verästelte  Ausläufer  so- 
wohl unter  einander  als  mit  zahllosen  feinsten  Leitungsdrähten  zu- 
sammenhängen. Letztere  sind  die  peripherischen,  überall  verbreiteten 
„Nervenfasern"';  sie  stellen  zusammen  mit  ihren  Endapparaten,  den 
Sinnesorgaiien  u.  s.  w.  das  Leitungsmark  oder  das  peripherische 
Nervensvstem  dar.  Theils  leiten  sie  als  sensible  Nervenfasern  die 
Empfindungs-Eindrücke  der  Haut  und  der  anderen  Sinnesorgane  zum 
Centralmark;  theils  überbringen  sie  als  motorische  Nervenfasern 
die  Willensbefchle  des  letzteren  den  Muskeln. 

Das  Central-Ncrvensystem  oder  das  Centralmark  (^Jffe- 
(luUa  er)} iridis)  ist  das  eigentliche  Organ  der  Seelenthätigkeit  im 
engeren  Sinne.  Mag  man  sich  nun  die  innere  Verbindung  dieses 
Organes  und  seiner  Functionen  denken,  wie  man  will,  so  steht  jeden- 
falls so  Viel  fest,  dass  die  eigenthümlichen  Leistungen  desselben, 
die  wir  als  Empfinden,  Wollen  und  Denken  bezeichnen,  beim  Men- 
schen wie  bei  allen  höheren  'Ihieren  unabänderlich  an  die  normale 
Entwickelung  jenes  materiellen  Organs  gebunden  sind.  Wir  werden 
daher  von  vornherein  auf  die  Pjitwickelungsgeschichte  des  letzteren 
besonders  gespannt  sein  dürfen.  Da  diese  uns  allein  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  die  Natur  unserer  „Seele"  geben  kann,  wird  sie 
unser  höchstes  Interesse  beanspruchen.  Denn  wenn  sich  das  Centnd- 
mark  ganz   ebenso   beim   menschlichen   Embryo   wie   beim  Embryo 
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aUer  anderen  Säugethiere  entwickelt,  so  kann  auch  die  Abstammung 
des  menschlichen  Seelenorgans  von  demselben  Centralorgan  anderpr 
S&ugetbiere  und  weiterhin  niederer  Wirbelthiere  keinem  Zweifel  un- 
terliegen. Niemand  wird  dahor  die  ungeheuere  Tragweite  gerade 
dieser  Entwickelungs-Erscheinusgen  leugnen  können. 

um  diese  richtig  zu  würdigen ,  müssen  wir  ein  Paar  Worte  über 
die  allgemeine  Form  und  über  die  anatomische  Zusammensetzung 
des  entwickelten  menschlichen  Centralmarks  vorausschicken.     Das- 
selbe besteht,  wie  das  Central-Nervensystem  aller  anderen  Schädel- 
thiere,  aus  zwei  verschiedenen  Hauptbestandtheilen :  erstens  aus_dem 
Kopfmark  oder  Gehirn  (Medalla  capitü  oder  £Mceyj/(aioH>_und 
zweitens  aus  dem  Rücken - 
ra  ark    (Medulla    sjmaiis). 
Das    crstere     ist    in    dem 
,  ,  knöchernen  Schädel  oder  der 

„Hii'nachale"  cingcschlosstm, 
'  das  letztere  in  dem  knöcher- 

nen „Wirbelcanal",  der  durch 
die  Reihe  der  hinter  ein- 
ander gelegenen  siegelring- 
formigen  Wirbel  gcbildi:t 
wird.  (Vergl.  Taf.  III,  Fig. 
16  m).  Von  dem  Gehirn 
gehen  zwölf  Paar  Kopfuer- 
ven  ab,  von  dem  Rücken- 
mark 31  Paar  Rückenmarks- 
nerven für  den  übrigen  Kör- 
per. Das  Rückenmark  ei-- 
^'K'  128-  scheint  für  die  grobe  anato- 

'^'  mische  Betrachtung  als  ein 

Fig.  138.  Menschlicher  Kmbryo  von  drei  Monaten,  in  natiir- 
lichor  Orösse,  von  der  Kaokeugeite,  mit  bloesgelegtem  Hirn  und  Küekcii- 
nark  (nach  Koellikeb).  k  Halbkugeln  dea  Grossbirns  (Vorderhiru), 
m  Vierhiigel  (Mittflhim).  c  Kleinhirn  (Hintorhirn) ;  unter  lelitcrem  ilna 
dreieckige  Nackenmark  (Nachhirn). 

Fig.  139.  Centralmark  eines  menachüchen  Embryo  Ton 
Tier  Monaten,  in  natürlicher  tiröase,  von  der  Hückenseit«  (nach  Eobli.i- 
keb).  Ii  grosse  Halbkugeln.  v  Vierhügcl.  c  Kleinhirn,  mo  Nacken- 
mark; darunter  das  Kiickenmark. 

8a* 
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c\limlrihcliei  '^tritig  welcher  sowohl  oben  in  der  Halsgcgend  {am 
letzten  Hilbwirb  1)  iK  unten  in  dci  Jjendengegend  (am  ersten  Len- 
dtiinirliü)  LMiL  siiindclfi innige  Anschwellung  besitzt  (Fig.  133,  ISP). 
An  dti  Ilil'^schwelliing  ^uhen  die  '^tirken  Nerven  der  oberen,  ander 
Ixindeiiächnülung  diejeiiioLii  der  unteren  Gliedmaasscn  vom  Rückeii- 
niiik  ib  Obtu  p,Lht  IttzteiLS  durch  das  Nackenmark  (McdnUn 
oltliDiijfifii .  Flg.  13!' »("J  ni  das  Gehirn  über.  Das  Rückenmark  ist 
zwar  ansehcincnd  eine  dichte  Masse  von  Ncrvensubstauz;  jedoch  ent- 
hält es  in  seiner  Ase  einen  sehr  engen  L'anal,  der  oben  in  die  wei- 
teren Hirohüblen  übergeht  und  gleich  diesen  mit  klarer  Flüssigkeit 
erfüllt  ist. 

Das   (Jehirn    bildet   eine    ansehnliche,    den    grössten  Theil   der 
Schädelhiihle  erfüllende  Nervenniasse  von  hüclist  verwickeltem  feine- 
rem Hau,   welche  für  die  grübcre  Betrachtung  zunächst   in   zwei 
llauptbestandt heile  zerfällt:  das  grosse  und  kleine  Gehirn  fTcreftnoii 
und  Ci-rrhrllitui).     Das  grosse  Gehirn  liegt  mehr  vorn   und    oben 
uud    zeigt  an    seiner  Obeiliäche   die   bekannten   charakteristischen 
Windungen  und  Furchen  (Fig.  140, 
141).    Auf  der  oberen  Seite  zer- 
fallt dasselbe  durch  einen  tiefen 
Längsschnitt  in  zwei  Scitenbälften, 
die    sogenannten   „grossen  Hemi- 
sphären", welche  durch  eine  Quer- 
brUcke,    den  sogenannten  Balken 
'  ]  (Vitrjitis  aiUosum)  verbunden  sind. 

Durch  einen  tiefen  Querspalt  ist 
dieses  grosse  Gehirn  (Cerebrutiij 
von  dem  kleinen  (Ccreheüum)  ge- 
trennt. Dies  letztere  liegt  mehr 
hinten  und  unten,  und  zeigt  an 
seiner  Oberääche  ebenfalls  zahl- 
'^'  reiche,  aber  viel  feinere  und  regel- 

he  üühirn,  vou  der  unteren  Seitt 
ti    (Toni)    ist   dag   groeae   Gfhim   mit 

li(!ti,  uuton  (hinten)  das  kleine  Gehirn 
sichtbar.      Die  römischen  Ziffern  be- 

jrunc-rvL'n-Paai-e   in    dtr  Reihenfolgi^ 
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0  1,  sohl; 

betrachtet    (nacji  H.  W> 

:VKlO.       0 

den  weilliiufigt'n  verzwc 

■igten  Fu 

mit  den  engen  parallele 

11  i'urebt 

zeichneu  die  Wurzeln  t\ 

l^r  zwölf 

Ton  vorn  nach  hinten. 
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massigere   FarcheD, 
dazwischen  ge- 
krümmte Wülste 
(Fig.  140   unten). 
Auch  das  kleine  Ge- 
hirn zerf&lltdurch  ei- 
nen Längseinschnitt 
in  zwei  Seitenhälf- 
ten, die  „kleinen  He- 
misphären^^; diese 
hängen  oben  durch 
ein  wurmförmiges 
Mittelstück,  den  so- 
Fig.  141.  genannten  Hirn- 

wurm (Vennis),  unten  durch  eine  Querbrücke  (Pons  VaroU)  zusam- 
men (Fig.  140  VI). 

Die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  lehrt  uns  nun  aber, 
dass  das  Gehirn  beim  Menschen,  wie  bei  allen  anderen  Schädelthie- 
ren,  ursprünglich  nicht  aus  zwei,  sondern  aus  fünf  verschiedenen, 
hinter  einander  gelegenen  Hauptbestandtheilen  zusammengesetzt  ist. 
Diese  treten,  wie  wir  früher  schon  gelegentlich  erwähnten,  beim 
Embryo  sämmtlicher  Cranioten,  von  den  Cyclostomen  und  Fischen 
bis  zum  Menschen  hinauf,  ursprünglich  ganz  in  derselben  Form  auf, 
nämlich  als  fünf  hinter  einander  gelegene  Blasen.  So  gleich  aber 
diese  erste  Anlage,  so  verschieden  ist  ihre  spätere  Ausbildung.  Beim 
Menschen  und  bei  allen  höheren  Säugethieren  entwickelt  sich  die 
erste  von  diesen  fünf  Blasen,  das  Vorderhirn,  so  übermächtig, 
dass  es  im  reifen  Zustande  dem  Umfang  und  Gewicht  nach  den  bei 
weitem  grössten  Theil  des  ganzen  Gehirns  bildet  (Fig.  140, 141).  Nicht 
allein  die  grossen  Halbkugeln  gehören  dazu ,  sondern  auch  der  mäch- 
tige Balken,  welcher  letztere  als  Querbrücke  verbindet,  femer  die 
Riechlappen ,  von  denen  die  Geruchsnerven  abgehen ,  sowie  die  mei- 

Fig.  141.  Das  mensohliche  Gehirn,  von  der  linken  Seite 
betrachtet  (nach  H.  Meteb).  Die  Furchen  des  grossen  Gehirns  sind 
durch  dicke  fette ,  die  Farchen  des  kleinen  Gehirns  durch  magere  Linien 
bezeichnet.  Unter  letzterem  ist  das  Nackenmark  sichtbar,  f^ — -f^  Stirn- 
windangen.  C  Centralwindongen.  S  Sylvische  Spalte.  T  Schläfenspalte. 
Pa  Scheitelläppchen.     An  Winkelläppchen.     Po  Hinterhauptsspalte. 
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>.t*-Ai  dvvy'VAiiiin  (rcMMe,  nm-IcIic  sich  iiiiieii  an  der  Decke  uud  am 
I5odeii  der  ■»'ru.s>j"M  Seiteiiliöbleii  tiiiden,  die  im  Inneren  der  beiden 
Ilalbkugi'lii  lit^^cii.  JM)  namentlich  die  grossen  Streifeukörper.  Hin- 
gegen geh«):- 11  (Uli  nach  innen  zwischen  letzteren  gelegenen  beiden 
Sehhügel  r^clmn  zu  der  zweiten  Haujitabtheilung,  die  <ich  aus  dem 
Zwischenhi  rn  mt wickelt;  eben  dahin  gehören  die  unpaare  dritte 
Ilirnhöl.li:  und  die  Gebilde,  >velche  als  Trichter.  Grauer  Hügel  und 
Zirbel  Ijtzeic  hi.et  werden.  Hinter  diesen  Theilen  finden  wir  mitten 
zwischen  Gro-sliiin  und  Kleinhirn  versteckt  einen  kleineu,  aus  zwei 
Paai-  H(»ck<*rn  zu^amniengt.'setzten  Knoten,  den  man  wegen  enicr  ober- 
flaclili«  iieii.  letztere  ticimenden  Kreuzfurche  den  Yierhügel  ge- 
nannt ])'t  (Fii!.  lo><nf.  Mg.  i:)!» /•).  Obgleich  dieser  kleine  Yierhügel 
beim  Me^ihchen  und  den  höheren  Säugethieren  nur  sehr  unbedeutend 
ist,  bild«  t  er  ducli  einen  besonderen  dritten  Hauptabschnitt,  der 
bei  niederen  Wirbelthieren  umgekehrt  vorzugsweise  entwickelt  ist; 
das  Mittelhirn.  Als  vierte  Hauptabtheilung  folgt  darauf  das 
Hinterhirn  oder  das  „kleine  Gehirn''  (Ccrehdlumj  im  engeren 
Sinne,  mit  dem  unpaaren  mittleren  Theile,  dem  „Wurm"  und  den 
paarigen  Seitentheilen ,  den  „kleinen  Halbkugeln"  (Fig.  138  c,  13^J  f). 
Endlich  folgt  auf  di(»se  als  fünfter  und  letzter  Hauptabschnitt  das 
Nacken  mark  oder  das  ..verlängerte  Mark"  (Medulla  oblongtitOj 
Fig.  llV.^nio),  welches  die  unpaare  vierte  Hirnhöhle  und  die  benach- 
barten Theile  (Pyramiden,  Oliven,  Strangkörper)  enthält.  Dieses 
Nackenmark  geht  unten  unmittelbar  in  das  Rückenmark  über. 
Der  enge  Centralcanal  des  Küekenmarks  setzt  sich  oben  in  die  rauten- 
förmig erweiterte  vierte  Ilirnhöhle  des  Nackeumarks  fort,  deren  Bo- 
den die  Ilautengrube  bildet.  Von  da  führt  ein  enger  Gang,  die  soge- 
nannte „Sylvische  Wasserleitung'',  durch  den  Vierhügel  hindurch  zur 
dritten  Hirnhcdde,  die  zwischen  beiden  Sehhügeln  liegt,  und  diese 
steht  wieder  mit  den  beiden  paarigen  Seitenhöhlen  (der  ersten  und 
zweiten  Hirnhidile)  in  Verbindung,  welche  rechts  und  links  in  den 
grossen  Ilalbkugeln  liegen.  So  stehen  also  alle  Hohlräume  des  Cen- 
tralmarks  in  unmittelbarer  Verbindung.  Im  Einzelnen  haben  alle 
die  genannten  Theile  des  Gehirns  eine  unendlich  verwickelte  feinere 
Structur,  auf  welche  wir  hier  gar  nicht  eingehen  können  und  deren 
Betrachtung  für  unsere  Zwecke  hier  von  untergeordnetem  Interesse 
ist.  Nur  deshalb  ist  diese  i)ewunderungswürdige  Structur  des  Gehirns, 
wie   sie  sich  nur  bei  den»  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren 
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findet,  von  der  grössten  Bedeutung,  weil  dieses  zusammengesetzte 
Seelenorgan  sich  bei  sämmtlichen  Schädelthieren  aus  der  nämlichen 
einfachen  Grundlage  entwickelt,  nämlich  aus  den  früher  schon  ge- 
legentlich erwähnten  fünf  Hirnblasen  (vergl.  Taf.  IV  und  V). 

Lassen  Sie  uns  nun,  ehe  wir  die  individuelle  Entwickelung  des 
complicirten  Gehirnbaues  aus  dieser  einfachen  Blasenreihe  iu's  Auge 
fassen,  zum  besseren  Verständniss  noch  einen  vergleichenden  Seiten* 
blick  auf  die  niederen  Thiere  werfen,  welche  kein  solches  Gehirn 
besitzen.  Da  treffen  wir  schon  bei  den  schädellosen  Wirbelthieren, 
beim  Amphioxus,  wie  Sie  bereits  wissen,  gar  kein  eigentliches  Ge- 
hirn an.  Das  ganze  Centralmark  bildet  hier  bloss  einen  einfachen 
cylindrischen  Strang,  welcher  der  Länge  nach  durch  den  Körper 
hindurchgeht  und  vom  fast  ebenso  einfach  endet  wie  hinten:  ein 
einfaches  Medullarrohr  (Taf.  VIII,  Fig.  15m).  Dasselbe  einfache 
Markrohr  trafen  wir  aber  bereits  in  der  ersten  Anlage  bei  der  Asci- 
dien-Larve  an  (Tal  VII,  Fig.  5  m) ,  und  zwar  in  derselben  charakte- 
ristischen  Lage,  oberhalb  der  Chorda.  Bei  genauerer  Betrachtung 
fanden  wir  sogar  schon  in  diesen  beiden,  nahe  verwandten  Thieren 
eine  kleine  blasenformige  Anschwellung  am  vorderen  Ende  des  Mark- 
rohrs vor:  die  erste  Andeutung  einer  Sonderung  des  Markrohrs  in 
Gtdiim  (m|)  und  Rückenmark  (m^).  Wenn  wir  nun  aber  anderseits 
die  unleugbare  Verwandtschaft  der  Ascidien  mit  den  übrigen  Wür- 
mern in  Betracht  ziehen,  so  ergiebt  sich  klar,  dass  das  einfache 
Centrahnark  der  ersteren  dem  einfachen  Nervenknoten  gleichbedeu- 
tend ist,  welcher  bei  den  niederen  Würmern  über  dem  Schlünde 
liegt  und  deshalb  seit  langer  Zeit  den  Namen  „Oberschlund- 
knoten^^  (Ganglion  pharyngeum  superius)  oder  kurz  Schlund- 
mark führt.  Bei  den  Strudelwürmern  (Fig.  110,  S.  406)  besteht 
das  ganze  Nervensystem  nur  aus  diesem  einfachen  Knotenpaar,  wel- 
ches auf  der  Rückenseite  des  Körpers  liegt  und  von  welchem  Nerven- 
fäden an  die  verschiedenen  Körpertheile  ausstrahlen.  Offenbar  ist 
dieses  Schlundmark  der  niederen  Würmer  die  einfache  Grundlage, 
aus  der  sich  das  complicirtere  Centralmark  der  höheren  Thiere  ent- 
wickelt hat.  Durch  Verlängerung  des  oberen  Schlund- 
knotens auf  der  Rückenseite  ist  das  Markrohr  entstan- 
den, welches  ausschliesslich  den  Wirbelthieren  und  dem  Jugend- 
zustande der  Ascidien  eigenthümlich  ist.  Hingegen  hat  sich  bei  al- 
len übrigen  Thieren  das  Gentral-Nervensystem  in  ganz  anderer  Weise 
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aus  dem  oberen  Schluudknotcii  entwickelt;  insbesondere  ist  bei  den 
Gliederthieren  daraus  ein  Schlundring  mit  Bauchmark  entstanden; 
ebenso  bei  den  gegliederten  Ringelwürmern  und  bei  den  Sternthieren, 
die  von  diesen  abgeleitet  werden  müssen.  Auch  die  Weichthiere 
haben  einen  Schluudring,  während  dieser  den  Wirbelthieren  durch- 
aus fehlt.  Bei  den  Wirbelthieren  allein  hat  eine  Fortentwickelung 
des  Centralmarks  auf  der  Rückenseite,  bei  allen  übrigen  ge- 
nannten Thieren  hingegen  gerade  umgekehrt  auf  der  Bauchseite 
des  Körpers  stattgefunden  ^^^^^ 

Steigen  wir  nun  noch  tiefer  unter  die  Würmer  hinab,  so  treffen 
wir  auf  zalilreiche  Thiere,  die  überhaupt  noch  kein  Nervensystem 
besitzen,  wo  vielmehr  die  Functionen  desselben  einfach  durch  die 
äussere  Hautdecke,  durch  die  Zellen  des  Hautblattes  oder  Ex o- 
derms  mit  vollzogen  werden.  Das  ist  der  Fall  bei  vielen  niederen 
Pflanzenthieren ,  so  namentlich  bei  allen  Schwämmen  oder  Spongien, 
ferner  bei  unserem  gemeinen  Süsswasser-Polypen,  der  Hydra.  Das- 
selbe war  aber  auch  sicher  bei  allen  ausgestorbenen  Gastraeaden 
der  Fall  (S.  392).  Gleicherweise  fehlt  das  Nervensystem  natürlich 
sämmtlichen  ürthieren ,  da  diese  es  noch  nicht  einmal  zur  Keimblatt- 
bildung bringen. 

Fassen  wir  nun  aber  die  individuelle  Entwickelung  des  Nerven- 
systems beim  menschlichen  Embryo  in's  Auge,  so  haben  wir  vor 
Allem  von  der  hochwichtigen,  Ihnen  bereits  bekannten  Thatsache 
auszugehen,  dass  die  erste  Anlage  desselben  durch  das  einfache 
Mark  röhr  gebildet  wird,  welches  in  der  Mittellinie  des  sohlen- 
förmigen  T.^rkeims  sich  von  dem  äussersten  Keimblatte  abschnürt 
Wie  Sie  sich  erinnern  werden,  entsteht  zuerst  in  der  Mitte  der 
sohlenförmigen  Keimscheibe  die  geradlinige  Primitivrinne  oder  Rücken- 
furche (Fig.  40 — 42,  S.  198 — 200).  Beiderseits  derselben  wölben  sich 
die  beiden  parallelen  Rückenwülste  oder  Markwülste  empor  (Fig.  45, 
46 ,  S.  202 — 204).  Diese  krümmen  sich  mit  ihren  freien  oberen  Ran- 
dern gegen  einander  und  verwachsen  dann  zu  dem  geschlossenen 
Mark  röhr  (Fig.  47,  S.  205;  Taf.  H,  Fig.  3,  S.  219).  Anfangs  liegt 
dieses  Medullarrohr  unmittelbar  unter  der  Hornplatte,  von  der  es 
sich  abgeschnürt  hat;  später  aber  kommt  es  ganz  nach  innen  zu 
liegen,  indem  von  rechts  und  links  her  die  oberen  Rander  der  Ur- 
wirbelplatten  zwischen  Hornplatte  und  Markrohr  hineinwachsen,  sich 
über  letzterem  vereinigen  und  so  das  letztere  in  einen  völlig  ge- 
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schlossenen  Ganal ,  den  Wirbelcanal ,  betten  (Fig.  48,  S.  208 ;  Taf.  II, 
Fig.  4— 6,  8m).  Wie  Gegenbaub  sehr  treffend  bemerkt,  „muss  diese 
allmählich  erfolgende  Einbettung  in  das  Innere  des  Körpers  hierbei 
als  ein  mit  der  fortschreitenden  Differenzirung  und  der  damit  er- 
langten höheren  Potenzirung  erworbener  Vorgang  gelten,  durch 
den  das  für  den  Organismus  wer th vollere  Organ  in  das  Innere 
des  ersteren  geborgen  wird.'' 

Jedem  denkenden  und  unbefangenen  Menschen  muss  es  jeden- 
falls als  eine  höchst  wichtige  und  folgenschwere  Thatsache  erschei- 
nen, dass  unser  Seelenorgan  gleich  demjenigen  aller  anderen  Schädel- 
thiere  auf  ganz  dieselbe  Weise  und  in  ganz  derselben  einfachsten 
Form  angelegt  wird,  in  welcher  dasselbe  beim  niedersten  Wirbel- 
thiere,  beim  Amphioxus,  zeitlebens  verharrt  (S.  301,327;  Taf.  VII, 

Fig.  lim,  13 w;  Taf.  Vm,  Fig.  15m).  Schon 
bei  den  Cyclostomen,  also  eine  Stufe  über  den 
Acranien ,  beginnt  frühzeitig  das  vorderste  Ende 
des  cylindrischen  Markrohres  sich  in  Gestalt 
einer  bimförmigen  Blase  aufzublähen,  und  das 
ist  die  erste  deutliche  Anlage  eines  Gehirns 
(Taf.  Vni,  Fig.  16  mj.  Damit  sondert  sich  das 
Centralmark  der  Wirbelthiere  zuerst  deut- 
lich in  seine  beiden  Hauptabschnitte,  Gehirn 
(mi)  und  Rückenmark  (m,).  Schon  beim 
Amphioxus  (S.  301),  vielleicht  schon  gar  bei 
der  Ascidien- Larve  (Taf.  VII,  Fig.  5)  ist  die 
erste  schwache  Andeutung  dieser  wichtigen  Son- 
derung zu  bemerken. 

Die  einfache  Blascnform  des  Ge- 
hirns, welche  bei  den  Cyclostomen  ziemlich 
lange  bestehen  bleibt ,  tritt  auch  bei  allen  höhe- 
ren Wirbelthieren  zuerst  auf  (Fig.  142  %&).  Sie 
geht  aber  hier  sehr  rasch  vorüber,  indem  die 
einfache  Himblase  durch  quere  Einschnürungen 
in  mehrere  hinter  einander  liegende  Abschnitte 
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Fig.  142. 


Fig.  142.  Hühner-Embryo  vom  Ende  des  ersten  Brütetages, 
Yon  der  Bückenseite  (nach  Eiaux).  hb  die  einfache  birnförmige  Him- 
blase, die  bei  o  noch  offen  ist.  Auch  das  Bückenmark  (jnp)  ist  von  x 
an  noch  offen  und  bei  z  stark  erweitert,  uw  Urwirbel.  sp  Seiten- 
platten,    vd  Yorderdarm.    sh  Schlundhöhle. 
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zei'fällt    Zuerst  entsteheu 
zwei    solche    Einschnürun- 
gen uud  das  Gehirn  bildet 
demnach  drei  hinter  einan- 
der gelegene  Blasen  (Fig. 
143).     Dann    zerfällt  die 
61*816  und  die  dritte  tod 
diesen  drei  primitiven  Bla- 
sen   abermals   durch    eine 
quere  Einschnürung  in  je 
zwei  Stücke,  und  so  kom- 
men fünf  hinter  einander 
gelegene  blasenförmige  Ab- 
schnitte   zu    Stande    (Fig. 
144;  vergl.  ferner  Taf.  HI, 
Fig.  13-16,  Taf.  IV  und  V,  zweite 
Querreihe).    Diese  fünf  fundameo- 
taleii  Hirnblasen,  die  beim  Em- 
bryo aller  Schadelthicre  in  glei- 
cher Gestalt  wieder  kehren,  hat 
zuerst  Baer  klar  erkannt,  richtig 
gewürdigt  und  ihrer  relativen  la- 
^'S'  i-*-*-  gerung    entsprechend     mit    sehr 

Iiassciidüii  und  heute  noch  allgemein  gültigen  Namen  bezeichnet: 
I.  Vorderhini  f't'J,  II.  Zwischenhirn  f'«v,  III.  Mittelhirn  ("*«>,  IV.  Hin- 
terhirn  (h),  und  V.  Nachhim  OO- 

Bei  allen  Cranioten ,  von  den  Gyclostomen  bis  zum  Menschen 
aufwärts,  entwickeln  sich  aus  diesen  fünf  ursprünglichen  Himblaseo 
dieselben   Theile,   wenngleich   in   höchst  verschiedener  Ausbildung- 

Fig.  143.  Kauinclicu-Embryo  mit  acht  Urwirbeln,  vom  Frucht - 
liof  umgeben,  a  Kopfttchcidc  dca  Amnion,  h  erst«  Himblue  (mit  äea 
AugonbliiBen,  n).     li  zweite  und  e  dritte  primitiTe  Hirnblase,    (BiscnoFr.' 

Fig.  144.  Centralmark  des  menschlichen  Embryo  au 
der  siebenten  Woche,  von  2  Cm  Liinge  (nach  Koellibeb).  1.  Ansichl 
des  ganzen  Embryo  von  der  RUckonscitc,  mit  bl  oh  »gelegtem  Gehirn  und 
Kückeumark.  2.  Das  Gehirn  nebsl  d«m  obersten  Theil  des  Bücken- 
marks,  von  der  linken  Seite,  il.  Das  Gehirn  von  oben,  v  Vorderhim. 
z  Zwisehcuhirn.     m  Alittelhiru.     h  HiuterhirD.     it  Nachbirn. 
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Die  erste  Blase,  das  Vorderhirn  (Protopsyche ,  v),  bildet  den  weit- 
aus grössten  Theil  des  sogenannten  „grossen  Gehirns'',  namentlich 
die  beiden  grossen  Halbkugeln,  die  Riechlappen,  die  Streifenhügel 
und  den  Balken,  nebst  dem  Gewölbe.  Aus  der  zweiten  Blase,  dem 
Zwischenhirn  (Deutopsyche ,  0),  entstehen  vor  Allem  die  Seh- 
hügel und  die  übrigen  Theile,  welche  die  sogenannte  „dritte  Hirn- 
höhle" umgeben,  ferner  Trichter,  Zirbel  u.  s.  w.  Die  dritte  Blase, 
das  Mittelhirn  (Mesopsyche,  m),  liefert  die  kleine  Vierhügelgruppe 
nebst  der  Sylvischen  Wasserleitung.  Aus  der  vierten  Blase,  dem 
Hi Uterhirn  (Mefapsyche,  h),  entwickelt  sich  der  grösste  Theil  des 
sogenannten  „kleinen  Gehirns" ,  nämlich  der  mittlere  „Wurm"  und 
die  beiden  seitlichen  „kleinen  Halbkugeln".  Die  fünfte  Blase  end- 
lich, das  Nachhirn  (Epipsyche,  n),  gestaltet  sich  zum  Nacken- 
niark  oder  dem  „verlängerten  Mark"  (Medulla  öblongata),  nebst  der 
Rautengrube,  den  Pyramiden,  Oliven  u.  s.  w. 

Sicher  dürfen  wir  es  als  eine  vergleichend  -  anatomische  und 
ontogenetische  Thatsache  von  der  allergrössten  Bedeutung  bezeichnen, 
dass  bei  allen  Schädelthieren ,  von  den  niedersten  Cyclostomen  und 
Fischen  an  bis  zu  den  Affen  und  zum  Menschen  hinauf,  ganz  in  dersel- 
ben Weise  das  Gehirn  ursprünglich  beim  Embryo  sich  anlegt.  Ueberall 
bildet  eine  einfache  blasenförmige  Auftreibung  am  vorderen  Ende  des 
Markrohrs  die  erste  Anlage  des  Gehirns.  Ueberall  entstehen  aus  dieser 
einfachen  blasenförmigen  Auftreibung  jene  fünf  Blasen,  und  überall  ent- 
wickelt sich  aus  jenen  fünf  primitiven  Himblasen  das  bleibende  Gehirn 
mit  allen  seinen  verwickelten  anatomischen  Einrichtungen,  die  bei  den 
verschiedenen  Wirbelthier- Klassen  später  so  ausserordentlich  ver- 
schieden erscheinen.  Wenn  Sie  ein  reifes  Gehirn  von  einem  Fische, 
einem  Amphibium ,  einem  Reptil ,  einem  Vogel  und  einem  Säugethier 
vergleichen,  so  werden  Sie  kaum  begreifen,  wie  man  die  einzelnen 
Theile  dieser  innerlich  und  äusserlich  höchst  verschiedenartigen  Bil- 
dungen auf  einander  zurückzuführen  im  Stande  sein  soll.  Und  den- 
noch sind  alle  diese  verschiedenen  Cranioten- Gehirne  aus  ganz  der- 
selben Grundform  hervorgegangen;  sie  haben  sich  alle  aus  jenen  fünf 
primitiven  Hirnblasen  entwickelt.  Wir  brauchen  bloss  die  entspre- 
chenden Entwickelungszustände  von  Embryonen  dieser  verschiedenen 
Thierklassen  neben  einander  zu  stellen,  um  uns  von  dieser  funda- 
mentalen Thatsache  zu  überzeugen.  (Vergl.  Fig.  145 — 148  und  Taf. 
IV  und  V,  zweite  Querreihe.) 
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Die  eingehende  Vergleichung  der  entsprechen- 
den Eutvvickehiu«;sstufen  des  Gehirns  bei  den  ver- 
schiedenen Schjulelthieren  ist  höchst  lehrreich. 
Verfolgen  wir  dieselben  durch  die  ganze  Reihe  der 
Cranioten-Klassen  hindurch,  so  überzeugen  wir  uns 
bald  von  folgenden  höchst  interessanten  Thatsachen: 
Bei  den  Cyclostomen  (den  Myxinoiden  und  Pe- 
tromyzonten) ,  die  wir  als  die  niedersten  und  älte- 
sten Schädelthicre  kennen  gelernt  haben,  erhält 
sich  das  ganze  Gehirn  zeitlebens  auf  einer  sehr 
tiefen  und  ursprünglichen  Bildungsstufe,  die  bei 
den  Embryonen  der  übrigen  Cranioten  rasch 
vorübergeht;  jene  fünf  ursprünglichen  Hirn -Ab- 
schnitte bleiben  dort  in  wenig  veränderter  Form 
sichtbar.  Bei  den  Fischen  tritt  aber  schon  eine 
wesentliche  und  beträchtliche  Umbildung  der 
fünf  Blasen  ein,  und  zwar  ist  es  offenbar  das 
Gehirn  der  ür fische  oder  Selachier  (Fig.  14G), 
von  welchen  einerseits  das  Gehirn  der  übrigen 
Fische,  anderseits  das  Gehirn  der  Amphibien 
und  weiterhin  der  höheren  Wirbelthiere  abge- 
leitet werden  muss.  Bei  den  Fischen  und  Am- 
phibien (Fig.  147)  entwickelt  sich  besonders 
mächtig  der  mittlere  Theil,  das  Mittelhirn,  und 
auch  der  fünfte  Abschnitt,  das  Nachhirn,  wäh- 
rend der  erste,  zweite  und  vierte  Abschnitt  stark  zurückbleiben. 
Bei  den  höhereu  Wirbelthiei^en  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt, 
hier  entwickelt  sich  ausserordentlich  stark  der  erste  und  der  vierte 


Fig.  145. 


Fig.  145.  Gehirn  von  drei  S  cliädelthier-E  mbry  on  en  im 
seukrcchten  Längsschnitte:  J  von  einem  Haifisch  {Jle.ptanchus),  B  von 
einer  Schlange  (Co/uber) ,  C  von  einer  Ziege  [Capra),  a  Yorderhirn. 
b  Zwischenhirn,  c  Mittelliirn.  d  Hinterhirn,  e  Nachhirn,  s  Primi- 
tiver Hirnschlitz.     (Von  der  rechten  Seite;  nach  Gegenbaub.) 

Fig.  146.  Gehiru  eines  Hai fisches  {Scyllium)  von  der Eücken- 
seite.  ^  Vorderhirn,  h  Riechlappon  des  Yorderhirns,  welche  die  mäch- 
tigen Geruchsnerven  zu  den  grossen  Nasenkapseln  (o)  senden,  d  Zwi- 
sclienhirn.  b  Mitt<3lhirn;  dahinter  die  unbedeutende  Anlage  des  Hinter- 
hirns,    a  Nachhirn.     (Nach  Busch.) 
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Pig.  148. 
Abschnitt,  das  Vorderhiru  und  das  Hiuter- 
hirn ;  hiagegen  bleibt  das  Mittelhirn  nur  sehr 
klein  und  ebenso  tritt  auch  das  Nachhim 
sehr  zurück.  Die  Vierhügel  werden  von  dem 
Grosshim  und  ebenso  das  Nackenmark  von 
dem  Kleinhirn  grösstentheils  bedeckt  Aber 
auch  unter  den  höheren  Wirbeltbieren  selbst  finden  sich  wieder  zahl- 
reiche Abstufungen  in  der  Hinibildung.  Von  den  Amphibien  an  auf- 
wärts entwickelt  sich  das  Gehirn  und  somit  auch  das  Seelenleben 
in  zwei  verschiedenen  Richtungen,  von  denen  die  eine  durch  die 
Reptilien  und  Vögel,  die  andere  durch  die  Säugethiere  verfolgt  wird. 
Für  diese  letzteren  ist  namentlich  die  ganz  eigenthümliche  Entwicke- 
lung  des  ersten  Abschnittes,  des  Vorderbims,  charakteristisch.  Nur 
hei  den  Säugethiereu  (Fig.  148)  entwickelt  sich  nämlich  dieses  „grosse 

Fig.  147.  Qehirn  und  BUokenmark  dea  Frosches.  A  von 
der  Biickenieite.  B  von  der  Bauchseite,  a  Bieohlappen  vor  dem  b 
Vorderhim.  i  Trichter  an  der  Basis  des  Zwiiohenhims.  c  Mittelhim. 
d  IIin(«rhini.  $  Bautengrube  im  Naohhirn.  m  Bückenmark  (beim 
Frosche  sehr  kotz),  m  abgehende  Wurseln  der  Bäckenmarksnerren. 
t  Endfadeu  des  fiückenm&rkB.     (Nach  GxoxNBAim-} 

Fig.  148.  Gehirn  des  Kaninchens.  A  von  der  BUckeuseite. 
B  Ton  der  Bauchseite,  lo  Blechlappen.  I  Vordeihim.  h  Hjpophysis 
an  der  Basis  des  Zvischenhirns.  lU  Mittelhirn.  IV  Hinterhirn.  V 
Nachhim.  2  Sehnerv.  3  AugenbewegUQgsoerv.  5—8  der  fdnite  bis 
achte  Hirnnerv.  Bei  J  ist  das  Dach  der  rechten  grossen  Halbkugel  (I) 
entfernt,  so  dass  man  in  der  Seitenhöhlo  dorsclbeu  den  Streifenhüget 
erblickt     (Nach  Gboemb^ub.) 
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Gehirn"  in  einem  solchen  Miiassc,  dass  dasselbe  nachher  alle  übri- 
gen Gehirntheile  von  oben  her  bedeckt  und  gewissermaassen  nach 
aussen  abschliesst. 

Auch  die  relative  Lage  der  Hirnblasen  bietet  bemerkenswertlie 
Verschiedenheiton  dar.  Bei  den  niederen  Schädelthicren  liegen  die 
fünf  Hirnblasen  ursprünglich  fast  in  einer  Ebene  hinter  einander. 
Wenn  wir  das  Gehirn  in  der  Seitenansicht  betrachten,  können  wir 
alle  fünf  Blasen  mit  einer  geraden  Linie  schneiden.  Aber  bei  den 
drei  höheren  Wirbelthier-Klassen,  den  Amnioten,  tritt  zugleich  mit 
der  Ihnen  bekannten  Kopf-  und  Xackenkrümnuing  des  ganzen  Kör- 
pers auch  eine  beträchtliche  Krümmung  der  Gehiruanlage  ein,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  ganze  obere  Rückenfläche  des  Gchinis 
viel  stärker  wächst,  als  die  untere  Bauchfläche.  In  Folge  dessen 
entsteht  eine  solche  Krümmung,  dass  si)ätcr  die  Lage  der  Theile 
folgende  ist.  Das  Vorderhirn  liegt  ganz  vorn  unten,  das  Zwischen- 
hirn etwas  höher  darüber,  und  das  Mittelhirn  liegt  am  hr>chsten  von 
Allen  und  springt  am  meisten  hervor;  das  Hinterhirn  liegt  wieder 
tiefer  und  das  Nachhirn  hinten  noch  tiefer  unten.  So  verhält  es 
sich  nur  bei  den  drei  Amniotenklassen,  den  Reptilien,  Vijgeln  und 
Säugethieren.     (Vergl  Taf.  I,  IV  und  V.) 

Während  so  in  den  allgemeinen  Wachsthums- Verhältnissen  des 
Gehirns  die  Säugethiere  noch  vielfach  mit  den  Vögeln  und  Reptilien 
übereinstimmen,  bilden  sich  doch  bald  auffallende  Differenzen  zwi- 
schen Beiden  aus.  Bei  den  Vögeln  und  Reptilien  (Taf.  IV,  Fig.  II 
und  T)  entwickelt  sich  ziemlich  stark  das  Mittelhirn  (m)  und  der 
mittlere  Theil  des  Hinterhirns.  Bei  den  Säugethieren  hingegen  blei- 
ben diese  Theile  zurück,  und  dafür  beginnt  hier  das  Vorderhirn  s<) 
stark  zu  wachsen,  dass  es  sich  von  vorn  und  oben  her  über  die 
anderen  Blasen  herüberlegt.  Indem  dasselbe  immer  weiter  nach  hin- 
ten wächst,  bedeckt  es  endlich  das  ganze  übrige  Gehirn  von  oben 
her  und  schliesst  die  mittleren  Theile  desselben  auch  von  den  Seiten 
her  zwischen  sich  ein.  Dieser  Vorgang  ist  deshalb  von  der  gn>ssten 
Bedeutung,  weil  gerade  dieses  Vorderhirn  das  Organ  der  höheren 
Seelenthätigkoiten  ist,  weil  gerade  hier  diejenigen  Functionen  der  Ner- 
venzellen sich  vollziehen,  deren  Summe  man  gewöhnlich  als  Seele 
oder  auch  als  „Geist"  im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Die  höchsten 
Leistungen  des  Thierleibes:  das  Bewusstsein  mit  seinen  wunder- 
baren Aeusserungen ,  das  Denken  mit  seinen  herrlichen  Bewegungs- 
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Erscheinungen,  haben  im  Vorderhirn  ihren  Sitz.  Man  kann  einem 
Säugetbiere,  ohne  es  zu  tödten,  die  grossen  Hemisphären  Stück  für 
Stück  wegnehmen,  und  man  überzeugt  sich,  wie  dadurch  die  höhe- 
ren Geistesthätigkeiten :  Bewusstsein  und  Denken ,  bewusstes  Wollen 
und  Empfinden ,  Stück  für  Stück  zerstört  und  endlich  ganz  vernichtet 
werden.  Wenn  man  das  Thicr  dabei  künstlich  ernährt,  kann  man 
es  noch  lange  Zeit  am  Leben  erhalten,  da  durch  jene  Zerstörung 
der  wichtigsten  Seelenorganc  die  Ernährung  des  ganzen  Körpers,  die 
Verdauung,  Athmung,  Blutcirculation ,  Hamabscheidung,  kurz  die 
vegetativen  Functionen  keineswegs  vernichtet  werden.  Nur  die  be- 
wusste  Empfindung  und  die  willkührliche  Bewegung ,  die  Denkthätig- 
keit  und  die  Gombination  verschiedener  höherer  Seelenthätigkeiten 
ist  abhanden  gekommen. 

Nun  en-eicht  aber  das  Vorderhim,  das  die  Quelle  aller  dieser 
wunderbarsten  Nerventhätigkeiten  ist,  nur  bei  den  höheren  Placen- 
talthieren  jenen  hohen  Grad  der  Ausbildung,  und  daraus  erklärt 
sich  ganz  einfach,  warum  die  höheren  Säugethiere  in  intellectueller 
Beziehung  soweit  die  niederen  überflügeln.  Während  die  „Seele^^ 
oder  der  „Geist^^  der  niederen  Placentalthiere  sich  nicht  über  dieje- 
nigen der  Vögel  und  Reptilien  erhebt,  finden  wir  unter  den  höheren 
Piacentalien  eine  ununterbrochene  Stufenleiter  bis  zu  den  Affen  und 
Menschen  hinauf.  Dem  entsprechend  zeigt  uns  auch  ihr  Vorderhim 
erstaunliche  Verschiedenheiten  in  dem  Grade  der  Ausbildung.  Bei 
den  niederen  Säugethieren  ist  die  Oberfläche  der  grossen  Hemisphä- 
ren  (des  wichtigsten  Theils !)  ganz  glatt  und  eben.  Auch  bleibt  das 
Vorderhim  so  klein,  dass  es  nicht  einmal  das  Mittelhim  von  oben 
her  bedeckt  (Fig.  148).  Eine  Stufe  höher  wird  zwar  dieses  letztere 
von  dem  überwuchernden  Vorderhim  ganz  zugedeckt;  aber  das  Hin- 
terhira  bleibt  noch  frei  und  unbedeckt.  Endlich  legt  sich  das  erstere 
auch  über  das  letztere  hinüber,  bei  den  Affen  und  Menschen.  Eine 
gleiche  allmähliche  Stufenleiter  können  wir  auch  in  der  Entwickelung 
der  eigenthümlichen  Furchen  und  Wülste  verfolgen,  welche  an  der  Ober- 
fläche des  grossen  Gehirns  der  höheren  Säugethiere  so  charakteristisch 
hervortreten  (Fig.  140, 141).  Wenn  man  bezüglich  dieser  Windungen 
und  Furchen  die  Gehirne  der  verschiedenen  Säugethiergmppen  ver- 
gleicht, so  findet  man,  dass  ihre  stufenweise  Ausbildung  vollkommen 
gleichen  Schritt  hält  mit  der  Entwickelung  der  höheren  Seelenthä- 
tigkeiten.    In  neuester  Zeit  hat  man  diesem  speciellen  Zweig  der 
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Gehirn-Anatomie  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  sogar  inner- 
halb des  Menschengesclileclits  höchst  auffallende  individuelle  Unter- 
schiede nachgewiesen.  Bei  allen  menschlichen  Individuen,  welche 
sich  durch  besondere  Begabung  und  hohen  Verstand  auszeichnen, 
zeigen  diese  Wülste  und  Furchen  an  der  Oberfläche  der  grossen 
Hemisphären  eine  viel  bedeutendere  Entwickelung,  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Durchschnittsmenschen ;  und  bei  diesem  wieder  eine  höhere 
Ausbildung  als  bei  Cretinen  und  anderen,  ungewöhnlich  geistesarmen 
Individuen.  Auch  im  inneren  Bau  des  Vorderhirns  zeigen  sich  unter 
den  Säugcthieren  gleiche  Abstufungen.  Namentlich  ist  der  grosse 
Balken,  die  Querbrücke  zwischen  den  beiden  grossen  Halbkugeln, 
nur  bei  den  Placontalthieren  entwickelt  Andere  Einrichtungen,  z.  B. 
in  dem  Bau  der  Seitenhöhlen,  welche  dem  Menschen  als  solchem  zu- 
nächst eigenthümlich  erscheinen,  finden  sich  nur  bei  den  höheren 
Atfenarten  wieder.  Man  hat  eine  Zeit  lang  geglaubt,  dass  der  Mensch 
ganz  besondere  Organe  in  seinem  grossen  Gehirn  besitze,  welche 
allen  übrigen  Thieren  fehlen.  Allein  die  genaueste  Vergleichung  hat 
nachgewiesen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  vielmehr  die  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  des  Menschen-Gehirns  bereits  bei  den 
niederen  Affen  angelegt  und  bei  den  höheren  Affen  mehr  oder  we- 
niger entwickelt  sind.  Huxley  hat  in  seinen  mehrfach  angeführten 
wichtigen  „Zeugnissen  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur" 
(18G3)  überzeugend  nachgewiesen,  dass  innerhalb  der  Affenreihe  die 
Unterschiede  in  der  Bildung  des  ganzen  Gehirns  (und  insbesondere 
der  wichtigsten  Tlieile  des  grossen  Gehirns)  eine  grössere  Kluft  zwi- 
schen den  niederen  und  höheren  Affen,  als  zwischen  den  höheren 
Affen  und  dem  Menschen  bedingen.  Allerdings  hat  dieser  Satz  auch 
für  alle  übrigen  Körpertheile  Geltung.  Allein  seine  Gültigkeit  für 
das  Centralmark  ist  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Diese  tritt 
erst  dann  in  ihr  volles  Licht,  wenn  man  jene  morphologischen  That- 
sachen  mit  den  entsprechenden  physiologischen  Erscheinungen  zusam- 
menstellt; wenn  man  bedenkt,  dass  jede  Seelenthätigkeit  zu  ihrer 
vollen  und  normalen  Ausübung  den  vollen  und  normalen  Bestand  der 
entsprechenden  Gehirnstructur  erfordert.  Die  höchst  entwickelten 
und  vollkommensten  Bewegungs-Erscheinungen  im  Inneren  der  Ner- 
venzellen, die  wir  in  dem  einen  Worte  „Seelenleben"  zusammen- 
fassen, können  ohne  ihre  Organe  beim  Wirbel thiere ,  und  also  auch 
beim  Menschen  ebenso  wenig  existiren,  als  der  Blutkreislauf  ohne  Herz 
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und  Blut  Da  aber  das  Gentralmark  des  Menschen  sich  aus  dem- 
selben Markrohr  wie  das  der  übrigen  Wirbelthiere  entwickelt  hat, 
so  muss  auch  sein  Seelenleben  denselben  Ursprung  haben. 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  das  Leitungsmark  oder  für 
das  sogenannte  „peripherische  Nervensystem^^  auf  dessen 
Entwickelungsgeschichte  wir  schliesslich  noch  einen  flüchtigen  Blick 
werfen  wollen.  Dasselbe  besteht  aus  den  sensiblen  Nervenfasern, 
welche  in  centripetaler  Richtung  die  Empfindungs-Eindrücke  von  der 
Haut  und  von  den  Sinnesorganen  zum  Gentralmark  leiten;  und  aus 
den  motorischen  Nervenfasern,  welche  umgekehrt  in  centrifugaler 
Richtung  die  Willensbewegungen  vom  Gentralmark  zu  den  Muskeln 
hinleiten.  Zum  allergrossten  Theile  entstehen  diese  peripherischen 
Leitungsnerven  aus  dem  Hautfaser  blatte,  durch  eigenthümliche 
locale  Diiferenzirung  von  Zellenreihcn  in  den  betreffenden  Organen. 
So  haben  wir  früher  gelegentlich  bei  der  Ontogenie  der  Wirbelsäule 
bemerkt,  dass  die  beiden  Wurzeln  jedes  Rückenmarksnerven  (die 
hintere  gangliöse,  sensible  [Fig.  53  9]  und  die  vordere  ganglienlose, 
motorische  [Fig.  53 1;])  sich  an  Ort  und  Stelle  aus  einem  Theile  der 
Urwirbel  zwischen  je  zwei  Wirbelbogen  bilden.  (Vergl.  Fig.  53,  S.  215, 
femer  S.  244  und  250.)  Ebenso  bilden  sich  an  Ort  und  Stelle  die 
motorischen  Muskelnerven  im  Fleische  aus  Zellen  der  Muskelplatte, 
die  sensiblen  Hautnerven  in  der  Lederhaut  aus  Zellen  der  Leder- 
platte u.  s.  w.  Einen  abweichenden  Ursprung  haben  die  beiden  ersten 
Gehirnnerven.  Von  diesen  wächst  der  erste,  der  Geruchsnerv,  un- 
mittelbar aus  den  Riechlappen  des  Vorderhirns  heraus,  in  die  Nase 
hinein  (Fig.  140  I;  146  A).  Ebenso  wächst  der  zweite,  der  Sehnerv, 
direct  aus  dem  Zwischenhirn  heraus  und  bildet  die  primitive  Augen- 
blase (Fig.  140 II;  148,  2).  Einen  ganz  abweichenden  Ursprung  hat 
wahrscheinlich  der  grösste  Theil  des  Darmmarks  oder  des  soge- 
nannten sympathischen  Nervensystems,  welches  den  Darm 
und  andere  Eingeweide  versorgt.  Dieses  scheint  zum  überwiegend 
grössten  Theile  aus  dem  Darmfaserblatte  zu  entstehen ^ ^ ^). 

Denselben  Ursprung,  wie  der  grösste  Theil  des  Leitungsmarkes, 
besitzen  auch  die  häutigen  Hüllen  des  Centralmarkes :  die  innere 
Markhülle  (Pia  mater) ,  die  mittlere  Markhülle  (Meninx  arachnoides) 
und  die  äussere  Markhülle  (Dura  mater).  Alle  diese  Theile  ent- 
wickeln sich  aus  dem  Hautfaserblatte^^^). 
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E  i  D II D  d  z  H  a  n  z  i  g  s  t  e   Tabelle. 

relHM-siclit    übiM-  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Staniniesgeschirhtc 

drv  menschlichen  Hautdecke. 


T.     Kr.<t(    P<riod.':    Gastraeaden  -  Haut. 

Di»  i^L-uiinntr  Havit'l'H'ko  mit  Inbi-irriff  des  davon  noch  nicht  ge- 
-üiuiirteii  XtTveii«;ystcras  besteht  au-^  einer  einzigen  einfachen  Schicht 
V(jii  riiiiimeriiilen  Zellen  i Ex  o  dorm  oder  primäres  Hautblatt);  wie 
iiui'h   htutzuta^'^'   bei   der  dastruia   des  Amphioxus. 

II.     Zweitt    Periode:    Urwürmer  -  Haut. 

l)as  einfacbe  Kxodfrm  <b^r  (rastraeaden  ist  verdickt  und  iu  zwei 
vt'r>c]iit.'dene  Srbicblcii  oder  s»M:iiiidare  Keimblätter  gespalten:  Haut- 
^  i  ii  n  f  s  I)  la  1 1  lAiila^:«'  d«r  llornplatte  und  des  Xerveu  Systems^  und 
11  aut  f  a  ser  bl  a  1 1  'Anlai^e  der  Lederhant,  der  Muskelplatte  und  dt-r 
Skeletplatte).       Die   Haut    i>^t   potentiell   Decke  und  Seele  zugleich.) 

in.     Dritte  Periode:    Chordonier  -  Haut. 

Das  Hautsinnesblalt  bat  -ieli  in  Hornplatte  (Epidermis^  und 
davon  abgescbn  iirtes  C  e  n  t  r  a  1  m  a  r  k  oberer  Schlundknoten)  gesondert ; 
letzteres  verJan^^ert  sich  in  ein  Markrohr.  Das  Hautfaserblatt  hat 
vicdi  in  Lederj»latte  (Corium  und  darunter  gelegeneu  „Hautmus  kel- 
sc  hl  auch**     wie  bei  allen    Würmern)   differenzirt. 

IV.     Vierte  Periode:    Acranier  -  Haut. 

Die  ll«)rnplaUe  bildet  noch  (^ine  einlache  Epidermis.  Die  LcnltT- 
platte  hat  sich  vollständig  von  der  Muskelplatte  und  von  der  Skelet- 
platte   gesondert. 

V.     Fünfte  Periode:    Cy  clofitomen  -  Haut. 

Die  Oberhaut  bleibt  ein  einfaches,  weiches,  sclileimiges  Zelleulagtr, 
bildet  aber  einzellige  Drüsen  i^Hecherzellen).  Die  Lederhaut  (Corium 
sondert  sich   in   Cutis   und  Subcutis. 

VI.     Sechste  Periode:    Urfisch-Haut. 

Die  Oberhaut  bleibt  einlach.  Die  Lederhaut  bildet  placoide  Schuf- 
pen  oder  Knochentäfelehen,   wie   bei   den  Selachioru. 

VII.  Siebente  Periode:    Amphibien  -  Haut. 

Die  Oberhaut  sondert  sich  in  äussere  Hornschicht  und  iuufn- 
Schleimschicht.  Die  Zehenspitzen  bedeckeji  sich  mit  Hornscheiden  i^erstr 
Anlage  der  Krallen   oder  XägeP. 

VIII.  Achte  Periode:    Säugethier  -  Haut. 

Die  Oberliaut  bildet  die  nur  den  Säugetlüeren  eigeuthiimlicheu  An- 
hänge:  Haare,  Talgdrüsen,   Scliweissdrüseu  und  Milchdrüseu. 
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Zweinndzwaaiigste  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Stammesgeschichte 

des  menschlichen  Nerven -Systems. 


I.     Erste  Periode:   Gastraeaden-Mark. 

Das  Nervensystem  ist  noch  nicht  von  der  Hautdecke  gesondert  und 
wird  mit  dieser  zusammen  durch  die  einfache  Zellenschicht  des  Exo- 
derms  oder  primären  Hautblattes  dargestellt;  wie  noch  heutzutage 
bei  der  Gastrula  des  Amphioxus. 

IL    Zweite  Periode:   Würmer -Mark. 

Das  Central-Nervensystem  ist  anfanglich  noch  ein  Theil  des  Haut- 
sinnesblattes,  und  besteht  später  aus  einem  Schlundmark,  einem 
einfachen,  oberhalb  des  Schlundes  gelegenen  Nervenknoten  (wie  noch 
heute  bei  den  niederen  Würmern:   Oberer  Schlundknoten). 

JLIL     Dritte  Periode:   Chordonier-Hark. 

Das  Central-Nervensystem  besteht  aus  einem  einfachen  Markrohr, 
einer  Verlängerung  des  oberen  Schlundknotens,  welcher  vom  Darme  durch 
einen  Axenstab  (Chorda  dorsalis)  getrennt  ist. 

IT.  -  Vierte  Periode:   Aoranier-Mark. 

Das  einÜGUihe  Markrohr  sondert  sich  in  zwei  Theile:  ein  Kopfmark 
und  ein  Bückenmark.  Das  Kopf  mark  erscheint  als  eine  kleine  bim- 
formige  einfache  Anschwellung  (cn^te  Anlage  des  Gehirns)  am  yorderen 
Ende  des  langen  cylindiischen  liückenmarks. 

V.     Fünfte  Periode:   CyoloBtomen-lffark. 

Die  ein^EU^he  blasenförmige  Anlage  des  Gehirns  zerfallt  in  fünf 
hinter  einander  liegende  Himblasen  von  einfacher  Structur. 

VI.     Sechste  Periode:   Urfisoh-lCark. 

Die  fünf  Himblasen  differenziren  sich  in  ähnlicher  Form,  wie  sie 
noch  heute  bei  den  Selachiem  bleibend  besteht. 

Vn.    Siebente  Periode:   Amphibien -Mark. 

Die  Sonderung  der  fünf  Himblasen  schreitet  zu  derjenigen  Bildung 
fort,  welche  iioch  heute  den  Charakter  des  Amphibien  -  Hirns  bedingt. 

Vm.    Achte  Periode:   Säugetiüer-MMk. 

Das  Gehirn  erlangt  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten, 
welche  die  Säugethiere  auszeichnen.  Als  untergeordnete  Entwickelungsstu- 
fen  können  hier  unterschieden  werden :  l)  Monotremen-Gehim ,  2)  Mar- 
supialien-Gehim,  3)  Halbaffen-Gehirn,  4)  Affen -Gehirn,  5)  Menschen« 
affen-Gehira,  6)  Affenmensohen-Gehim  und  7)  Menschen-Gehirn. 
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XXI II  A:    Uebersicht  über  die  Entwiekelung  der  Hautdecke. 

Horn>c!i:*ht  der        Haare 
y  <  »b erbaut.  J  Nägel 


Hautdecke 
i  Derma 

«..'ier 

Integu- 

mentum  . 


Oberhaut 
Kpidft  iniK  '      Stri.tnm    ctn'fti^uTn      '  Schweissdrüseii 

Pr.j  li.  t  «It- Hiut-  I  Sih'.tirnschn.ht    der  .  Tkhinenürüäfn 


!:r.:i».--b.:irt».-? 


I 


<  ^bvrhaut 
Stra  t'i  7/    m  i  rosum 


\ 


Lederhaut 

Prnduct  des  Haut-  i 
fa-ierb!atte<        f 


Faserschicht   der 

Ledt-rhaut 

f  Iltis 

Fettschicht  der 

Lederhaut 

Subcutis^ 


\  Talgdrüsen 
Milehdriisen 

Bindegewebe, 

(Fettgewebe 
Glatte  Mtiskeln 
.  Blutgefässe 
\  Tastkörperchen  uud 
/  Nerven    der  Lederhaut 


XX III  B:    Uebersicht  über  die  Entwiekelung  des  Centralmarks. 


Central- 
mark 

oder 

Centrale'? 

Ners'en- 

;<vstem. 

(Psyche 

oder 
Medulla/ 
Pruduct  des 
Hautsinnes- 
blattes. 


I. 
Vorderhim 

VrntdjiMivli*'^ 


IL 
Zwischenhim 

Deulitfjsyche^ 

IIL 
Mittelhim 

.\JfSnp.si/c/te\ 

IV. 
Hinterhirn 

{^Metapsijche' 

V. 
Nachhirn 
'  h'pipstfc/ie) 


\ 


\ 


Grosse   Ha!bkugeln 

Kieehlappen 

Seitenhöhlen 

.Streifenhiigel 

Gewölbe 

Balken 

Sehhügel 

Dritte  Hirnholile 

Zirbel 

Trichter 

Vierhüirel 

Hirn  Wasserleitung 

Hirnstiele 

Kleine  Halbkugeln 

Hiruwnrm 

Hirnbrücke 

Pyramiden 
Oliven 

Strangkorper 
Vierte  Hirnhöhle 


Hemisphaerae  cercbr. 

Lobi  olfactorii 

Ventriculi  laterales 

Corpora  striata 

Fomix 

Corpus  callosum 

Thalami  optici 
Ventriculus  tertius 
Conariom 
Infundibulum 

Corpus  bigemiuum 
Aquaeductus  Sylvii 
Pedunculi  cerebri 
Hemisphaerae  certUl: 
Vermis  cerebelli 
Pons  Yarolii 
Corpora  pyramidalis 
Corpora  olivaria 
Corpora  restiformiä 
Ventriculus  quartu? 


Mark- 
hüllen. 


\f 


Anino-es. 


VL  Bückenmark 

Umhüllende 
Häute  mit  den  er- 
nährenden Blutge- 
fässen des  Gehirns 
und    Rückenmarks 


Sotopsficfie 


Mediüla  spinalii 


1.  Weiche  Markhaut    Pia  mater 

2.  Mittlere  Markhaut    Arachnoidea 

3.  Harte  Markhaut       Dura  mater 

(Producte  des  Hautfaserblattes) 


Emimdzwaiizigster  Vortrag. 

Enlwickelniigsgeseliiehte  der  Sinnesorgane. 


„Eine  systeniAtiaehe  Physiologie  mht  vorstiglich  auf  der 
Entwickelungsgeschichte  und  kann,  wenn  diese  nicht  vollen- 
deter ist,  nimmermehr  schnell  yorrücken;  denn  sie  gieht  dem 
Philosophen  den  Stoff  snr  AnffUhmng  eines  festen  Gebindes 
des  organischen  Lebens.  Man  sollte  daher  in  der  Anatomie 
und  Physiologie  Jetst  noch  mehr,  als  es  geschieht,  in  ihrem 
Sinne  arbeiten ;  d.  h.  man  sollte  jedes  Organ ,  jeden  Stoff  and 
auch  jede  Thätigkeit  nnr  immer  mit  der  Frage  untersuchen: 
VTit  sind  sie  entstanden?'* 

Emil  Huschxb  (18SS). 


Inhalt  des  einundzwanzigsten  Vortrages. 

Kntstehunj;  der  höchst  zweckmässig  eingerichteten  Sinnesorgane 
ohne  vorbedachten  Zweck,  bloss  durch  natürliche  Züchtung.  Die  sechs 
Sinnes -Organe  und  die  sieben  Sinnes -Functionen.  Ursprüngliche  Ent- 
stehung aller  Sinnesorgane  aus  der  äusseren  Hautdecke  (aus  dem  Haut- 
sinnesblatte). Organe  des  Drucksinnes,  Wärmesinnes,  Geschlechtssinnesund 
Geschmackssinnes.  Bau  des  G^ruchsorgans.  Die  blinden  Nasengruben  dtr 
Fische.  Die  Xasenfurchen  verwandeln  sich  in  Nasencanäle.  Trennang  der 
Nasenhöhle  und  Mundhöhle  durch  das  Gaumendach.  Bau  des  Auges.  Die 
primären  Augenblasen  (gestielte  Ausstülpungen  des  Zwischenhims).  Ein- 
stülpung derselben  durch  die  von  der  Hornplatte  abgeschnürten  Linsen- 
säckchen.  Einstülpung  des  Glaskörpers.  Gefässkapsel  und  Faserkapsel 
des  Augapfels.  Augenlider.  Bau  des  Ohres.  Schallempfindangs- Apparat: 
Labyrinth  und  Hörnerv.  Entstehung  des  Labyrinthes  aus  dem  primiti- 
ven Olirbläschcn  (durch  Abschnürung  von  der  Hornplatte).  Schall- 
leitungs-Apparat :  Trommelhöhle,  Gehörknöchelchen  und  TrommelfelL 
Entstehung  derselben  aus  der  ersten  Kiemonspalte  und  ihren  Begren- 
zungstheilen  erstem  und  zweitem  Kiemenbogen).  Rudimentäres  äusseres 
Ohr.     Die  rudimentären  Muskeln  der  Ohrmuschel. 


III. 


Meine  Herren! 

Zu  den  wichtigsten  und  interessantesten  Theilen  des  mensch- 
lichen Körpers  gehören  unstreitig  die  Sinnesorgane;  diejenigen 
Theile,  durch  deren  Thätigkeit  wir  allein  Kunde  von  den  Objecten 
der  uns  umgebenden  Aussenwelt  erlangen.  „Nihil  est  in  intellectu, 
quod  non  prius  fuerit  in  sensu/'  Sie  sind  die  Urquellen  unseres  Seelen- 
lebens. Bei  keinem  anderen  Theile  des  Thierkörpers  sind  wir  im  Stande, 
so  ausserordentlich  verwickelte  und  feine  anatomische  Einrichtungen 
nachzuweisen,  welche  für  einen  bestimmten  physiologischen  Zweck 
zusammenwirken;  und  bei  keinem  anderen  Körpert heile  scheinen 
diese  wundervollen  und  höchst  zweckmässigen  Einrichtungen  zunächst 
so  zur  Annahme  eines  vorbedachten  Schöpfuugs-Planes  zu  nö- 
thigen.  Daher  pflegt  man  denn  auch  nach  der  hergebrachten  teleo- 
logischen Anschauung  hier  ganz  besonders  die  sogenannte  „Weisheit 
des  Schöpfers^'  und  die  zweckmässige  Einrichtung  seiner  „Geschöpfe'^ 
zu  bewundern.  Freilich  werden  Sie  bei  reiflicherem  Nachdenken  fin- 
den, dass  bei  dieser  Vorstellung  der  Schöpfer  im  Grunde  nur  die 
Rolle  eines  genialen  Mechanikers  oder  eines  geschickten  Uhrmachei*s 
spielt;  wie  ja  überhaupt  alle  diese  beliebten  teleologischen  Vorstel- 
lungen vom  Schöpfer  und  seiner  Schöpfung  im  Grunde  auf  kind- 
lichen Anthropomorphismen  beruhen. 

Allerdings  müssen  wir  zugeben,  dass  auf  den  ersten  Blick  für 
die  Erklärung  solcher  höchst  zweckmässigen  Einrichtungen  jene  te- 
leogische  Deutung  als  die  einfachste  und  natürlichste  erscheint. 
Wenn  man  bloss  den  Bau  und  die  Functionen  der  höchst  entwickel- 
ten Sinnesorgane  in's  Auge  fasst ,  so  scheint  für  die  Erklärung  ihrer 
Entstehung  kaum  etwas  Anderes  übrig  zu  bleiben  als  die  Annahme 
eines  übernatürlichen  Schöpfungs-Actes.  Dennoch  zeigt  uns  gerade 
hier  die  Entwickelungsgeschichte  auf  das  AUerklarete ,  dass  jene  üb- 
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liehe  Vorstellung  grundfalsch  ist.  An  ihrer  Hand  überzeugen  wir 
uns,  dass  gleich  allen  anderen  Organen  auch  die  höchst  zweckmässig 
eingerichteten  und  bewunderungswürdig  zusammengesetzten  Sinnes- 
organe ohne  vorbedachten  Zweck  entstanden  sind;  entstanden 
durch  denselben  mechanischen  Process  der  natürlichen  Züch- 
tung, durch  dieselbe  beständige  Wechselwirkung  von  Anpassung 
und  Vererbung,  durch  welche  auch  die  übrigen  zweckmässigen 
Einrichtungen  der  thierischen  Organisation  „im  Kampfe  um's  Dasein" 
langsam  und  stufenweise  sich  entwickelt  haben. 

Gleich  den  meisten  anderen  Wirbelthieren  besitzt  auch  der 
Mensch  sechs  verschiedene  Sinnesorgane,  die  zur  Vermittelung  von 
sieben  verschiedenen  Sinnes-Empfindungen  dienen.  Die  äussere  Haut- 
decke dient  der  Empfindung  des  Druckes  (Widerstandes)  und  der 
Empfindung  der  Temperatur  (Wärme  und  Kälte).  Dies  ist  das  äl- 
teste, niederste  und  indifferenteste  Sinnesorgan;  es  erscheint  über 
die  Obei-fläche  des  ganzen  Körpers  verbreitet  Die  übrigen  Sinnes- 
thätigkeiten  sind  localisirt.  Der  Geschlechtssinn  ist  an  die  Haut- 
decke der  äusseren  Geschlechtsorgane  gebunden ,  ebenso  wie  der  Ge- 
schmackssinn an  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  (Zunge  und  Gau- 
men) und  der  Geruchssinn  an  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle.  Für 
die  beiden  höchsten  und  am  weitesten  differenzirten  Sinnesorgane 
bestehen  besondere,  höchst  verwickelte  mechanische  Einrichtungen, 
das  Auge  für  den  Gesichtssinn  und  das  Ohr  für  den  Gehörsinn. 

Die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  zeigt  uns,  dass  bei 
den  niederen  Thieren  differenzirte  Sinues-Organe  gänzlich  fehlen  und 
alle  Sinnes-Empfindungen  durch  die  äussere  Oberfläche  der  Hautdecke 
vermittelt  werden.  Das  indifferente  Hautblatt  oder  Exo- 
derm  der  Gastraea  ist  die  einfache  Zellenschicht,  aus 
der  sich  die  differenten  Sinnesorgane  sämmtlicher  Darm- 
thiere,  und  also  auch  der  Wirbelthiere,  ursprünglich 
entwickelt  haben.  Ausgehend  von  der  Erwägung,  dass  noth- 
wendig  nur  die  oberflächlichsten,  mit  der  Aussenwelt  in  unmittel- 
barer Berührung  befindlichen  Körpertheile  die  Entstehung  der  Sinnes- 
empfindungen vermitteln  konnten,  werden  wir  schon  von  vom  her- 
ein vermuthcn  dürfen,  dass  auch  die  Sinnesorgane  eben  dorther  ihrai 
Urspiiing  genommen  haben.  Das  ist  auch  in  der  That  der  Fall. 
Der  wichtigste  Theil  aller  Sinnesorgane  entsteht  aus  dem  äussereten 
Keimblatte,  aus  dem  Hautsinnesblatte,  theils  unmittelbar  aus 
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der  Horoplatte,  theils  aas  dem  Gehirn,  dem  vordersten  Theile  des 
MeduUarrohrs ,  nachdem  sich  dasselbe  von  der  Hornplatte  abgeschnürt 
hat  ^Wenn  wir  die  individuelle  Eutwickelung  der  verschiedenen 
Sinnesorgane  vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  sie  alle  zuerst  in  der 
denkbar  einfachsten  Gestalt  auftreten;  erst  ganz  allmählich  bilden 
sich  Schritt  für  Schritt  die  wundervollen  Vervollkommnungen,  durch 
welche  schliesslich  die  höheren  Sinnesorgane  zu  den  merkwürdigsten 
und  complicirtesten  Einrichtungen  des  Organismus  sich  gestalten. 
Ursprünglich  aber  sind  alle  Sinnesorgane  weiter  Nichts,  als  Theile 
der  äusseren  Hautdecke,  in  welchen  Empfindungs-Ner- 
ven sich  ausbreiten.  Diese  Nerven  selbst  waren  ursprünglich 
von  gleicher,  indifferenter  Natur.  Erst  allmählich  haben  sich  durch 
Arbeitstheilung  die  verschiedenen  Leistungen  oder  „specifischen  Ener- 
gien'^ der  verschiedenen  Sinnes -Nerven  entwickelt.  Zugleich  haben 
sich  die  einfachen  Endausbreitungen  derselben  in  der  Hautdecke  zu 
höchst  zusammengesetzten  Organen  entwickelt 

Welche  ausserordentliche  Tragweite  diese  historischen  Thatsachen 
für  die  richtige  Beurtheilung  des  Seelenlebens  besitzen,  werden  Sie 
leicht  einsehen.  Die  ganze  Philosophie  der  Zukunft  wird  eine  an- 
dere Gestalt  gewinnen ,  sobald  die  Psychologie  sich  mit  diesen  gene- 
tischen Thatsachen  genau  bekannt  gemacht  und  dieselben  zur  Basis 
ihrer  Speculationen  erhoben  haben  wird^>^). 

Mit  Bezug  auf  die  Endausbreitungen  der  Sinnesnerven  können 
wir  die  menschlichen  Sinnesorgane  in  drei  Gruppen  bringen,  welche 
drei  verschiedenen  Entwickelungsstufen  entsprechen.  Die  erste  Gruppe 
umfasst  diejenigen  Sinnesorgane,  deren  Nerven  sich  ganz  einfach  in 
der  freien  Oberfläche  der  Hautdecke  selbst  ausbreiten  (Organe  des 
Drucksinnes,  Wärmesinnes  und  Geschlechtssinnes).  Bei  der  zweiten 
Gruppe  breiten  die  Nerven  sich  auf  der  Schleimhaut  von  Höhlen 
aus ,  welche  ursprünglich  Gruben  oder  Einstülpungen  der  Hautdecke 
sind  (Organe  des  Geschmackssinnes  und  Geruchssinnes).  Die  dritte 
Gruppe  endlich  bilden  diejenigen,  höchst  entwickelten  Sinnesorgane, 
deren  Nerven  sich  auf  einer  inneren,  von  der  Hautdecke  abge- 
schnürten Blase  ausbreiten  (Organe  des  Gesichtssinnes  und  Gehör- 
sinnes). Dieses  Verhältniss  wird  durch  folgende  Zusammenstellung 
übersichtlich  werden. 
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Die  drei  Gruppen  der  Sinnesorgane. 
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Drei  Gruppen    i    Sinnes  -  Nerven      Sinnes -Organe 


Sinnes- 
Functionen 


A.  Sinnesorgane, 
deren  Nerven- 

Endausbreitung  in 
der  (Oberfläche  der 
äusseren  Haut- 
decke  erfolgt. 

B.  Sinnesorgane, 
deren  Xerven- 

Endausbreitung  in 
eingestülpten  Gru- 
ben der  äusseren 
Hautdecke  erfolgt. 

C.  Sinnesorgane, 
deren  Nerven- 
Endausbreitung 

auf  Blasen  erfolgt,  < 
die  von  der  äusse- 
ren Hautdecke  ab- 
geschnürt sind. 


I.  Hautnerven 
(AVrr/  cutanei) 

II.  Geschlechts- 

ncrven 
(Nervi  pudendi) 

III.  Geschmacks- 

nerv 

(Nervus  glosso- 

pk(iri//ff;eus) 

IV.  Geruchsnerv 
(iV.    olfactoriiis) 

V.  Sehnerv 
(.V.   opticus) 

VI.  Gehörnerv 
(iV.   arttsticus) 


1.  Drucksinn 

2.  Wärmesinn 


I.  Hautdecke 

(Oberhaut  und 

Lederhaut) 

II.  Aeussere     Ge-   3.  Geschlechts- 

schlechtstheile  sinn 

^  Penis  und  Clitoris) 

III.  Schleimhaut    4.  Geschmacks- 
der  Mundhöhle  sinn 

(Zunge  und 
Gaumen) 

IV.  Schleimhaut     5.  Geruchssinn 
der  Nasenhöhle 


V.  Auge 


VI.  Ohr 


6.  Gesichtssinn 


7.  Gehörsinn 


Von  der  Entwickelungsgoschichte  der  niederen  Sinnesorgane  habe 
ich  Ihnen  sehr  wenig  zu  sagen.  Diejenige  der  Hautdecke,  welche 
das  Organ  des  Drueksinnes  (Tastsinnes)  und  des  Wärmesinnes 
ist,  kennen  Sie  bereits  (S.  oOG).  Ich  hätte  höchstens  noch  nachzu- 
tragen, dass  sich  in  der  Lederhaut  des  Menschen,  wie  aller  höheren 
Wirbelthiere,  zahllose  mikroskopische  Sinnes-Organe  entwickeln,  de- 
ren nähere  Beziehung  zu  den  Empfindungen  des  Druckes  oder  Wider- 
standes, der  Wärme  und  Kälte  aber  noch  nicht  ermittelt  ist.  Sol- 
che Organe,  in  oder  auf  denen  sensible  Hautnerven  endigen,  sind 
die  sogenannten  „Tastkörperchen"  und  die  nach  ihrem  Entdecker 
Pacini  benannten  „Pacinischen  Köri)erchen".  Aehnliche  Körperchen 
finden  wir  auch  in  den  Organen  des  Geschlechtssinnes,  in  dem 
Penis  des  Mannes  und  der  Clitoris  des  Weibes ;  Fortsätzen  der  Haut- 
decke, deren  Entwickelung  wir  später  (im  Zusammenhang  mit  der- 
jenigen der  übrigen  Geschlechtsorgane)  betrachten  werden.  Die  Ent- 
wickelung des  Geschmacks organes,  der  Zunge  und  des  Gau- 
mens, werden  wir  ebenfalls  später  in  Betracht  ziehen,  zusammen 
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mit  derjenigen  des  Darmcanals ,  zu  welchem  ja  diese  Theäe  gehören. 
Nur  das  will  ich  hier  schon  ausdrücklich  hervorheben,  dass  auch 
die  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Gaumens,  in  welcher  der  Ge- 
schmacksnerv endigt,  ihrem  Ursprünge  nach  ein  Theil  der  äusseren 
Hautdecke  ist.  Denn  wie  Sie  bereits  wissen ,  entsteht  ja  die  ganze 
Mundhöhle  nicht  als  ein  Theil  des  eigentlichen  Darmrohrs,  sondern 
als  eine  grubenförmige  Einstülpung  der  äusseren  Haut  (S.  237).  Ihre 
Schleimhaut  wird  daher  nicht  vom  Darmblatte ,  sondern  vom  Haut- 
blatte gebildet,  und  die  Geschmackszellen  an  der  Oberfläche  der 
Zunge  und  des  Gaumens  sind  nicht  Abkömmlinge  des  Darmdrüsen- 
blattes, sondern  des  Hautsinnesblattes. 

Dasselbe  gilt  von  der  Schleimhaut  des  Geruchsorganes,  der 
Nase.  Doch  ist  die  Entwickelungsgeschichte  dieses  Sinnesorganes 
von  weit  höherem  Interesse.  Obgleich  unsere  Nase  bei  äusserer  Be- 
trachtung einfach  und  unpaar  erscheint,  so  besteht  sie  doch  beim 
Menschen,  wie  bei  allen  höheren  Wirbelthieren,  aus  zwei  völlig  ge- 
trennten Hälften,  aus  einer  rechten  und  einer  linken  Nasenhöhle. 
Beide  Höhlen  sind  durch  eine  senkrechte  Nasenscheidewand  voll- 
ständig von  einander  geschieden ,  so  dass  wir  durch  das  rechte  äus- 
sere Nasenloch  nur  in  die  rechte  und  durch  das  linke  Nasenloch 
nur  in  die  linke  Nasenhöhle  gelangen  können.  Hinten  münden  beide 
Nasenhöhlen  getrennt  durch  die  beiden  hinteren  Nasenöfinungen  oder 
die  sogenannten  „Choanen"  in  den  Schlundkopf  ein,  so  dass  man 
dürect  durch  die  Nasengänge  in  den  Schlund  gelangen  kann,  ohne 
die  Mundhöhle  zu  berühren.  Das  ist  der  gewöhnliche  Weg  der  ge- 
athmeten  Luft,  die  bei  geschlossenem  Munde  durch  die  Nasengänge 
in  den  Schlund  und  von  da  durch  die  Luftröhre  in  die  Lungen  dringt 
Von  der  Mundhöhle  sind  beide  Nasenhöhlen  durch  das  horizontale 
knöcherne  Gaumendach  getrennt,  an  welches  sich  hinten[.(wie  ein 
herabhängender  Vorhang)  das  weiche  Gaumensegel  mit  dem  Zäpf- 
chen anschliesst  Im  oberen  und  hinteren  Theile  der  beiden  Nasen- 
höhlen breitet  sich  auf  der  Schleimhaut,  die  sie  tapetenartig  aus- 
kleidet, der  Geruchsnerv  aus  (Nervus  olfact(ynus).  Das  ist  das 
erste  Himnervenpaar,  welches  aus  der  Schädelhöhle  oben  durch  das 
Siebbein  hervortritt.  Die  Ausbreitung  seiner  Aeste  geschieht  theils 
auf  der  Scheidewand ,  theils  auf  den  inneren  Seitenwänden  der  Nasen- 
höhlen, an  welchen  die  sogenannten  „Muscheln^\  complicirte  BLnochen- 
bildungen,  angebracht  sind.    Diese  Riech-Muscheln  ^ind  bei  vielen 
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höheren  Säiigclliiercu  viel  stärker  entwickelt  als  beim  Menscheo. 
Bei  allen  Siiugethierou  sind  juderseits  drei  Muscheln  vorhanden.  Die 
Geiiidisenipünduiig  entsteht  dadurch,  dass  der  Luftstrom,  welcher 
riechbare  Stoffe  enthält,  über  die  Schleimhaut  der  Hühlen  herüber- 
stnncht  und  dort  mit  den  N'erven-Endigungen  in  Berührung  tritt. 

Die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten,  durch  welche  sich 
das  Geruchsorgan  der  Säugethiere  von  demjenigen  der  niederen  Wir- 
belthiere  unterscheidet,  besitzt  auch  der  Mensch.  In  allen  speciellen 
Bexiehungen  gleicht  unsere  menschliche  Xase  vollkommen  derjenigen 
der  cat.irhinen  Affen,  von  den  einige  sich  sogar  durch  eine  ganz 
menschliche  äussere  Nase  auszeichnen  {vergl.  das  Gesicht  des  Nasen- 
affen, Fig.  7(i,  S.  267).  Die  erste  Anlage  des  Geruchsorganes  im 
menschlichen  Embryo  lässt  jedoch  die  zukünftige  edle  Gestalt  unse- 
rer Catarhinen-Nase  in  keiner  Weise  ahnen.  Vielmehr  tritt  dieselbe 
in  derjenigen  Form  auf,  in  welcher  das  Geruchsorgan  bei  den 
Fischen  zeitlebens  verharrt,  nämlich  in  Gestalt  von  ein  Paar  ein- 
fachen Hautgrübchen  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Kopfes.  Bei 
allen  Fischen  finden  wir  oben  am  Kopfe  zwei  solche  einfache,  blinde 
Geruchsgruben  vor;  bald  liegen  sie  mehr  oben,  in  der  Nabe  der 
Augen,  bald  mehr  vorn  au  der  Schnautzeuspitze ,  bald  mehr  unten, 
in  der  Nähe  der  Mundspalle  (Fig.  117  n,  S.  435).  Sie  sind  mit  einer 
faltigen  Schleimhaut  ausgekleidet,  auf  welcher  sich  die  Endästc  der 
Gcruchsnerven  ausbreiten. 

In  dieser  urspmnglichsten  Anlage  hat  die  paarige  Nase  aller 
Amphirhinen  (S.  4:^5)  mit  der  primitiven  Mundhöhle  gar  keine 
Verbindung.  Aber  schon  bei  einem 
Theile  der  Urfische  beginnt  sich  spä- 
ter eine  solche  Verbindung  zu  bil- 
den ,  indem  eine  oberflächliche  Hant- 
furche  jederecits  von  der  Nasengrube 
zu  dem  benachbarten  Mundwinkel 
zieht.  Diese  Furche,  die  Nasen- 
rinne oder  Nasenfurche  (Fig. 
Fig.  149,  149  r)    ist    von  grosser  Bedeutung. 

Fig.  149.  Kopf  eines  Haifisches  {Scyi/ium)  von  der  Bauch- 
seite, m  Mundspalte,  o  Biechgrubeu.  r  Nasenrinne.  «  Nasenklmppe 
in  natürlicher  Lage,  n  Naseoklappc  aufgeschlagen.  (Die  Punkte  sind 
Mündungen  der  Schlei mcanälc.)     Nach  Gegesdacb. 
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Bei  manchen  Haifischen,  z.  B.  bei  ScyUium,  legt  sich  ein  besonderer 
Fortsatz  der  Stimhaut ,  die  Nasenklappe  oder  der  „innere  Nasenfort- 
satz" ,  von  innen  her  über  die  Nasenrinne  herüber  (Fig.  149,  n,  n). 
Diesem  gegenüber  erhebt  sich  der  äussere  Rand  der  Furche  als 
„äusserer  Nasenfortsatz".  Indem  bei  den  Dipneusten  und  Amphibien 
die  beiden  Nasenfortsätze  über  der  Nasenrinne  sich  begegnen  und 
verwachsen,  wird  letztere  in  einen  Ganal,  den  „Nasencanal"  ver- 
wandelt. Wir  können  nunmehr  von  den  äusseren  Naseugruben  aus 
durch  die  Nasencanäle  direct  in  die  Mundhöhle  gelangen,  die  ganz 
unabhängig  von  erstercn  sich  gebildet  hatte.  Bei  den  Dipneusten 
und  niederen  Amphibien  liegt  die  innere  Ocffnung  der  Nasencanäle 
weit  vorn  (hinter  den  Lippen),  bei  den  höheren  Amphibien  weiter 
hinten.  Endlich  bei  den  drei  höchsten  Wirbel thier-Klassen,  bei  den 
Amnioten ,  zerfällt  die  primäre  Mundhöhle  durch  die  Ausbildung  des 
horizontalen  Gaumendaches  in  zwei  gänzlich  getrennte  Hohlräume, 
die  obere  (secundäre)  Nasenhöhle  und  die  untere  (secundäre)  Mund- 
höhle. Die  Nasenhöhle  wiederum  zerfällt  durch  die  Ausbildung  der 
verticalen  Nasenscheidewand  in  zwei  getrennte  Hälften,  eine  rechte 
und  eine  linke  Nasenhöhle. 

Die  vergleichende  Anatomie  zeigt  uns  so  noch  heutzutage  in 
der  Stufenleiter  der  paarnasigen  Wirbelthiere ,  von  den  Fischen  bis 
zum  Menschen  aufwärts,  alle  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
der  Nase  neben  einander,  welche  das  höchst  entvrickelte  Geruchs- 
organ der  höheren  Säugethiere  im  Laufe  seiner  Stammesgeschichte 
nach  einander  in  verschiedenen  Perioden  zu  durchlaufen  hatte. 
In  derselben  einfachsten  Form ,  in  welcher  die  paarige  Fischnase  zeit- 
lebens verharrt,  wird  zuerst  das  Geruchsorgan  beim  Embryo  des 
Menschen  und  aller  höheren  Wirbelthiere  angelegt  Es  entstehen 
nämlich  sehr  frühzeitig,  noch  bevor  eine  Spur  von  der  charakteri- 
stischen Gesichtsbildung  des  Menschen  zu  erblicken  ist,  vorn  am 
Kopfe,  vor  der  ursprünglichen  Mundhöhle,  ein  paar  kleine  Grübchen, 
welche  zuerst  Baer  entdeckt  und  ganz  richtig  als  „Riech gruben" 
gedeutet  hat  (Fig.  150  n).  Diese  primitiven  Nasengrübchen  sind  ganz 
getrennt  von  der  primitiven  Mundhöhle  oder  Mundbucht,  die,  wie 
Sie  sich  erinnern,  ebenfalls  als  eine  grubenförmige  Vertiefung  der 
äusseren  Hautdecke,  vor  dem  blinden  Vorderende  des  Darmrohrs 
entsteht  (S.  237).  Sowohl  die  paarigen  Nasengrübchen  als  die  un- 
paare  Mundgrube  (Fig.  152m)  sind  von  der  Hornplatte  ausge- 
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Fig.   152. 
kleidet.     Die  ui-sprünglichc  Trennung  der  ei-stcren  von  der  letzU-ren 
wird   aber  bald  aiif^'dioben ,    indem  zunächst  oberhalb  der  Miind- 
grube  ein  Fortsat)".  sich  bildet,  der  Stiriifortsatz  (Fig.  152s/) 
(Uatuke's  „Nasenfortsat/  der  Slirnwand")-    Rechts  und  links  springt 

Fig.  Ibli.  Kopf  (.-iiies  Hühner-Embryo,  vom  dritten  Brült- 
tagu:  1.  von  vorn,  'J.  von  der  rechten  Seite,  n  Ns:>eii- Anlage  (Gemchs- 
üriibchen).  /  Augen-Anlage  (fiusiühta-Urühchen).  g  Ohr-Anlage  (Üeher- 
OrUbiihonI,  v  Vordt'rhirn.  ^'■/  Augenspalte.  «  Oberkieferfortaalz.  u  Cn- 
ttTkiuferfortsats!  des  ersten  Kiemonbogens.     i,Nach  Koellikee.) 

Fig.  ir.l.  Kopf  eines  Hübiicv-Embryo,  vom  vierten  Brütc- 
tage ,  von  unten,  ii  Nasengrube.  «  (Iberkieferfortsatz  dee  ersten  Kie- 
menbogens.  '/  Untevkieferfortsafz  desselben.  />"  zweiter  Kiemonbogen. 
sji  Choroi  dal -Spalte  des  Auges.     .<  Kchlund.     (Nach  Kokllikek.) 

Fig.  l.'>2.  Zwei  Köpfe  von  Hühner-Embryonen,  I.  vom 
Ende  des  vierteil,  2.  von  Anfang  des  fünften  Brütelages.  Buchstaben 
wie  in  Fig.  I.tI;  ausserdem  im  iuneror,  in  äusserer  Naseafortaatz.  »/ 
Naseiifurehc.  sl  ^tirn Fortsatz,  m  Mundhöhle.  (Nach  Eoülliieb.)  Fif. 
150,    töl,   \y2  sind  bei  dei-aeibeii  Vergrösserung  gezeichnet. 
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der  Rand  desselben  in  Form  von  zwei  seitlichen  Fortsätzen  vor: 
das  sind  die  inneren  Nasenfortsätze  oder  Nasenklappen  (Fig. 
152  in),  Ihnen  gegenüber  erhebt  sich  ein  paralleles  Riff  zwischen 
dem  Auge  und  dem  Nasengrübchen  jederseits.  Das  sind  die  äus- 
seren Nasen  fortsätze  oder  Rathke's  „Nasendächer**  (Fig.  152  an). 
Zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Nasenfortsatze  entsteht  so  jeder- 
seits eine  rinnenförmige  Vertiefung,  welche  von  dem  Nasengrübchen 
gegen  die  Mundgrubc  (m)  hinführt,  und  diese  Rinne  ist,  wie  Sie 
schon  errathen  können,  dieselbe  Nasenfurche  oder  Nasenrinne,  die 
wir  vorher  schon  beim  Haifisch  betrachtet  haben  (Fig.  149  r).  In- 
dem die  beiden  parallelen  Ränder  des  inneren  und  äusseren  Nasen- 
fortsatzes sich  gegen  einander  wölben  und  über  der  Nasenrinne  zu- 
sammenwachsen,  verwandelt  sich  letztere  in  ein  Röhrchen,  den  pri- 
mitiven „Nasencanal**.  Die  Nase  des  Menschen  und  aller  anderen 
Amnioten  besteht  also  in  diesem  Stadium  der  Ontogenese  aus  ein 
Paar  engen  Röhrchen,  den  „Nasencanälcn** ,  die  von  der  äusseren 
Oberfläche  der  Stimhaut  in  die  einfache  primitive  Mundhöhle  hin- 
einführen. Dieser  vorübergehende  Zustand  ist  gleich  demjenigen, 
welcher  die  Nase  der  Dipneusten  und  Amphibien  zeitlebens 
beibehält.    (Vergl.  Taf.  I,  Titelblatt,  nebst  Erklärung.) 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Verwandlung  der  offenen 
Nasenrinne  in  den  geschlossenen  Nasencanal  ist  ein  zapfenförmiges 
Gebilde ,  welches  von  unten  her  den  unteren  Enden  der  beiden  Nasen- 
fortsätze jederseits  entgegenwächst  und  sich  mit  ihnen  vereinigt. 
Das  ist  der  Oberkieferfortsatz  (Fig.  150 o— 152 o;  Taf.  lo). 
Unterhalb  der  Mundgrube  nämlich  liegen  die  Ihnen  bereits  bekannten 
Kiemen  bogen,  welche  durch  die  Kiemenspalten  von  einander  ge- 
trennt sind  (Taf.  I,  IV  und  V  k).  Der  erste  von  diesen  Kiemenbogen, 
welcher  für  uns  jetzt  der  wichtigste  ist,  und  den  wir  den  Kiefer- 
bogen nennen  können,  entwickelt  das  Kiefergerüst  des  Mundes  (Taf.  lu). 
Oben  an  der  Basis  wächst  zunächst  aus  diesem  ersten  Kiemenbogen 
ein  kleiner  Fortsatz  nach  vorn  hervor;  das  ist  eben  der  Oberkiefer- 
fortsatz. Der  erste  Kiemenbogen  selbst  (Fig.  150ti— 152ü)  entwickelt 
einen  Knorpel  an  seiner  inneren  Seite,  den  nach  seinem  Entdecker 
sogenannten  „Meckerschen**  Knorpel,  auf  dessen  Aussenfläche  sich 
der  Unterkiefer  bildet.  Der  Oberkieferfortsatz  bildet  den  wichtig- 
sten Theil  des  ganzen  Oberkiefergerüstes:  das  Graumenbein  und  Flü- 
gelbein.   An  seiner  Aussenseite  entsteht  später  das  Oberkieferbein 
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im  engeren  Sinne,  während  der  mittlere  Theil  des  Oberkiefergerüst^, 
der  Zwischenkiefer,  aus  dem  vordersten  Theilc  des  Stirnfortsatzes 
hervorwächst.    (Vergl.  die  Entwickelung  des  Gesichts  auf  Tat  I.) 

Für  die  weitere  charakteristische  Ausbildung  des  Gesichts  der 
drei  höchsten  Wirbelthier- Klassen  sind  die  beiden  Oberkiefer- 
fortsätze von  der  gross tcn  Bedeutung.  Denn  von  ihnen  aus  wächst 
in  die  einfache  primitive  Mundhöhle  hinein  jene  wichtige  horizontale 
Scheidewand,  das  Gaumendach,  durch  welches  die  erstere  in 
zwei  ganz  getrennte  Höhlen  geschieden  wird.  Die  obere  Höhle,  in 
welche  die  beiden  Nascncanäle  einmünden,  entwickelt  sich  nunmehr 
zur  Nasenhöhle,  zum  respiratorischen  Luftwege  und  zum  Geruchs- 
organ. Die  untere  Höhle  hingegen  bildet  für  sich  allein  dieblei- 
bende secundäre  Mundhöhle:  den  digestiven  Speise  weg  und  das 
Geschmacksorgan.  Hinten  mündet  sowohl  die  obere  Geruchs- 
höhle als  die  untere  Geschmackshöhle  in  den  Schlund  (Pharym). 
Das  Gaumen  dach,  das  beide  Höhlen  trennt,  entsteht  also  durch 
Zusammenwachsen  aus  zwei  seitlichen  Hälften,  den  horizontalen  Plat- 
ten der  beiden  Oberkieferfortsätze.  Wenn  diese  bisweilen  nicht  völlig 
in  der  Mitte  zur  Verwachsung  gelangen,  bleibt  eine  Längsspalte  be- 
stehen, durch  die  man  direct  aus  der  Mundhöhle  in  die  Nasenhöhle 
gelangen  kann.  Das  ist  der  sogenannte  „Wolfsrachen".  Die  so- 
genannte „Hasenscharte"  und  „Lippenspaltc"  ist  ein  geringerer  Grad 
solcher  Bildungshemmung  ^  ^^). 

Gleichzeitig  mit  der  horizontalen  Scheidewand  des  Gaumendaches 
entwickelt  sich  eine  senkrechte  Scheidewand,  durch  welche  die  ein- 
fache Nasenhöhle  in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  in  eine  rechte  und 
eine  linke  Hälfte.  Diese  verticale  Nasenscheidewand  wird  von  dem 
Mitteltheil  des  Stirnfortsatzes  gebildet:  oben  entsteht  daraus  durch 
Verknöcherung  die  verticale  Lamelle  des  Siebbeins,  unten  die  grosse 
knöcherne  senkrechte  Scheidewand :  die  Pflugschaar  (  Vonier)  und  vorn 
der  Zwischenkiefer  (Os  intermaxlllarc),  Dass  der  letztere  beim  Men- 
schen gerade  so  wie  bei  den  übrigen  Schädelthieren  als  selbststan- 
diger  Knochen  zwischen  beiden  Oberkiefer-Hälften  entsteht,  hat  zu- 
erst Goethe  nachgewiesen.  Die  senkrechte  Nasenscheidewand  ver- 
wächst schliesslich  mit  dem  wagerechten  Gaumendache,  Nunmehr 
sind  beide  Nasenhöhlen  ebenso  von  einander  völlig  getrennt,  wie  von 
der  secundären  Mundhöhle.  Nur  hinten  münden  alle  drei  Höhlen 
in  den  Schlundkopf  (Pharynx)  oder  die  Rachenhöhle  ein. 
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Somit  bat  die  paarige  Nase  jetzt  di^enige  charakteristische  Au&- 
bilduDg  erlangt,  welche  der  Mensch  mit  allen  übrigen  Säugethieren 
theilt  Die  weitere  Entwickelang  ist  nun  sehr  leicht  zu  versteheu; 
sie  beschränkt  sich  auf  die  Bildung  von  inneren  und  äusseren  Fort- 
sätzen der  Wände  beider  Nasenhöhlen.  Innerhalb  der  Höhlen  ent- 
wickeln sich  die  Muscheln ,  schwammige  Knocbeostacke ,  auf  denen 
sich  die  Geruchsschleimhaut  ausbreitet  Vom  grossen  Gehirn  her 
wächst  der  erste  Gehirnnerv,  der  Riechnerv,  mit  seinen  feinen  Aesten 
durch  das  obere  Dach  der  beiden  Nasenhöhlen  in  dieselben  herab 
und  breitet  sich  auf  der  Geruchsschleimhaut  aus.  Zugleich  entwickeln 
sich  durch  Ausbuchtung  der  Naseuschlcimhaut  die  später  mit  Luft 
gefönten  Nebenhöhlen  der  Nase,  welche  mit  deu  beiden  Nasenhöhlen 
in  offener  Verbindung  stehen  (Stirnhöhlen,  Keilbeinhöhlen,  Kiefer- 
böfalcD  u.  8.  w.).  Sie  kommen  in  dieser  eigenthUmlichen  Entwicke- 
lung  nur  den  Säugethieren  zu'*'). 

Erst  nachdem  alle  diese  wesentlichen  inneren  Theile  des  Geruchs- 
Organs  angelegt  sind ,  entsteht  viel  später  auch  die  äussere  Nase. 
Ihre  ersten  Spuren  zeigen  sich  beim  menschlichen  Embryo  am  Ende 
des  zweiten  Monats  (Fig.  153).    Wie  Sie  sich  an  jedem  menschlichen 
Embryo  aus  den  beiden  ersten  Monaten  überzeugen 
können,  ist  anfangs  von  der  äusseren  Nase  noch 
keine  Spur  vorhanden.    Erst  später  wächst  dieselbe 
von  hinten   nach  vorn  vor,  aus  dem  vordersten 
Kasentheile  des  Urschädels.     Erst  sehr  spät  ent- 
steht diejenige  Xasenfonn,  welche  charakteristisch 
für  den  Menschen  sein  soll.     Man  pflegt  auf  die 
Gestalt  der  äusseren  Nase,  als  ein  edles,  dem  Men- 
^'  sehen  ausschliesslich  zukommendes  ürgan,  besonderes 

Gewicht  zu  legen.  Allein  es  giebt  auch  Affen,  welche  vollständige 
Menscbennaseu  besitzen,  wie  namentlich  der  schon  angeführte  Nasen- 
affe. Anderseits  erreicht  die  äussere  Nase,  deren  schöne  Form  so 
äusserst  wichtig  ^r  die  Schönheit  der  Gesichtsbildung  ist,  bekannt- 
lich bei  vielen  niederen  Menschen  -  Rassen  eine  Gestaltung,  welche 
nichts  weniger  ^s  schön  isL  Auch  bei  den  meisten  Affen  bleibt  die 
äussere  Nasenbildung  zurück.    Besonders  bemerkensweräi  ist  die  schon 

Fig.  153.  Geaioht  eines  mensohlichen  Embryo  von  acht 
Wochen.     Nach  Ecebe.     (Vergl.  Tat  I,  Titelblatt,  Fig.  Mi  — Mm). 
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der  UiLi.^cliliehen  N;ise. 


I.     Er-te  Per:    it :    Aeltere  Urfisch-Nase. 

Die  N  i-.-  wir:  uuivh  tiii  paar  tiiilaolu'  Haiit^-ubcn  .Xasenijru- 
b  »■  li  an  «...  r  '»tKrllii  lie  'les  KoptVs  ^-tbiUtt  TÄne  noch  ht-ute  blt^ibeiivi 
bei   den   liiei.eren   SelaLhiem  . 

ir.     Zweite  Terin-ie:    Jüngere  Urfisch-Nase, 

Die  bei'ltM  bli:;«it:i  Na-eL jriibeii  tretet  jederseits  durcb  eiue  Furehr 
,Xa^eu^iIlne  mit  dem  MuLdwiiikel  ia  Verbindung  vrie  noch  heute 
bleibend    bei    den    h-jherell    SeiathiLm ). 

III.  Dritte  Ptriode:    Dipneusten -  Nase. 

Die  beiden  X  a  -  e  n  rinn  e  n  verwandeln  >ich  durch  Verwachsung 
ilirer  Pvlinder  in  j:e^c)ll^-'^sene  Can^Le  Primäre  Xaseucauäle  ,  welche 
ganz  vorn,  ncK-h  inr.Lrhalb  de>  weitlun  Lippeuraudes,  in  die  primäre 
Mundhöhle  münde:;  wie  noeh  heute  bleibend  bei  den  Dipneusten  und 
den  älteren,   nic'iertn   Amphibien,   den  Sozobranchiem^. 

IV.  Vierte   Pericit :    Amphibien  -  Nase. 

Die  inneren  Mündungen  der  ya^cneanäle  rücken  weiter  nach  hin- 
ten in  die  primäre  Mundhulile,  so  das>  sie  von  festen  Skelettheilen  der 
Kiefer  umgrenzt  Werden  ^wie  noch  heute  bleibend  bei  den  höheren  Am- 
phibien . 

V.  Fünfte  Periode:    Protamnien  -  Nase. 

Die  primitive  Mundhöhle,  in  welche  beide  Nasencanäle  einmünden. 
zerfällt  durch  Ausbildung;  einer  horizontalen  Scheidewand  des  Gau- 
mendaL-hes'  in  eine  obere  X a  s e  n  h ö h  1  e  und  untere  (secundäre)  Mund- 
höhle.    Die  BilduiiiT  der  Xaseumuseheln  beirinnt. 

VI.     Sechste  Periode:    Aeltere  Säugethler  -  Nase. 

Die  einfädle  Xasenhölile  zerfällt  durch  Ausbildung  einer  verti- 
calen  Scheidewand  ^der  PÜugseharwand'  in  zwei  getrennt«  Nasenhöhlen, 
von  denen  jede  den  Nasencanal  ihrer  Seite  aufnimmt  ^wie  noch  heute 
bei  allen  Säugethiereu\     Die  Xasenmusehelu  sondern  sich. 

VII.     Siebente  Periode:    Jüngere  Säugethler -Nase. 

In  den  beiden  Xaseuhöhlen  erfolgt  die  weitere  Ausbildung  der  Nasen- 
muscheln,  und  es  beginnt  sich  eiue  äussere  Nase  zu  bilden. 

VIII.     Achte  Periode:    Catarhine  Affen -Nase. 

Innere  und  äussere  Nase  erreichen  die  eigenthümliche  Ausbildung, 
wie  sie  nur  den  catarhiuen  Affen  und  dem  Menschen  zukommt. 
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angeführte  wichtige  Thatsachü,  dass  nur  bui  deu  Affen  der  alten 
Welt,  bei  den  Catarhinen,  die  Nasenscheiduwand  so  schmal  bleibt, 
wie  beim  Menschen,  während  bei  den  Affen  der  neuen  Welt  die 
Kaäcnscheidewand  sieb  ntich  unten  stark  verbreitert  und  dadurch 
die  Nasenlöcher  nach  Aussen  treibt  (Platyrhinen,  S.  48tJ). 

Nicht  minder  merkwürdig  und  lehrreich  als  die  Eutwickelungs- 
geschiclite  der  Nase  ist  digenige  des  Auges.  Denu  obgleich  das- 
selbe durch  seine  vullendet^  optische  Eiuricbtuug  und  seine  bewun- 
derungswürdige Zusammensetzung  zu  den  complicirtesten  und  zweck- 
mässigsten  Organen  gehört ,  entwickelt  es  sich  dennoch  ohne  jeden 
vorbedachten  Zweck  au^  eiuer  einfachsten  Aulage  der  äusseren  Haut- 
decke. Das  ausgebildete  Auge  des  Menschen  (Fig.  154)  bildet  eine 
kugelige  Kapsel,  den  Augapfel  (Bulbus),  welcher,  umgeben  von 
j^  schützendem  Fett  und 

von  bewegenden  Mus- 
keln, iu  der  knöcher- 
nen Augenhöhle  des 
Schädels  liegt  Der 
grösste  Theil  dieses 
Augapfels  wird  von  ei- 
ner halbflüssigen,  was- 
serklaren Gallertmasse 

eingenommen,  dem 
Glaskörper  (Corpus 
vüreum).  In  die  vor- 
dere Fläche  des  Glas- 
körpers ist  die  Linse 
oder  Krystalliose  ein- 
gebettet (Fig.  154  l). 
Das  ist  ein  linsenför- 


Kg.  154. 


Fig.  154.  Das  menaohliche  Auge  im  Quersohnitt.  a  Scbutz- 
haat  (Sc/erotica).  b  Hornhaut  {Cornea),  c  Oberhaat  (Cnajuncliva).  d 
Ringvene  der  Ina.  e  Aderhant  (CAoriofdea).  f  Ciliar-Moskel.  g  Fat- 
tenkranz  (Corona  eiliaria).  h  Hegenbogenhaat  {Iris),  i  Sehnerv  (Kervtu 
opiicuf),  k  vorderer  Grenznuid  der  Netzliant.  /  Kiystall-Linse  {LeiiM 
eryilttilina).  m  ianerer  UeberEng  der  Hornhaut  (Waasethaat:  Membrana 
Deseemeli).  n  Figmentbaat  {Pigmentosa),  o  Netshant  {Retina).  />  Fetita- 
Canal.    f  gelber  Flaok  der  Netihaat.    (Nach  H£Liiaoi.n.) 
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niiger,  biconvexer,  durchsichtiger  K()ii)er,  das  wichtigste  von  den 
lichtbrechcndeii  Medien  des  Auges.  Zu  diesen  gehört  ausser  der 
Linse  und  dcmi  Glaskörper  auch  das  vor  der  Linse  befindliche  Augen- 
wasser oder  die  wässerige  Augeuflüssigkeit  (Iluynor  aqueus;  da  wo  in 
Fig.  154  der  Buchstabe  m  steht).  Diese  drei  wasserklaren  lichtbrechen- 
den Medien,  Glaskörx)er,  Linse  und  Augenwasser,  durch  welche  die 
in  das  Auge  einfallenden  Lichtstrahlen  gebrochen  und  gesammelt  wer- 
den, sind  von  einer  festen  kugeligen  Kapsel  umschlossen,  die  aus 
mehreren  sehr  verschiedenartigen  Häuten  zusammengesetzt  ist,  ver- 
gleichbar den  concentrischen  Umhüllungshäuten  einer  Zwiebel.  Die 
äusserste  und  zugleich  die  dickste  von  diesen  Umhüllungen  bildet  die 
weisse  Schutzhaut  des  Auges  {SderoÜca,  Fig.  154a).  Sie  be- 
steht aus  festem  und  derben,  weissen  IMndegewebe.  Vorn,  vor  der 
Linse,  ist  in  die  weisse  Schutzhaut  eine  kreisrunde,  stark  vorge- 
wölbte, durchsichtige  Platte,  wie  ein  Uhrglas  eingefügt:  die  Horn- 
haut (Cornea,  h).  An  der  äusseren  Oberfläche  ist  die  Hornhaut 
von  einem  selir  dünnen  Ueberzuge  der  äusseren  Oberhaut  (Epidermis) 
bedeckt;  dieser  Ueberzug  heisst  die  Bindehaut  (Conjunctiva);  er 
geht  von  der  Cornea  aus  auf  die  innere  Fläche  der  beiden  Augen- 
lider über,  die  obere  und  untere  llautfalte,  welche  wir  beim  Schlies- 
sen  der  Augen  über  dieselben  hinwegziehen.  Am  inneren  Winkel 
unseres  Auges  findet  sich  als  rudimentäres  Organ  noch  der  Rest 
eines  dritten  (inneren)  Augenlides,  welches  als  „Nickhaut"  bei  nie- 
deren Wirbelthieren  sehr  entwickelt  ist  (S.  87).  Unter  dem  oberen 
Augenlide  verdeckt  liegen  die  Thränendi'üsen ,  deren  Product,  die 
Thränenflüssigkeit,  die  äussere  Augenfläche  glatt  und  rein  erhält 

Unmittelbar  unter  der  Schutzhaut  finden  wir  eine  zarte,  dunkelrothe, 
an  Blutgefässen  sehr  reiche  Haut:  die  Aderhaut  (Chorioidea,  e); 
und  nach  innen  von  dieser  die  Netzhaut  oder  Retina  (o),  die  Aus- 
bi'eitung  des  Sehnerven  (i).  Dieser  letztere  ist  der  zweite  Hirn- 
nerv. Er  tritt  von  den  Sehhügeln  (der  zweiten  Hirnblase)  an  das 
Auge  heran ,  durchbohrt  dessen  äussere  Hüllen  und  breitet  sich  dann 
zwischen  Aderhaut  und  Glasköri)er  als  Netzhaut  aus.  Zwischen  der 
Retina  und  der  Chorioidea  liegt  noch  eine  besondere  sehr  zarte  Haut, 
die  gewöhnlich  (aber  mit  Unrecht)  zur  letzteren  gerechnet  wird. 
Das  ist  die  schwarze  Pigment  haut  (Lamina  pigmenti,  n)  oder  die 
schwarze  Tapete  (Tapetum  niijriun).  Sie  besteht  aus  einer  einzigen 
Schicht  von  zierlichen,  sechseckigen,  regelmässig  an  einander  gefügten 
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Züllen,  die  mit  schwarzen  FarbBtoffkörnero  gefüllt  sind.  Diese  Pigment- 
haut  kleidet  nicht  cur  die  innere  Fläche  der  eigentlichen  Ghorioidea 
ans,  sondern  auch  die  hintere  Fläche  von  deren  vorderer  musculö- 
ser  Verlängerung,  welche  als  eine  kreisrunde  ringförmige  Membran 
den  Band  der  Linse  vorn  verdeckt  und  die  seitlich  ein&illenden  Ucht- 
strablen  abhält  Das  ist  die  bekannte  Regenbogenhaut  oder 
Jris  des  Auges  (7i>,  bei  den  verschiedenen  Menschen  verschieden  ge- 
färbt (blau,  grau,  braun  u.  s.  w.)-  Diese  Regenht^nhaut  bildet  die 
vordere  Begrenzung  der  Aderhaut.  Das  kreisrunde  Loch,  welches 
hier  in  derselben  Übrig  bleibt,  ist  das  Sehloch,  die  Pupille,  durch 
weiche  die  Lichtstrahlen  in  das  Innere  des  Auges  hinein  fallen.  Da,  wo 
die  Iris  vom  vorderen  Rande  der  eigentlichen  Ghorioidea  abgeht,  ist 
letztere  stark  verdickt  und  bildet  einen  zierlichen  Faltenkranz  (g), 
der  mit  ungefähr  70  grösseren  und  vielen  kleineren  Strahlen  den 
Rand  der  Linse  umgiebt 

Schon  sehr  frühzeitig  wachsen  beim  Embryo  des  Menschen,  wie 
aller  anderen  Amphirhinen,  aus  dem  vordersten  Theile  der  ersten 
Gebimblase  seitlich  ein  paar  birnfdnnigo  Blasen  hervor  (Fig.  1556). 
Diese  bläschenförmigen  Ausstülpungen  sind  die  primären  Augen- 
blasen.    Sic  sind  anfangs  nach  aussen  und  vorn  gerichtet,  treten 
aber  bald  mehr  nach  unten, 
so  dass  sie  nach  vollständig 
erfolgter  Trennung  der  fünf 
Hirnblasen    unten    an    der 
Basis  des  Zwischenhirnes 
liegen.    Die  inneren  Höhlun- 
gen der  beiden  bimförmigen 
Blasen,   die  bald  eine  sehr 
ansehnliche  Grösse  erreichen, 
stehen    durch    ihre    hohlen 
Stiele  in  offener  Verbindung 
mit  der  Höhle  des  Zwischen- 
hims.     Die  äussere  Bcdek- 
^*S-  155.  kung  derselben  wird  durch 

Fig.  lab.  Sohlenförmiger  Embryo  des  Eauiuohens,  Dm- 
geben  vom  kreianuiden  Fmohthofe,  mit  8  Urwitbeln.  Vor  dem  EJn- 
gaoge  in  die  £opfäarmhöhle  (a)  aind  die  beiden  primtiren  Angenblaseu 
sichtbar  (b).    Kach  Bdchoff. 
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die  äussere  Hautdecke 
(Homplatte    und    Leder- 
Ä  7^:^ '•  f^^''^\  '*  platte)  gebildet.     Da  wo 
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die  letztere  mit  dem  am 
stärksten       vorgewölbten 

Theile    der    primären 
Augenblase  jederseits    in 

TT*  1  '  tl 

^='  unmittelbare     Berührung 

tritt,  entwickelt  sich  eine  Verdickung  fl)  und  zugleich  eine  gruben- 
förmigo  Vertiefung  Co)  in  der  Hornplatte  (Fig.  15G,  1).  Die  Grube, 
>v.  l<'h'*  wir  Liiii:^engrui>e  nennen  wollen,  verwandelt  sich  in  ein  ge- 
sc]iln.->sin'.'s  S;K"kchen.  «la-^  dickwandige  Linsenbläschen  (Fig.  156,  2/), 
ind'-ui  die  scliwielentv»rmig  verdickten  Ränder  der  Grube  über  der- 
selben zusammenwachsen.  In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  sich  ur- 
sprünglich das  Medullan-<»hr  vom  äusseren  Keimblatte  abschnürt, 
sehen  wir  nun  auch  dieses  Linsensäckchen  sich  ganz  von  der  Horn- 
platte (1(),  seiner  (ieburtsstätte,  abschnüren.  Die  Höhlung  dej?  Säck- 
chens wird  später  durch  die  /eilen  seiner  dicken  Wandung  ausge- 
füllt, und  so  entstellt  die  solide  Kr v stall i nse.  Diese  ist  also 
ein  reines  Epidermisgehilde,  Mit  der  Linse  selbst  schnürt  sich  zu- 
gleich das  kK'ine.  darunter  gelegene  Stück  der  liCderplatte  von  der 
äusseren  Hautdecke  ab.  Dieses  kleine  Lederhautstückchen  umgiebt 
dann  die  Linse  bald  als  ein  gefässreiches  Säckchen  (Capsula  vascu- 
loMi  Inif'is).  Ihr  vorderer  Theil  vei*schliesst  anfänghch  das  Sehloch 
als  sogenann te  P  u  p  i  1 1  e  n  h  a  u  t  (Monhrana  pxqnllaris).  Ihr  hin- 
terer Theil  heilst  ..M'whrnvn  rapsuh-pupiUans'^  Später  verschwin- 
det die-e  ,,gefässhaltige  Linsenkapsel'S  welche  bloss  zur  Ernährung 
der  wachsenden  Linse  dient,  völlig.  Die  spätere  bleibende  Linsen- 
kapsel enthält  keine  Gefässe  und  ist  eine  structurlose  Ausscheidung 
der  Linsenzellen. 

Indem  sich  die  Linse  dergestalt  von  der  Homplatte  abschnürt 
und  nach  innen  hineinwächst,  muss  sie  nothwendig  die  anli^ende 
primäre  Augenblase  von  aussen  her  einstülpen  (Fig.  156, 1 — 3).    Diese 


Flg.  156.  Auge  des  H  ühuer-Emb  ryo  im  Längsschnitte  (L  von 
einem  6.3  Stunden  bebrütetou  Keim;  2.  von  einem  wenig  älteren  Keim; 
3.  von  einem  vier  Tage  alten  Keim\  h  Hornplatte.  o  Linsengrube. 
/  Liusie  in  1  noch  Bestandtheil  der  Oberhaut,  in  2  und  3  davon  ab- 
g''S(  hiiürt)  r  Verdickung  der  Hornplatte,  da  wo  sich  die  Linse  abge- 
schnürt hat.    gl  Glaskörper.   /*  Netzhaut,    u  Pigmenthaut,    isach  Bebcax. 
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Einstülpung  können  Sie  sich  ganz  ebenso  vorstellen,  wie  die  Ein- 
stülpung der  Keimhautblase  (Blastosphaera) ,  durch  welche  beim  Am- 
phioxus  und  vielen  niederen  Thieren  die  Gastrula  entsteht  (vergl. 
S.  322  und  393).  Ganz  ebenso  hier  wie  dort ,  geht  die  einseitige 
Einstülpung  der  geschlossenen  Blase  so  weit,  dass  schliesslich  der 
innere  eingestülpte  Theil  den  äusseren  nicht  eingestülpten  Theil  der 
Blasenwand  berührt  und  deren  Höhlung  somit  verschwindet.  Wie 
bei  der  Gastrula  sich  der  erstere  Theil  zum  Darmblatte  (Entoderm) 
und  der  letztere  zum  Hautblatte  (Exoderm)  umbildet,  so  entsteht 
bei  der  eingestülpten  primären  Augenblase  aus  dem  ersteren  (inneren) 
Theile  die  Netzhaut  (Fig.  156 r)  und  aus  dem  letzteren  (dem  äus- 
seren, nicht  eingestülpten  Theile)  die  schwarze  Pigmenthaut  (Fig. 
156  u).  Der  hohle  Stiel  der  primären  Augenblase  verwandelt  sich 
in  den  Sehnerven. 

Die  Linse  (l),  welche  bei  diesem  Einstülpungs-Process  der  pri- 
mären Augenblase  so  wesentlich  betheiligt  ist,  liegt  anfangs  dem 
eingestülpten  Theile  derselben,  also  der  Retina  (r)  unmittelbar  an. 
Sehr  bald  aber  entfernen  sich  beide  von  einander,  indem  zwischen 
beide  ein  neues  Gebilde ,  der  Glaskörper  (^jfZ)  hineinwächst.  Wäh- 
rend nämlich  die  Abschnürung  des  Linsen  -  Säckchens  und  die  Ein- 
stülpung der  primären  Augenblase  durch  dieses  letztere  von  aussen 
her  erfolgt,  bildet  sich  gleichzeitig  von  unten  her  eine  andere  Ein- 
stülpung, welche  von  dem  Hautfaserblatte,  und  zwar  von  dessen  ober- 
flächlichstem Theile  —  also  von  der  Leder  platte  des  Kopfes  — 
ausgeht.  Hinter  und  unter  der  Linse  wächst  ein  leistenförmiger 
Fortsatz  der  Lederplatte  empor  (Fig.  157  g) ,  stülpt  die  becherförmig 
gewordene  primäre  Augenblase  von  unten  her  ein  und  drängt  sich 
zwischen  Linse  (l)  und  Netzhaut  (i)  hinein.  Die  primäre  Augen- 
blase bekommt  so  die  Form  einer  Haube.  Die  Oeffnung  der  Haube, 
welche  dem  Gesicht  entspricht ,  wird  durch  die  Linse  ausgefüllt.  Die- 
jenige Oeffnung  aber,  in  welcher  sich  der  Hals  befinden  würde,  ent- 
spricht der  Einstülpung ,  durch  welche  die  Lederhaut  zwischen  Linse  * 
und  Retina  (innere  Haubenwand)  hineinwächst.  Der  innere  Raum  der 
so  entstehenden  secundären  Augenblase  wird grösstentheils durch 
den  Glaskörper  ausgefüllt,  welcher  dem  von  der  Haube  umhüllten 
Kopfe  entspricht.  Die  Haube  selbst  ist  eigentlich  doppelt:  die  in- 
nere Haube  ist  die  Netzhaut,  die  äussere  (unmittelbar  diese  um- 
schliessende)  die  Pigmenthaut.    Mit  Hülfe  dieses  Hauben-Bildes  kön- 
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neii  Sie  sich  jenen  etwas  schwierig 
vorzustellenden    F-instülpungs  -  Pro- 
,.  CCKS   klarer  machen.     Anfangs  ist 

(He  Glasköqwr-Anlage  noch  sehr 
uiibcdeutciid  (Fig.  157(/)  und  die 
Netzhaut  noch  uTiverhältiiissniässig 
dick  (Fig.  157  0-  Mit  der  Ausdeh- 
nung des  crstcren  wird  aber  die 
letztere  bald  i.iel  dünner,  und  zu- 
letzt erscheint  die  Retina  nur  als 
°'        ■  eine  sehr  zarte  Hülle  des  dicken, 

fa.st  kugeligen  Glaskörpers,  der  den  griissten  Theil  der  secundüreD 
Augenblusti  eifüllt.  Die  äusseiste  Schicht  des  Glaskörpers  bildet  sich 
in  eine  gefilssreiche  Kapsel  um,  deren  Gefässe  später  wieder  schwinden. 
Die  spalteiifiirniige  Stelle,  durch  welche  die  leistenfiinuige  An- 
lage des  Glaskörpers  zwischen  Linse  und  Retina  von  unten  her  hin- 
einwuchst, nmss  natürlich  eine  liiterbrechung  der  Netzhaut  und  der 
Pignicnthaut  bedingen.  Diese  Fnterbrechung,  die  an  der  Innen- 
fliiche  der  Cliorioidcii  als  piginentfreier  Streifen  erscheint,  hat  man 
unpassender  Weise  Choriuideal-Spal  te  genannt,  obwohl  die  wahre 
Ciiorioidea  hier  g.ar  nicht  gespalten  ist  i.Fig.  li}lsp,  152  sjj,  S.  542). 
Ein  schmaler  leisteiifiinniga-  Fortsatz  der  Glaskfirper-Anlage  setzt 
sich  nach  innen  auf  die  untere  Flüche  des  Sehnerven  fort,  und  stülpt 
auch  diesen  von  unten  her  in  gleicher  Weise  ein,  wie  die  primäre 
Augenblase,  Dadurcli  wird  der  hohle  cylindrische  Sehnerv  (der  Stiel 
der  primären  Augenblase)  in  eine  nach  unten  offene  Rinne  verwan- 
delt. Die  eingestülpte  untere  Flache  legt  sich  an  die  nicht  ein- 
gestülpte obere  Flilclie  des  hohlen  Stiels  an   und  so  verschwindet 


Fig.  157.  Horizontaler  Querschnitt  durch  das  Auge 
eines  mcnschliclien  Embrvo  von  vier  Wochen  (lOOmal  vergrossert,  nach 
Kof.i.mkkr).  /  LinBU  (deren  dunkle  Wand  so  dick  ist,  wie  der  Durch- 
mc-iscr  der  eeiitraleu  Höhle),  k  Glaskörper  (durch  einen  Stiel,  g',  mit 
der  Ledcrplattc  zusammenhau  gen  d).  e  üefiiss  schlinge  (darch  dieseu  Stiel, 
g' ,  in  das  Innere  des  Ulasköqiers  lüiiter  die  Linse  dringend),  i  Netz- 
haut (innere,  dicke,  eingestülpte  Lamelle  der  primUreu  Augenblaae). 
II  Pigmenthallt  (iinsseiT,  dünne,  nicht  eingestülpte  Lamelle  derselbeu). 
A  ZwiscIiL'nraum  zwischen  Netzhaut  und  I'igmentliaut  (Best  der  Höhle 
der  primiiren  Augenblase), 
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die  innere  Höhlung  desselben,  die  früher  die  offene  Verbindung 
zwischen  der  Höhle  des  Zwischenhirns  und  der  primären  Augen- 
blase herstellte.  Sodann  wachsen  die  beiden  Ränder  der  Rinne  un- 
ten gegen  einander,  umschliessen  die  Leiste  der  Lederplatte  und 
wachsen  unter  derselben  zusammen.  So  kommt  diese  Leiste  in  die 
Axe  des  soliden  secundären  Sehnerven  zu  liegen.  Sie  entwickelt  sich 
zu  dem  bindegewebigen  Strang ,  der  die  Centralgefasse  der  Netzhaut 
(Vasa  centraUa  retinae)  führt. 

Schliesslich  bildet  sich  nun  aussen  um  die  so  entstandene  secun- 
däre  Augenblase  und  ihren  Stiel  (den  secundären  Sehnerven)  eine 
vollständige  faserige  Umhüllung,  die  Faserkapsel  des  Augapfels. 
Sie  entsteht  aus  den  Eopfplatten,  aus  demjenigen  (inneren)  Theile 
des  Hautfaserblattes,  welcher  unmittelbar  die  Augenblase  umschliesst. 
Diese  faserige  Umhüllung  gestaltet  sich  zu  einer  völlig  geschlossenen 
kugeligen  Blase,  welche  den  ganzen  Augapfel  umgiebt  und  an  seiner 
äusseren  Seite  zwischen  die  Linse  und  die  Hornplatte  hineinwächst. 
Die  kugelige  Eapselwand  sondert  sich  bald  durch  eine  Spaltung  in 
der  Fläche  in  zwei  verschiedene  Häute.  Die  innere  Haut  gestaltet 
sich  zur  Chorioidea  oder  zur  Gefässschicht ;  vom  zum  Faltenkranz 
und  zur  Iris.  Die  äussere  Haut  hingegen  verwandelt  sich  in  die 
weisse  Umhüllungshaut  oder  Schutzhaut,  vom  in  die  durchsichtige 
Hornhaut  oder  Cornea.  So  ist  nun  das  Auge  mit  allen  seinen  we- 
sentlichen Theilen  angelegt,  und  die  weitere  Entwickelung  betrifft 
das  Detail,  die  complicirtere  Sondemng  und  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Theile. 

Das  Wichtigste  bei  dieser  merkwürdigen  Entwickelungsgeschichte 
des  Auges  ist  der  Umstand,  dass  der  Sehnerv,  die  Retina  und  die 
Pigmenthaut  eigentlich  aus  einem  Theile  des  Gehirns,  aus  einer  Aus- 
stülpung des  Zwischenhirns  entstehen,  während  sich  aus  der  äusse- 
ren Oberhaut  die  Ery  stalllinse,  der  wichtigste  lichtbrechende  Eörper 
entwickelt.  Aus  derselben  Oberhaut,  der  Hornplatte,  entsteht  auch 
die  zarte  Bindehaut  oder  Conjunctiva,  welche  die  äussere  Obci*fläche 
des  Augapfels  später  überzieht.  Als  verästelte  Wucherungen  wach- 
sen aus  der  Conjunctiva  die  Thränendrüsen  hervor  (Fig.  135,  S.  508). 
Alle  übrigen  Theile  des  Auges  entstehen  aus  dem  Hautfaserblatte, 
und  zwar  der  Glaskörper  nebst  der  gefässhaltigen  Linsenkapsel  aus 
der  Lederhaut,  hingegen  die  Aderhaut  (nebst  Iris)  und  die  Schutz- 
haut (nebst  Hornhaut)  aus  den  Eopfplatten. 
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Uehcrsicht  über  die  Eiitwickeluiigsgcscliichte  des  menschlichen  Auges. 


I.     UebcTsicht    über   die    Tlioile    des    menschlichen    Auges,    welche    sich 
aus  dem  ersten  secundären  Keimblatt e,  aus  dem  Hautsinnesblatte 

entwickeln. 


(  1.  Stiel  der  primären 
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sen 
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II.     üebersicht    über   die  Theile    des   menschlichen  Auges,    welche  sich 
aus  dem  zweiten  secundären  Keimblatte,  aus  dem  Hautfaserblatte 

entwickeln. 
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Leder- 
platte 
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Corium-Leiste 
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Die  äusseren  Schutzorgane  des  Auges,  die  Augenlider,  sind 
weiter  Nichts  als  einfache  Hautfalten,  die  beim  menschlichen  Em- 
bryo im  dritten  Monate  sich  erheben.  Im  vierten  Monate  verklebt 
das  obere  Augenlid  mit  dem  unteren,  und  nun  bleibt  das  Auge  bis 
zur  Geburt  von  ihnen  bedeckt  (Taf.  V,  Fig.  Jf  iii ,  K  iii  u.  s.  w.) 
Meistens  kurz  vor  der  Geburt  (bisweilen  erst  nach  derselben)  treten 
beide  Augenlider  wieder  auseinander.  Unsere  Schädel thier- Ahnen 
besassen  ausser  diesen  beiden  noch  ein  drittes  Augenlid,  die  Nick- 
haut,  welche  vom  inneren  Augenwinkel  her  über  das  Auge  herüber- 
gezogen wurde.  Viele  ürfische  und  Amnioten  besitzen  dieselbe  noch 
heute.  Bei  den  Affen  und  beim  Menschen  ist  dieselbe  rflckgebildet 
worden,  und  nur  noch  ein  kleiner  Rest  davon  existirt  an  unserem 
inneren  Augenwinkel  als  „halbmondförmige  Falte",  als  ein  nutzloses 
„rudimentäres  Organ"  (vergl.  S.  87).  Ebenso  haben  die  Affen  und 
der  Mensch  auch  die  unter  der  Nickhaut  mündende  „Hardersche 
Drüse"  verloren ,  welche  den  übrigen  Säugethieren,  sowie  den  Vögeln, 
Reptilien  und  Amphibien  zukommt^**). 

In  manchen  wichtigen  Beziehungen  ähnlich  wie  Auge  und  Nase, 
und  doch  in  anderer  Hinsicht  wieder  sehr  verschieden  entwickelt 
sich  das  Ohr  der  Wirbelthiere.  Das  Gehörorgan  des  entwickelten 
Menschen  gleicht  in  allen  wesentlichen  Stücken  demjenigen  der  übri- 
gen Säugethiere,  und  ganz  speciell  den^jenigen  der  Affen.  Wie  bei 
jenen  besteht  dasselbe  aus  zwei  Hauptbestandtheilen ,  einem  Schall- 
lei tungs- Apparat  (äusseres  und  mittleres  Ohr)  und  einem  Schall- 
empfindungs-Apparat  (inneres  Ohr).  Das  äussere  Ohr  öffnet  sich  in 
der  an  den  Seiten  des  Kopfes  gelegenen  Ohrmuschel.  Von  hier  führt 
nach  innen  in  den  Kopf  hinein  der  äussere  Gehörgang,  welcher  un- 
gefähr einen  Zoll  lang  ist.  Das  innere  Ende  desselben  ist  durch  das 
bekannte  Trommelfell  oder  Paukenfell  (Tympanum)  geschlossen :  eine 
senkrechte,  jedoch  etwas  schräg  stehende  dünne  Haut  von  eirunder 
Gestalt.  Dieses  Trommelfell  trennt  den  äusseren  Gehörgang  von  der 
sogenannten  Trommel  -  oder  Paukenhöhle  (Cavum  tympani).  Das  ist 
eine  kleine,  im  Felsentheil  des  Schläfenbeins  verborgene  und  mit 
Luft  gefüllte  Höhle,  die  durch  ein  besonderes  Rohr  mit  der  Mund- 
höhle in  Verbindung  steht  Dieses  Rohr  ist  etwas  länger,  aber  viel 
enger  als  der  äussere  Gehörgang,  führt  in  schräger  Richtung  aus 
der  vorderen  Wand  der  Paukenhöhle  nach  innen  und  vom  herab, 
und  mündet  hinter  den  inneren  Nasenlöchern  (oder  Clhoanen)  oben 
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in  den  Rachen  oder  die  Sclilundliöhle.  Das  Rohr  führt  den  Namen 
der  Ohrtrompete  oder  Eustacliisdien  Trompete  (Tuha  EuMachn). 
Dasselbe  vermittelt  die  gleiclic  Si)iinnung  derjenigen  Luft,  welche 
sich  innerhalb  der  Trommelh()hle  befindet,  und  der  äusseren  atmo- 
sphärischen Luft,  welche  durch  den  äusseren  Gehörgang  eindringt. 
Sowohl  die  Ohrtrompete  als  die  Paiikenhöhle  ist  mit  einer  dünnen 
Schleimhaut  ausgekleidet,  welche  eine  directe  Fortsetzung  der  Schleim- 
haut des  Schlundes  ist.  Innerhalb  der  Trommelhöhle  befinden  sich 
die  drei  zierlichen  kleinen  Gehörknr)chelchen,  welche  nach  ihrer  cha- 
rakteristischen (iestalt  als  Hammer,  Ambos  und  Steigbügel  bezeich- 
net werden.  Am  meisten  nach  aussen  liegt  der  Hammer,  inwendig 
am  Trommelfell;  der  Ambos  ist  zwischen  die  beiden  anderen  einge- 
fügt, oberhalb  und  nach  innen  vom  Han)mer;  der  Steigbügel  end- 
lich liegt  inwendig  am  Ambos  und  berührt  mit  seiner  Basis  die 
äussere  Wand  des  inneren  Ohres  oder  der  Gehörblase.  Alle  die  ge- 
nannten Theile  des  äusseren  und  mittleren  Ohres  gehören  zum  Schall- 
leitungs-Apparate.  Sie  haben  wesentlich  die  Aufgabe,  die  von  aus- 
sen kommenden  Schallwelhm  durch  die  dicke  Seitenwand  des  Kopfes 
hindurch  zu  der  innerlich  darin  verborgenen  Gehörblase  zu  leiten. 
Den  Fischen  fehlen  alle  diese  Theile  noch  gänzlich.  Hier  werden 
die  Schallwellen  direct  durch  die  Kopfwand  selbst  zur  Gehörblase 
hingeleitet. 

Der  innere  Schallempfindungs-Apparat,  welcher  die  dergestalt  zu- 
geleiteten Schallwellen  aufnimmt,  besteht  beim  Menschen,  wie  bei 
allen  anderen  Wirbelthieren  (einzig  den  Amphioxus  ausgenommen!) 
aus  einer  geschlossenen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Gehörblase,  und 
einem  Gehörnerven,  dessen  I^ndigungen  sich  auf  der  Wand  dieser 
Blase  ausbreiten.  Die  Schwingungen  der  Schallwellen  werden  durch 
jene  Medien  auf  diese  Nerven -Endigungen  übertragen.  In  dem  Ge- 
hörwasser oder  „Labyrinthwasser" ,  das  die  Gehörblase  erfüllt,  liegen 
den  Eintrittsstellen  des  Gehörnerven  gegenüber  kleine  Steinchen,  die 
aus  Haufen  von  mikroskopischen  Kalkkrystallen  zusammengesetzt  sind 
(Gehörsteine,  OtoUthi).  Die  gleiche  Zusammensetzung  hat  im  We- 
sentlichen auch  das  Gehörorgan  der  meisten  wirbellosen  Thiere.  Ge- 
wöhnlich besteht  dasselbe  auch  hier  aus  einem  geschlosseneu  Bläs- 
chen ,  das  mit  Flüssigkeit  erfüllt  ist,  das  Gehörsteinchen  enthiüt 
und  auf  dessen  Wand  sich  der  Gehörnerv  ausbreitet.  Während  aber 
das  Gehörbläschen   hier  meistens  eine  ganz  einfache,  kugelige  oder 
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länglich  -  runde  Gestalt  besitzt,  zeichnet  sich  dasselbe  dagegen  bei 
allen  Amphirhinen  (—  also  bei  allen  Wirbelthieren  von  den  Fischen 
aufwärts  bis  zum  Menschen  hinauf  — )  durch  eine  sehr  eigenthüm- 
liche  und  sonderbare,  als  Gehör -Labyrinth  bezeichnete  Bildung 
aus.     Dieses  dünnhäutige  Labyrinth  ist  in  einer  ebenso  geformten 

Knochenkapsel,  dem  knöchernen  Labyrinth  einge- 
schlossen (Fig.  158),  und  dieses  liegt  mitten  im  Fel- 
senbein des  Schädels.  Das  Labyrinth  aller  Amphi- 
rhinen ist  in  zwei  Blasen  gesondert.  Die  grössere 
Gehörblase  hcisst  Gehörschlauch  (Utrieülus)  und 
besitzt  drei  bogenförmige  Anhänge,  die  sogenann- 
ten „halbcirkelförmigen  Canäle  (Fig.  158  c  d  e).  Die  kleinere  Gehör- 
blase heisst  Gehörsäckchen  (Sacculus)  und  steht  mit  einem 
eigenthümlichen  Anhang  in  Verbindung,  der  sich  beim  Menschen 
und  den  höheren  Säugethieren  durch  seine  spiralige,  einem  Schnecken- 
haus ähnliche  Gestalt  auszeichnet  und  daher  Schnecke  (Cochlea) 
genannt  wird  (6).  Auf  der  dünnen  Wand  dieses  zarthäutigen  Labyrin- 
thes breitet  sich  in  höchst  verwickelter  Weise  der  Gehörnerv  aus, 
der  vom  Nachhirn  an  die  Gehörblasen  herantritt.  Er  spaltet  sich 
in  zwei  Hauptäste,  einen  Schnecken-Nerven  (für  die  Schnecke)  und 
einen  Vorhofs-Nerven  (für  die  übrigen  Theile  des  Labyrinthes).  Der 
erstere  scheint  mehr  die  Qualität,  der  letztere  die  Quantität  der 
Schall -Empfindungen  zu  vermitteln.  Durch  den  Schnecken  -  Nerven 
erfahren  wir,  von  welcher  Höhe  und  Klangfarbe,  durch  den  Vor- 
hofs-Nerven, von  welcher  Stärke  die  Töne  sind. 

Die  erste  Anlage  dieses  höchst  verwickelt  gebauten  Gehör -Or- 
gans ist  ebenso  beim  Embryo  des  Menschen,  wie  aller  anderen' 
Schädelthiere ,  höchst  einfach,  nämlich  eine  grubenförmige  Vertie- 
fung der  äusseren  Oberhaut.  Hinten  am  Kopfe  entsteht  jederseits 
neben  dem  Nachhirn,  am  oberen  Ende  der  zweiten  Kiemenspalte, 
eine  schwielenartige  kleine  Verdickung  der  Homplatte  (Fig.  159  9). 
Diese  vertieft  sich  zu  einem  Grübchen  und  schnürt  sich  von  der 
äusseren  Oberhaut  ab,  gerade  so  wie  die  Linse  des  Auges  (vergl. 
S.  550).    So  entsteht  demnach  unmittelbar  unter  der  Homplatte  des 

Fig.  158.  Das  knöcherne  Labyrinth  des  menschlichen 
Ohres  (der  linken  Seite.)  a  Yorhof.  b  Schnecke,  c  oberer  Bogen- 
gang, d  hinterer  Bogengang,  e  äusserer  Bogengang.  /  ovales  Fenster. 
g  rundes  Fenster.     (Nach  Msxeb.) 


[  des  Oulior-Labyriiithos. 


IIiiiti!ik(ii)fi.'s  jcdcrscit^  ein  kleines,  mit  l-'lüssigkeit  gufiilltüs  Bliii- 
c!n;ii,  das  primitive  Ohrbliischeu  oder  diis  „primiire  Labyrinth'- 
(Tiif.  IV  und  V  i<).  Indem  sich  dasselbo  von  seiner  Ursprangsstalte. 
der  Hornpkttte,  ablöst,  und  nach  innen  und  unten  in  deu  Schädel 
hinein  wiielist,  yelit  seine  rundliche  Gestalt  in  eine  birnfi>rmige  über 
l,Fig,  l(iUi').  Der  iuissere  Theil  desselben  nämlich  verlangeit  sich 
iu  einen  dünnen  Stiel,  der  aiit'iiiiglich  noch  durch  einen  engen  Caual 
aussen  mündet  (vergl.  l-'ig.  sijt,  Sl  f,  S.  271l.  üas  ist  der  sujii- 
nannte  Laby rinth-Anbang  (Itcc-^sits  lah/riulhi).  Bei  niederen 
Wirbelthioren  entwickelt  sieb  dci^selbe  m  einem  besonderen,  mit 
Kalkkry stallen  erfüllten  Hulilnuim,  der  bei  einigen  Urtischen  sogar 
zeitlebens  utl'en  bleibt  und  üben  auf  dem  Schädel  nach  aussen  mün- 
det (Diir/'i:i  •:)til»h/iifpliuliiKf).  Bei  den  -Säiigelhieren  hingegen  ver- 
kümmert der  Labyrinth -.Vnhaiig.  Er  ist  hier  bloss  von  Inter&säC 
als  ein  rudimentäres  Organ,  welches  jetzt  keine  physiologische  Bedeu- 
tung mehr  besitzt.  Doi-  unnütze  Rest  desselben  durchzieht  als  ein 
enger  Caual  die  Knochenwand  des  Felsenbeines  und  führt  den  Na- 
men der  „Wasserleitung  des  A'orhofs"  (Aquaeductus  va^tihtilif. 

Vig.  159.  Kopf  tiiifs  Hühuer-Embryo,  toiu  dritten  Brüte- 
tage: 1.  von  vorn,  '2.  von  di'i"  rechten  Sdle.  ii  Snsen-Anlage  (Geruchä- 
(Jriibcheii.).  /  Au^rou-Ardagc  .Ucsithts-UrUUlieu).  ^'  Ohr-Anlage  (Gebör- 
(jriibclu-'ii).  )■  Vordprhini.  ;;/  Aujicusiialte.  o  ObcrkicferfortaaU,  «  Un- 
terkiefiTfortsal;;  d,:!  eriton  Kicuifubogius.     ^Xftdi  Kokllikek.) 

Fig.  10(1.  Ursubiiilol  <ivs  rue  ii  schlichen  Embryo  voa  rief 
WuiKen,  scuUivi;lit  durchsdmilteii  uuJ  die  linke  üälfLo  von  inseu 
her  betrai-htvt.  c  ;,  w,  A.  «  <lic  fiiiif  Gruben  der  Schädelhöble,  in 
denen  dio  fiiiif  Hiriiblasen  Uc-eii  i^Vorderhini,  Zwischenhirn,  Mittelhim, 
Hinterhini  und  Nachhirii).  «  birnfürmigci  primart-s  GehörbliischeD  (dnrcli- 
sehimmerud\  a  .\uge  i^dmvhsihimmerud).  iio  Sehnerv,  p  Canal  der 
Uypophysis.     I  Mittlerer  Schüdelbalkeu.     ^Nach  Koeluxer.) 
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Nur  der  innere  und  untere,  blasenförmig  erweiterte  Theil  des 
abgeschnürten  Gehörsbläschens  entwickelt  sich  zu  der  höchst  compli- 
cirten  und  düferenzirteu  Bildung,  welche  man  später  unter  dem 
Namen  des  „secundären  Labyrinthes"  zusammenfasst.  Dieses  Bläs- 
chen sondert  sich  schon  frühzeitig  in  einen  oberen  grösseren  und 
unteren  kleineren  Abschnitt.  Aus  dem  ersteren  entsteht  der  Gehör- 
schlauch (Utrictdus)  mit  den  drei  Bogengängen  oder  Ringcanälen; 
aus  dem  letzteren  das  Gehörsäckcheu  (Sacculus)  mit  der  Schnecke. 
Die  drei  Bogengänge  entstehen  als  einfache  taschenformige  Aus- 
stülpungen des  Schlauches.  Im  mittleren  Theile  jeder  Ausstülpung 
verwachsen  ihre  beiden  Wände  und  schnüren  sich  von  dem  Schlauche 
ab,  während  ihre  beiden  Enden  in  offener  Verbindung  mit  dessen 
Höhlung  bleiben.  Alle  Amphirhinen  haben  gleich  dem  Menschen 
drei  Ringcanäle,  während  unter  den  Cyclostomen  die  Lampreten  nur 
zwei  und  die  Myxinoiden  nur  einen  Ringcanal  besitzen  (S.  426).  Das 
höchst  verwickelte  Gebäude  der  Schnecke,  welches  zu  den  feinsten 
und  bewunderungswürdigsten  Anpassungs-Producten  des  Säugethier- 
Körpers  gehört,  entwickelt  sich  ursprünglich  in  der  einfachsten  Weise 
als  eine  flaschenförmigc  Ausbuchtung  des  Gehörsäckchens.  Die  ver- 
.schiedenen  ontogcnetischeu  Ausbildungsstufen  desselben  finden  sich, 
wie  Hasse  gezeigt  hat ,  in  der  Reihe  der  niederen  Wirbelthiere  neben 
einander  bleibend  vor^^'^).  Auch  noch  bei  den  Monotremen  fehlt  die 
schneckenförmige  Spiralkrümmung  der  Ciochlea,  welche  nur  für  die 
übrigen  Säugcthiere  und  den  Menschen  charakteristisch  ist 

Der  Gehörnerv  (Nertms  acusHcus)  oder  der  achte  Gehim- 
nerv,  welcher  sich  mit  dem  einen  Hauptaste  auf  der  Schnecke,  mit 
dem  anderen  Hauptaste  auf  den  übrigen  Theilen  des  Labyrinthes 
ausbreitet,  ist,  wie  Gegenbaur  gezeigt  hat,  der  sensible  Dorsal- Ast 
eines  spinalen  Gehirn  -  Nerven ,  dessen  motorischer  Ventral -Ast  der 
Bewegungs-Nerv  der  Gesichtsmuskeln  (Nervus  facialis)  ist.  Er  ist 
daher  phylogenetisch  aus  einem  gewöhnlichen  Hautnerven  entstanden, 
mithin  ganz  anderen  Ursprungs,  als  der  Sehnerv  und  der  Geruchs- 
nerv, die  beide  directe  Ausstülpungen  des  Gehirnes  darstellen.  In 
dieser  Beziehung  ist  das  Gehörorgan  wesentlich  vom  Gesichts-  und 
Geruchs  -  Organ  verschieden.  Der  Gehörnerv  entsteht  aus  Bildungs- 
zellen der  Kopfplatten,  also  aus  dem  Hautfaserblatte.  Aus  dem- 
selben entstehen  auch  sämmliche  häutigen ,  knorpeligen  und  knöcher- 
nen Umhüllungen  des  Gehör -Labyrinthes. 
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Seclisiiiiilznaiizigste  Tabelle. 


Uebersicht  über  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Stammesgeschichte 

des  menschlichen  Ohres. 


I.     Erste  Periode. 
Der  (itjhorncrv    ist    ein    gewölinlicher    sensibler  Hautiiei-v»    welcher 
an    eine    besondere    Hant  stelle    des    Kopfes    mit    differenzirter   Horn- 
platle  herantritt. 

II.  Zweite  Periode. 

Die  differenzirte  Stelle  der  Hornplatte,  an  welche  der  Gehörnerv 
herantritt,  bildet  ein  besonderes  Geliö  ri^riibcheu  in  der  Haut,  wel- 
ches durch  einen  Ausführp:ang  (den  „Labyrinth- Anhang")  aussen  mündet. 

III.  Dritte  Periode. 

Das  Gehörgrübchen  hat  sich  als  geschlossenes,  mit  Flüssigkeit  ge- 
fülltes G  e  h  ö  r  b  1  ii  s  c  h  e  n  von  der  Hornplatte  abgeschnürt.  1  )er  „Laby- 
rinth-Anhang" wird  rudimentär  (Aquaeductus  vestibuli). 

IV.  Vierte  Periode. 

Das  Gehörbliischcn  sondert  sich  in  zwei  zusammenhängende  Theile: 
G  eh  ör  sc  hl  auch  (Utricnlus)  und  Gehörsäckchen  (Sacculus).  An 
jedes  der  beiden  liläsclien  tritt  ein  besonderer  Hauptast  des  Gehör- 
nerven heran. 

V.  Fünfte  Periode. 

Aus  dem  Gehörschlauch  wachsen  drei  Bogengänge  oder  King- 
canäle  hervor  (wie  bei  allen  Amphirhinen). 

VI.     Sechste  Periode. 

Aus  dem  Gehörsäckchen  wächst  die  Schnecke  (Cochlea)  hervor 
(bei  Pisclien  und  Amphibien  sehr  unbedeutend,  erst  bei  den  AmnioteD 
als  selbststäudiger  Theil  entwickelt). 

VII.     Siebente  Periode. 

Die  erste  Kiemenspalte  (oder  das  „Spritzloch*'  der  Selachier)  ver- 
wandelt sich  in  P  a  u  k  e  n  h  ö  h  1  e  und  Eustachische  Ohrtrompete; 
erstere  ist  aussen  durch  das  Pauken  feil  geschlossen. 

VIII.  Achte  Periode. 

Aus  Theilen  des  ersten  und  zweiten  Kiemenbogens  entwickeln  sich  die 
Gehörknöchelchen  (Hammer  und  Ambos  aus  dem  ersten ,  Steig- 
bügel aus  dem  zweiten  Kiemenbogen). 

IX.  Neunte  Periode. 

Das  äussere  Ohr  entwickelt  sich  nebst  dem  knöchernen  Gehör- 
gang.  Die  Ohrmuschel  ist  zugespitzt  und  beweglich  (wie  bei  den  mei- 
sten niederen  SäugethicrenX 

X.     Zehnte  Periode. 
Die  Ohrmuschel  mit  ihren  Muskelu  tritt  ausser  Gebrauch  und  wird 
rudimentäres  Organ.     Sie  besitzt  keine  Spitze  mehr,  dagegen  einen  um- 
geklappten Hand   und  ein  Ohrläppclien    (wie  bei  den  Anthropoiden  und 
beim  Menschen). 
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Siebenanilxwaiiiigste  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  Entwickelung^eschichte  des  menschlichen  Ohres. 

I.     uebersicht  über  die  Theile  des  inneren  Ohres 
(Sohallempflndiings  -  Apparat). 


A. 

Producte 

der  Hom- 

platte 


II.  Wasserleitung 
des  Vorhofs  (Duc- 
tos  endolympha- 
ticus) 
2.  3.  Oberes  Stück   (2.  Gehörschlauch 
der  primären  Gehör-  ]3.  Drei  Ringcanale 
blase  '  oder  Bogengänge 

4.  ö.  Unteres  Stück   |4.   Gehörsäckchen 


B. 
Producte 
der  Kopf- 
platte 


der  primären  Gehör- 
blase 
6.  Gehörnerv 

7.  Knöcherne   Um- 
hüllung des  häutigen 

Labyrinthes 
8.  Knöcherne    Hülle 
des  gesammten  in- 
neren Ohres 


5.  Schnecke 

6.  Gehörnerv 

7.  Knöchernes 
Labyrinth 


Aquaeductus  vesli- 
bull  s.  Recessus 
iabyrmthi 

Uiricuius 
Canaits  semicircu^ 

iares 
Saceuius 
Cochlea 

Nervus  acusticus 
Labyrinthus  osseus 


8.  Felsenbein      Os  petrosum 


IL     Uebersicht  über  die  Theile  des  mittleren  und  äusseren  Ohres 

(Sohallleitungs  -  Apparat). 


C. 

Producte 

der   ersten^ 

Kiemen- 

spalte 


D. 

Producte 

der  beiden« 

ersten  Kie- 

menbogen 


/9.  Innerer  Theil  der 
ersten  Kiemenspalte 
10.  Mittlerer  Theil 
der    ersten   Kiemen- 
spalte 

11.  YerschluBestelle 
der  ersten  Kiemen- 
spalte 

12.  Oberstes  Stück 
des  zweiten  Kie- 

menbogo&s 

13.  Oberstes  Stück 
des  ersten  Kiemen- 

bogens. 

14.    Mittleres    Stück 

des  ersten  Kiemen- 


9.  Ohrtrompete     Tuba  Eusiaehii 


10.  Paukenhöhle 
(Trommelhöhle) 

11.  Paukenfell 
(Trommelfell) 

12.  Steigbügel 
(erster  Gehörkno- 
chen). 

13.  Ambos 
(zweiter  Gehör- 
knoolien) 
14.  Hammer 
(dritter   Gehör- 
knochen) 
15.  Knöcherner 
äusserer    Gehör- 


bogens 
£.  Product  /      15.  Paukenring 
der  Kopf-  {(Annulustympanicus) 
platte      ( 

aeoKe      v  ersten  Kiemenspalte 

BaeekeU  EntwlckiliiaffHWchidite. 


17.  Budimentäre 
Ohrmuskeln 


Cavum  tympani 


Membrana  tympani 


Stapes 


Incus 


Malieus 


Meattis  auditorius 
osseus 

Concha  aurü 
Museuli  eonchae 
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Ganz  «zetrciint  von  dem  Schallempfindungs-Apparate  entwickelt 
sich  der  S  ch  al  II  ei  tun  gs- Apparat,  den  wir  in  dem  äusseren  und 
mittleren  Olire  der  Säugcthicre  vorfinden.  Er  ist  ebenso  phylogene- 
tisch wie  ontogenctisch  als  eine  selbstständige  secundäre  Bildung 
zu  betrachten,  die  erst  nachträglich  mit  dem  primären  inneren  Ohr 
in  Verbindung  tritt.  Die  Kntwickelung  desselben  ist  jedoch  nicht  min- 
der interessant  und  wird  ebenfalls  durch  die  vergleichende  Anatomie 
vortrefflich  erläutert.  Bei  allen  Fischen  und  den  noch  tiefer  stehenden 
niedersten  Wirbelthieren  existirt  noch  gar  kein  besonderer  Schalllei- 
tungs-Ai)parat,  kein  äusseres  und  mittleres  Ohr ;  diese  haben  nur  ein 
Labyrinth,  ein  inneres  Ohr,  welches  innen  im  Schädel  liegt.  Hingegen 
fehlt  ihnen  das  Trommelfell,  die  Paukenhöhle  und  Alles  was  dazu 
gehört.  Das  mittlere  Ohr  entwickelt  sich  erst  in  der  Klasse  der 
Amphibien,  wo  wir  zuerst  ein  Trommelfell,  eine  Trommelhöhle  und 
eine  Ohrtrompete  antrefien.  Alle  diese  wesentlichen  Bestandtheile 
des  mittleren  Ohres  entstehen  aus  der  ersten  Kiemenspalte, 
welche  bei  den  ürfischeu  zeitlebens  als  offenes  „Spritzloch"  fortbe- 
steht und  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kiemenbogen  liegt. 
Beim  Embryo  der  höheren  Wirbelthiere  verwächst  sie  in  ihrem  mitt- 
leren Theile  und  diese  Verwachsungsstelle  gestaltet  sich  zum  Trom- 
melfell oder  Paukenfell.  Der  nach  aussen  davon  gelegene  Rest  der 
ersten  Kiemenspalte  ist  die  Anlage  des  äusseren  Gehörganges.  Aus 
dem  inneren  Theile  derselben  entsteht  die  Paukenhöhle  und  weiter 
nach  innen  die  eustachische  Trompete.  In  Zusammenhang  damit 
steht  die  Entwickelung  der  drei  Gehörknöchelchen  aus  den  beiden 
ersten  Kiemenbogen;  Hammer  und  Ambos  bilden  sich  aus  dem  ersten, 
der  Steigbügel  hingegen  aus  dem  obersten  Ende  des  zweiten  Kiemen- 
bogens^  2^'). 

Was  schliesslich  das  äussere  Ohr  betrifft,  nämlich  die  Ohr- 
muschel und  den  äusseren  Gehörgang,  der  von  da  aus  bis  zum 
Trommelfell  hinführt,  so  entwickeln  sich  diese  Theile  in  einfachster 
Weise  aus  der  Hautdecke,  welche  die  äussere  Mündung  der  ersten 
Kiemenspalte  begrenzt.  Die  Ohnnuschel  erhebt  sich  hier  in  Gestalt 
einer  ringförmigen  Hautfalte,  in  der  später  Knorpel  und  Muskeln 
entstehen.  Uebrigens  ist  dieses  Organ  bloss  der  Klasse  der  S  äuge - 
thiere  eigen thümlich.  Ursprünglich  fehlt  dasselbe  hier  nur  der 
niedersten  Abtheilung,  den  Schnabelthieren  oder  Monotremen.  Da- 
gegen  findet  es  sich  bei  den  übrigen  auf  sehr  verschiedenen  Stufen 
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der  Entwickelung  und  theüweise  auch  der  Rückbildung  vor.    Räck- 
gebildet  ist  die  Ohrmuschel  bei  den  meisten  im  Wasser  lebenden 
Säugethieren.     Die  Mehrzahl  derBelben  hat  sie  sogar  ganz  verloren, 
Bo  namentlich  die  Seerinder  und  Walfische  und  die  meisten  Robben. 
Hing^ten  ist  die  Ohrmuschel  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Beutel- 
thierc  und  Flaccntalthiere  gut  entwickelt,  dient  zum  Auffangen  und 
Sammeln  der  Schallwellen  und  ist  mit  einem  sehr  entwickelten  Mus- 
kel-Apparat versehen,  mittelst  dessen  die  Ohmuscbel  frei  nach  al- 
len Seiten  gedreht  und  zugleich  ihre  Gestalt  verändert  werden  kann. 
Sie  wissen,  wie  kräftig  und  frei  unsere  Haussäugetbierc,  die  Pferde, 
Rinder,  Hunde,  Kaninchen  n.  6.  w.  ihre  Ohren  „spitzen",  aufrichten 
nnd  nach  anderen  Richtungen  bewegen.     Dasselbe  than  die  meisten 
Äffen  noch  heute  und  dasselbe  konnten  auch  früher  unsere  älteren 
Affen-Ahnen  thun.    Aber  die  jüngeren  Affen- Ahnen ,  die  wir  mit  den 
anthropoiden  Affen  (Gorilla,  Schim- 
panse u.  B.  w.)  gemein  haben,  ge- 
wöhnten sich  jene  Ohr-Bewegungen 
ab,  und   daher  sind  die  bewegen- 
den Muskeln  allmählich  rudimentär 
und  nutzlos  geworden.     Trotzdem 
besitzen  wir  dieselben  noch  heute 
(Fig.  161).    Auch  können  einzelne 
Menschen  noch  ihre  Ohren  mittelst 
der    Vorziehmuskeln  (b)   und   der 
Rüdiziehmuskeln  (e)  ein  wenig  nach 
'^'  vom    oder  nach   hinten  bewegen; 

und  durch  fortgesetzte  Uebung  kann  man  diese  Bewegungen  allmäh- 
lich verstärken.  Hingegen  ist  kein  Mensch  mehr  im  Stande,  die 
Ohrmuschel  durch  den  Aufziebmuskel  (a)  in  die  Höhe  zu  ziehen, 
oder  durch  die  kleinen  inneren  Ohrmuskeln  {d,  e,  f,  g)  ihre  Gestalt 
za  verändern.    Diese  Muskeln,  die  unseren  Vorfahren  sehr  ntltzlicli 

Fig.  161.  Die  rudimentären  Ohrmnskeln  am  menschlichen 
Schädel,  a  Au&ieh-Uiukel  (,M.  atioUeat).  b  Voizieh-HuBket  {M.  ailra- 
Atiu).  c  Bficksieh-Hiukel  (itf.  retrahem).  d  Grosser  Ohrieistea-Uoak«! 
(if,  kelieit  major),  t  Kleiner  Ohrleiaten-lfuBkel  {AI,  Aeiieit  minor),  f 
Ohrecken-Hoskel  {Musculus  Iragieus).  g  Gegen ecken-Uuskel  {Miiteulut 
autilragieus).     (Noch  H.  Meise). 
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waren ,  sind  für  uns  völlig  bedeutungslos  geworden.    Dasselbe  gilt 
für  die  anthropoiden  Affen. 

Auch  die  charakteristische  Gestalt  unserer  menschlichen  Ohr- 
muschel, insbesondere  den  umgeklappten  Rand,  die  Leiste  (HeTuj 
und  das  Ohrläppchen  theilen  wir  nur  mit  den  höheren  anthropoiden 
Affen:  Gorilla,  Schimpanse  und  Orang.  Hingegen  besitzen  die  nie- 
deren Affen  ein  zugespitztes  Ohr  ohne  Leistenrand  und  ohne  Ohr- 
läppchen, wie  die  anderen  Säugcthiore.  Dakwin  hat  aber  gezeigt, 
dass  am  oberen  Theilc  des  umgeklappten  Leistenrandes  bei  manchen 
Menschen  ein  kurzer  spitzer  Fortsatz  nachzuweisen  ist,  den  die  mei- 
sten von  uns  nicht  besitzen.  Bei  einzelnen  Individuen  ist  dieser 
Fortsatz  sehr  stark  entwickelt.  Derselbe  kann  nur  gedeutet  werden 
als  Rest  der  ursprünglichen  Spitze  des  Ohres,  welche  in  Folge  der 
Umklappung  des  Randes  nach  vorn  und  innen  geschlagen  worden  isl. 
(Vergl.  das  ähnlich  umgeklappte  Ohr  bei  den  Embryonen  des  Schwei- 
nes und  Rindes,  Taf.  V,  Fig.  iS'ui  und  lim).  Vergleichen  wir  in 
dieser  Beziehung  sorgfältig  die  Ohrmuschel  des  Menschen  und  der 
verschiedenen  Affen,  so  finden  wir,  dass  dieselben  eine  zusammen- 
hängende Reihe  von  Rückbildungen  darstellen.  Bei  den  gemeinsamen 
catarhinen  Vorfahren  der  Anihropoiden  und  des  Menschen  hat  die^ 
Rückbildung  damit  begonnen,  dass  die  Ohrmuschel  zusammengeklappt 
wurde.  In  Folge  dessen  ist  der  Leistenrand  entstanden,  an  welchem 
jene  bedeutungsvolle  Ecke  vorspringt,  der  letzte  Rest  von  der  frei 
hervorragenden  Spitze  des  Ohres  bei  unseren  älteren  Affen-Ahnen. 
So  ist  auch  hier  durch  die  vergleichende  Anatomie  die  sichere  Ab- 
leitung dieses  menschlichen  Organcs  von  dem  gleichen,  aber  höher 
entwickelten  Organe  der  niederen  Säugcthicre  möglich.  Zugleich 
zeigt  uns  die  vergleichende  Physiologie,  dass  dasselbe  bei  den  letzteren 
von  mehr  oder  minder  hohem  physiologischen  Werthe,  hingegen  bei  den 
Anthropoiden  und  beim  Menschen  ein  unnützes  rudimentäres  Organ  ist- 
Denn  Menschen  mit  abgeschnittenen  Ohren  hören  noch  gerade  so 
gut,  wie  vordem.  Dii 
Ohrmuschel  nicht  be{ 
ausserordentlich  mann 
bei  den  verschiedenen 
Veränderlichkeit  mit  ! 


Zweiimdzwanzigster  Vortrag. 

Entwiekelnngsgescliiehte  der  Bewegongs-Organe« 


„Der  Leser  möge  bei  Benrtheflong  des  GMiseo,  rom  Snsel- 
nen  Ausgehend,  die  thatslchlichen  GmndlAgeii  prftfen,  aaf  wel- 
che ich  meioe  Folgerungen  stfltse.  Aber  eben  so  nothig  ist 
wieder  die  VerknQpfiing  der  einzelnen  Thatsachen  and  deren 
Werthschltznng  ffir's  Gänse.  Wer  ron  vom  herein  in  der 
Organismen- Welt  nnr  snsammenhangslose  Existenxen  sieht»  bei 
denen  etwaige  Ueberünstimmmigen  der  Organisation  als  soill- 
lige  Aehnlichkeiten  erscheinen,  der  wird  den  Resultaten  dieser 
Untersuchung  fremd  bleiben;  nicht  bloss  weil  er  die  Folgo- 
rangen nicht  begreift,  sondern  vorzugsweise  weil  ihm  die  Be- 
dentang der  Thatsachen  entgeht,  auf  welche  jene  sich  grflnden. 
Die  Thatsaehe  an  sieh  ist  aber  eben  so  wenig  ein 
wissenschaftliches  Ergebniss,  als  eine  Wissen- 
schaft aus  blossen  Thatsachen  sich  susammen- 
setst  Was  letstere  zur  Wissenschaft  bildet,  Ist  ihre  Ver- 
knfiplnng,  durch  Jene  combinatorische  Denkthitigkeit,  welche 
die  Bexiehnng  der  Thatsachen  su  einander  bestinmit.'* 

Caxl  Gsobvbaub  (1872). 
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theorie des  Schädels  (Goetlie  und  Oken,  Huxley  und  Gegenbaur).  Ur- 
Schädel  oder  Primordial-Cranium.  Zusammensetzung  aus  neun  bis  zehn 
verschmolzenen  Metameren.  Kiemenbogen  (Kopfrippen).  Skelet  der  bei- 
den Paare  Gliedmaassen  oder  Extremitäten.  Entstehung  der  fünfzehigen 
Gangfüsse  aus  der  vielzelligen  Fischfiosse.  Die  IJrflosse  der  Selachier 
(Archipterygium  von  Gegenbaur).  Uebergang  der  gefiederten  in  die  halb- 
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ixn. 

Meine  Herren! 

Unter  denjenigen  Organisations- Verhältnissen,  welche  für  den 
Stamm  der  Wirbelthiere  als  solchen  vorzugsweise  chai-akteristisch 
sind,  nimmt  ohne  Zweifel  die  eigenthümliche  Einrichtung  des  Be- 
wegungs-Apparates oder  des  „Locomotoriums^'  eine  der  er- 
sten Stellen  ein.  Den  wichtigsten  Bestandtheil  dieses  Apparates  bil- 
den zwar,  wie  bei  allen  höheren  Thieren,  die  activen  Bewegungs- 
organe,  die  Muskeln;  die  Stränge  des  Fleisches,  welche  vermöge 
ihrer  eigenthümlichen  Contractilität,  vermöge  der  Fähigkeit  sich  zu- 
sammenzuziehen und  zu  verkürzen,  die  einzelnen  Theile  des  Körpers 
gegen  einander  bewegen,  und  dadurch  auch  den  gesammten  Körper 
von  Ort  und  Stelle  bewegen.*  Aber  die  Anordnung  dieser  Muskeln 
ist  bei  den  Wirbelthieren  ganz  eigenthümlich  und  verschieden  von 
deijenigen  aller  Wirbellosen. 

Bei  den  meisten  niederen  Thieren,  namentlich  den  Warmem, 
finden  wir,  dass  die  Muskeln  eine  einfache,  dttnne,  unmittelbar  unter 
der  äusseren  Hautdecke  gelegene  Fleischschicht  bilden.  Dieser  ,)HAut- 
muskelschlauch'^  steht  mit  der  Hautdecke  selbst  im  engsten  Zusam- 
menhange, und  ähnlich  verhält  es  sich  auch  im  Stamme;  der  Weich- 
thiere.  Auch  in  der  grossen  Abtheilung  der  Gliederthiere ,  in  den 
Klassen  der  Krebse,  Spinnen,  TausendfOsser  und  Insecten,  finden  wir 
noch  ein  ähnliches  Verhältniss,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
die  Hautdecke  einen  festen  Panzer  bildet:  ein  aus  Chitin  (und  oft 
zugleich  aus  kohlensaurem  Kalk)  gebildetes  starres  Hautskelet 
Dieser  äussere  Ghitinpanzer  erfährt  sowohl  am  Rumpfe,  als  an  den 
Gliedmaassen  der  Gliederthiere  eine  höchst  mannichfaltige  Gliede- 
rung, und  dem  entsprechend  erscheint  auch  das  Muskel-System,  des- 
sen contractile  Fleischstränge  im  Inneren  der  Chitinröhren  ange- 
bracht sind,  ausserordentlich  mannichfaltig  gegliedert.    Den  directen 
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Gegensatz  hierzu  bilden  die  Wirbelthiere ,  bei  denen  allein  sich  ein 
festes  inneres  Skelet,  ein  aus  Knorpel  oder  Knochen  gebildetes 
inneres  Gerüste  entwickelt,  an  welchem  sich  die  Muskeln  des  Flei- 
sches äusserlich  befestigen  und  eine  feste  Stütze  finden.  Dieses 
Knochengerüste  stellt  einen  zusammengesetzten  Hebelapparat,  einen 
passiven  Bewegungs-Apparat  dar,  dessen  starre  Theile,  die 
Hebelarme  oder  Knochen,  durch  die  activ  beweglichen  Muskelstränge, 
wie  durch  Zugseile  gegen  einander  bewegt  werden.  Dieses  ausge- 
zeichnete Locomotorium  und  namentlich  dessen  feste  centrale  Axe, 
die  Wirbelsäule,  ist  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Verte- 
braten,  und  gerade  deshalb  hat  man  ja  die  ganze  Abtheilung  schon 
seit  langer  Zeit  Wirbelthiere  genannt. 

Nun  hat  sich  aber  dieses  innere  Skelet  bei  den  verschiedenen 
Klassen  der  Wirbelthiere  trotz  der  Gleichartigkeit  der  ersten  Anlage 
so  mannichfaltig  und  eigenthümlich  entwickelt,  und  bei  den  höheren 
Abtheilungen  derselben  zu  einem  so  zusammengesetzten  Apparate 
gestaltet,  dass  gerade  hier  die  vergleichende  Anatomie  eine  Haupt- 
fundgrube besitzt.  Das  erkannte  bereits  die  ältere  Naturphilosophie 
im  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  und  bemächtigte  sich  gleich  an- 
fangs mit  besonderer  Vorliebe  dieses  höchst  dankbaren  Materials. 
Auch  die  Wissenschaft,  die  wir  gegenwärtig  in  höherem,  philosophi- 
schen Sinne  „Vergleichende  Anatomie"  nennen,  hat  auf  die- 
sem Gebiete  ihre  reichste  Ernte  gehalten.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie der  Gegenwart  hat  das  Skelet  der  Wirbelthiere  gründlicher 
erkannt  und  seine  Bildungsgesetze  mit  mehr  Erfolg  entschleiert,  als 
dies  bei  irgend  einem  anderen  Organ-Systeme  des  Thierkörpers  der 
Fall  gewesen  ist.  Hier  mehr  als  irgendwo  gilt  der  bekannte  und  viel 
citirte  Spruch,  in  welchem  Goethe  das  allgemeinste  Resultat  seiner 
Untersuchungen  über  Morphologie  zusammenfasste : 

„AHe  Gestalten  sind  ähnlich,  doch  keine  gleichet  der  andern; 
,,Und  so  deutet  der  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz.** 

Und  heute,  wo  wir  dieses  „geheime  Gesetz",  dieses  ,^eilige 
Räthsel"  durch  die  Descendenz-Theorie  gelöst  haben,  wo  wir  die 
Aehnlichkeit  der  Gestalten  durch  die  Vererbung,  ihre  Ungleich- 
heit durch  die  Anpassung  erklären,  heute  können  wir  in  dem  gan- 
zen reichen  Arsenal  der  vergleichenden  Anatomie  keine  Waffen  finden, 
welche  die  Wahrheit  der  Abstammungslehre  kräftiger  vertheidigten, 
als  die  Vergleichung  des  inneren  Skelets  bei  den  verschiedenen  Wir- 
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belthieren.  Wir  dürfen  daher  schon  von  yornherein  erwarten,  dass 
dieselbe  auch  für  unsere  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  besitzt.  Und  das  ist  in  der  That  der 
FalL  Das  innere  Skelet  der  Wirbelthiere  ist  eins  von  je- 
nen Organen,  über  dessen  Phylogenie  wir  durch  die  ver- 
gleichende Anatomie  viel  wichtigere  und  tiefere  Auf- 
schlüsse erhalten,  als  durch  die  Ontogenie.  Doch  ist  uns 
auch  die  letztere  von  grosser  Wichtigkeit  und  dient  wesentlich  zur 
Ergänzung  der  ersteren. 

Bei  keinem  anderen  Organ-Systeme  drängt  sich  dem  vergleichen- 
den Beobachter  so  klar  und  so  unmittelbar,  wie  bei  dem  inneren 
Skelet  der  Wirbelthiere,  dieNothwendigkeit  des  phylogenetischen 
Zusammenhanges  der  verwandten  und  doch  so  verschiedenen  Gestal- 
ten auf.  Wenn  wir  das  Knochengerüste  des  Menschen  mit  demjeni- 
gen der  übrigen  Säugethiere  und  dieses  wiederum  mit  dem  der  nie- 
deren Wirbelthiere  denkend  vergleichen,  so  müssen  wir  daraus  allein 
schon  die  üeberzeugung  von  der  wahren  Stammverwandtschaft  aller 
Wirbelthiere  schöpfen.  Denn  alle  die  einzelnen  Theile,  welche  dieses 
Knochengerüste  zusammensetzen,  finden  sich  zwar  in  mannichfach 
verschiedener  Form,  aber  in  derselben  charakteristischen  Lagerung 
und  Verbindung  auch  bei  den  anderen  Säugethieren  vor,  und  wenn 
wir  von  diesen  abwärts  vergleichend  die  anatomischen  Verhältnisse 
des  Skelets  verfolgen,  so  können  wir  überall  einen  ununterbrochenen 
und  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenartigen 
und  anscheinend  so  abweichenden  Bildungen  nachweisen,  und  alle 
können  wir  schliesslich  von  einer  einfachsten  gemeinsamen  Grundform 
ableiten.  Hieraus  allein  schon  muss  sich  für  jeden  Anhänger  der 
Entwiokelungslehre  mit  voller  Sicherheit  ergeben,  dass  alle  Wirbel- 
thiere mit  Inbegriff  des  Menschen  von  einer  einzigen  gemeinsamen 
Stammform,  von  einem  Urwirbelthiere  abzuleiten  sind.  Denn  die 
morphologischen  Verhältnisse  des  inneren  Skelets  und  ebenso  auch 
des  dazu  in  engster  Wechselbeziehung  stehenden  Muskelsystems  sind 
der  Art,  dass  man  gerade  hier  unmöglich  an  einen  polyphyleti- 
schen  Ursprung,  an  eine  Abstammung  von  mehreren  verschiedenen 
Wurzelformen  denken  kann.  Unmöglich  kann  man  bei  reiflichem 
Nachdenken  die  Annahme  gelten  lassen,  dass  die  Wirbelsäule  mit 
ihren  verschiedenen  Anhängen  oder  dass  das  Skelet  der  Gliedmaassen 
mit  seinen  vielfach  differenzirten  Theilen  mehrmals  im  Laufe  der 
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Achtiindznanz!<;8te  Tabeliet 

Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  des  menschlichen  Skelcts. 


A.  Central-Skelet  oder  Axen-Skelet.     Bückgrat. 


Aa :  Wirbelkörper  u.  Obere  Bogen.         A  b :  Untere  Wirbelbogen. 

1.  Schädel   jl  a  Praevertebraler  Seh.  \\.  Kiemenbogeu-     Producta  arcuum 


{Cranium)   \  1  b  Vertebraler  Schädel 

7  Halswirbel 
12  Brustwirbel 
5  Lendenwirbel 
5  Kreuz  wirb el 
4  Schwanzwirbel 


2.  Wirbel- 
säule 
{(■otumna 
vertp.hralis) 


\ 


Producte 


2.  Rippen  und 
Brustbein 


branckialium 

Costae  et 
Siernum 


B.  Gürtel-Skelet  der  Gliedmaassen. 


B  a :  Gürtel-Skelet  der  Vorder-  B  b :  Gürtel-Skelet  der  Hinter- 
beine: Schultergürtel.  beine:  Beckengürtel. 

1.  Schulterblatt         Scapnla  '  1.  Darmbein  Os  ilittm 

[2.  Urschlüsselbein    Procoracoif/es  f]  2.  Schambein  Os  pubts 

[3.  Rabenbein  Coracoidcs  f]  3.  Sitzbein  Os  ischü 

4.  Schlüsselbein        Ciavicula  —     —     —     —     —     — 


C.  Glieder-Skelet  der  Gliedmaassen. 

C  b :  Glieder-Skelet  der  Hinter- 


Ca:  Glieder-Skelet  der  Vorder- 
beine. 


beine. 


I.  Erster  Abschnitt:  Ober- 

arm. 

1.  Oberarmbein  Hutnerus 

II.  Zweiter  Abschnitt:  Un- 

terarm. 

2.  Speiche  Radius 

3.  Elle  VIna 

IIL  Dritter  Abschnitt:  Hand. 

III A.  Handwurzel.      Carpus. 


I.  Erster  Abschnitt:  Ober- 
schenkel. 

1.  Oberschenkelbein     Feinur 

IL  Zweiter  Abschnitt:  Un- 
terschenkel. 

2.  Schienbein  Tibi'a 

3.  Wadenbein  Fibula 
IIL  Dritter  Abschnitt:  Fusb. 


niA.  Fusswurzel.       Tarsus. 


Ursprüngliche 
Stücke 

(a.  Radiale 
b.  Intermedium 
c.  Ulnare 
[d.  Centrale 

[e.  Carpale  I 
If.  Carpale  II 
lg.  Carpale  III 


Umgebildete 
Stücke 
=  Scaphoideum 
=  Lunatum 
=:  Triquetrum 
==  Intermedium^^ 

=  Trapezium 
=  Trapezoides 
=  Capitatum 


h.  Carpale  IV-f-V  =  Hamatum 


III  B.  Mittelhand  Metacarpus  (5). 
IIIC.  Fünf  Finger;  /;/)j-/y/ (14  Kno- 
chen:  /V/  a  langes ) . 


Ursprüngliche 
Stücke 
ra.  Tibiale  i 

Ib.  Intermedium  1 
ic.  Fibulare 
[ü.  Centrale 

re.  Tarsale  I 
If.  Tarsale  II 
lg.  Tarsale  III 


Umgebildete 
I  Stücke 

==  ^^stragalus 

=  Calcaneus 
=  Naviculare 

=  Cuneiforme  I 
=  Cuneiforme  II 
=  Cuneiforme  JU 


[h.  Tarsale  I V  +  V  =  Cuboides 

III  B.  Mittelfuss  Metatarsus  (5). 
III  C.  Fünf  Zehen;  Digiti  (14  Kno- 
chen: Phalauges). 
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Erdgeschichte  entstanden  sei,  und  dass  die  verschiedenen  Wirbclthiere 
demnach  von  verschiedenen  Descendenz-Linien  wirbelloser  Thiere  ab- 
zuleiten seien.  Vielmehr  drängt  gerade  hier  die  vergleichende  Ana- 
tomie und  Ontogenie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  der  mono- 
phyletischenUeberzeugung,  dass  das  Menschengeschlecht  ein  jüng- 
stes Aestchen  desselben  gewaltigen,  einheitlichen  Stammes  ist,  aus 
dessen  Zweigwerk  auch  alle  übrigen  Wirbelthiere  entsprungen  sind. 

Um  nun  eine  Anschauung  von  den  Grundzügen  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  menschlichen  Skelets  zu  erlangen,  müssen  wir 
zunächst  die  Zusammensetzung  desselben  beim  entwickelten  Men- 
schen übersichtlich  ins  Auge  fassen  (vergl.  Tabelle  28  und  Fig.  162 
das  Skclet  des  Menschen  von  der  rechten  Seite  [ohne  Arme],  Fig.  163 
das  ganze  Skelet  von  vorn).  Wie  bei  allen  anderen  Säugethiereu, 
so  unterscheiden  wir  auch  beim  Menschen  zunächst  das  Axen ske- 
let oder  Rückgrat  und  das  Anhangsskelet  oder  das  Knochen- 
gerüste der  Gliedmaasseu.  Das  Rückgrat  besteht  aus  der  Wirbel- 
säule und  aus  dem  Schädel,  welcher  das  eigenthümlich  umgebildete 
vorderste  Stück  der  letzteren  darstellt.  Als  Anhänge  an  der  Wir- 
belsäule finden  wir  die  Rippen ,  am  Schädel  das  Zungenbein  und  den 
Unterkiefer  und  die  anderen  Producte  der  Kiemenbogen.  Das  Skelet 
der  zwei  Paar  Gliedmaassen  oder  Extremitäten  setzt  sich  aus  zweier- 
lei verschiedenen  Theilen  zusammen,  aus  dem  Knochengerüste  der 
eigentlichen,  frei  vorspringenden  Extremitäten  und  aus  dem  inneren 
Gürtelskelet,  durch  das  die  letzteren  sich  mit  der  Wirbelsäule  ver- 
binden. Das  Gürtelskelet  der  Arme  (oder  „Vorderbeine")  ist  der 
Schultergürtel ;  das  Gürtelskelet  der  Beine  (oder  eigentlich  der  „Hin- 
terbeine") bildet  den  Beckengürtel. 

Die  knöcherne  Wirbelsäule  des  Menschen  {Columna  vertehra- 
lis  oder  Veriehrar'mm ,  Fig.  164)  ist  aus  33  —  34  ringförmigen  Kno- 
chenstücken zusammengesetzt,  welche  in  einer  Reihe  hinter  einan- 
der (bei  der  gewöhnlichen  aufrechten  Stellung  des  Menschen  über 
einander)  liegen.  Diese  Knochenstücke,  die  Wirbel  (Vertebrae) 
sind  durch  elastische  Polster,  die  Zwischenwirbelscheiben  (Ligametifn 
intervertebrdlia)  von  einander  getrennt  und  zugleich  durch  Gelenke 
mit  einander  verbunden,  so  dass  die  ganze  Wirbelsäule  zwar  ein  fe- 
stes und  solides,  aber  doch  zugleich  biegsames  und  elastisches,  nach 
allen  Richtungen  frei  bewegliches  Axengerüste  darstellt.  In  den  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Rumpfes  zeichnen  sich  die  Wirbel  durch 
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Fig.  164. 


verschiedene  Gestalt  udcI  Verbindung  aus,  und  da- 
nach unterscheidet  man  an  der  menschlichen  Wirbel- 
säule in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  folgende 
Gruppen:  7  Halswirbel,  12  Brustwirbel,  5  Lenden- 
wirbel, 5  Kreuzwirbel  und  4—  5  Schwanzwirbel.  Die 
obersten,  zunächst  an  den  Schädel  stossenden,  sind 
die  Halswirbel  (Fig.  165)  ausgezeichnet  durch  ein 
Loch,  welches  sich  in  jedem  der  beiden  seitlich  ab- 
gehenden Querfortsätze  findet.  Die  Zahl  der  Hals- 
wirbel beträgt  beim  Menschen  sieben,  und  ebenso  bei 
fast  allen  übrigen  Säugethieren,  mag  nun  der  Hals 
so  lang  sein,  wie  beim  Kameel  und  der  Giraffe,  oder 
so  kurz,  wie  beim  Maulwurf  und  Igel.  Diese  bestän- 
dige Siebenzahl,  welche  nur  wenige  (durch  Anpas- 
sung erklärte)  Ausnahmen  hat ,  ist  ein  redender  Be- 


Fig.  167. 


Fig.  166. 

weis  fQr  die  gemeinsame  De- 
scendenz  aller  Säugethiere;  sie 
lässt  sich  nur  durch  die  strenge 
Vererbung  von  einer  gemeinsa- 
men Stammform  erklären,  von 
einem    Ursäugethier ,    welches 


sieben  Halswirbel  besass.  Wäre  jede  Thierart  für  sich  geschaffen 
worden,  so  würde  es  viel  zweckmässiger  gewesen  sein,  die  langhal- 
sigen  Säugethiere  mit  einer  grösseren,  die  kurzhalsigen  mit  einer 
kleineren  Anzahl  von  Halswirbeln  auszustatten.    Auf  die  Halswirbel 

Fig.  164.  Die  Wirbelsäule  des  Menschen  (in  aufrechter  Stel- 
lung, von  der  rechten  Seite).     F — f^  die  Verticale.     Nach  H.  Meyeb. 

Fig.  165.     Der  dritte  Halswirbel  des  Menschen. 

Fig.  166.     Der  sechste  Brustwirbel  des  Menschen. 

Fig.  167.  Der  zweite  Lendenwirbel  des  Menschen.  (Die  mit 
ji  bezeichneten  Linien  gehen  durch  die  Mitte  der  Gelenkflächen  der  Ge- 
lenkfortsätze.   Nach  H.  MxxEB.) 
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folgen  zunächst  die  Brustwirbel,  deren  Zahl  beim  Menschen  wie 
bei  den  meisten  anderen  Säugethieren  12 — 13  beträgt  (ge\vöhnlich 
12).  Jeder  Brustwirbel  (Fig.  IGO)  trägt  seitlich,  durch  Gelenke  ver- 
bunden, ein  Paar  Rii)pen,  lange  Knochenspangen,  welche  in  der 
Brustwand  liegen  und  diese  stützen.  Die  zwölf  Rippenpaare  bilden 
zusammen  mit  den  verbindenden  Zwischenrippenmuskeln  und  mit  dem 
Brustbein,  welches  vorn  die  Enden  der  rechten  und  linken  Rippen 
verbindet,  den  Brustkorb  {Thorax,  Fig.  163  oben).  In  diesem  ela- 
stischen und  doch  festen  Brustkorb  liegen  die  beiden  Lungen  und 
dazwischen  das  Herz.  Auf  die  Brustwirbel  folgt  ein  kurzer,  aber 
starker  Abschnitt  der  Wirbelsäule,  der  aus  5  grossen  Wirbeln  ge- 
bildet wird.  Das  sind  die  Lendenwirbel  (Fig.  167),  welche  keine 
Rippen  tragen  und  keine  Löcher  in  den  Querfortsätzen  zeigen.  Dann 
folgt  dahinter  das  Kreuzbein,  welches  zwischen  die  beiden  Hälf- 
ten des  Beckengürtels  eingefügt  ist.  Dieses  Kreuzbein  wird  durch 
fünf  feste,  völhg  mit  einander  verschmolzene  Kreuzwirbel  gebildet. 
Endlich  zuletzt  kommt  eine  kleine,  rudimentäre  Schwanzwirbelsäule, 
das  sogenannte  Steissbein  (Koldi/j).  Dieses  Steissbein  besteht 
aus  einer  wechselnden  Anzahl  (gewöhnlich  4,  seltener  3  oder  5)  klei- 
nen verkümmerten  Wirbeln ,  und  ist  ein  nutzloses,  rudimentäres  Or- 
gan, welches  sowohl  beim  Menschen  wie  bei  den  schwanzlosen  Affen, 
den  Anthropoiden,  gar  keine  physiologische  Bedeutung  mehr  besitzt. 
(Vergl.  Fig.  127 — 131,  S.  488.)  Aber  morphologisch  ist  dasselbe  von 
hohem  Interesse,  als  ein  unwiderleglicher  Beweis,  dass  der  Mensch 
und  die  Anthropoiden  von  laiigschwänzigen  Affen  abstammen.  Denn 
nur  durch  diese  Annahme  lässt  sich  die  Existenz  dieses  rudimentä- 
ren Schwanzes  überhaui)t  erklären.  Beim  menschlichen  Embryo  ragt 
sogar  der  Schwanz  in  frühen  Perioden  der  Keimesgeschichte  be- 
trächtlich frei  hervor.  (Vergl.  Taf.  V,  Fig.  ifcfii  und  Fig.  73  g,  74  g, 
S.  264.)  Später  verwächst  er  und  ist  äusserlich  nicht  mehr  sicht- 
bar. Aber  die  Reste  der  verkümmerten  Schwanzwirbcl  und  der  sie 
früher  bewegenden  rudimentären  Muskeln  bleiben  zeitlebens  bestehen. 
Nach  der  Behauptung  älterer  Anatomen  ist  das  Schwänzchen  beim 
menschlichen  Weibe  gew()hnlich  um  einen  Wirbel  länger  als  beim 
Manne  (hier  vier,  dort  fünf  Wirbel). 

Die  Zahl  der  Wirbel  in  der  menschlichen  Wirbelsäule  be- 
trägt gewöhnlich  zusammen  33.  Es  ist  jedoch  von  Interesse,  dass 
diese  Zahl   häufig  abgeändert  wird,    indem  einer  oder  der  andere 
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Wirbel  ausfällt,  oder  indem  ein  neuer  überzähliger  Wirbel  sich  ein- 
schaltet. Auch  bildet  sich  nicht  selten  am  letzten  Halswirbel  oder 
am  ersten  Lendenwirbel  eine  frei  bewegliche  Rippe,  so  dass  dann 
13  Brustwirbel  neben  6  Halswirbeln  oder  4  Lendenwirbeln  bestehen. 
In  dieser  Weise  können  die  angrenzenden  Wirbel  der  verschiedenen 
Abtheilungen  der  Wirbelsäule  für  einander  vicariirend  eintreten.  Auf 
der  anderen  SeUe  zeigt  eine  Zusammenstellung  der  Wirbel  -  Zahlen 
verschiedener  schwanzlos«^  und  geschwänzter  Catarhinen,  wie  be- 
trächtlichen Schwankungen  diese  SSakleD  selbst  innerhalb  dieser  einen 
Familie  unterliegen^**). 
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Mensch  (Fig.  131)  . 
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Um  die  Entwickelungsgeschichte  der  menschlichen  Wirbelsäule 
zu  verstehen,  müssen  wir  nun  die  Gestalt  und  ZusammenfQgung  der 
Wirbel  zunächst  noch  etwas  näher  betrachten.  Jeder  Wirbel  hat  im 
Allgemeinen  die  Gestalt  eines  Siegelringes  (Fig.  165—167).  Der  di- 
ckere Theil  desselben,  der  der  Bauchseite  zugekehrt  ist,  heisst  der 
Wirbelkörper  und  bildet  eine  kurze  Knochenscheibe;  der  dünnere 
Theil  desselben  bildet  einen  halbkreisförmigen  Bogen,  den  Wirbel- 
bogen, welcher  der  Rückenseite  zugewendet  ist  Die  Bogen  aller 
hinter  einander  liegenden  Wirbel  sind  durch  dünne  „Zwischenbogen- 
bänder*^  (Ligamenta  intercrurcdia)  in  der  Weise  mit  einander  ver- 
bunden, dass  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  umschlossene  Hohlraum 
einen  langen  Canal  herstellt  In  diesem  „WirbelcanaP^  liegt,  wie 
Ihnen  bereits  bekannt  ist,  der  hintere  Theil  des  Centralnervensystems, 
das  Rückenmark.    Der  vordere  Theil  desselben,  das  Gehirn,  ist  in 
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der  Schädelhöhle  eingeschlossen,  und  der  Schädel  selbst  ist  dem  ent- 
sprechend nichts  Anderes,  als  das  vorderste,  eigenthümlich  umge- 
bildete oder  modificirtc  Stück  der  Wirbelsäule.  Die  Basis  oder  die 
Bauchseite  der  blasenförmigen  Schädclkapscl  ist  ursprünglich  aus 
einer  Anzahl  von  verwachsenen  Wirbelkörpern,  ihre  Wölbung  oder 
Rückenseite  aus  den  verschmolzenen  oberen  Wirbelbogen  entstanden, 
welche  zu  letzteren  gehören. 

Während  die  festen,  massiven  Wirbelkörper  die  eigentliche  Cen- 
tralaxe  des  Skelets  herstellen ,  dienen  die  dorsalen  Bogen  zum  Schu- 
tze des  davon  umschlossenen  Centralmarks.  Aehnliche  Bogen  ent- 
wickeln sich  aber  auch  auf  der  Bauchseite  zum  Schutze  der  Brust- 
und  Baucheingeweide.  Solche  untere  oder  ventrale  Wirbel- 
bogen, die  auf  der  Bauchseite  der  Wirbelkörper  abgehen,  bilden 
bei  vielen  niederen  Wirbelthieren  einen  Canal,  in  welchem  die  gros- 
sen Blutgefässe  an  der  unteren  Fläche  der  Wirbelsäule  (Aorta  und 
Caudalvene)  eingeschlossen  sind.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren  geht 
die  Mehrzahl  dieser  unteren  Wirbelbogen  verloren  oder  wird  rudi- 
mentär. Aber  am  Brustabschnitte  der  Wirbelsäule  entwickeln  sich 
dieselben  zu  selbstständigcn  starken  Knochenbogen,  den  Rippen 
(Costae).  In  der  That  sind  die  Rippen  weiter  nichts  als  mächtige, 
selbstständig  gewordene  untere  Wirbelbogen,  welche  ihre  ursprüng- 
liche Verbindung  mit  den  Wirbelkörpern  gelöst  haben.  Desselben 
Ursprungs  sind  die  Ihnen  bereits  bekannten  Kiemenbogen;  diese 
sind  eigentlich  Kopfrippen  im  strengsten  Sinne,  Fortsätze,  welche 
wirklich  aus  den  unteren  Bogen  von  Schädelwirbeln  hervorgegangen 
sind  und  den  Rippen  im  Allgemeinen  entsprechen.  Auch  die  Ver- 
bindungsweise der  rechten  und  linken  Bogenhälften  auf  der  Bauch- 
seite ist  hier  wie  dort  dieselbe.  Der  Brustkorb  wird  vorn  dadurch 
geschlossen,  dass  sich  zwischen  die  vorderen  Rippen  das  Brustbein 
(Sternum)  einschiebt:  ein  unpaarer  Knochen,  welcher  ursprünglich 
aus  zwei  paarigen  Seitenliälfteu  entsteht.  Ebenso  wird  der  Kiemen- 
korb vorn  dadurch  geschlossen,  dass  zwischen  rechte  und  linke  Hälf- 
ten der  Kiemenbogen  sich  ein  unpaares  Verbindungsstück  einschaltet: 
der  Zungenbeinkörper  (Copula  lingualis). 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  anatomischen  Uebersicht  über 
die  Zusammensetzung  der  Wirbelsäule  zu  der  Frage  nach  ihrer  Ent- 
wickelung,  so  kann  ich  Sie  bezüglich  der  ersten  und  wichtigsten  Ent- 
wickelungsverhältnisse  auf  die  Darstellung  zurückverweisen,  die  ich 
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Ihnen  schon  fraher  von  der  Ontogenese  der  Wirbelsäule  gegeben  habe 
(im  XI.  Vortrage,  S.  244—251).  Sie  erinneni  sich  hier  zonfichst  der 
wichtigen  Thatsache,  dass  beim  Embryo  des  Menschen  wie  aller  an- 
deren Wirbelthiere  an  Stelle  der  gegliederten  Wirbels&ule  anfangs 
nur  ein  ganz  einfacher,  ungegliederter  Knorpelstab  zu  finden  ist. 
Dieser  feste,  aber  biegsame  und  elastische  Koorpelstab  ist  der  Ihnen 
wohlbekannte  Axenstab  (Wirbeistrang  oder  Rückenstrang,  Chorda 
dorsalis).  Bei  dem  niedersten  Wirbelthierc ,  beim  Amphiosus  bleibt 
derselbe  zeitlebens  in  dieser  einfachsten  Gestalt  bestehen  und  vertritt 
permanent  das  ganze  innere  Skelet  (Fig.  114,  S.  414;  Taf.  VIII, 
Fig.  15).  Aber  auch  bei  den  Tunicatcn,  bei  den  wirbellosen  näch- 
sten Blutsverwandten  der  Wirbelthiere,  treffen  wir  dieselbe  Chorda 
bereits  an;  vorübergehend  in  dem  vei^änglichen  Larvenschwanze  der 
Ascidien,  bleibend  bei  den  Appeudicularien  (Fig.  112).  Unzweifelhaft 
haben  sowohl  diese  Tunicatcn,  wie  jene  Acranier  die  Chorda  bereits 
von  einer  gemeinsamen  wurmartigen  Stammform  geerbt,  und  diese 
Würmer-Ahnen  sind  die  Chordonier  (S.  415). 

Lange  bevor  beim  Embryo  des  Menschen  und  oller  höheren  Wir- 
belthiere eine  Spur  vom  Schädel,  von  den  Extremitäten  u. s.w.  sicht- 
bar wird,  in  jener  frühen  Zeit,  in  welcher  der  ganze  Körper  nur 
durch  die  sohlenförmige  Keimscheibe  dargestellt  wird,  erscheint  in 
der  Mittellinie  der  letzteren,  unmittelbar  unter  der  PrimiUvrinne  oder 
Markfurche,  die  einfache  Chorda  dorsalis.     (Vergl.  S.  198  —  205; 
Fig.  40—42  Fl&chenansicbt;  Fig:  43 — 47  Querschnitt,  ch;  femer 
^      Taf.  U,  III  eh.)    Als  cylindrischcr  Strang  verläuft 
dieselbe   in  der  Längsachse    des  Körpern,    vom 
und  hinten  gleichmässig  zugespitzt     Die  Zellen, 
welche  die  Chorda  zusammensetzen  (Fig.  168  6), 
stammen,   gleich  allen   übrigen  Zellen  des  Ske- 
lets,  vom  Hautfaserblatt  ab.    Sie  zeigen  am 
^.  meisten  Aehnlichkcit  mit  gewissen  Knorpelzellen; 

man    nimmt    zwar  oft  ein    besonderes  „Chorda- 
Gewebe"  an;   doch  kajin  man  dasselbe  auch  nur 
als  eine  eigenthümliche  Art  des  Knorpelgewebes 
Fig.  168.  auffassen.      Schon    frühzeitig    umgiebt    äch    die 

Chorda  mit  einer  glashellen,  structurlosen  Scheide 

Fig.   168.     Ein    Stück    Axenstab    {Chorda  dorsalis)    von   einom 
SohRf-Embryo.     a  Scheide,     b  Zellen.     Nach  Kölukxe. 
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(Fig.  108  a),  welche  von  den  Zellen  derselben  abgeschieden  wird 
(gleich  einer  Cuticula). 

An  die  Stelle  dieses  ganz  einfachen,  ungegliederten,  primären 
Axen-Skelets  tritt  nun  aber  bald  das  gegliederte,  secundäre  Axen- 
Skelet,  das  wir  als  „Wirbelsäule"  bezeichnen.  Beiderseits  der  Chorda 
differenziren  sich  aus  dem  inneren  Theile  des  Hautfaserblattes  die  Ur- 
wirbelstränge  oder  „Ur wirbelplatten"  (S.  204,  Fig.  46  u,  47  wir). 
Der  innerste  Theil  dieser  Urwirbelstränge,  welcher  zunächst  die  Chorda 
unmittelbar  umschlicsst,  ist  die  Skeletplatte  oder  Skeletogen- 
Schicht,  d.h.  die  „skeletbildende  Zellenschicht",  welche  die  geweb- 
liche  Grundlage  für  die  bleibende  Wirbelsäule  und  den  Schädel  lie- 
fert. In  der  vorderen  Kiirperhälfte  bleibt  die  Ur\virbelplatte  eine 
zusammenhängende,  einfache,  ungetheilte  Gewebsschicht  und  erweitert 
sich  bald  zu  einer  dünnwandigen,  das  Gehirn  umschliessendeu  Blase, 
dem  primordialen  Schädel.  In  der  hinteren  Körperhälfte  hingegen 
zerfällt  die  Urwirbelplatte  in  eine  Anzahl  von  gleichartigen,  würfel- 
förmigen, hinter  einander  gelegenen  Stücken;  das  sind  die  einzelnen 
Urwirbel  (S.  241,  Fig.  Gl  mv ,  Fig.  (53— G5).  Die  Zahl  dieser  ür- 
wirbel-Segmente  ist  anfangs  sehr  gering,  nimmt  aber  rasch  zu,  in- 
dem der  Keim  nach  hinten  sich  verlängert.  Die  ersten  und  ältesten 
Urwirbel  sind  die  vordersten  Halswirbel;  darauf  entstehen  die  hin- 
teren Halswirbel,  dann  die  vorderen  Brustwirbel  u.  s,  w.  Zuletzt 
entstehen  die  hintersten  Schwanzwirbel.  Dieses  successive  ontoge- 
netische  Wachsthum  der  Wirbelsäule  in  der  Richtung  von  vorn  nach 
hinten  erklärt  sich  phylogenetisch  dadurch,  dass  wir  den  vielgliederi- 
gen  Wirbelthierkörper  als  ein  secundäres  Product  anzusehen  haben, 
entstanden  durch  zunehmende  Metameren- Bildung  oder  Gliederung 
aus  einer  ursprünglich  ungegliederten  Stammform.  Ebenso  wie  die 
vielgliederigen  Würmer  (Regenwurm,  Blutegel)  und  die  nahe  ver- 
wandten Gliedcrthierc  (Krebse,  Insecten)  ursprünglich  alle  aus  einer 
ungegliederten  Wurmform  durch  terminale  Knospenbildung  sich  ent- 
wickelt haben,  ebenso  ist  auch  der  vielgliederige  Wirbelthierkörper 
aus  einer  ungegliederten  Stammform  hervorgegangen  und  die  nächste 
Verwandte  dieser  Stammform,  welche  heute  noch  lebt,  ist  die  Ap- 
pendicularie  (Fig.  112)  und  die  Ascidie  (Fig.  113;  Taf.  VIH,  Fig.  14). 

Wie  wir  schon  früher  mehrmals  betont  haben,  besitzt  diese  ür- 
wirbel-Bildung  oder  „Metameren-Bildung"  eine  sehr  grosse  Be- 
deutung für  die  höhere  morphologische  und  physiologische  Entwicke- 
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luDg  der  Wirbelthiere,  (Vergl.  S.  245.)  Denn  diese  Gliederung  be- 
schränkt sich  keineswegs  auf  die  Wirbelsäule ,  sondern  trifft  in  glei- 
chem Maasse  das  Muskelsystem,  Nervensystem,  Oefässsystem  u.  s.  w. 
Ja,  wie  uns  der  Amphioxus  lehrt,  ist  sogar  die  Metameren-Bildung 
am  Muskel-System  viel  früher  dagewesen,  als  am  Skelet-System.  In 
der  That  ist  ja  auch  jeder  sogenannte  „Urwirbe?^  viel  mehr,  als 
bloss  die  Anlage  eines  späteren  Wirbels.  In  jedem  Urwirbel  steckt 
ausserdem  die  Anlage  zu  einem  Segment  der  Bückenmuskeln ,  zu 
einem  Paar  Rückenmarks-Nervenwurzeln  u.  s.  w.  Bloss  der  innerste, 
unmittelbar  der  Chorda  und  dem  Markrohr  anliegende  Theil  dersel- 
ben wird  als  „Skeletplatte"  zur  eigentlichen  „Wirbelbildung"  ver- 
wendet. Wie  diese  eigentlichen  Wirbel  aus  der  Skeletplatte  der  Ur- 
wirbel entstehen,  haben  wir  früher  schon  gesehen.  Die  ursprünglich 
getrennten ,  rechts  und  links  von  der  Chorda  gelegenen  Seitenhälften 
jedes  ürwirbels  treten  mit.  einander  in  Verbindung.  Die  unter- 
halb des  Markrohrs  zusammenkommenden  Bauchkanten  beider  Hälf- 
ten umwachsen  die  Chorda  und  bilden  so  die  Grundlage  der  Wir- 
belkörper. Die  oberhalb  des  Markrohrs  sich  vereinigenden  Rü- 
ckenkanten beider  Hälften  bilden  die  Anlage  des  Wirbelbogens. 
Wie  dies  geschieht,  haben  wir  früher  schon  ausführlich  dargestellt 
(Vergl.  S.  214—216,  Fig.  50—58;  ferner  S.  250  und  Taf.  II,  Fig.  3—8.) 
Bei  allen  Schädelthieren  verwandeln  sich  die  weichen  indifferen- 
ten Zellen,  welche  die  Skeletplatte  ursprünglich  zusammensetzen,  spä- 
ter grösstentheils  in  Knorpelzellen,  welche  eine  feste  und  elastische 
Zwischenmasse  („Intercellular-Substanz")  zwischen  sich  ausscheiden 
und  Knorpelgewebe  erzeugen.  Gleich  den  meisten  anderen  Skelet- 
theilen gehen  so  auch  die  Wirbelanlagen  bald  in  einen  knorpeligen 
Zustand  über,  und  bei  den  höheren  Wirbelthieren  tritt  später  an  die 
Stelle  des  Knorpelgewebes  das  starre  Knochengewebe.  Die  ursprüng- 
liche Axe  der  Wirbelsäule,  die  Chorda,  wird  durch  das  ringsum 
wuchernde  Knorpelgewebe  mehr  oder  weniger  verdrängt.  Bei  den 
niederen  Wirbelthieren  (namentlich  bei  den  Urfischen)  bleibt  ein  mehr 
oder  weniger  ansehnlicher  Theil  der  Chorda  in  den  Wirbelkörpem 
erhalten.  Bei  den  Säugethieren  hingegen  verschwindet  sie  zum  gröss- 
ten  Theile.  Schon  am  Ende  des  zweiten  Monats  erscheint  die  Chorda 
beim  menschlichen  Embryo  nur  als  ein  dünner  Faden,  welcher  durch 
die  Axe  der  dicken,  knorpeligen  Wirbelsäule  hindurchzieht  (Fig.  169 
ch).    In  den  knorpeligen  Wirbelkörpern  selbst,  die  später  verknö- 
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ehern ,  verschwindet 
der  dünne  Chorda-Rest 
(Fig.lTOcÄ)  bald  gänz- 
lich. In  den  elastischen 
„Zwischenwirbelschei- 
ben" hingegen,  welche 
sich  zwischen  je  zwei 
'*  Wirbelkörpcm  aus  der 

l'ig.  1 '0.  Skeletplatte  entwickeln 

Fig.  1(59.  {Fig.  169  ^0.  bleibt  ein 

Rest  der  Chorda  zeitlebens  be- 
stehen. Reim  neugeborenen  Kin- 
de ist  in  jeder  Zwischenwirbel- 
schcibe  eine  grosse  birnformige 
Höhle  sichtbar,  die  mit  einer 
.  gallertartigen  Zcllenmasse  erfüllt 
ist  (Fig.  171  n).  Wenn  auch  we- 
niger scharf  abgegrenzt,  bleibt 
dieser  „(iallcrtkem"  der  elasti- 
schen lvnori)elschciben  doch  bei 
Fi?'  I^'-  allen  Säugcthieren  zeitlebens  be- 

stehen, während  bei  den  Vögeln  luid  Reptilien  auch  der  letzte  Res! 
der  Chorda  verstli windet.  Bei  der  späteren  Verknocherung  der  knor- 
peligen Wirbel  entsteht  die  ei^ste  Ablagerung  von  Knochensubstanz 
(der  ei-ste  „Knochenkern")  im  Wirbelkörper  unmittelbar  um  den 
Chorda-Rest  herum,  und  verdrängt  letzteren  bald  ganz.  Sodann  ent- 
steht ein  besonderer  „Knochenkern"  in  jeder  Hälfte  des  knorpeligen 
Wirbelbogens.  Ei-st  nach  der  Geburt  schreitet  die  Verknöcherung 
so  weit  fort,  dass  sich  die  drei  Knoehcnkemc  nähern.  Im  ersten 
Jahre  verschmelzen  die  beiden  knöchernen  Rogenhälften,   aber  erst 


Fig.  169.  Drei  Urustwirbcl  fiucs  mciischlicheu  Embryo  voa 
acht  Wocheu,  im  lateralen  LUiigsschiii  tt.  r- Knorpelige  Wirbeikörpcr. 
//  ZwiBchenwiibelselieibeii.     r/i  Cliorda.     Koth  Köllikek. 

Fig.  170.  Kin  Brustwirbel  desselljen  Embryo,  im  lateralen 
Querschnitt,  ci'  Knorpeliger  Wirbclkörper.  rA  Chorda,  pr  Querfort- 
salz.  a  Wirbelbogeu  (Oberer  BogenX  r  Oberes  Ende  der  Hippe  (Unte- 
rer Bogen).     Nach  Köllikeu. 

Fig.  171.  Zwischen wirbelscheibe  eines  neugeborenen  Kindes, 
im  Querschnitt.     */  Best  der  Chorda.     Nach  Kollikeb. 
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viel  später,  im  zweiten  bis  achten  Jahre,  verbinden  sie  sich  mit  dem 
knöchernen  Wirbelkörper. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  knöcherne  Wirbelsäule,  ent- 
wickelt sich  auch  der  knöcherne  Schädel  (Granium),  den  wir  als 
den  vordersten,  eigenthümlich  umgebildeten  Abschnitt  der  Wirbel- 
säule betrachten  müssen.  Wie  der  Wirbelcanal  der  letzteren  das 
Bückenmark  schützend  umgiebt,  so  bildet  der  Schädel  eine  knöcherne 
Umhüllung  für  das  Gehirn;  und  da  das  Gehirn  nur  das  vorderste, 
eigenthümlich  differenzirte  Stück  des  Rückenmarks  darstellt,  so  wer- 
den wir  von  vornherein  schon  erwarten  dürfen,  dass  auch  die  knö- 
cherne Umhüllung  des  ersteren  als  besondere  Modification  von  der- 
jenigen des  letzteren  sich  ergeben  wird.  Wenn  man  freilich  den  aus- 
gebildeten menschlichen  Schädel  (Fig.  172)  allein  für  sich  betrachtet, 

so  wird  man  nicht  begreifen,  wie  derselbe 
nur  das  umgebildete  Vordertheil  der  Wirbel- 
säule sein  kann.  Denn  da  finden  wir  ein 
verwickeltes,  umfangreiches  Knochengebäude, 
das  aus  nicht  weniger  als  zwanzig  Knochen 
von  ganz  verschiedener  Gestalt  und  Grösse 
zusammengesetzt  ist  Sieben  von  diesen  Schä- 
delknochen bilden  die  geräumige  Kapsel,  wel- 
Fig.  172.  ^YiQ  das  Gehirn  umschliesst  und  an  welcher 

wir  unten  den  festen,  massiven  Schädelgrund  (Basis  cranii),  oben 
das  stark  gewölbte  Schädeldach  (Fornix  cranii)  unterscheiden. 
Die  dreizehn  übrigen  Knochen  umschliessen  den  „GesichtsschädeP^ 
welcher  vorzugsweise  die  knöchernen  Umhüllungen  für  die  höheren 
Sinnesorgane  bildet  und  zugleich  als  Kiefergerüste  den  Eingang  in 
den  Darmkanal  umschliesst.  An  dem  Schädelgrunde  ist  der  Unter- 
kiefer eingelenkt  (gewöhnlich  als  XXI.  Schädelknochen  betrachtet) 
und  dahinter  finden  wir  in  der  Zungcnwurzel  versteckt  das  Zungen- 
bein, gleich  dem  ersteren  aus  den  Kiemenbogen  entstanden  und  mit- 
hin ein  Theil  der  unteren  Bogen,  die  als  „Kopfrippen^*  aus  der  Bauch- 
seite der  Schädelbasis  sich  ursprünglich  entwickelt  haben. 

Obgleich  nun  so  der  ausgebildete  Schädel  der  höheren  Wirbel- 
thiere  durch  seine  ganz  eigenthümliche  Gestalt,  seine  viel  bedeuten- 
dere Grösse  und  seine  weit  verwickeitere  Zusammensetzung  Nichts 

Fig.  172.  Der  Schädel  des  Menschen,  von  der  rechten  Seite. 
Nach  Mecbs. 
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mit  gewöhnlichen  Wirbeln  gemein  zu  haben  scheint,  so  kam  doch 
schon  die  ältere  vergleichende  Anatomie  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auf  den  ganz  richtigen  Gedanken,  dass  der  Schädel  ur- 
sprünglich weiter  Nichts  als  eine  Reihe  von  umgebildeten  Wirbeln 
darstelle.  Als  Goethe  im  Jahre  1790  „aus  dem  Sande  des  dünen- 
haften  Judenkirchhofs  von  Venedig  einen  zerschlagenen  Schöpseukopf 
aufhob,  gewahrte  er  augenblicklich,  dass  die  Gesichtsknochen  gleich- 
falls aus  Wirbeln  abzuleiten  seien  (gleich  den  drei  hintersten  Schä- 
delwirbeln)." Und  als  Okex  (ohne  von  Guetiie's  Fund  zu  wissen) 
im  Jahre  1806  am  Ilsenstein,  auf  dem  Wege  zum  Brocken,  „den 
schönsten  gebleichten  Schädel  einer  Hirschkuh  fand,  da  fuhr  es  ihm 
wie  ein  Blitz  durch  Mark  und  Bein:  Es  ist  eine  Wirbelsäule."**^) 
Diese  berühmte  „Wirbeltheorie  des  Schädels"  hat  seit  siebzig 
Jahren  die  hervorragendsten  Zoologen  interessirt;  die  bedeutendsten 
Vertreter  der  vergleichenden  Anatomie  haben  an  der  Lösung  dieses 
philosophischen  „Schädel  -  Problems"  ihren  Scharfsinn  geübt;  auch 
weitere  Kreise  haben  Antheil  daran  genommen.  Aber  erst  im  Jahre 
1872  ist  die  glückliche  L()sung  desselben  nach  siebenjähriger  Arbeit 
demjenigen  vergleichenden  Anatomen  gelungen,  der  sowohl  durch  den 
Reichthuni  an  gediegenen  empirischen  Kenntnissen,  wie  durch  die 
geniale  Tiefe  seiner  philosophischen  Speculation  alle  anderen  Vertre- 
ter dieser  Wissenschaft  überflügelt.  Carl  Gegenbaur  hat  in  seinen 
classischen  „Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wlr- 
belthiere"  (im  dritten  Hefte)  das  Kopfskelet  der  Selachier  als 
diejenige  Urkunde  nachgewiesen,  die  allein  im  Stande  ist,  die  Wir- 
beltheorie des  Schädels  endgültig  zu  begründen.  Die  frühere  ver- 
gleichende Anatomie  war  irrthümlich  von  dem  entwickelten  Säuge- 
thierschädel  ausgegangen  und  hatte  die  einzelnen  Knochen,  welche 
denselben  zusammensetzen,  mit  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Wir- 
bel verglichen;  sie  glaubte. auf  diesem  Wege  den  Beweis  fuhren  zu 
können,  dass  der  ausgebildete  Schädel  des  Säugethieres  aus  drei  bis 
sechs  ursprünglichen  Wirbeln  zusammengesetzt  sei.  Der  hinterste 
dieser  „Schädelwirbel"  sollte  das  Hinterhauptsbein  sein.  Ein  zweiter 
und  dritter  sollte  durch  das  Keilbein  mit  den  Scheitelbeinen,  dem 
Stirnbein  u.  s.  f.  gebildet  werden.  Sogar  in  den  Knochen  des  Ge- 
sichtsschädels glaubte  man  noch  die  Elemente  von  vorderen  Schädel- 
wirbeln zu  finden.  Hiergegen  machte  zuerst  der  ausgezeichnete  eng- 
lische Anatom  Huxley  mit  Recht  geltend,   dass  dieser  knöcherne 
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Schädel  ursprÜDglich  beim  Embryo  sich  aus  einer  einfachen  knorpe- 
ligen Blase  entwickele,  und  dass  an  diesem  einfachen  knorpeligen 
,,Urschader'  keine  Spur  einer  Zusammensetzung  aus  wirbelartigen 
Theilen  nachzuweisen  sei.  Dasselbe  gilt  von  dem  Schädel  der  nie- 
dersten und  ältesten  Schädelthierc,  der  Cyclostomen  und  Selachier. 
Hier  bleibt  sogar  der  Schädel  zeitlebens  in  Gestalt  einer  ganz  ein- 
fachen Knorpelkapsel,  als  ungegliederter  „ürschädel  oder  Primordial- 
Cranium''  bestehen.  Wäre  aber  jene  ältere  Schädeltheorie,  wie  sie 
nach  Goethe  und  Oken  von  den  meisten  vergleichenden  Anatomen 
festgehalten  wurde,  richtig,  so  müsste  gerade  bei  diesen  niedersten 
Schädelthieren  und  ebenso  beim  Embryo  der  höheren  Granioten  die 
Zusammensetzung  des  „ürschädels'^  aus  einer  Reihe  von  „Schädel- 
wirbeln^  am  deutlichsten  hervortreten. 

Schon  durch  diese  einfache  und  naheliegende,  aber  doch  erst 
von  HuxLET  gehörig  betonte  Erwägung  wird  eigentlich  die  berühmte 
„Wirbeltheorie  des  Schädels"  im  Sinne  der  älteren  vergleichenden 
Anatomen  widerlegt.  Aber  trotzdem  bleibt  ihr  vollkommen  richtiger 
Grundgedanke  bestehen ,  die  Annahme ,  dass  der  Schädel  ebenso  aus 
dem  vorderen  Theile  der  Wirbelsäule,  wie  das  Gehirn  aus  dem  vor- 
deren Theile  des  Rückenmarks  durch  Differenzirung  und  eigenthüm- 
liche  Umbildung  entstanden  sei.  Es  galt  nun  aber,  den  richtigen 
Weg  zu  entdecken,  auf  welchem  diese  philosophische  Annahme  em- 
pirisch zu  begründen  sei;  und  die  Entdeckung  dieses  Weges  ist  das 
Verdienst  von  Gbgenbaub^**).  Er  betrat  zuerst  den  phylogene- 
tischen Weg,  der  hier,  wie  in  allen  morphologischen  Fragen,  am 
sichersten  und  kürzesten  zum  Ziele  führt.  Er  zeigte,  dass  die  ür- 
fische  oder  Selachier  (S.  435,  Fig.  117,  118),  als  die  Stamm- 
formen aller  Amphirhinen,  in  ihrer  Schädelbildung  noch  heute  die- 
jenige Form  des  Urschädels  bleibend  conserviren,  aus  welcher  der 
umgebildete  Schädel  der  höheren  Wirbelthiere ,  und  also  auch  des 
Menschen,  phylogenetisch  entstanden  ist.  Er  zeigte  femer,  dass  die 
Eiemenbogen  der  Selachier  eine  ursprüngliche  Zusammensetzung  ihres 
urschädels  aus  einer  grösseren  Zahl  —  mindestens  9—10  —  Urwir- 
beln  beweisen ,  und  dass  die  Gehirn-Nerven ,  welche  von  der  Gehirn- 
Basis  abtreten,  diesen  Beweis  durchaus  bestätigen.  Diese  Gehirn- 
Nerven  sind  —  mit  Ausnahme  des  ersten  und  zweiten  Paares,  des 
Geruchsnerven  und  Sehnerven,  —  lediglich  umgebildete  Rückenmarks- 
Nerven  und  verhalten  sich  in  ihrer  peripherischen  Ausbreitung  den 
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letzteren  wesicntlich  s'»!'*:'"-  Diu  vt'rf,'leicliciidc  Anatomie  dieser  Gc- 
him-Xerven  gehört  zu  dco  wichtigsten  Argumenten  der  neuen  Wir- 
bcltheorie  des  Schädels. 

Es  würde  uns  hier  viel  zu  weit  abführen,    wollten  wir  in  die 
Einzelheiten  dieser  geistreichen  Schädeltheorie  von  Gegksbair  ein- 
gehen,  und  ich  muss  mich  begnügen,    Sie  auf  das  angeführte  aus- 
gezeiuliiiete  Werk  zu  verweisen,  in  welchem  Sie  die  vollendete  em- 
liirisch -philosophische  Begründung  derselben  finden.     Einen  kurzen 
Auszug  entliält  desselben  Morphologcn  „Grmidriss  der  vergleichen- 
den Anatomie"  {1874),   dessen  Studium  ich  Ihnen  überhaupt  nicht 
dniifiend   genug   empfehlen   kann.     Gi:ui;nbauti   führt  hier   als   ur- 
spnlnghdic  „'^tb.idel -Rippen"  oder  „untere  liogcn  der  Schädelwirbel" 
am  heKidiier-SLh.idcI  (Fig.  178)  folgende  Bogeu-Paare  auf;  I  und  IL 
Zwei  Lippenknorpel,  von 
denen  der  vordere  (a)   nur 
aus  einem  oberen,  der  bint«rc 
(Tic.)  aus  einem  oberen  und  un- 
teren Stück  zusammengesetzt 
ist;  III.  den  Kieferbogen, 
ebenfalls    aus    zwei  Stücken 
jederseits  bestehend:  aus  dem 
"'        '  ITrobcrkiefer  (Os  paiaio-qua- 

dmfum,  o)  und  dem  Urunterkiefer  (iij;  IV.  den  Zungenbogen  (11) 
und  V — X.  Sechs  eigentliche  Kiemcnbogen  im  engeren  Sinne  (Fig. 
174,  III — VIII).  Aus  dem  anatomischen  Verhalten  dieser  9—10  Scha- 
delrippen oder  „unteren  Wirbelbogen"  und  der  auf  ihnen  sich  aus- 
breitenden Gehirn-Xerven  ergiebt  sich,  dass  der  scheinbar  einfache 
knorpelige  „Urschadcl"  der  Sclachier  ursprünglich  aus  eben  so  vie- 
len (mindestens  neun!)  Urwirbeln  entstanden  ist.  Aus  den  Wir- 
belkürpern  derselben  ist  die  Schiidolbasis,  aus  de»  oberen 
Wirbelbogen  das  Schadeldach  entstanden.  Die  Verwachsung 
und  Verschmelzung  derselben  zu  einer  einzigen  Kapsel  ist  aber  so 
uralt,  dass  ihre  ursprüngliche  Trennung  gegenwärtig  nach  dem  „Ge- 

Fip.  173.  Kopfflkelct  eines  Urfisches.  »  Nasengrube,  eM 
Siebbei n gegen d,  orb  Augcuhühle,  /«  Ohrlabyrinthwand,  acc  Hinterhaupt- 
gegend de»  UrBchädfl».  cp  \\''irbelsüule.  a  Vorderer,  bc  hinterer  Lippen- 
knorpel.  o  Uroberkiefer  {i'alalii-qiiudralum),  it  Urunterkiefer.  II.  Zun- 
genbogen.   III— Vni.  Erster  bis  Eccheler  Kieraenbogcu.    Nach Georkucb. 
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setze  der  abgekürzten  Vererbung"  verwischt  crscheiot  und  in  der 
Ontogenese  nicht  mehr  nachzuweisen  ist 

Beim  Urschädel  des  Menschen  (Fig.  174)  und  aller  höhe- 
ren Wirbelthiere ,  der  phylogenetisch 
aus  dem  Drschädctder  Setachier  ent- 
standen ist,  finden  Sie  zwar  in  einer 
gewissen  früheren  Periode  der  Entwicke- 
lung  fttnf  hinter  einander  liegende  Ab- 
schnitte vor,  die  man  versucht  sein 
könnte,  auf  fOnf  ursprungliche  Urwirbel 
zu  beziehen;  allein  diese  Abschnitte  sind 
^'       '  lediglich  durch  Anpassung  an  die  filnf 

primitiven  Himhiasen  entstanden,  und  entsprechen  vielmehr  gleich 
diesen  einer  grösseren  Zahl  von  Metameren.  Da^  in  dem  Urschädel 
der  Sängetbiere  bereits  ein  sehr  modificirtes  und  stark  umgebildetes 
Organ  und  keineswegs  eine  primitive  Bildung  vorliegt,  beweist  auch 
der  Umstand,  dass  die  ursprünglich  weichhäutige  Anlage  desselben 
hier  nur  an  der  Basis  und  den  Seitentheilen  zum  grössten  Tbeile  in 
den  knorpeligen  Zustand  übergeht,  an  dem  Schädeldach  hingegen 
häutig  oder  membranös  bleibt  Hier  entwickeln  sich  die  Knochen 
des  späteren  knöchernen  Schädels  als  äussere  Deckknochen  auf  der 
weichhäutigen  Grundlage,  ohne  dass,  wie  an  der  Schädel-Basis,  ein 
knorpeliges  Zwischenstadium  vorausgeht  So  ist  überhaupt  ein  gros- 
ser' Theil  der  Schädelknocben  als  Deckknocben  aus  der  äusseren 
Lederhaut  ursprünglich  entstanden  und  erst  secundär  in  die  nä- 
here Beziehung  zum  Schädel  getreten.  Wie  jene  einfachste  primor- 
diale Anlage  des  Urschädels  beim  Menschen  aus  den  „Kopfplat- 
ten" ontogenetisch  sich  bildet  und  wie  dabei  das  vorderste  Ende 
der  Chorda  in  die  Schädelbasis  eingeschlossen  wird,  haben  wir  be- 
reit« früher  nachgewiesen.  (Vergl.  S.  251  und  Fig.  90,  91,  S.  280.) 
Auch  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Kiemenbogen,  die 
wir  also  jetzt  als  wahre  Kopf  rippen  zu  betrachten  haben,  ist  Ihnen 

Fig.  174.  Ursohadel  des  meusohliehen  Embryo  von  vier 
WocheD,  senkreclit  duiohBohnittoa  und  die  linke  Häl^  von  innen  her 
betrachtet  v,  s,  m,  h,  n  die  fünf  Gruben  der  Sobädelhöble,  in  denen 
die  fünf  Himblascn  liegen  (Vorderhim,  Uittclhim,  Zwi sehen hirn,  Hint6r- 
him  und  Nachhim).  o  bimformiges  primäres  Qehörbläscben  (durchschim- 
mernd), a  Auge  (durohschimmernd).  no  Sehnerv,  p  Conal  der  Hypo- 
pbyaia.     (  Mittlerer  Schädel balken.     Nach  Köllixkk. 
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das  Wichtigste  bereits  bekannt.  Von  den  vier  ursprunglich  ange- 
legten Kiemenbogen  der  Säugethiere  (Taf.  I  und  V;  Fig.  70,  S.  252) 
liegt  der  erste  zwischen  der  primitiven  Mundöflfnung  und  der  ersten 
Kiemenspalte.  Aus  der  Basis  dieses  ersten  Kiemen bogens 
wächst  der  „Oberkieferfortsatz"  hervor,  der  in  der  früher  bereits 
beschriebenen  Weise  sich  mit  dem  inneren  und  äusseren  Nasenfort- 
satze  jederseits  vereinigt  und  die  wichtigsten  Theile  des  Oberkiefer- 
Gerüstes  bildet  (Gaumenbeine,  Flügelbeine  u.  s.  w.).  (Vergl.  S.  542 
—  545.)  Der  übrige  Theil  des  ersten  Kiemenbogens,  den  man  nun 
im  Gegensatze  dazu  als  „Unterkieferfortsatz"  bezeichnet,  bildet  aus 
seiner  Basis  zwei  Gehörknöchelchen  (Hammer  und  Ambos)  und  ver- 
wandelt sich  im  übrigen  Theile  in  einen  langen  Knorpelstreifen,  den 
nach  seinem  Entdecker  benannten  „Meckerschen  Knorpel".  An  der 
Ausscnfläche  dieses  letzteren  entsteht  als  „Deckknochen  oder  Beleg- 
knochen" (aus  dem  Zellenmaterial  der  Lcderplatte)  der  bleibende 
knöcherne  Unterkiefer.  Aus  dem  Anfangstheile  oder  der  Basis  des 
zweiten  Kiemenbogens  entsteht  bei  den  Säugethieren  das  dritte 
Gehörknöchelchen:  der  Steigbügel  (S.  5G2),  und  aus  den  folgenden 
Theilen  der  Reihe  nach:  der  Steigbügel-Muskel,  der  GriflFelfortsatz 
des  Schläfenbeins,  das  Griifel-Zungenbeinband  und  das  kleine  Hom 
des  Zungenbeins.  Der  dritte  Kiemenbogen  endlich  wird  nur  im 
vordersten  Theile  knorpelig  und  hier  entsteht  durch  Vereinigung  sei- 
ner beiden  Hälften  der  Körper  des  Zungenbeins  (die  Copula  hyoidea) 
und  das  grosse  Hom  desselben  auf  jeder  Seite.  Der  vierte  Kie- 
menbogen erscheint  beim  Embryo  der  Säugethiere  nur  vorüberge- 
hend als  rudimentäres  Embryonal -Organ,  ohne  sich  zu  besonderen 
Theilen  zu  entwickeln;  und  von  den  hinteren  Kiemenbogen  (fünftes 
und  sechstes  Paar),  die  bei  den  Selachiern  bleibend  bestehen,  ist 
beim  Embryo  der  höheren  Wirbelthiere  überhaupt  keine  Spur  mehr 
zu  finden.  Diese  sind  längst  verloren  gegangen.  Auch  die'  vier 
Kiemenspalten  des  menschlichen  Embryo  sind  bloss  als  vorüber- 
gehende rudimentäre  Organe  von  Interesse,  die  durch  Verwachsung 
bald  ganz  verschwinden.  Xur  die  ei*ste  Kiemenspalte  (zwischen  er- 
stem und  zweitem  Kiemenbogen)  hat  bleibende  Bedeutung,  indem 
sich  aus  ihr  die  Trommelhöhle  nebst  der  Eustachischen  Ohrtrompete 
entwickelt.    (Vergl.  S.  560  und  Taf.  I  nebst  Erklärung.) 

Wie  uns  Carl  Gegenbaur  so  durch  seine  mustergültigen  „Un- 
tersuchungen zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere"  zuerst 


XXII.  Entwickelang  der  Gliedmaassen.  587 

das  wahre  Verständniss  des  Schftdels  und  seines  Verhältnisses  zur 
Wirbelsäule  eröflhet  hat,  so  hat  er  auch  die  nicht  minder  schwie- 
rige und  interessante  Aufgabe  gelöst,  das  Skelet  der  Glied- 
maassen bei  allen  Wirbelthieren  von  einer  und  derselben  Urform 
phylogenetisch  abzuleiten.  Wenige  Theile  des  Körpers  sind  bei  den 
verschiedenen  Wirbelthieren  durch  mannichfaltige  Anpassung  in  Be- 
zug auf  Grösse,  Form  und  bestimmte  „zweckmässige  Einrichtung^' 
so  unendlich  vielfachen  Umbildungen  unterworfen,  wie  die  Glied- 
maassen, und  doch  sind  wir  jetzt  im  Stande,  sie  alle  auf  eine  und 
dieselbe  erbliche  Grundform  zurückzuführen.  Im  Allgemeinen  kön- 
nen wir  bezüglich  der  Gliedmaassen-Bildung  unter  den  Wirbelthieren 
drei  grosse  Hauptgruppen  unterscheiden.  Die  niedersten  und  älte- 
sten Wirbelthiere ,  die  Schädellosen  und  Eieferlosen,  besassen  gleich 
ihren  wirbdlosen  Vorfahren  überhaupt  noch  gar  keine  paarigen 
Gliedmaassen,  wie  uns  noch  heute  Amphioxus  und  die  Gyclosto- 
men  (S.  426)  bezeugen.  Eine  zweite  Hauptgruppe  bilden  die  drei 
Klassen  der  echten  Fische,  der  Dipneusten  und  Seedrachen  (Hali- 
saurier,  S.  441);  hier  sind  ursprünglich  überall  zwei  paar  seit- 
liche Gliedmaassen  vorhanden,  und  zwar  in  Gestalt  von  viel- 
zehigen  Ruder  flössen,  ein  paar  Brustflossen  (Vorderbeine)  und 
ein  paar  Bauchflossen  (Hinterbeine).  Die  dritte  Hauptgruppe  end- 
lich wird  durch  die  vier  höheren  Wirbelthierklassen :  Amphibien, 
Reptilien,  Vögel  und  Säugethiere  gebildet;  hier  sind  ursprünglich 
dieselben  zwei  Beinpaare  vorhanden,  aber  in  Gestalt  von  fünf- 
zehigen Füssen.  Oft  sind  weniger  als  fünf  Zehen  ausgebildet; 
bisweilen  sind  auch  die  Füsse  ganz  rückgebildet.  Aber  die  ursprüng- 
liche Stammform  der  ganzen  Gruppe  besass  vorn  und  hinten  fünf 
Zehen  oder  Finger  (Pentadactylie,  S.  444)^ 

Für  die  Phylogenie  der  Gliedmaassen  ergiebt  sich  also 
4US  ihrer  vergleichenden  Anatomie,  dass  dieselben  zuerst  bei  den 
Fischen  und  zwar  bei  den  Ur fischen  entstanden  sind,  von  denen 
sie  sich  auf  alle  höheren  \Virbelthiere  (alle  Amphirhinen)  vererbt 
haben,  zunächst  als  vielzehige  Schwimmflossen,  später  als  fünf- 
zehige Füsse  (Fig.  176).  Die  vordere  Extremität,  die  Brustflosse  oder 
das  Vorderbein,  ist  ursprünglich  ganz  ebenso  gebildet,  wie  die  hin- 
tere Gliedmaasse,  die  Bauchflosse  oder  das  Hinterbein.  An  der  letz- 
teren sowohl  wie  an  der  ersteren  können  wir  von  der  eigentlichen, 
äusserlich  frei  vortretenden  Gliedmaasse,  den  innerlich  verborgenen 
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Gürtel  unterscheidei) ,   durch  welchen  dieselbe  an  der  Wirbelsäule 
befestigt  ist:  vorn  den  Schultergürtel,  hinten  den  Beckengürtel. 

Die  wahre  Urform  der  paarigen  Gliedmaassen ,  wie  sie  die  älte- 
sten l'rfische  während  der  silurisclicn  Periode  besasseu,  zeigt  uns 
noch  heute  in  vollständiger  Erhaltung  der  uralte  Lurchfisch  Austra- 
liens, der  merkwürdige  Ceratodus  (S.  442,  Taf.  IX).  Sowohl  die 
Brustflosse,  wie  die  Bauchflosse  ist  hier  eine  platte,  ovale  Ruder- 
schaufel, in  welcher  wir  ein  gefiedertes  oder  zweizeiliges  (bise- 
riales)  Knorpel-Skelet  finden  (Taf.  IX,  Fig.  3).  Dieses  besteht  erstens 
aus  einem  starken  gegliederten  Flossen  Stabe  (oder  „Stamme", 
Fig.  3  a,  />),  der  die  Flosse  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  durchzieht, 
und  zweitens  aus  einer  Doppelreihe  von  dünneu  gegliederten  Flos- 
se nstrahlen  (oder  Radien,  Fig.  'icd\  welche  sich  an  beide  Seiten 
des  Flossenstabes  ansetzen,  gleich  den  Fiederu  eines  gefiederten  Blat- 
tes. Durch  einen  einfachen  Gürtel  in  Gestalt  eines  Knorpelbogens 
ist  diese  Urflosse,  welche  Gegenbaur  zuerst  erkannt  und  Ar- 
chipterygium  genannt  hat,  an  der  Wirbelsäule  befestigt  ^-^). 

Auch  bei  einigen  Haifischen  und  Rocheu  findet  sich  (besonders 
in  früher  Jugend)  noch  dieselbe  Urflosse  iu  mehr  oder  weniger  ver- 
änderter Form  vor.  Bei  der  Mehrzahl  der  Urfische  aber  wird  die- 
selbe bereits  dadurch  wesentlich  umgebildet,  dass  die  Flossenstrahlen 
an  der  einen  Seite  des  Flossenstabes  theilweise  oder  ganz  verloren 
gehen  und  nur  an  der  anderen  Seite  desselben  erhalten  bleiben.  So 
entsteht  die  halbgefiederte  oder  einzeilige  (uniseriale)  Fisch- 
flosse, die  sich  von  den  Urfischen  auf  die  übrigen  Fische  vererbt 
hat  (Fig.  175). 

Wie  aus  dieser  halbgefiederten  Fischflosse  das  fünfzehige  Bein 
der  Amphibien  (Fig.  17G)  entstanden  ist,  welches  sich  auf  die  drei 
Amnioten-Klassen  vererbte,  hat  uns  erst  Gegenbaur  gelehrt  Es 
sind  nämlich  bei  denjenigen  Dipneusten,  welche  die  Stammeltern  der 
Amphibien  wurden,  auch  die  Flossenstrahlen  an  der  anderen  Seite 
des  Flossenstabes  allmählich  rückgebildet  worden  und  grösstentheils 
verloren  gegangen  (die  in  Fig.  175  hell  gehaltenen  Knorpel).  Nur 
die  vier  untersten  Flossenstrahlen  (in  Fig.  175  dunkel  schraffirt)  blie- 
ben erhalten;  und  das  sind  die  vier  äusseren  Zehen  des  Fusses  (zweite 
bis  fünfte  Zehe).  Die  erste  oder  grosse  Zehe  hingegen  entstand  aus 
dem  unteren  Ende  des  Flossenstabes,  wie  Ihnen  Fig.  176  deutlich 
darthut.     Aus  dem  mittleren  und  oberen  Theile  des  Flossenstabes 


EnlwiokelaDg  des  fUn&ühigeD  Fasses. 


Fig.  175.  Fig.  176. 

entwickelte  sich  der  lange  Glicdmaassen-Stiel,  der  als  Untorscbenkel 
(r  und  u)  und  als  Oberschenkel  (h)  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
so  bedeutend  hervortritt. 

So  entstand  durch  albnähticbe  Rückbildung  und  Ditferenzirung 
aus  der  vielzebigeu  Fischfiosse  der  fanfzehige  Fuss  der  Amphibien, 
den  wir  zuerst  bei  den  Sozobrancbien  antreffen  (Taf.  X,  Fig.  4)  und 
der  sich. von  da  aus  auf  die  Reptilien  einerseits,  auf  die  Säugethiere 
anderseits  bis  zum  Menschen  hinauf  vererbt  hat  (Fig.  177).  Mit 
der  Reduction  der  Flossenstrahlen  bis  auf  vier  erfolgte  gleichzeitig 
die  weitere  Differenzirung  des  Flossenstabes,  seine  quere  Gliederung 
in  obere  und  untere  Scbenkelhälften,  und  die  Umbildung  des  Glie- 
dergürtels, der  bei  den  höheren  Wirbelthieren  vom  wie  hinten  ur- 

Fig.  175.  Brustflosse  eines  Urfiscbcs  oder  Selachiers.  Der 
dunkel  scbraffirtc  Thell  rechts  ist  deijeaige  Abschnitt,  der  in  die  fünf- 
&Dgerige  Hand  der  höheren  Wirbelthiers  sich  fortsetzt  (A  Die  drei  Ba- 
salstücke  der  Ftoese;  mt  Metapter>~gium ,  tirundlago  des  UunieruB.  mt 
Mcsopterygium.     p  Propterygium.)     Koch  Obgenbaub. 

Fig.  176.  Vorderbein  eines  Amphibiums.  h  Oberarm  (Hu- 
menu).  ru  Unterarm  (r  Kadius,  u  Ulna).  reieu  Hondwurzelknochcn  der 
ersten  Beihe  (r  radiale,  i'  intermediom,  c  centrale,  u  ulnare).  I,  2,  3, 
4,  5  Handwurzelknochen  der  zweiton  Beihe.     Nach  Oeosksauk. 

Fig.  177.  Hand-Skelet  des  Menschen  (von  der  Hückenseite). 
qn  Drehaxe  des  Geleaks  zwischen  den  Handwurzelknochen  erster  und 
mreiter  Keibe,    opt  Drehazen  der  Fiager-Oelenke.     Nach  H.  UcrBB, 
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sprünglich  aus  drei  Knochen  zusammengesetzt  ist.  Es  zerfällt  näm- 
lich der  einfache  Bogen  des  ursprünglichen  Schultergürtels  jedereeits 
in  ein  oberes  (dorsales)  Stück:  das  Schulterblatt  (Scapula),  und  in 
ein  unteres  (ventrales)  Stück;  der  vordere  Theil  des  letzteren  bildet 
das  Urschlüsselbein  (Procoracoidcum),  der  hintere  Theil  das  Raben- 
bein (Coracouleum).  Ganz  entsprechend  sondert  sich  auch  der  ein- 
fache Bogen  des  Beckengürtels  in  ein  oberes  (dorsales)  Stück:  das 
Darmbein  (Os  tlium),  und  in  ein  unteres  (ventrales)  Stück ;  tiier  vor- 
dere Theil  des  letzteren  bildet  das  Schambein  (Os  pubis),  der  hin- 
tere das  Sitzbein  (Os  iscliU).  Wie  diese  drei  Theile  des  Becken- 
gürtels denjenigen  des  Schultergürtels  entsprechen,  zeigt  Ihnen  die 
XXVIIl.  Tabelle  (S.  570;.  Der  letztere  besitzt  jedoch  ausserdem 
noch  in  dem  secundären  Schlüsselbein  (Clavicnla)  einen  vierten  Kno- 
chen, welcher  dem  erstcren  fehlt. 

Wie  am  Gürtel,  so  ist  auch  am  Stiele  der  Gliedmaassen  die 
Uebereinstimmung  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Extremität 
ursprünglich  ganz  vollständig.  Der  erste  Abschnitt  des  Stieles  wird 
nur  durch  einen  einzigen  starken  Knochen  gestützt;  vorn  den  Ober- 
arm (Ilumenisjj  hinten  den  Oberschenkel  (Femur).  Der  zweite  Ab- 
schnitt enthält  dagegen  zwei  Knochen:  vom  Speiche  (Rudhis,  Fig. 
\l(jr)  und  Ellbogen  (Ulua,  Fig.  nGu);  hinten  entsprechend  Schien- 
bein (Tibia)  und  Wadenbein  (Fibula),  (Vergl.  die  Skelete  Fig.  120 
und  127  —  13t.)  Auch  die  darauf  folgenden,  zahlreichen ^  kleinen 
Knochen  der  Handwurzel  (CarpnsJ  und  der  Fusswurzel  (Tarsus) 
sind  vorn  und  hinten  entsprechend  angeordnet;  ebenso  die  fünf  Kno- 
chen der  Mittelhand  (MdacarpusJ  und  des  Mittelfusses  (Meiatar- 
sKs).  Dasselbe  gilt  endlich  auch  von  den  daran  angefügten  fünf 
Zehen  selbst,  die  in  ihrer  charakteristischen  Zusammensetzung  aus 
einer  Reihe  von  Knochenstückchen  vorn  und  hinten  ganz  gleiche 
Verhältnisse  zeigen.  Wie  im  Einzelnen  die  Theile  der  vorderen  und 
hinteren  Gliedmaassen  zu  vergleichen  sind,  hat  der  ausgezeichnete 
Morphologe  Chaklks  Martins  in  Montpellier  ausführlich  gezeigt  ^^^). 

Wenn  wir  nun  so  durch  die  vergleichende  Anatomie  erfahren, 
dass  das  Skelet  der  Gliedmaassen  beim  Menschen  ganz  aus  densel- 
ben Knochen  in  derselben  Weise  zusammengesetzt  ist,  wie  das  Skelet 
in  den  vier  höheren  Wirbelthier-Klassen,  so  werden  wir  schon  dar- 
aus auf  eine  gemeinsame  Descendenz  derselben  von  einer  einzigen 
Staumiform  schliessen  dürfen.     Diese  Stammform  war  das  älteste 
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Amphibium,  welches  vorn  und  hinten  fünf  Zehen  besass.  Allerdings 
ist  besonders  der  äusserste  Abschnitt  der  Gliedmaassen  durch  An- 
passung an  verschiedene  Lebensbedingungen  merkwürdig  umgebildet 
Denken  Sie  nur  daran,  welche  Verschiedenheiten  derselbe  innerhalb 
der  Säugethier-Elasse  darbietet.  Da  stehen  gegenüber  die  schlanken 
Beine  des  flüchtigen  Hirsches  und  die  starken  Springbeine  des  Kän- 
guruh, die  Eletterfüsse  des  Faulthieres  und  die  Grabschaufeln  des 
Maulwurfs,  die  Ruderflossen  des  Walfisches  und  die  Flügel  der  Fle- 
dermaus. Gewiss  wird  Jeder  zugestehen,  dass  diese  Locomotions- 
Oi^ane  in  Bezug  auf  Grösse,  Form  und  specielle  Function  so  ver- 
schieden sind,  als  sie  nur  gedacht  werden  können.  Und  doch  ist  das 
innere  Knochengerüst  in  allen  wesentlich  dasselbe.  Doch  finden  wir 
in  allen  diesen  verschiedenen  Beinen  immer  dieselben  charakteristi- 
schen Knochen  in  derselben  wesentlichen,  streng  erblichen  Verbin- 
dungsweise wieder:  ein  Beweis  für  die  Descendenztheorie,  wie  ihn 
die  vergleichende  Anatomie  an  einem  anderen  Organe  kaum  glän- 
zender liefern  kann.  (Vergl.  Taf.  IV,  S.  363  meiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte^^)  Allerdings  erleidet  das  Skelet  in  den  Glied- 
maassen der  verschiedenen  Säugethiere  ausser  den  speciellen  Anpas- 
sungen auch  vielfache  Verkümmerungen  und  Rückbildungen  (Fig.  178). 
So  finden  wir  schon  in  dem  Vorderfuss  (oder  der  Hand)  des  Hundes 
die  erste  Zehe  oder  den  Daumen  rückgebildet  (Fig.  H,  1).  Beim 
Schwein  (HI)  und  beim  Tapir  (V)  ist  dieselbe  ganz  verschwunden. 
Bei  den  Wiederkäuern  (z.  B. »beim  Rinde,  Fig.  V)  sind  auch  die 
zweite  und  fünfte  Zehe  ausserdem  rückgebildet  und  nur  die  dritte 
und  vierte  gut  entwickelt.  Beim  Pferde  endlich  ist  gar  nur  eine 
einzige  (die  dritte)  Zehe  vollständig  ausgebildet  (Fig.  VI,  3).  Und 
doch  sind  alle  diese  verschiedenen  Vorderfüsse,  ebenso  wie  die  Hand 
des  Menschen  (Fig.  178,  I)  aus  derselben,  gemeinsamen,  fünfzehigen 
Stammform  ursprünglich  entstanden.  Das  beweisen  sowohl  die  Ru- 
dimente der  verkümmerten  Zehen,  als  auch  die  gleichartige  Anord- 
nung der  Handwurzelknochen  (Fig.  178  a — p).  Vergl.  oben  S.  444. 
Dasselbe  beweist  aber  auch  die  Keimesgeschichte  der 
Gliedmaassen,  die  nicht  nur  bei  allen  Säugethieren ,  sondern  über- 
haupt bei  allen  Wirbelthieren,  ursprünglich  ganz  dieselbe  ist.  Wie 
verschieden  auch  die  Extremitäten  der  zahlreichen  Schädelthiere 
später  im  au^ebildeten  Zustande  erscheinen,  so  entwickeln  sie  sich 
doch  alle  aus  derselben  einfachsten  Grundlage  (vergl.  Taf.  IV  und  V, 
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rig.  178. 
S.  250;  f  Vorderbeine,  h  Hinterbeine).  Ucberall  ist  die  erste  Anlage 
jeder  f]l]icclinaa,sse  beim  Embryo  ein  guiiz  einfaches  Warzchen  oder 
Höckerchen,  weiches  aus  di'r  Seite  des  Leibes  zwischen  Rückenfläcbe 
und  Riiichfliiche  hervorwächst  (Fig.  71,  72,  S.  2r>4;  Fig.  73,  74,  S.  264). 
Die  Zollen,  welche  die  Wärzchen  ziisaniincnsetxen ,  gehören,  gleich 
allen  anderen  Zellen  der  Beweguiigsiirgane,  dem  Hautfaserblatte  an. 
Die  Oberflache  ist  von  der  Hornjdattc  überzogen,  die  an  der  Spitze 
der  Höekercheii  etwas  verdickt  ist  (Taf.  II,  Fig.  öx).  Die  beiden 
vorderen  Wärzchen  erscheinen  etwas  früher  als  die  beiden  hinteren. 
Diese  einfachen  Anlagen  entwickeln  sich  bei  den  Fischen  und  Di- 
pneusten  durch  üiHerenzirung  ihrer  Zellen  unmittelbar  zu  den  Flossen, 
Bei  den  vier  höheren  Wirbel thicrklassen  hingegen  nimmt  jedes  der 
vier  Wärzchen  beim  weitereu  Wachstimm  die  Form  einer  gestielten 
Platte  an,  indem  die  innere  Hiilftc  schmaler  und  dicker,  die  äussere 
breiter  und  dünner  wird.  Darauf  gliedert  sich  die  innere  Hälfte 
oder  der  ^^tiel  der  I'Iatle  iti  zwei  Abschnitte:  Oberschenkel  und  Un- 
terschenkel. Sodann  eiilstehen  am  freien  Rande  der  Platte  vier 
seichte  Einkerbungen,    die  allmählich  tiefer  werden:   das  sind  die 


l'jf;.  l'H.  Skclet  der  Hand  oder  des  VorderfuBses  von  seclw 
Ränfrclhierun:  I.  MciiHcb.  II.  Hund.  III.  Schwein.  IV.  Bind 
V.  'rui))r.  VI.  I'icTd.  r  lladtus.  u  Ulna.  ii  Rcophoideum.  *  Lunare. 
r  Triqueh-ura.  rf  Trapezium.  e  Trapezoid.  /  Capitatum.  g  Hamatum. 
)i  Pisifomie.  I.  Daumeu.  2.  Zeigefinger.  3.  Mittelfinger.  4.  Itingfingcr. 
i>.  KleinfiugLT.     Kach  Qkg 
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Emschnitte  zwischen  den  fanf  Zehen  (Taf.  VI,  Fig.  1,  S.  288).  Letz- 
tere treten  bald  weiter  hervor.  Anfangs  aber  sind  vom  sowohl  als 
hinten  alle  fünf  Zehen  noch  durch  eine  dünne  Bindehaut,  wie  durch 
eine  Schwimmhaut  verbunden ;  sie  erinnern  an  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung des  Fusses  zur  Ruderflosse.  Die  weitere  Entwicklung 
der  Gliedmaassen  aus  dieser  einfachsten  Anlage  erfolgt^ bei  allen 
Wirbelthieren  in  der  gleichen  Weise,  und  zwar  dadurch,  dass  ge- 
wisse Gruppen  von  den  Zellen  des  Hautfaserblattes  sich  zu  Knorpeln, 
andere  Gruppen  zu  Muskeln,  noch  andere  zu  Blutgefässen,  Nerven 
u.  s.  w.  umbilden.  Wahrscheinlich  erfolgt  die  Differenzirung  aUer 
dieser  verschiedenen  Gewebe  in  den  Gliedmaassen  an  Ort  und  Stelle. 
Gleich  der  Wirbelsäule  und  dem  Schädel  werden  auch  die  Skelet- 
theile der  Gliedmaassen  zuerst  aus  weichen  indifferenten  Zellengrup- 
pen des  Hautfaserblattes  gebildet.  Diese  verwandeln  sich  spä- 
terhin in  Knorpel  und  aus  diesen  gehen  erst  in  dritter  Linie  die 
bleibenden  Knochen  hervor**'). 

Von  viel  geringerem  Interesse  als  die  Entwickelungsgeschichte 
desSkelets  oder  der  passiven  Bewegungs- Werkzeuge,  ist  bis  jetzt 
diejenige  der  Muskeln  oder  der  activen  Locomotions- Organe. 
Allerdings  ist  auch  für  die  Stammesgeschichte  der  letzteren,  wie 
für  diejenige  der  ersteren,  die  vergleichende  Anatomie  von  viel 
höherer  Bedeutung  als  die  Keimesgeschichte.  Da  aber  die  verglei- 
chende Anatomie  und  die  Ontogenie  des  Muskelsystems  bis  jetzt 
noch  sehr  wenig  bearbeitet  ist,  so  können  wir  auch  von  der  Phylo- 
genie  desselben  nur  ganz  allgemeine  Vorstellungen  haben.  Bezüg- 
lich seiner  Ontogenie  ist  zu  bemerken,  dass  sämmtliche  Muskeln 
der  Wirbelthiere  (mit  Ausnahme  derjenigen  des  Darmsystems  und 
des  Gefiässsystems) ,  sowohl  die  äusseren  Hautmuskeln  als  die 
inneren  Skeletmuskeln,  sich  aus  Theilen  des  Hautfaserblat- 
tes entwickeln;  dasselbe  gilt  auch  von  den  Sehnen,  Bändern,  Fas- 
cien  u.  s.  w.,  die  dazu  gehören.  Hingegen  entstehen  die  Muskeln 
des  Darmsystems  und  des  Gefässsystems ,  die  Nichts  mit  ersteren 
zu  thun  haben,  grösstentheils  aus  dem  Darmfaserblatte.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Rumpfmuskeln  ist  die 
früher  erwähnte  „Muskelplatte^S  welche  sich  aus  dem  äusseren 
Theile  der  Urwirbelplatte  bildet  (Fig.  68  mp,  S.  249).  Im  Grossen 
und  Ganzen  hat  sich  das  Muskelsystem  in  innigster  Wechselbezie- 
hung oder  Gorrelation  zum  Skeletsystem  entwickelt  ^^^). 
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iVeunundzwanzigste   Tabelle. 

Uebersicht   über  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Stammesgeschichte 

des  menschlichen  Skelets. 


I.     Erste  Periode:    Chordonier - Skelet  (S.  414). 
Das  SkeU't  wird  allein  durch  die  Chorda  dorsalis  gebildet. 

IL     Zweite  Periode:    Acranier  -  Skelet  (S.  414). 

Um  die  Chorda  bildet  sich  eine  Chorda  -  Scheide ,  deren  dorsale 
Fortsetzung  eine  Hülle  um  das  Markrohr  bildet. 

III.     Dritte  Periode:    Cyclostomen  -  Skelet  (S.  426). 

Um  das  vordere  Ende  der  Chorda  bildet  sich  aus  der  Chorda- 
Scheide  ein  knorpeliger  Primordial-Schädel.  Um  die  Kiemen  bildet  sich 
ein  äusseres  knorpeliges   Kiemen-Skelet. 

IV.  Vierte  Periode:    Aelteres  Urfiseh- Skelet  (S.  433). 

Um  die  Chorda  bildet  sich  eine  primitive  Wirbelsäule  mit  oberen 
und  unteren  Bogen  (Kiemenbogen  und  Eippen).  Reste  des  äusseren 
Kiemen-Skelets  bleiben  neben  dem  inneren  bestehen.  Zwei  Paar  Glied- 
maassen  mit  gefiedertem  (zweizeiligen)  Skelet  treten  au£ 

V.  Fünfte  Periode:    Jüngeres  Urfiseh- Skelet  (8.434). 

Die  vorderen  Kiemenbogen  verwandeln  sich  in  Lippenknorpel  und 
Kieferbogen.  Das  äussere  Kiemen-Skelet  geht  verloren.  Das  Skelet  der 
beiden  Flossen-Paare  wird  einzeilig  (halbgefiedert). 

VI.     Sechste  Periode:    Dipneusten- Skelet  (S.  437). 
Der  Schädel  verknöchert  theilweise ;  ebenso  der  Schultergürtel. 

VII.  Siebente  Periode:    Amphibien  -  Skelet  (S.  444). 

Die  Kiemenbogen  werden  zu  Theilcn  des  Zungenbeines  und  des 
Kiefer- Apparates  umgebildet.  An  dem  halbgefiederten  Flossen -Skelet 
verschwinden  die  Flossenstrahlen  bis  auf  vier,  wodurch  der  fünfzehige 
Fuss  entsteht.     Die  Wirbelsäule  verknöchert. 

VIII.  Achte  Periode:    Monotremen  -  Skelet  (S.  464). 

Wirbelsäule,  Schädel,  Kiefer- Apparat  und  Gliedmaassen- Skelet  er- 
langen die  bestimmten  Eigenthümlichkeiten  der  Säugethiere. 

IX.  jS'euute  Periode:    Marsupialien  -  Skelet  (S.  467). 

Das  Coracoid-Bein  am  Schultergürtel  wird  rückgebildet  und  sein 
Rest  verschmilzt  mit  dem  Schulterblatt. 

X.     Zehnte  Periode:  HalbafTen  -  Skelet  (S.  477). 

Die  Beutelknochen,  welche  die  Monotremen  und  Marsupialien  aus- 
zeichnen, gehen  verloren. 

XL     Elfte  Periode:    Menschenaffen  -  Skelet  (S.  488). 

Das  Skelet  erlangt  diejenige  besondere  Ausbildung,  welche  der 
Mensch  ausschliesslich  mit  den  anthropoiden  Affen  theilt. 


Preiundzwanzigster  Vortrag. 

EntwiekeliiDgsgesehiehte  des  Dsrmsystems. 


„Die  Vorsichtigen  verlaDgea  daher,  man  loUe  nnr  sam- 
meln wid  es  dor  Nachwelt  überlassen ,  ans  dem  (Gesammelten 
ein  wissenschaftliches  Gebinde  aufzuführen ,  nnr  dadurch  könne 
man  der  Schmach  entgehen ,  dass  erweiterte  Kenntnisse  Lehr- 
sltse,  die  man  fttr  wahr  gehalten,  widerlegten.  Wenn  nicht 
schon  da»  Widersinnige  dieser  Forderung  daraus  erhellte,  dass 
die  vergleichende  Anatomie  wie  jede  andere  Wissenschaft  eine 
unendliche  ist,  und  also  die  Endlosigkeit  der  Materialiensamm- 
lung den  Menschen  nie  snr  £mte  auf  diesem  Felde  gelangen 
lassen  würde ,  wenn  er  Jener  Forderung  consequent  nachkime, 
so  würde  die  Geschichte  uns  hinlänglich  belehren,  dass  kein 
Zeitalter,  in  welchem  wissenschaftliche  Bestrebungen  rege  wa- 
ren, sich  so  rerleugnen  konnte,  dass  es  das  Ziel  seiner  For- 
schungen nur  in  die  Zukunft  setsend,  nicht  für  sich  selbst 
die  Besultate  aus  dem  grösseren  oder  geringeren  Schatse  der 
Beobachtungen  in  sieben  und  die  Lücken  durch  Hypothesen 
ausmlDllen  sich  bemüht  bitte.  In  der  That  wäre  es  auch  eine 
Maassregel  der  Ycnweiflnng,  wenn  man,  um  Nichts  aus  sei- 
nem Besitse  lu  verlieren ,  gar  keinen  Besits  erwerben  wollte.** 

Caml  Bb«8t  Bau  (1819). 
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Inhalt  des  dreiundzwanzigsten  Vortrages. 

Der  Urdarm  der  Oastrula.  Die  Homologie  oder  morphologische 
Identität  desselben  bei  allen  Thieren  (mit  Ausnahme  der  Protozoen). 
Uebersieht  über  den  Bau  des  ausgebildeten  menschlichen  Darmcanals. 
Mundhöhle.  Schlund.  Speiseröhre.  Luftröhre  und  Lungen.  Kehl- 
kopf. Magen.  Dünndarm.  Leber  und  Gallendarm.  Bauchspeicheldrüse. 
Dickdarm.  Mastdarm.  Die  erste  Anlage  des  einfachen  Darmrohres. 
Abschuürung  desselben  von  der  Keimblase.  Urdarm  (Protogaster)  und 
Nachdarm  (Metagaster).  Secundäre  Bildung  von  Mund  und  After  aus 
der  äusseren  Haut.  Entstehung  des  Darm-Epitheliums  aus  dem  Darm- 
drüsenblatte, aller  anderen  Theile  des  Darms  aus  dem  Darmfaserblatte. 
Sonderung  des  primitiven  Darmrohres  in  Athmungsdarm  und  Verdauungs- 
darm. Entstellung  und  Bedeutung  der  Kiemenspalten.  Verlust  dersel- 
ben. Kiemenbogen  und  Kiefer- Gerüst.  Bildung  des  Gebisses.  Ent- 
stehung der  Lunge  aus  der  Schwimmblase  der  Fische.  Sonderung  des 
Magens.  Entstehung  der  Leber  und  des  Pancreas.  Sonderung  von 
Dünndarm  und  Dickdarm.     Kloakenbildung. 


xxni. 

Meine  Herren! 

Unter  den  vegetativen  Organen  des  menschlichen  Körpers,  zu 
deren  Entwickelungsgeschichte  wir  uns  jetzt  wenden,  steht  allen 
anderen  der  Danncanal  voran.  Denn  unter  allen  Organen  des  Thier- 
kSrpers  ist  das  Darmrohr  das  älteste  Organ,  und  führt  uns 
in  die  frOheste  Zeit  organologischer  Sonderung,  bis  in  die  ersten 
Abschnitte  des  laurentischen  Zeitalters  zurück.  Wie  wir  schon  frü« 
her  sahen,  musste  das  Resultat  der  ersten  Arbeitstheilung  zwischen 
den  gleichartigen  Zellen  des  ältesten  vielzelligen  Thierkörpers  die 
Bildung  eines  ernährenden  Darmcanals  sein.  Die  erste  Pflicht  und 
das  erste  BedOrfniss  jedes  Organismus  ist  die  Pflicht  der  Selbst- 
erbaltung.  Dieser  Pflicht  wird  genügt  durch  die  beiden  Functionen 
der  Ernährung  und  der  Bedeckung  des  Körpers.  Als  daher  in 
dem  uralten  Haufen  von  gleichartigen  Zellen  (Synamoebium),  dessen 
phylogenetische  Existenz  uns  noch  heute  durch  die  ontogenetische  Ent- 
wickelungs-Form  der  Maulbeerkugel  oder  Morula  bewiesen  wird, 
die  einzelnen  Gemeindemitglieder  anfingen,  sich  in  die  Arbeit  des 
Lebens  zu  theilen,  mussten  sie  zunächst  einen  zweifach  verschie- 
denen Beruf  ergreifen.  Die  eine  Hälfte  verwandelte  sich  in  er- 
nährende Zellen,  welche  eine  verdauende  Höhlung,  den  Dann- 
canal umschlossen.  Die  andere  Hälfte  hingegen  bildete  sich  um  in 
deckende  Zellen,  welche  die  äussere  Hülle  dieses  Darmcanals  und 
zugleich  des  ganzen  Körpers  bildeten.  So  entstanden  die  beiden 
ersten  Keimblätter:  das  innere,  ernährende  oder  vegetative  Blatt, 
und  das  äussere,  deckende  oder  animale  Blatt 

Wenn  wir  versuchen ,  uns  in  der  d^ikbar  einfachsten  Form 
einen  Thierkörper  zu  construiren ,  der  einen  solchen  primitiven  Darm- 
canal  und  die  beiden ,  dessen  Wand  bildenden  primären  Keimblätter 
besitzt,  so  kommen  wir  noth wendig  auf  die  höchst  merkürdige  Thier«* 
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form  der  Gastriila,  die  wir  in  wunderbarer  Gleichförmigkeit 
durch  die  ganze  Thierreihe  hindurch  nachgewiesen  haben:  bei  den 
Schwämmen,  Nesselth leren,  Würmern,  Weichthieren ,  Gliederthieren 
und  Wirbelthieren  (Fig.  108,  S.  392).  Bei  allen  diesen  verschiedenen 
Thicrstämmen  kehrt  die  Gastrula  in  derselben  einfachsten  Form  wie- 
der.  Ihr  ganzer  Körper  ist  eigentlich  nur  Darmoanal;  die  einfache 
Körperhöhlci  ist  die  verdauende  Darmhöhle ,  ist  „ürdarm" ;  ihre  ein- 
fache Oetfnung,  der  „Urmund",  ist  Mund-  und  AfteröflFnung  zugleich; 
und  die  beiden  Zcllenschichten ,  welche  ihre  Wand  zusammensetzen, 
sind  die  beiden  primären  Keimblätter:  das  innere  ernährende  oder 
vegetative  Keimblatt,  das  Darmblatt  (Entoäerma)  und  das  äus- 
sere deckende  und  zugleich  durch  seine  Flimmerhaare  die  Locomo- 
tion  vermittelnde,  animale  Keimblatt,  das  Hautblatt  (Exoderma) 
(vergl.  Taf.  VII,  Fig.  4, 10).  Diese  höchst  wichtige  Thatsache,  dass  sich 
bei  den  verschiedensten  Thieren  die  Gastrula  als  früher  Larvenzustand 
in  der  individuellen  Entwickelung  vorfindet,  dass  diese  Gastrula 
überall  denselben  Bau  zeigt,  und  dass  der  ganz  verschieden  ausge- 
bildete Darmcanal  der  verschiedensten  Thiere  sich  ontogenetisch  ans 
demselben  einfachsten  Gastrula -Darme  hervorbildet,  diese  höchst 
wichtige  Thatsache  berechtigt  uns  nach  dem  biogenetischen  Grund- 
gesetze zu  zwei  folgenschweren  Schlüssen:  einem  allgemeinen  und 
einem  besonderen.  Der  allgemeine  Schluss  ist  ein  Inductions- 
Schluss  und  lautet:  Der  mannichfaltig  gestaltete  Darm- 
canal aller  verschiedenen  Darmthiere  hat  sich  phylo- 
genetisch aus  einem  und  demselben  höchst  einfachen 
Urdarme,  aus  der  Darmhöhle  der  Gastraea  hervorge- 
bildet, jener  uralten  gemeinsamen  Stammform,  die  noch  heute 
durch  die  Gastrula  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  wieder- 
holt wird.  Der  hieran  geknüpfte  besondere  Schluss  ist  ein  De- 
ductions-Schluss  und  lautet:  Der  Darmcanal  des  Men- 
schen als  Ganzes  ist  homolog  dem  Darmcanal  aller 
übrigen  Thiere;  er  hat  die  gleiche  ursprüngliche  Bedeutung  und 
hat  sich  aus  derselben  Grundform  hervorgebildet  ^••). 

Bevor  wir  nun  die  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen 
Darmcanals  im  Einzelnen  verfolgen,  wird  es  nothwendig  sein,  mit 
ein  paar  Worten  uns  über  die  allgemeinsten  Verhältnisse  der  Bil- 
dung des  Darmcanals  beim  entwickelten  Menschen  zu  orientiren. 
F^rst  wenn  diese  Ihnen  bekannt  sind ,  können  Sie  die  Entwickelungs- 
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geschichte  der  einzelnen  Theile  richtig  verstehen  (vergl.  Taf.  n  und 
m,  S.  224).  Der  Darmcanal  des  ausgebildeten  Menschen  ist  in  al- 
len wesentlichen  Stücken  ebenso  zusammengesetzt,  wie  derjenige  aller 
höheren  Sftugethiere,  und  stimmt  namentlich  mit  demjenigen  der 
Catarhinen,  der  schmalnasigen  Affen  der  alten  Welt,  vollständig 
überein.  Den  Eingang  in  den  Darmcanal  bildet  die  Mundöffnung 
(Taf.  ni,  Fig.  16  o).  Durch  sie  gelangen  die  Speisen  und  Getränke 
zunächst  in  die  Mundhöhle,  auf  deren  Grunde  sich  die  Zunge 
befindet  Bewaffnet  ist  unsere  Mundhöhle  mit  32  Zähnen,  welche 
in  zwei  Reihen  auf  den  beiden  Kiefern,  dem  Oberkiefer  und  Unter« 
kiefer,  befestigt  sind.  Wie  Sie  bereits  wissen,  ist  die  Bildung  un- 
seres Gebisses  genau  dieselbe,  wie  bei  den  Catarhinen- Affen ,  wäh- 
rend sie  von  dem  Gebiss  aller  übrigen  Thiere  verschieden  ist  (S.  484). 
lieber  der  Mundhöhle  befindet  sich  die  doppelte  Nasenhöhle;  beide 
sind  durch  die  Scheidewand  des  Gaumens  von  einander  getrennt 
AUein  wir  haben  gesehen,  dass  ursprünglich  die  Nasenhöhle  gar  nicht 
von  der  Mundhöhle  geschieden  ist,  und  dass  sich  zunächst  beim  Em- 
bryo eine  gemeinsame  Mund-Nasenhöhle  bildet ,  die  erst  später  durch 
das  harte  Gaumendach  in  zwei  verschiedene  Stockwerke  getheilt 
wird:  in  die  obere  Nasenhöhle  und  die  untere  Mundhöhle.  Die  Na- 
senhöhle steht  mit  luftgefüllten  Knochenhöhlen  im  Zusammenhang: 
Kieferhöhlen  im  Oberidefer,  Stirnhöhlen  im  Stirnbein,  Keilbeinhöh- 
len im  Keilbein.  In  die  Mundhöhle  münden  zahlreiche  Drüsen  von 
verschiedener  Art ,  insbesondere  viele  kleine  Schleimdrüsen  und  drei 
grössere  Paare  von  Speicheldrüsen. 

Hinten  ist  unsere  Mundhöhle  halb  geschlossen  durch  den  Ihnen 
bekannten  senkrechten  Vorhang,  den  wir  den  weichen  Gaumen  oder 
das  Gaumensegel  nennen ,  und  in  dessen  Mitte  unten  das  sogenannte 
Zäpfchen  ansitzt  Ein  Blick  in  den  Spiegel  bei  geöffnetem  Munde 
belehrt  Sie  über  dessen  Gestalt.  Das  Zäpfchen  (Uvula)  ist  deshalb 
von  Interesse,  weil  es  ausser  dem  Menschen  nur  noch  den  Affen 
zukommt  Beiderseits  des  Gaumensegels  liegen  die  „Mandeln^*  (Ton- 
siUae).  Durch  die  thorartig  gewölbte  Oeffnung,  welche  sich  unter 
dem  Gaumensegel  befindet,  den  „Rachen*',  gelangen  wir  in  die  hin- 
ter der  Mundhöhle  gelegene  Schlundhöhle  (Taf.  III,  Fig.  16  sh) 
oder  den  sogenannten  „Schlundkopp'  (Pharynx),  der  nur  theilweise 
sichtbar  wird,  wenn  wir  unseren  geöffneten  Mund  im  Spiegel  be- 
trachten.    In  den  Schlundkopf  mündet  jederseits  ein  enger  Gang 
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fdic  „Eustiichische  Ohrtrompete"),  durch  wolcben  man  direct  io  die 
Trommelhöhle  des  Gehörorgancs  gelangt.     Die  Schlundhohle  setzt 
sich  dann  weiter  fort  in  ein  langes  enges  Rohr,  die  Speiseröhre  (sr), 
durch  welche  die  gekauten  und  verschluckten  Speisen  hinunter  iu  den 
Magen  gleiten.    In  den  Schlund  mündet  ferner  ganz  oben  die  Luft- 
röhre {Ir)  ein,  welche  in  die  Lungen  führt.    Die  Eiumündungsstelle 
ist  durch  den  Kehldeckel  geschützt,  über  welchen  die  Speiseo  hin- 
wcggleiten.    Diel^uft-Athmungs-Organe,  die  beiden  Lungen  (Taf.II, 
Fig.  8?«)  befinden  sich  beim  Menschen,  wie  bei  allen  Säugethieren, 
in  der  Brusthöhle  rechts  und  links,  mitten  zwischen  ihnen  das  Hera 
(Fig.  Hhr,  U).    Arn  oberen  Ende  der  Luftröhre  befindet  sich  unter- 
halb  des  eben  genannten  Kehldeckels  eine  besonders  differenzirte 
und  durch  ein  Knorpelgcrüste  gestützte  Abtheilung  derselben,  der 
Kehlkopf.     Das  ist  das  wichtige  Organ  der  menschlichen  Stimme 
und  Sprache,  welches  sich  ebenfalls  aus  einem  Theilc  des  Darmcanales 
entwickelt.     Vor  tlom  Kehlkopf  liegt  die  Schilddrüse  (Tliyreoidea), 
die  sich  bei  vielen  Menschen  zum  sogenannten  „Kropf  vergrössert 
Die  Speiseröhre  steigt  in  der  Brusthöhle  längs  der  Bnistwirbel- 
säulc  hinter  den  Lungen  und  dem  Herzen  hinab  und  tritt  in  die 
Bauchhöhle,  nachdem  sie  das  Zwerchfell  durchbohrt  hat.    Letz- 
teres (Fig.  IGs)  ist  eine  häutig-fleischige  quere  Scheidewand,  wel- 
che bei  allen  Säugethieren  (und  nur  bei  diesen  1)  vollständig  die 
Brusthöhle  (c)  von  der  Bauchhöhle  (cj  trennt     Wie  Sie  bereits 
wissen,    ist  ursprQDglicb 
diese  Trennung  nicht  vor- 
handen ;    anfangs    bildet 
sich  vielmehr  beim  £m- 
i       bryo     eine     gemeinsame 
ßrustbaucbhöble,  dasCoe- 
lom  oder  die  „Pleurope- 
ritonealhöhle".    Erst  spä- 
ter  wächst  das  Zwerch- 
fell als  musculöse  Scbeide- 
'^"        ■  wand  horizontal  zwischen 


Fig.  179.  Uagen  und  Gallendarm  des  UeoBchen  im  Längs- 
schnitt. (I  Cardia  (Grenze  der  Speiseröhre).  Ä  Fuadns  (Sbudsack  der 
linken  Seite),  c  Pybrua falte,  rf  Pylorusklappe.  e  Pylorashöhle.  /gi 
Gallendarm.  i  Einmiindungsstelle  des  Galleuganges  und  des  Pancreu- 
Ganges.     (Nach  H.  Meyer.) 
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Brusthöhle  und  Bauchhöhle  hinein.  Diese  Scheidewand  sperrt  dann 
die  beiden  Höhlen  vollständig  von  einander  ab  und  wird  nur  von 
einzelnen  Oi^nen  durchbohrt,  welche  durch  die  Brusthöhle  in  die 
Bauchhöhle  hinabtreten.  Von  diesen  Organen  ist  eines  der  wichtig* 
sten  die  Speiseröhra  Nachdem  diese  durch  das  Zwerchfell  hindurch 
in  die  Bauchhöhle  getreten  ist,  erweitert  sie  sich  zum  Magenschlauch, 
in  welchem  vorzOglich  die  Verdauung  stattfindet.  Der  Magen  des 
erwachsenoi  Menschen  (Fig.  179,  Taf.  III,  Fig.  16  mg)  ist  ein  läng- 
licher, etwas  schräg  gestellter  Sack,  der  links  in  einen  Blindsack, 
den  Magengrund  oder  Fundus  sich  erweitert  (b) ,  rechts  dagegen  sich 
Yerengt,  und  an  dem  rechten  Ende,  dem  sogenannten  Pylorus  oder 
PfÖrtnertheil  (e)  in  den  Dfinndarm  übergeht.  Hier  befindet  sich 
zwischen  beiden  Darmabtheilungen  eine  Klappe,  die  Pylonis-Elappe  (^, 
welche  nur  dann  sich  öffnet,  wenn  der  Speisebrei  aus  dem  Magen 
in  den  Dünndarm  tritt.  Der  Magen  selbst  ist  das  wichtigste  Ver- 
dauungsorgan, in  welchem  die  Auflösung  der  Speisen  vorzugsweise 
vor  sich  geht.  Die  fleischige  Wand  des  Magens  ist  Verhältnisse 
massig  dick  und  besitzt  auswendig  starke  Muskellagen,  welche  die 
Verdauungsbewegung  des  Magens  bewirken,  inwendig  eine  grosse 
Masse  von  kleinen  Drüsen,  den  Labdrüsen,  welche  den  verdauenden 
Magensaft  oder  Labsaft  absondern. 

Auf  den  Magen  folgt  der  längste  Abschnitt  des  ganzen  Darm- 
canals,  der  Mitteldarm  oder  Dünndarm  (Mesogaster).  Er  hat 
vorzugsweise  die  Au^be,  die  Aufsaugung  der  verdauten  flüssigen 
Nahrungsmasse  oder  des  Speisebreies  zu  bewirken ,  und  zerfiült  wie- 
der in  mehrere  Abschnitte,  von  denen  der  erste,  auf  den  Magen 
zunächst  folgende,  der  Gallendarm  oder  Zwölffingerdarm  (Du(h 
denum)  heisst  (Fig.  179  fgh).  Der  Gallendarm  bildet  eine  kurze,  huf- 
eisenförmig gebogene  Schlinge.  In  denselben  münden  die  grössten 
Drüsen  des  Darmcanals  ein:  die  Leber,  die  wichtigste  Verdauungs- 
drflse,  welche  die  Galle  liefert;  und  eine  sehr  grosse  Speicheldrüse, 
die  Bauchspeicheldrüse  oder  das  Pancreas,  welche  den  Bauchspeichel 
absondert  Beide  Drüsen  ergiessen  die  von  ihnen  abgesonderten 
Säfte,  Galle  und  Bauchspeichel,  nahe  bei  einander  in  das  Duode- 
num (t).  Die  Leber  ist  beim  erwachsenen  Menschen  eine  mächtige, 
sehr  blutreiche  Drüse,  auf  der  rechten  Seite  unmittelbar  unter  dem 
Zwerchfell  gelegen  und  durch  dieses  von  den  Lungen  getrennt  (Taf. 
m,  Fig.  16  tt).    Die  Bauchspeicheldrüse  liegt  etwas  weiter  dahinter 
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und  mehr  links  (Fig.  16;)).  Der  Dünndarm  wird  in  seinem  weiteren 
Verlaufe  so  lang,  dass  er  noth wendig,  ura  im  engen  Räume  der 
Bauchhöhle  Platz  zu  finden,  sich  in  viele  Schlingen  zusammenlegen 
muss;  diese  stellen  das  sogenannte  „Gedärme"  dar.  Dasselbe  zer- 
fällt in  einen  oberen  Leerdarm  (Jejunum)  und  in  einen  unteren 
Krummdarm  (Ileum).  In  diesem  letzteren  Abschnitte  liegt  diejenige 
Stelle  des  Dünndarmes,  wo  beim  Embryo  der  Dottersack  in  das  Darm- 
rohr mündet.  Dieses  lange  dünne  Gedärme  geht  dann  weiterhin 
in  den  grossen  weiten  Dickdarm  über,  von  dem  es  durch  eine 
besondere  Klappe  abgeschlossen  wird.  Unmittelbar  hinter  dieser 
„Bauhin'schen  Klappe"  bildet  der  Anfang  des  Dickdarmes  eine  weite 
taschenförmige  Ausstülpung,  den  Blinddarm  (Coecum),  dessen  ver- 
kümmertes Ende  ein  berühmtes  „rudimentäres  Organ",  der  wurm- 
förmige  Darmfortsatz  (Processus  vermiformis)  ist.  Der  Dickdarm 
oder  das  Colon  besteht  aus  drei  Theilen,  einem  aufsteigenden  rech- 
ten, einem  queren  mittleren  und  einem  absteigenden  linken  Theile. 
Der  letztere  geht  schliesslich  durch  eine  Sformige  Biegung,  das  so- 
genannte S-Romanum,  in  den  letzten  Abschnitt  des  Darmcauals, 
den  Mastdarm  über,  welcher  sich  hinten  durch  den  After  öffnet 
(Fig.  16  a).  Sowohl  der  Dickdarm  als  der  Dünndarm  ist  mit  sehr 
zahlreichen  Drüsen  ausgestattet,  die  aber  meist  sehr  klein  ^nd,  und 
theils  schleimige,  theils  andere  Säfte  abscheiden. 

Angeheftet  ist  der  Darmcanal  in  dem  grössten  Theile  seiner 
Länge  an  die  innere  Rückenfläche  der  Bauchhöhle  oder  an  die  un- 
tere Fläche  der  Wirbelsäule.  Die  Anheftung  geschieht  vermittelst 
jener,  Ihnen  bereits  bekannten,  dünnen  häutigen  Platte,  die  wir  das 
Gekröse  oder  Mesenterium  nannten,  und  die  sich  unmittelbar 
unter  der  Chorda  aus  dem  Darmfaserblatte  entwickelt,  da  wo  sich 
dasselbe  in  die  äussere  Lamelle  des  Seitenblattes,  in  das  Hautfaser- 
blatt umbiegt  (Taf.  II ,  Fig.  5  g).  Die  Umbiegungsstelle  wurde  als 
„Mittelplatte"  bezeichnet  (Fig.  47  mj)).  Anfangs  ist  dieses  Gekröse  ganz 
kurz  (Taf.  III,  Fig.  14  ^f);  aber  im  mittleren  Theile  des  Darmcanals 
verlängert  es  sich  bald  sehr  beträchtlich  und  gestaltet  sich  zu  einer 
dünnen  durchsichtigen  Hautplatte,  welche  um  so  ausgedehnter  sein 
muss,  je  weiter  sich  die  Darmschlingen  von  ihrer  ursprünglichen 
Anheftungsstelle  an  der  Wirbelsäule  entfernen.  In  dieser  Gekrös- 
platte  verlaufen  die  Blutgefässe,  Lymphgefässe  und  Nerven,  welche 
an  den  Darmcanal  herantreten. 
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Obgleich  nun  der  Danncanal  des  ausgebildeten  Menschen  in 
dieser  Weise  ein  höchst  zusammengesetztes  Organ  darstellt,  und  ob- 
gleich derselbe  im  Einzelnen  noch  eine  Masse  von  verwickelten  und 
feinen  Structur-Verhältnissen  zeigt,  auf  die  wir  hier  gar  nicht  ein* 
gehen  können ,  so  hat  sich  dennoch  dieses  ganze  complicirte  Gebilde 
(wie  bei  allen  anderen  Wirbelthieren)  historisch  aus  jener  einfochston 
Form  deaUrdarmes  hervorgebildet,  welche  unsere  Gastraeaden- 
Ahnen  besassen  und  welche  uns  noch  heutzutage  jede  Oastrula  vor« 
fahrt.  Freilich  tritt  der  menschliche  Embryo  heute  nicht  mehr  als 
vollständige  Gastrula  auf.  Wie  wir  aber  schon  früher  nachgewiesen 
haben  (S.  284),  ist  dasjenige  Stadium  unserer  individuellen  Entwicke- 
lung,  in  welchem  unser  ganzer  Körper  eine  kugelige  doppelblätt« 
rige  Keimhautblase  (Blasiosphaera)  darstellt,  gleichbedeutend 
oder  homolog  der  echten  Gastrula,  welche  unter  allen  Wir- 
belthieren einzig  und  allein  der  Amphioxus  bis  auf  den  heutigen 
Tag  getreu  conservirt  hat  (Taf.  YII,  Fig.  10).  Ebenso  wie  die  Ga- 
strula des  Amphioxus  und  der  Ascidien  (Taf.  VII,  Fig.  4),  so  ist 
auch  die  doppelblättrige  Keimblase  des  Menschen  und  aller  anderen 
Säugethiere  (Fig.  78,  i,  S.  268)  als  die  ontogenetische  Wiederholung 
derjenigen  phylogenetischen  Entwickelungs-Form  zu  betrachten,  wel- 
che wir  Gastraea  nennen  und  bei  welcher  der  ganze  Thierkörper 
Darm  ist  Aus  der  (Gastrula  der  niederen  und  älteren  Wirbelthiere 
ist  im  Laufe  langer  Zeiträume  die  doppelblättrige  Blastosphaera  der 
höheren  und  jüngeren  Wirbelthiere  dadurch  entstanden ,  dass  das  Ei 
einen  Vorrath  von  Nahrungsdotter  sich  erwarb  und  mit  festen  diffe« 
renzirten  Hüllen  sich  umgab.  Diese  wichtige  Fälschung  der  Keimes- 
geschichte führte  mit  der  Zeit  dahin,  dass  der  bleibende  Wirbelthier- 
Darm  sich  nur  aus  einem  Theile  des  ursprünglichen  Gastraeaden- 
Darmes  entwickelte ,  während  der  andere  Theil  des  letzteren  nur  als 
Proviant -Kammer,  als  Behälter  für  den  Nahrungsdotter  diente. 

Die  eigenthümliche  Ontogenie  des  Darmrohres  kann  daher  nur 
dann  richtig  verstanden  werden,  wenn  man  sie  im  Lichte  der  Phy- 
logenie  betrachtet  Dieser  entsprechend  müssen  wir  zwischen  dem 
ursprünglichen  primären  Darm  („Urdarm^S  Protogaster)  der 
Schädelloeen,  und  dem  gesonderten  oder  secundäreu  Darm  („Nach- 
darm^',  Metagaster)  der  Schädelthiere  unterscheiden.  Der  Darm 
des  Amphioxus  (des  Vertreters  der  Schädellosen)  entwickelt  keinen 
Nahrungsdotter  und  bildet  sich  aus  dem  ganzen  Urdarm  der  Ga- 
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strula  hervor.  Der  Darm  der  Scbädelthiere  hingegen  sondert  sich 
frühzeitig  in  zwei  vei^schiedene  Theile:  in  den  bleibenden  secun- 
dären  Darm,  aus  dem  allein  die  verschiedenen  Theile  des  diffe- 
renzirten  Darm-Systems  entstehen ,  und  in  den  vergänglichen  Dotter- 
sack, der  nur  als  Proviant -Magazin  für  den  Aufbau  des  letzteren 
dient.  Ebenso  wie  phylogenetisch  die  Sonderuug  des  Dotter- 
sackes von  dem  bleibenden  sccundären  Darm  als  ein  Diflferenzirungs- 
Process  des  ürdarms  aufzufassen  ist,  ebenso  müssen  wir  auch  on- 
togenetisch  die  Abschnürung  des  bleibenden  secundären  Darmes 
von  dem  vergänglichen  Dottersack  oder  der  „Nabelblase"  als  einen 
Diflferenzirungs-Process  der  doppelblätterigen  Keimhautblase  deuten; 
dieser  letztere  Vorgang  in  der  menschlichen  Keimes -Entwickelung 
ist  nur  eine  Wiederholung  jenes  ersteren  Vorganges  in  der  Stammes- 
Entwickelung  unserer  Vorfahren;  und  diese  Wiederholung  ist  be- 
dingt durch  das  biogenetische  Grundgesetz.  Als  eine  vermittelnde 
Zwischenbildung  zwischen  der  primären  Darm -Entwickelung  der 
Schädellosen  und  der  secundären  Darm -Entwickelung  der  Amnioten 
ist  die  eigenthümliche  Darm-Entwickelung  der  Cyclostomen  und  Am- 
phibien zu  betrachten  13  0)^ 

Sie  wissen  nun  bereits  aus  unserer  Keimesgeschichte,  in  welcher 
cigenthümlichen  Weise  jene  Entwickelung  erfolgt.  In  der  doppel- 
blätterigen Keimblase,  welche  wir  beim  Menschen,  ebenso  wie 
bei  allen  anderen  Säugethieren,  als  den  eigentlichen  primären  Darm 
betrachten  müssen ,  tritt  die  erste  Anlage  des  secundären  Darms  als 
eine  flache  kleine  Rinne  an  der  unteren  Fläche  der  Keimscheibe  auf, 
in  der  unteren  Mittellinie  des  sohlenförmigen  Urkeims  (Fig.  48  a, 
S.  208;  Fig.  51  rfr,  52  dr,  S.  215).  Diese  Rinne  wird  immer  tiefer 
und  die  Ränder  der  Rinne  krümmen  sich  gegen  einander,  um  endlich 
zu  einer  Röhre  zusammenzuwachsen  (Fig.  48  cä).  Die  Wand  dieses 
secundären  Darmrohrs  besteht  aus  zwei  Häuten,  aus  dem  inneren 
Darmdrüsenblatte  und  dem  äusseren  Darmfaserblatte.  Das  Bohr  ist 
anfangs  ganz  geschlossen  und  besitzt  nur  in  der  Mitte  der  unteren 
Wand  eine  Oeffnung,  durch  welche  es  mit  der  Keimblase  in  Verbin- 
dung steht.  (Vergl.  Fig.  49,  3,  S.  210  und  Taf.  IH,  Fig.  14.)  Wir  ha- 
ben auch  bereits  gesehen,  wie  diese  Keimblase  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung immer  kleiner  und  kleiner  wird,  je  mehr  sich  der  Darmcanal  aus- 
bildet und  wächst.  Während  anfangs  das  Darmrohr  nur  als  ein  klei- 
ner Anhang  an  einer  Seite  der  grossen  Keimblase  erscheint,  bildet 


XXrn.  Entstehung  der  UandöEFnung  nud  Afteröffnang.  605 

später  umgekehrt  der  Best  der  Keimblase,  der  jetzt  Dottersack  oder 
Nabelbl&schen  heisst ,  nar  einen  ganz  uDbedeatendeD  Anhang  an  dem 
grossen  Darmcanal.  Dieser  Anhang  besitzt  später  gar  keine  Bedeu- 
tung mehr  und  geht  endlich  ganz  uot«r,  isdem  der  definitive  Ver- 
schluss der  ursprQnglichen  mittleren  Oeffnung  des  Darmcanales  erfolgt 
and  sich  hier  der  sogenannte  Darmnabd  bildet  (S.  233,  269). 

Sie  wissen  auch  bereits,  dass  dieses  ganz  einfache  cylindrische 
Darmrohr  ausglich  beim  Meoscbea  wie  bei  den  Wirbelthieren  ttber- 
hanpt  yors  und  hinten  blind  geschlossen  ist  (Taf.  III,  Fig.  14),  und 
dass  sich  die  beiden  bleibenden  Oeffaungen  des  Darmcanals,  vom 
der  Mund ,  hinten  der  After,  erst  secundär,  nachträglich  bilden,  and 
zwar  merkwürdiger  Weise  von  der  äusseren  Haut  her.    Es  höhlt 
sich  vom  in  der  äusseren  Haut  eine  fiache  Hundgmbe  aus ,  die  dem 
blinden  vorderen  Ende  der  KopfdarmhShle  entgegen  wächst  und  end- 
lich in  diese  durchbricht.    Eben  so  bildet  sich  hinten  in  der  Haut- 
decke  eine  flache  Aftet^nihe  ans,  welche  bald  tiefer  wird,  dem  blinden 
hinteren  Ende  der  Beckendarmhdhle  entgegen  wächst  und  8chlie8s> 
lieh  mit  dieser  sich  vereinigt    Vom  wie  hinten  besteht  ausglich 
zwischen  der  äusseren  Haut- 
grube and  dem  blinden  Dann- 
ende  eine   dttnne   Scheide- 
wand, welche  bei  dem  Durch- 
brach verschwindet.   Unmit- 
telbar vor  der  AfterCBhung 
wächst  aus  dem  Hinterdarm 
die  Allaotois  hervor,  jenes 
wichtige     embryonale    An- 
hangsgebilde,    welches  sich 
bei  den  Placentalthieren,  and 
nur  bei   diesen    (also  auch 
beim   Menschen),    zur  Pla- 
centa    entwickelt    (Taf.  HI, 
Fig.  180.  Fig.  14  al).    In  dieser  wtiter 

Flg.  180.  UenBohlioher  Smbiyo  ans  der  dritten  Woche 
mit  winen  Hüllen,  von  der  linken  Seite  gesehen.  Au  der  fianohaeite 
de»  Embryo  hängt  der  giouo  kugelige  Dottersack  hervor.  Hinter  leta- 
.  terem  tritt  aus  dem  Darme  die  viel  kleinere  AUantois  hervor,  deren 
Dorm&serblatt  sich  an  der  Innenfläche  des  zottigen  Chorion  ausbreitet. 
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entwickelten,  obwohl  immer  noch  sehr  einfachen  Form,  welche  Ihnen 
das  Schema  in  Fig.  78,  4,  S.  268  vorführt,  stellt  nunmehr  der  Darm- 
canal  des  Menschen,  gleich  demjenigen  aller  anderen  Säugethiere, 
ein  schwach  gekrümmtes,  cylindrisches  Rohr  dar,  welches  vorn  und 
hinten  eine  Oeffnung  besitzt  und  aus  dessen  unterer  Wand  zwei 
Blasen  hervorhängen:  die  vordere  Nabelblase  oder  der  Dottersack 
und  die  hintere  Allantois  oder  der  ürharnsack  (Fig.  79 — 81,  S.  271), 

Die  dünne  Wand  dieses  einfachen  Darmrohres  und  seiner  bei- 
den blasenförmigen  Anhänge  zeigt  sich  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung aus  zwei  verschiedenen  Zelleuschichten  zusammengesetzt. 
Die  innere  Schicht,  welche  den  gesammten  Hohh-aum  auskleidet, 
besteht  aus  grösseren  dunkleren  Zellen  und  ist  das  Darmdrüsenblatt 
Die  äussere  Schicht  besteht  aus  helleren  kleineren  Zellen  und  ist 
das  Darmfaserblatt.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Zusammensetzung 
macht  nur  die  Mundhöhle  und  die  Afterhöhle,  weil  diese  aus  der 
äusseren  Haut  entstehen.  Die  innere  Zellenauskleidung  der  gesamm- 
ten Mundhöhle  wird  daher  nicht  vom  Darmdrüsenblatte,  sondern 
vom  Hautsinnesblatte  geliefert,  und  ihre  fleischige  Unterlage  nicht 
vom  Darmfaserblatte,  sondern  vom  Hautfaserblatte.  Dasselbe  gilt 
von  der  Wand  der  Afterhöhle.  Hingegen  wird  die  dünne  Wand  der 
beiden  am  Darme  hängenden  Blasen,  des  Dottersackes  und  der  Al- 
lantois, ganz  ebenso  wie  die  Wand  des  Darmes  selbst  inwendig  aus 
dem  Darmdrüsenblatte,  auswendig  aus  dem  Darmfaserblatte  gebildet 

Fragen  Sie  nun,  wie  sich  diese  constituirenden  Keimblätter  der 
primitiven  Darmwand  zu  den  mancherlei  verschiedenen  Geweben  und 
Organen  verhalten,  die  wir  später  am  ausgebildeten  Danoe  an- 
trefien,  so  ist  die  Antwort  darauf  höchst  einfach.  Die  Bedeutung 
dieser  beiden  Blätter  für  die  gewebliche  Ausbildung  und  Differen^i- 
rung  des  Darmcanales  mit  allen  seinen  Theilen  lässt  sich  in  einem 
einzigen  Satze  zusammenfassen:  Es  entwickelt  sich  das  Darm- 
Epithelium,  d.  h.  die  innere,  weiche  Zellenschicht,  welche  die  Höh- 
lung des  Darmcanals  und  aller  seiner  Anhänge  auskleidet,  einzig 
und  allein  aus  dem  Darmdrüsenblatte;  alle  anderen  Gewebe 
und  Organe  hingegen,  die  zum  Darmcanal  und  seinen  Anhängen 
gehören,  entstehen  aus  dem  Darmfaserblatte.  Aus  diesem  letz- 
teren entwickelt  sich  also  die  ganze  äussere  Umhüllung  des  Darm- 
rohrs und  seiner  Anhänge:  das  faserige  Bindegewebe  und  die  glat- 
ten Muskeln,  welche  seine  Fleischhaut  zusammensetzen;  die  Knorpel, 
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welche  dieselbe  stützen  (z.  B.  die  Knorpel  des  Kehlkopfes  nnd  der 
LaftrOhre),  die  zahlreichen  Blutgefässe  und  Lymphgefässe ,  welche 
aus  der  Wand  des  Darmes  Nahrung  aufsaugen,  kurz  alles  Andere, 
was  ausser  dem  Darm -Epithel  am  Darme  sonst  noch  vorkommt. 
Aus  demselben  Darmfaserblatte  entsteht  ausserdem  noch  das  ganze 
Gekröse  oder  Mesenterium  mit  allen  darin  liegenden  Theilen,  das 
Herz ,  die  grossen  Blutgefässe  des  Körpers  u.  s.  w.  Die  Bedeutung 
der  beiden  Darmblätter  für  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Darm- 
Organe  ist  in  der  That  also  höchst  einfach.  Die  innere  Zellenschicht, 
das  Darmdrüsenblatt,  bildet  weiter  nichts  als  das  Darm -Epithel, 
allerdings  die  für  den  Emährungsprocess  wichtigste  Zellenformation  des 
Körpers;  die  äussere  Zellenschicht  bildet  alles  Uebrige,  was  zum 
Darm  gehört:  Muskeln,  Nerven,  Blutgefässe,  Bindegewebe,  Knorpel 
und  was  noch  sonst  vorkommt.  Dies  Grundgesetz  gilt  ebenso  für 
das  eigentliche  Darmrohr  selbst,  wie  für  Alles,  was  sich  an  dem- 
selben und  aus  demselben  entwickelt;  namentlich  auch  für  die  drü- 
sigen Anhänge:  Lunge,  Leber  und  kleinere  Drüsen. 

Verlassen  wir  nun  einen  Augenblick  diese  ursprüngliche  Anlage 
des  Säugethierdarmes ,  um  einen  Vergleich  derselben  mit  dem  Darm- 
canal  der  niederen  Wirbelthiere  und  der  Würmer  anzustellen,  welche 
wir  als  Vorfahren  des  Menschen  kennen  gelernt  haben.  Da  müssen 
wir  denn  vor  Allem  wieder  an  den  Ampbioxus  und  die  Ascidie  den- 
ken, welche  die  Brücke  zwischen  den  Würmern  und  den  Wirbel- 
thieren  herstellen.  In  beiden  Thierformen  ist  der  Darm ,  wie  Sie  ge- 
sehen haben,  ganz  übereinstimmend  gebildet.  In  Beiden  entwickelt 
er  sich  direct  aus  dem  Urdarm  der  Gastrula  (Taf.  VII ,  Fig.  4 ,  10). 
Jedoch  wächst  die  ursprüngliche  Mundöffoung  der  Gastrula  oder  der 
IJrmund  nachher  wieder  zu ,  und  an  ihrer  Stelle  bildet  sich  neu  die 
spätere  Afteröfihung.  Ebenso  ist  auch  die  Mundöfinung  des  Amphioxus 
und  der  Ascidie  eine  Neubildung ,  und  dasselbe  gilt  in  gleicher  Weise 
von  der  Mundöffnung  des  Menschen  und  überhaupt  aller  Schädelthiere. 
Die  secnndäre  Mundbildung  des  Lanzetthierchens  hängt,  wie  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  lässt,  mit  der  Bildung  der  Kie- 
menepalten  zusammen,  welche  unmittelbar  hinter  derselben  am  Darme 
auftreten.  Die  ursprüngliche  Mundöffnung  der  Gastrula  hingegen 
gestaltet  sich  (wenn  die  bezüglichen  Angaben  von  Kowaleyskt  über 
die  Ontogenie  des  Amphioxus  richtig  sindl)  bei  den  Wirbelthieren 
zu  einer  provisorischen  Afteröffnung,  wofür  auch  eine  merkwürdige 
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Thatsache  aus  der  Keimesgeschichte  der  Amphibien  zu  sprechen 
scheint.  Bei  den  Amphibien  entsteht  nämlich  der  Urdarm  in  Ge- 
stalt einer  einfachen  Spalte,  deren  Oeffnung  man  nach  ihrem  Ent- 
decker Rusconi  den  Rusconi'schen  After  genannt  hat^'®).  Dieser 
Rusconi'sche  After  scheint  weiter  Nichts  als  die  ursprüngliche  Mund- 
öffnung der  Gastrula  der  Vertebraten  zu  sein,  welche  später  wieder 
zuwächst  An  ihrer  Stelle  entwickelt  sich  beim  Amphioxus  und  bei 
allen  anderen  Wirbel thieren  später  die  bleibende,  secundäre  After- 
öffnung. Am  anderen  Ende  des  Darmrohres  entsteht  die  Mundöff- 
nung, als  eine  Neubildung,  die  mit  der  Bildung  der  Kiemenspalten 
wohl  innig  zusammenhängt.  Dieses  merkwürdige  Verhältniss  erscheint 
weniger  auffallend ,  wenn  wir  die  verschiedenen  Würmer  vergleichen. 
Bei  den  niedersten  Würmern,  z.  B.  bei  den  einfachsten  Turbellarien 
oder  Strudelwürmern ,  ist  gerade  noch  wie  bei  der  Gastrula  der  Darm- 
canal  ein  ganz  einfaches,  gerades  Rohr  mit  einer  Oeffnung,  welche 
Mund-  und  Afteröffnung  zugleich  vertritt  (Fig.  110,  S.  406).  Bei  den 
höheren  Würmern  gesellt  sich  dazu  eine  zweite  Oeffnung,  welche 
am  entgegengesetzten  Ende  des  Darmes  auftritt,  die  Afteröffnung 
(Fig.  lila,  S.  411). 

Der  wichtigste  Vorgang ,  welcher  bei  der  weiteren  Entwickelung 
des  Darmcanals  im  menschlichen  Embryo  uns  entgegen  tritt,  und 
der  für  unsere  allgemeine  vergleichende  Betrachtung  besonderes  In- 
teresse besitzt,  ist  die  Entstehung  der  Kiemenspalten.  Wie 
Sie  wissen,  verschmilzt  am  Kopfe  des  menschlichen  Embryo  sehr 
frühzeitig  die  Schlundwand  mit  der  äusseren  Köiperwand,  und  es 
erfolgt  dann  rechts  und  links  an  den  Seiten  des  Halses,  hinter  der 
Mundöffnung,  die  Bildung  von  vier  Spalten,  die  jederseits  von  aus- 
sen unmittelbar  in  die  Schlundhöhle  hineinführen.  Diese  Spalten 
nannten  wir  die  Kiemenspalten,  und  die  Scheidewände,  durch 
welche  sie  getrennt  sind,  die  Kicmenbogen  (Fig.  69,  70,  S.  252; 
Taf.  I  und  Taf.  III,  Fig.  Iblcs),  Das  sind  embryonale  Bildungen  von 
höchstem  Interesse.  Denn  wir  sehen  daraus,  dasa  die  höheren  Wir- 
beUhiere  alle  noch  in  ihrer  ersten  Jugend  nach  dem  biogenetischen 
Grundgesetze  denselben  Vorgang  recapituliren,  welcher  ursprünglich 
für  die  Entstehung  des  ganzen  Wirbelthierstammes  von  der  grossten 
Bedeutung  wurde.  Dieser  Vorgang  war  die  Sonderung  des  Darm- 
rohres  in  zwei  Abschnitte:  in  einen  vorderen  respiratori- 
schen Abschnitt,  den  Kieme ndarm,  welcher  bloss  der  Athmung 
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Dreissigstf  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  Entwickelung  des  menschlichen  Darmsystems. 

(NB.     Die  mit  f  beseiohnetea  Theile  sind  AnsstUlpangen  des  Darmrohrs.) 
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dient;  und  einen  hinteren  digestiven  Abschnitt,  den  Magen- 
darm, welcher  bloss  der  Verdauung  dient.  Wie  Sie  sich  erinnern 
werden,  trafen  wir  diese  höchst  charakteristische  Sonderung  des  Darm- 
rohres in  zwei  physiologisch  ganz  verschiedene  Hauptabschnitte  nicht 
allein  schon  beim  niedersten  Wirbelthiere ,  dem  Amphioxus  an  (Taf. 
VII,  Fig.  15);  sondern  wir  fanden  dieselbe  sogar  schon  bei  den  wir- 
bellosen Blutsverwandten  des  letzteren ,  bei  den  Ascidien  (Taf.  VII, 
Fig.  14).  Wir  können  daraus  sicher  schlicssen,  dass  sie  auch  bereits 
bei  unseren  gemeinsamen  Vorfahren,  den  Chordoniern  (S.  412), 
vorhanden  war,  um  so  mehr  als  selbst  der  Eichelwurm  sie  schon 
besitzt  (Fig.  111,  S.  411).  Allen  übrigen  wirbellosen  Thicren  fehlt 
diese  eigen thümliche  Einrichtung  völlig. 

Die  Zahl  der  Kiemenspalten  ist  bei  dem  Amphioxus,  wie  bei 
den  Ascidien  und  beim  Eichelwurm,  noch  sehr  gross.  Bei  den 
Schädelthieren  ist  sie  hingegen  schon  sehr  vermindert.  Die  Fische 
haben  meist  nur  4 — 6  Paar  Kiemenspalten.  Auch  beim  Embryo  des 
Menschen  und  der  höheren  Wirbelthiere  überhaupt,  wo  sie  schon 
sehr  frühzeitig  auftreten,  kommen  bloss  o-hI  Paar  zur  Entwicke- 
lung.  Bei  den  Fischen  bleiben  die  Kiemenspalten  zeitlebens  bestehen 
und  lassen  das  durch  den  Mund  aufgenommene  Athemwasser  nach 
aussen  treten  (Fig.  117;  Taf.  III,  Fig.  ISJcs).  Hingegen  verlieren  sie  sich 
schon  thcilweise  bei  den  Amphibien  und  gänzlich  bei  allen  höheren 
Wirbelthiereu.  Hier  bleibt  nur  ein  einziger  Rest  der  Kiemenspalten 
bestehen  und  zwar  der  Ueberrcst  der  ersten  Kiemenspalte.  Dieser 
gestaltet  sich  zu  einem  Theile  des  Gehörorganes ;  es  entsteht  dar- 
aus der  äussere  Gehörgang ,  die  Trommelhöhle  und  die  Eustachische 
Ohrtrompete.  Wir  haben  diese  merkwürdigen  Bildungen  bereits  früher 
betrachtet  (S.  562)  und  wollen  nur  nochmals  die  interessante  That- 
sache  hervorheben,  dass  unser  mittleres  und  äusseres  Gehörorgan 
das  letzte  Erbstück  von  der  Kiemenspaltc  eines  Fisches  ist  Auch 
die  Kiemenbogen ,  welche  die  Kiemenspalten  trennen ,  entwickeln  sich 
zu  sehr  verschiedenartigen  Theilen.  Bei  den  Fischen  bleiben  sie 
zeitlebens  Kiemenbogen,  welche  die  athmenden  Kiemenblättchen  tragen; 
ebenso  auch  noch  bei  den  niedersten  Amphibien ;  bei  den  höheren  Am- 
phibien aber  erleiden  sie  im  Laufe  der  Entwickelung  schon  mannich- 
fache  Verwandlungen ,  und  bei  allen  drei  höheren  Wirbelthierklassen, 
also  auch  beim  Menschen,  entstehen  aus  den  Kiemenbogen  das  Zungen- 
bein und  die  Gehörknöchelchen  (vergl.  S.  561,  586 ;  Taf.  I,  IV  und  V). 
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Aas  dem  ersten  Kiemenbogen ,  an  dessen  Innenfläche  in  der  Mitte 
die  fleischige  Zunge  hervorwächst,  entsteht  die  Anlage  des  Kiefer- 
gerflstes:  Oberidefer  und  Unterkiefer,  welche  die  MundöfTnung  um- 
geben und  das  Gebiss  tragen.  Den  Acranien  und  Monorhinen  fehlen 
diese  wichtigen  Theile  noch  völlig.  Sie  treten  erst  bei  den  echten  Fischen 
auf  und  haben  sich  von  den  Fischen  auf  die  höheren  Wirbelthiere 
vererbt  Die  älteste  Bildung  unseres  Mund-Skelets ,  des  Oberkiefers 
und  des  Unterkiefers,  ist  also  auf  die  ältesten  Fische  zurückzufüh- 
ren, von  denen  wir  sie  geerbt  haben.  Die  Bezahnung  der  Kiefer 
geht  aus  der  äusseren  Hautdecke  hervor,  welche  die  Kiefer  überkleidet. 
D^n  da  die  Bildung  der  ganzen  Mundhöhle  von  dem  äusseren  Kcim- 
blatte  aus  erfolgt,  so  müssen  natürlich  auch  die  Zähne  ursprüng- 
lich aus  der  äusseren  Hautdecke  entstanden  sein.  Das  lässt  sich  in 
der  That  durch  die  genaue  mikroskopische  Untersuchung  der  fein- 
sten Structur-Verhältnisse  der  Zähne  nachweisen.  Durch  diese  ha- 
ben  wir  uns  überzeugt,  dass  die  feinere  Structur  der  Schuppen  bei 
den  Fischen,  insbesondere  bei  den  Haifischen,  im  Wesentlichen  ganz 
dieselbe  ist,  wie  diejenige  ihrer  Zähne.  Unsere  menschlichen 
Zähne  sind  also  ihrem  ältesten  Ursprünge  nach  umge- 
bildete Fischschuppen  ^'^).  Aus  dem  gleichen  Grunde  müssen 
wir  die  Speicheldrüsen,  welche  in  die  Mundhöhle  münden,  eigent- 
lich als  Oberhaut-Drüsen  ansehen,  die  sich  nicht  gleich  den 
übrigen  Darmdrüsen  aus  dem  Darmdrüsenblatte  des  Darmcanals  hcr- 
vorgebildet  haben ,  sondern  aus  der  äusseren  .Oberhaut ,  aus  der  Hom- 
platte  des  äusseren  Keimblattes.  Selbstverständlich  müssen,  ent- 
sprechend dieser  Entwickelungsgeschichte  des  Mundes,  die  Speichel- 
drüsen mit  den  Schweissdrüsen ,  Talgdrüsen  und  Milchdrüsen  der 
Epidermis  genetisch  in  eine  Reihe  gestellt  werden  (S.  508). 

Unser  menschlicher  Darmcanal  ist  also  in  seiner  ursprünglichen 
Anlage  so  einfach,  wie  der  Urdarm  der  Gastrula  und  der  Biedersten 
Würmer.  Dann  scheidet  er  sich  in  zwei  Abtheilungen,  einen  vor- 
deren Kiemendarm  und  einen  hinteren  Magendarm,  gleich  dem  Darm- 
canal des  Amphioxus  und  der  Ascidie.  Durch  Ausbildung  der  Kie- 
fer und  der  Kiemenbogen  geht  er  in  einen  wahren  Fischdarm  über. 
Später  aber  geht  der  Kiemendarm,  der  eine  Reminiscenz  an  die 
Fisch- Vorfahren  ist,  als  solcher  fast  ganz  verloren.  Die  Theile,  wel- 
che davon  übrig  bleiben,  verwandeln  sich  in  ganz  andere  Gebilde. 
Trotzdem  aber  so  die  vordere  Abtheilung  unseres  Darmcanals  ihre 
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iirspröngliclie  Bedeutung  als  Kiemendarm  völlig  aufgiebt,  behält  sie 
dennoch  die  physiologische  Bedeutung  des  Athmunga- Darmes  bei. 
Wir  werden  nämlich  jetzt  durch  die  hiichst  interessante  und  merk- 
würdige Wahrnehmung  überrascht,  dass  auch  das  bleibende  Respi- 
rationsorgan   der   höheren  Wirbelthiere ,    nämlich  die  luftathmende 
Lunge,  sich  ebenfalls  aus  diesem  vorderen  Abschnitte  des  Darm- 
canals  entwickelt.    Unsere  Lunge  entsteht  sammt  der  Luftröhre  und 
dem  Kehlkopf  aus  der  Baucbwand  des  Vorderdarmes.     Dieser  ganze 
grosse  Atlimungs-Apparat,  der  beim  entwickelten  Menschen  den  gröBS- 
ten  Theil  der  Hrustliöhlc  eiiminimt,  ist  anfanglich  Nichts,  als  ein 
ganz  kleines  und  einfaches  Bliischen   oder  Siickchen,   welches  an- 
mittelbar hinter  den  Kiemen  aus  dem  Darmcanal  hervorwachst  und 
bald    in    zwei    Seitenhälften    zerfällt    (Fig.  181c;   Fig.  182a;  Taf. 
III,  Fig.  ly,  15,  IGlii).     Dieses  Bläschen  findet  sich  bei  allen  Wir- 
belthieren    wieder,    mit 
Ausnahme    der    beiden 
niedersten  Klassen,  der 
Schädcllosen  und  Rund- 
mäuler.    Dasselbe  ent- 
wickelt sich  aber  bei  den 
niederen    Wirbelthieren 
nicht  zur  Lunge,  son- 
dern zu    einer  ansehn- 
lichen, mit  Luft  gefall- 
ten  Blase,  die  einen  gros- 
sen  Theil    der    Leibea- 
Fig.  182.  höhle  einnimmt  und  eine 

^^'  ^*''  ganz  andere  Bedeutung 

hat.  Sie  dient  hier  nicht  zur  Athmung,  sondern  zur  verticalen 
Schwimmbewegung,  mithin  als  ein  hydrostatischer  Apparat: 
das  ist  die  Schwimmblase  der  Fische.  Die  Lunge  des  Mensche 
und  aller  luftathmenden  Wirbelthiere  entwickelt  sieb  aber  aas  dem- 

Fig.  181.  Darm  einea  Huiide-Embry o  (der  in  Fig.  81,  S.371 
dargestellt  ist ,  nach  Bikciioff)  ,  von  aar  Bauchseite,  a  Kiemenbogea 
(4  Paar),  b  Schlund-  und  KetiBtopf - Aulage.  c  Lungen.  </  Mtgen. 
/  Leber,  g  Wände  des  gcöffuoten  Dottersatkes  (in  den  der  Mitteldärm 
mit  weiter  Ueffnung  mUndet).     /i  Enddarm. 

Fig.  182.  Derselbe  Darm  von  der  rechten  Seit«  geMben. 
(7  Lungen,     h  Magen,     c  Leber,     rf  Dottersack,     e  Enddnxa. 
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selben  einfachen  bläschenförmigen  Anhange  des  Yorderdannes,  wel- 
cher bei  den  Fischen  zur  Schwimmblase  wird,  ürsprttnglich  hat 
also  dieser  Sack  gar  keine  respiratorischen  Functionen ,  sondern  dient 
nur  als  hydrostatischer  Apparat,  um  das  specifische  Gewicht  des 
Körpers  zu  vermehren  oder  zu  vermindern.  Die  Fische,  welche  eine 
entwickelte  Schwimmblase  besitzen ,  können  dieselbe  zusammenpressen 
und  dadurch  die  darin  enthaltene  Luft  bedeutend  verdichten.  Die 
Luft  entweicht  auch  bisweilen  aus  dem  Darmcanal  durch  einen  Luft- 
gang, welcher  die  Schwimmblase  mit  dem  Schlund  verbindet,  und  wird 
durch  den  Mund  ausgestossen.  Dadurch  wird  der  Umfang  der 
Schwimmblase  verkleinert,  der  Fisch  wird  schwerer  und  sinkt  unter. 
Wenn  derselbe  dagegen  wieder  in  die  Höhe  steigen  will,  so  wird 
die  Schwimmblase  durch  Nachläss  der  Ciompression  ausgedehnt  Nun 
fängt  schon  bei  den  Lurchfischen  oder  Dipneusten  dieser  hydrosta- 
tische Apparat  an,  sich  in  ein  Athmungs- Organ  zu  verwandeln, 
und  zwar  dadurch,  dass  die  in  der  Wand  der  Schwimmblase  ver- 
laufenden Blutgefässe  nicht  bloss  mehr  Luft  absondern ,  sondern  auch 
frische  Luft  aufnehmen,  die  durch  den  Luftgang  eingetreten  ist 
Bei  allen  Amphibien  kommt  dieser  Process  zur  Vollendung.  Die  ur- 
sprüngliche Schwimmblase  wird  hier  allgemein  zur  Lunge,  und  ihr 
Lnftgaug  zur  Luftröhre^  Die  Lunge  der  Amphibien  hat  sich  von 
diesen  auf  die  drei  höheren  Wirbelthier^Klassen  vererbt  Auch  bei 
den  niedersten  Amphibien  ist  die  Lunge  jederseits  noch  ein  ganz 
einfacher,  durchsichtiger  und  dünnwandiger  Sack,  so  z.  B.  bei  un- 
seren gewöhnlichen  Wasser-Salamandern,  den  Tritonen.  Sie  gleicht 
noch  ganz  der  Schwimmblase  der  Fische.  Allerdings  haben  die  Am- 
phibien bereits  zwei  Lungen ,  eine  rechte  und  eine  linke.  Aber  auch 
bei  manchen  Fischen  (bei  alten  Ganoiden)  ist  die  Schwimmblase 
paarig  und  zerfällt  durch  einen  Einschnitt  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte.  Anderseits  ist  die  Lunge  des  Ceratodus  unpaar  (S.  442), 
und  auch  die  allerfrüheste  Anlage  der  Lunge  beim  menschlichen 
Embryo,  wie  überhaupt  beim  Embryo  aller  höheren  Wirbelthiero, 
ist  ein  einfaches,  unpaares  Bläschen,  und  theilt  sich  erst  nachträg- 
lich in  zwei  paarige  Hälften,  eine  rechte  und  eine  linke  Lunge. 
Späterhin  wachsen  beide  Bläschen  bedeutend,  föUen  die  Brusthöhle 
grösstentheils  aus  und  nehmen  das  Herz^  zvdschen  sich.  Schon  bei 
den  Fröschen  finden  wir,  dass  sich  der  einfache  Sack  durch  weitere 
Ausbildung  in  einen  schwammigen  Körper  von  eigenthümlichem  schau- 
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inigen  Gewebe  verwandelt  hat.  Dieses  Lungen  -  Gewebe  entwickelt 
sich  nach  Art  einer  baumförmig  verzweigten  traubigen  Drüse.  Die 
ursprünglich  ganz  kurze  Verbindungsstelle  des  Lungensäckchens  mit 
dem  Vorderdarm  dehnt  sich  durch  einfaches  Wachsthum  zu  einem 
langen  Rohre  aus.  Dieses  Rohr  ist  die  Luftröhre,  ein  dünner,  cyliu- 
drischer  Canal,  welcher  oben  in  den  Schlund  ausmündet,  unten  sich 
in  zwei  Aeste  theilt.  die  in  die  beiden  Lungen  hineinführen.  In  der 
Wand  der  Luftröhre  entwickeln  sich  ringförmige  Knorpel,  welche  die- 
selbe ausgespannt  erhalten,  und  am  oberen  Ende  derselben,  unterhalb 
ihrer  Einmündung  in  den  Schlund ,  entwickelt  sich  der  Kehlkopf,  das 
Organ  der  Stimme  und  Sprache.  Der  Kehlkopf  kommt  schon  bei  den 
Auiphibien  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  vor,  und  die 
vergleichende  Anatomie  ist  im  Stande,  stufenweise  die  fortschreitende 
Entwickelung  dieses  wichtigen  Organes  von  der  ganz  einfachen  Anlage 
bei  den  niederen  Amphibien  bis  zu  dem  verwickelten  und  subtilen 
Stimm-Apparat  zu  verfolgen ,  welchen  der  Kehlkopf  bei  den  Vögehi 
und  Säugethieren  darstellt. 

So  mannichfaltig  nun  auch  diese  Organe  der  Stimme,  der  Spra- 
che und  der  Luftathnmng  bei  den  vei-schiedenen  höheren  Wirbel- 
thieren  sich  gestalten,  so  gehen  sie  doch  alle  aus  derselben  einfachen 
ursprünglichen  Anlage  hervor,  aus  einem  Bläschen,  das  aus  der  Wand 
des  Vorderdarms  hervorwächst.  Somit  haben  Sie  sich  jetzt  von  der 
interessanten  Thatsache  überzeugt,  dass  aus  dem  vorderen  Abschnitte 
des  Darmcanals  die  beiderlei  Respirations  -  Apparate  der  Wirbel- 
thiere  sich  entwickeln,  nämlich  erstens  der  primäre,  ältere  Wasser- 
athniungs-Apparat,  der  Kienienkorb,  welcher  bei  den  drei  höheren 
Wirbel thierklassen  v(*)llig  verloren  geht;  und  zweitens  der  secundäre, 

« 

jüngere  Luftathmungs- Apparat,  der  bei  den  Fischen  nur  als  Schwimm- 
blase und  erst  von  den  Dipneusten  aufwärts  als  Lunge  fungirt. 

Als  ein  interessantes  rudimentäres  Organ  des  Athmungs- 
Darmes  müssen  wir  hier  beiläufig  noch  die  Schilddrüse  (Thyreoi- 
dea) erwähnen,  jene  grosse,  vorn  vor  dem  Kehlkopfe  sitzende  Drüse, 
welche  unterhalb  des  sogenannten  „Adamsapfels"  liegt  und  be- 
sonders beim  männlichen  Geschlecht  oft  stark  hervortritt  Sie  ent- 
steht beim  Embryo  durch  Abschnürung  von  der  unteren  Wand  des 
Schlundes.  Irgend  welchen  Nutzen  für  den  Menschen  besitzt  diese 
Schilddrüse  durchaus  nicht;  sie  ist  nur  insofern  von  ästhetischem 
Interesse,   als  sie  in  manchen  Gebirgsgegenden  sehr  zu  krankhafter 


XXni.  Die  Schilddrüse  «Is  rudimentäres  Organ.  6tÖ 

Vetin^össerang  geneigt  iat  und  dann  den  vom  am  Halse  herabhän- 
genden Kropf  („Struma")  bildet.  Viel  grösser  ist  aber  ihr  dysteleo- 
logiachee  Interesse.  Denn  wie  Wilhelm  Müller  ip  Jena  gezeigt  hat, 
ist  dieses  unBtttze  und  hässliche  Organ  das  letzte  Ueberbleibsel  jener 
frflber  von  uns  betrachteten  „Hypobranchial-Rinne",  welche  bei  den 
Ascidien  und  beim  Amphioxus  unten  in  der  Hittellinie  des  Kiemen- 
korbes yerläuft  und  hier  für  die  Zufahrung  der  Nahrung  zum  Magen 
sehr  bedeutungsvoll  iat  (S.  302;  Taf.  VUI,  Fig.  U— 16y) '"). 

Nicht  minder  bedeutende  Umbildungen,  als  der  erste  Hauptab- 
schnitt des  Darmrohrs,  der  Kiemendarm  oder  Atfamungsdarm ,  er- 
fährt der  zweite  Hauptabschnitt,  der  Mag^darm  oder  Verdauungs- 
darm. Wenn  wir  jetzt  diesen  verdauenden  oder  digestiven  Theil  des 
Danorohres  in  seiner  Entwickelung  weiter  verfolgen,  so  finden  wir 
abermaLs,  dass  aus  einer  ursprOnglich  sehr  einfachen  Anlage  schliess- 
lich sehr  verwickelt«  und  manoicbfach  zusammengesetzte  Oi^ane  her- 
vorgehen. Der  besseren  Ueberaicht  halber  können  wir  den  Ver- 
dauungsdann  in  drei  verschiedene  Abschnitte  theilen:  den  Vorder- 
darm (mit  Speiseröhre  und  Magen),  den  Mitteldarm  (Gallendarm  mit 
Leber  und  Pankreas,  Leerdarm  und  Krummdarm)  und  den  Uinter- 


Fig.  183. 


fig.  183.  LliQgBSohnitt  dorob  den  Embryo  eines  Utihnofaene 
(vom  fiüiften  Tage  der  Bebnitung).  d  Darm,  o  Hnnd.  n  After.  /  Longe. 
i  Leber,  g  Oekröse.  f  HerzroTkammer.  k  Herzkammer,  b  Arterien- 
bogen.  /  Aorta,  e  Dottereack.  m  Dottergang.  n  Allantois.  r  Stiel  der 
Allantoia.     n  Ammoii.     tu  Amnionhöhle.     s  i^eröse  HuUe.     (Nach  Baes.) 
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darni  (Dickdarm  und  Mastdarai).  Auch  hier  wieder  begegnen  wir 
blasenförmigen  Ausstülpungen  oder  Anhängen  des  ursprünglich  ein- 
fachen Darmrohrs,  die  in  sehr  verschiedene  Theile  sich  umbilden. 
Zwei  von  diesen  Anhängen  kennen  Sie  bereits,  den  Dottersack,  der 
aus  der  Mitte  des  Darmrohrs  hervorhäugt  (Fig.  183  c),  und  die  Al- 
lan tois,  welche  als  eine  mächtige  sackförmige  Ausstülpung  aus  der 
hinteren  Abtheilung  des  Beckendarmes  hervorwächst  (Fig.  183  u). 
Als  Ausstülpungen  aus  dem  mittleren  Theile  des  Darmes  entstehen 
die  beiden  grossen  Drüsen,  welche  in  das  Duodenum  einmünden,  Le- 
ber (Fig.  183  h)  und  Bauchspeicheldrüse. 

Unmittelbar  hinter  der  bläschenförmigen  Anlage  der  Lungen  folgt 
derjenige  Abschnitt  des  Darmrohrs,  welcher  den  wichtigsten  Theil 
des  Verdauungs- Apparates,  nämlich  den  Magen  bildet  (Fig.  181  d, 
182  6).  Dieses  sackförmige  Organ,  in  welchem  vorzugsweise  die  Auf- 
lösung und  Verdauung  der  Speisen  erfolgt,  ist  bei  den  niederen  Wir- 
belthieren  nicht  von  der  zusammengesetzten  Beschaffenheit  wie  bei 
den  höheren.  So  erscheint  derselbe  z.  B.  bei  vielen  Fischen  als  eine 
ganz  einfache  spindelförmige  Erweiterung  im  Anfang  des  digestiven 
Darmabschnittes,  der  in  der  Mittelebene  des  Körpers  unterhalb  der 
Wirbelsäule  ganz  gerade  von  vorn  nach  hinten  läuft.  Bei  den  Säu- 
gethieren  ist  die  Anlage  auch  so  einfach,  wie  sie  hier  zeitlebens 
bleibt  Allein  sehr  bald  beginnen  die  verschiedenen  Theile  des  Ma- 
gensackes sich  ungleichmässig  zu  entwickeln.  Indem  die  linke  Seite 
des  spindelfi)rmigen  Schlauches  viel  stärker  wächst  als  die  rechte 
und  indem  gleichzeitig  eine  bedeutende  Axendrehung  desselben  er- 
folgt, erhält  er  bald  eine  schräge  Lage.  Das  obere  Ende  kommt 
mehr  nach  links  und  das  untere  mehr  nach  rechts  zu  liegen.  Das. 
vorderste  Ende  zieht  sich  in  den  längeren  und  engeren  Canal  der 
Speiseröhre  aus.  Unterhalb  der  letzteren  buchtet  sich  links  der 
Blindsack  des  Magens  (der  Fundus)  aus,  und  so  entwickelt  sich  all- 
mählig  die  spätere  Form  des  Magens  (Fig.  184  c,  Fig.  179).  Die  ur- 
sprünglich longitudinale  Axe  steigt  schräg  von  oben  und  links  nach 
unten  und  rechts  herab  und  nähert  sich  immer  mehr  der  transversa- 
len Richtung.  In  der  äusseren  Schicht  der  Magenwand  entwickeln 
sich  aus  dem  Darmfaserblatte  die  mächtigen  Muskeln,  welche  die 
kräftigen  Verdauungs-Bewegungen  des  Magens  vermitteln.  In  der  in- 
neren Schicht  hingegen  entwickeln  sich  aus  dem  Darmdrüsenblatte 
zahllose  kleine  Drüsen,    Das  sind  die  Labdrüsen ,  welche  den  wich- 
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tigsteo  Verdauungssaft,  deu  Mageusaft 
oder  Labsaft  liefern.  Am  unteren  Ende 
des  MageDBchlauchs  entstebt  der  Klap- 
penverscbluss ,  welcher  als  „Pförtner" 
(PyloruB)  denselben  vom  Dttondarm 
trennt  (Fig.  179  d). 

Unterhalb  des  Magens  entwickelt 
sieb  nun  die  unverbältnissmftssig  lange 
Strecke  des  Mitteldarms  oder  des  eigent- 
lichen DOnndarms,  auf  den  dann  der 
Dickdarm  folgt  Die  Entwickelung  die- 
ses Abschnittes  ist  sehr  einfach  und  be- 
ruht im  Wesentlichen  auf  einem  sehr 
raschen  und  beträcfatlichea  L&ngen- 
wachstbum.  Ursprflnglich  ist  auch  die- 
ser Abschnitt  sehr  kurz,  ganz  gerade 
und  einfach,  entsprechend  dem  einfa- 
'a  '      eben,  geraden  Hinterdarm  der  Fische. 

Aber  gleich  hinter  dem  Magen  tritt 
schon  sehr  frühzeitig  eine  hufeisenför- 
mige Krümmung  und  Schlingenbildung 
des  Darmcanals  auf,  in  Zusammenhang 
mit  der  AbschnOniBg  des  Danorohrs  vom 
p-     |g^  Dottersack  und  mit  der  Entwickelung  des 

ersten  Gekröses  oder  des  Mesenterium. 
(VergL  Taf.  in,  Fig.  14  g  und  Fig.  75,  S.  265.)  Wie  ein  kleiner  Na- 
belbruch tritt  aus  der  BauchO&ung  des  Embryo,  vor  Schliessung  der 
Baachwand,  eine  bufeiaenfQnnige  Darmschlinge  hervor  (Fig.  75  m),  in 
deren  Wölbung  der  Dottersack  oder  die  Nabelblase  einmündet  (Fig. 
75  n).  Die  zarte  dOnne  Baut,  welche  diese  Darmschlinge  an  der  Baoch- 

Fig.  184.  Menschlicher  Embryo,  fünf  Wochen  alt,  von 
der  Bauohseita,  geöffnet  (wie  Fig.  73).  Brustwand,  Bauchwand  und  Leber 
sind  entfernt  3  Aeaesercr  Naseofortsatz.  4  Oberkiefer,  ö  Unterkiefer, 
s  Zunge.  V  Rechte,  v  linke  HeTzkammer.  o  Linke  Herzrorkammer. 
i  Ursprung  der  Aorta.  b'b"b'"  Enter,  zweiter,  dritter  Aortenbogen. 
ce'e"  Hohlyenen.  ae  Lnngen  (y  Lungenarten en).  «  Uagen.  m  ümieren. 
(y  Linke  Dottervene.  *  Ffortader.  a  rechte  Dotterarterie,  r  Nabel- 
arterie.  u  Kabelvene.)  x  Dott«i^ang.  i'  Enddarm.  8  Schwanz.  9  Vor- 
derbein.    9'  Hinterbein.     Die  Leber  ist  entfernt     (Nach  Coers.) 
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Seite  der  Wirbelsäule  befestigt  und  die  innere  Krümmung  der  hufeiseu- 
förmigen  Windung  ausfüllt,  ist  die  erste  Anlage  des  Gekröses  (Fig. 
183(/).  Die  am  weitesten  vorspringende  Stelle  der  Schlinge,  in  wel- 
che der  Dottersack  einmündet  {¥ig,  184:  x)  und  die  sich  später  durch 
den  „Darmnabel"  verschliesst,  entspricht  dem  Theile  des  späteren 
Dünndarms,  den  man  Krummdarm  (Ileum)  nennt  Schon  frühzeitig 
macht  sich  ein  sehr  bedeutendes  Wachsthum  des  Dünndarms  bemerk- 
bar; derselbe  wird  dadurch  genöthigt,  sich  in  viele  Schlingen  zu- 
sammenzulegen. In  sehr  einfacher  Weise  diflferenziren  sich  später 
die  einzelnen  Abschnitte,  welche  hier  noch  zu  unterscheiden  sind: 
der  dem  Magen  zunächst  liegende  Gallendarm  (Duodenum),  der  lange 
darauf  folgende  Leerdarm  (Jejunum)  und  der  letzte  Abschnitt  des 
Dünndarms,  der  Krummdarm  (Ileum). 

Aus  dem  Gallendarm  oder  Duodenum  wachsen  als  Ausstülpun- 
gen die  beiden  grossen  Drüsen  hervor,  welche  wir  vorhin  nannten: 
die  Leber  und  die  Bauchspeicheldmse.  Die  Leber  erscheint  zuerst 
in  Form  von  zwei  kleinen  Säckchen,  welche  rechts  und  links  gleich 
hinter  dem  Magen  hervortreten  (Fig.  ISlf,  182  c).  Bei  vielen  nie- 
deren Wirbelthieren  bleiben  anfänglich  beide  Lebern  lange  Zeit  (bei 
den  Myxiuoiden  sogar  zeitlebens)  ganz  getrennt  und  verwachsen  nur 
unvollständig.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren  hingegen  verwachsen 
bald  beide  Lebern  mehr  oder  weniger  vollständig  zu  einem  unpaaren 
grossen  Organ.  Das  Darmdrüsenblatt,  welches  die  hohlen  schlauch- 
förmigen Anlagen  der  Leber  auskleidet,  treibt  eine  Masse  von  ver- 
ästelten Sprossen  in  das  umhüllende  Darmfaserblatt  hinein.  Indem 
diese  soliden  Sprossen  (Reihen  von  Drüsenzellen)  sich  weiter  noch 
vielfach  verzweigen  und  indem  ihre  Zweige  sich  verbinden ,  entsteht 
das  eigenthümUche  netzförmige  Gefüge  der  ausgebildeten  Leber.  Die 
Leberzellen,  als  die  secernirenden  Organe,  welche  die  Galle  bilden, 
sind  alle  aus  dem  Darmdrüsenblatte  hervorgegangen.  Die  biudegewe- 
bige  Fasermasse  hingegen,  welche  dieses  gewaltige  Zellennetz  zu 
einem  grossen  compacten  Organe  verbindet  und  das  Ganze  umhüllt, 
entsteht  aus  dem  Darmfaserblatte.  Von  diesem  letzteren  stammen 
auch  die  mächtigen  Blutgefässe,  welche  die  ganze  Leber  durchzie- 
hen ,  und  deren  zahllose,  netzförmig  verbundene  Aeste  sich  mit  dem 
Netzwerk  der  Leberzellen-Balken  durchflechten.  Die  Gallen-Canäle, 
welche  die  ganze  Leber  durchziehen  und  die  Galle  sammeln  und  in 
den  Darm  abführen,   entstehen  als  Intercellular- Gänge  in  der  Axe 
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der  soliden  ZellensträDge.  Sie  münden  sämmtlich  in  die  beiden  pri- 
mitiven Hauptgallengänge  ein,  welche  aus  der  Basis  der  beiden  ur- 
sprünglichen Darmaosstülpungen  entstehen.  Beim  Menschen  und  vielen 
anderen  Wirbelthieren  vereinigen  sich  die  letzteren  später  zu  einem 
einfachen  Gallengang,  der  an  der  inneren  Seite  in  den  absteigenden^ 
Theil  des  Gallendanns  einmündet.  Die  Gallenblase  entsteht  als  eine 
hohle  Ausstülpung  aus  dem  rechten  ursprünglichen  Lebergange.  Das 
Wachsthum  der  Leber  ist  anfangs  äusserst  lebhaft  Beim  mensch- 
lichen Embryo  erreicht  dieselbe  schon  im  zweiten  Monate  der  Ent- 
Wickelung  solche  Dimensionen,  dass  sie  im  dritten  Monate  den  bei 
weitem  grössten  Theil  der  Leibeshöhle  ausfüllt  (Fig.  185).  Anfäng- 
lich sind  beide  Hälften  gleich  stark  entwickelt; 
später  bleibt  die  linke  bedeutend  hinter  der 
rechten  zurück.  In  Folge  der  unsymmetrischen 
Entwickelung  und  Drehung  des  Magens  und  an- 
derer Bauch-Eingeweide  wird  später  die  ganze 
Leber  auf  die  rechte  Seite  hinübergedrängt.  Ob- 
gleich das  Wachsthum  der  Leber  später  nicht 
mehr  so  un verhältnissmässig ,  so  ist  sie  doch 
auch  noch  am  Ende  der  Schwangerschaft  beim 
Embryo  relativ  viel  grösser  als  beim  Erwachse- 
Fig.  185.  nen.    Ihr  Gewicht  verhält  sich  zu  dem  des  gan- 

zen Körpers  bei  letzterem  =  1 :  36,  bei  ersterem  =  1 :  18.  Ihre 
physiologische  Bedeutung  während  des  embryonalen  Lebens,  die  dem- 
gemäss  sehr  gross  ist,  besteht  vorzüglich  in  ihrem  Antheil  an  der 
Blutbildung,  weniger  in  der  GaUenabsonderung. 

Unmittelbar  hinter  der  Leber  wächst  aus  dem  Gallendarm  eine 
zweite  grosse  Darmdrüse  hervor,  die  Bauchspeicheldrüse  oder 
das  Pancreas.  Auch  dieses  Organ,  welches  nur  die  Schädelthiere 
besitzen,  entsteht  als  eine  hohle  sackförmige  Ausstülpung  der  Darm- 
wand. Das  Darmdrüsenblatt  derselben  treibt  solide  verästelte  Spros- 
sen, welche  nachträglich  hohl  werden.    Ganz  ähnlich  wie  die  Spei- 

Fig.  185.  BruBt-  und  Bauch-Eingeweide  eines  menschlichen 
Embryo  von  zwölf  Wochen,  in  natürlicher  Grösse ,  nach  Eoxlukeb.  Der 
Kopf  ist  weggelassen;  Brustwand  und  Bauchwand  sind  fortgenommen. 
Der  grösste  Theil  der  Bauchhöhle  wird  von  der  Leber  erfüllt,  aus  deren 
mittlerem  Einschnitte  der  Blinddarm  (v)  mit  dem  Wurmfortsatz  hervorragt 
Oberhalb  des  Zwerchfells  ist  in  der  Mitte  das  Herz,  rechts  und  links  da- 
von die  kleinen  Lungen  sichtbar. 
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cheldrüseii  der  Mundhöhle  entwickelt  sich  so  auch  die  Bauchspeichel- 
drüse zu  einer  grossen  und  sehr  zusammengesetzten  traubenformigen 
Drüse.  Der  Ausführgang  derselben,  welcher  den  Baucbspeichel  in 
den  Gallendarm  leitet  (Ductus  pancreaticus) ,  scheint  ursprünglich 
einfach  und  unpaar  zu  sein.    Später  ist  er  oft  doppelt 

Der  letzte  Abschnitt  des  Darmrohres,  der  Enddarm  oder 
Dickdarm  (Epigaster)  ist  anfangs  beim  Embryo  der  Säugethiere 
ein  ganz  einfaches,  kurzes  und  gerades  Rohr,  welches  hinten  durch 
den  After  mündet.  Bei  den  niederen  Wirbelthieren  bleibt  er  so  zeit- 
lebens. Bei  den  Säugethieren  hingegen  wä.chst  er  beträchtlich,  legt 
sich  in  Windungen  zusammen  und  sondert  sich  in  verschiedene  Ab- 
schnitte, von  denen  der  vordere  längere  als  Grimmdarm  (Colon), 
der  hintere  kürzere  als  Mastdarm  (Rectum)  bezeichnet  wird.  Am 
Anfange  des  ersteren  bildet  sich  eine  Klappe  (Valvula  Baubini), 
welche  den  Dickdarm  vom  Dünndarm  trennt.  Gleich  dahinter  ent- 
steht eine  taschenförmige  Ausstülpung,  welche  sich  zum  Blind- 
darm (Coecum)  erweitert  (Fig.  185  t;).  Bei  den  pflanzenfressenden 
Säugethieren  wird  dieser  sehr  gross,  während  er  bei  den  fleischfres- 
senden sehr  klein  bleibt  oder  ganz  verkümmert.  Beim  Menschen, 
wie  bei  den  meisten  Aflen,  wird  bloss  das  Anfangsstück  des  Blind- 
darms weit;  das  blinde  Endstück  bleibt  sehr  eng  und  erscheint  spä- 
ter bloss  als  ein  unnützer  Anhang  des  ersteren.  Dieser  „wurm- 
förniige  Anhang"  (Apjjendix  vermiformis)  ist  als  rudimentäres 
Organ  für  die  Dys  tele  ologie  von  Interesse.  Seine  einzige  Bedeu- 
tung für  den  Menschen  besteht  darin,  dass  bisweilen  ein  Rosinen- 
kern oder  ein  anderes  hartes  und  unverdauliches  Speisetheilchen  in 
seiner  engen  Höhle  stecken  bleibt  und  durch  Entzündung  und  Ver- 
eiterung desselben  den  Tod  sonst  ganz  gesunder  Menschen  herbei- 
führt. Bei  unseren  pflanzenfressenden  Vorfahren  war  dieses  rudi- 
mentäre Organ  hingegen  grösser  und  besass  physiologischen  Werth. 

Als  eine  wichtige  Anhangsbildung  des  Darmrohres  ist  schliess- 
lich die  Harnblase  und  Harnröhre  zu  erwähnen,  welche  ihrer  Ent- 
wickelung  und  also  auch  ihrem  morphologischen  Werthe  nach  zum 
Darm-System  gehören.  Diese  Harnorgane,  welche  als  Behälter  und 
Ausflussröhren  für  den  von  den  Nieren  abgeschiedenen  Harn  dienen, 
entstehen  aus  dem  untersten  oder  innersten  Theile  des  AUantois- 
Stieles.  Wie  Sie  wissen,  wächst  die  Allantois  (ähnlich  der  Lunge 
und  Leber)  als  eine  sackförmige  blinde  Ausbuchtung  aus  der  Vor- 
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derwand  des  letzten  Darmabschnittes  hervor  (Fig.  183  u).  Bei  den 
Amphibien,  wo  dieser  Blindsack  zuerst  auftritt,  bleibt  er  innerhalb 
der  Leibeshöhle  und  fungirt  ganz  als  Hamblase.  Bei  den  sämmt- 
lichen  Amnioten  hingegen  wächst  er  weit  aus  der  Leibeshöhle  des 
Embryo  hervor  und  bildet  den  grossen  „Urhamsack'S  aus  dem  bei 
den  höheren  Säugethieren  die  Placenta  entsteht.  Bei  der  Geburt 
geht  diese  verloren.  Aber  der  lange  Stiel  der  AUantois  (Fig.  183  r) 
bleibt  bestehen  und  bildet  mit  seinem  oberen  Theile  das  mittlere 
Hamblasen-Nabelband  (Ligamentum  vesico-umbilicale  medium),  ein 
rudimentäres  Organ,  welches  als  solider  Strang  vom  Harnblasen- 
Scheitel  zum  Nabel  hinaufgeht  Der  untere  Theil  des  Allantois-Stieles 
(oder  des  „Uriichus^')  bleibt  hingegen  hohl  und  bildet  die  Harn- 
blase. Anfangs  mündet  diese  beim  Menschen  wie  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  noch  in  den  letzten  Abschnitt  des  Hinterdarms  ein  und 
es  ist  also  eine  wirkliche  „Kloake'^  vorhanden,  welche  Harn  und  Ex- 
cremente  zugleich  aufnimmt  Diese  Kloake  bleibt  aber  unter  den 
Säugethieren  nur  bei  den  Kloakenthieren  oder  Monotremen  (S.463) 
zeitlebens  bestehen ,  wie  bei  allen  Vögeln ,  Reptilien  und  Amphibien. 
Bei  den  sämmtlichen  übrigen  Säugethieren  (Beutelthieren  und  Pla- 
centalthieren)  bildet  sich  später  eine  quere  Scheidewand  aus,  welche 
die  vorn  gelegene  „Hamgeschlechtsöfifnung*^  von  der  dahinter  gele- 
genen Afteröffnung  trennt    (Yergl.  den  XXV.  Vortrag.) 


Erklärung  von  Tafel  I  (Titelbild). 

Entwiokelungsgesohiohte  des  Gesichts. 

Die  zwölf  Figuren  der  Taf.  I  stellen  das  Gesicht  von  vier  ver- 
schiedenen Bängethieren  auf  drei  verschiedenen  Stafen  der  indiyi- 
duellen  Entwickelnng  dar,  und  zwar  Mi — Mm  Tom  Menschen,  Fi — 
Fiil  Ton  der  Fledermaus,  Xi — Km  von  der  Xatze  und  Si — Siil 
vom  Schaafe.  Die  drei  verschiedenen  Entwickelnngsstofen  sind  bei 
allen  vier  Säugethieren  möglichst  entsprechend  gewählt,  auf  ungefähr 
gleiche  Grösse  reducirt  und  von  vom  gesehen.  Die  Buchstaben  bedeu- 
ten in  allen  Figuren  dasselbe  und  zwar:  a  Auge,  v  Yorderhim.  m  Mit- 
telhim.  s  Stimfortsatz.  k  Nasendach,  o  Oberkieferfortsatz  (des  ersten 
Kiemenbogens).  u  ünterkieferfortsatz  (des  ersten  Xiemenbogens).  /i  zwei- 
ter Kiemenbogen.  d  dritter  Xiemenbogen.  r  vierter  Xiemenbogen.  g  Ge- 
hörspalte (Best  der  ersten  Xiemenspalte).  z  Zunge.  (Yergl.  S.  542  und 
S.  586,  sowie  Fig.  73  und  74,  S.  264.) 
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Einuuddreissigste  Tabelle. 

Uebersicht  über  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Stammesgesehichte 

des  menschlichen  Darmsvstems. 

I.  Erste  Periode:     Gastraeaden-Darm  (Taf.  HI,  Fig.  9,    10). 

Das  ganze  Darnisystera  ist  ein  einfacher  Schlauch  (Urdarm),  dessen 
einfache  Hohle  durch  eine  Oeffnung  (Urmund)  nach  aussen  mündet. 

II.  Zweite  Periode:     Scoleciden-Darm  (Taf.  III,  Fig.  11). 

Das  einfache  Darmrohr  erweitert  sich  in  der  Mitte  zum  Magen  und 
erhält  an  dem  hinteren,  dem  Urnuinde  entgegengesetzten  Ende  eine  zweite 
Oeffnung  (primitiver  After);  wie  bei  den   niederen    Würmern. 

III.  Dritte  Periode:     Chordonier-Darm  (Taf.  III,  Fig.  12). 

Das  Darmrohr  sondert  sich  in  zwei  Hauptabschnitte :  vorn  den  Ath- 
mungsdarm  mit  Kiemenspalten  (Kiemeudarm);  hinten  den  Verdauungsdarm 
mit  der  Magenhöhle  (^^agendarm);  wie  bei  den  Ascidien. 

IV.  Vierte  Periode:     Acranier-Darm  (Taf.  VIII,  Fig.  15). 
Zwischen  den  Kiemenspalten  des  Athmungsdarmes  treten  Kiemeulei- 

sten  auf;  aus  dem  Magenschlauch  des  Verdauungsdannes  wächst  ein  Leber- 
Blindsack  hervor;  wie  bei  dem  Amphioxus. 

V.  Fünfte  Periode:     Cyclostomen-Darm  (Taf.  VIII,  Fig.  16). 

Aus  der  Flimmerrinne  an  der  Kiemenbasis  (Hypobranchial- Kinne) 
entwickelt  sich  die  Schilddrüse  (Th3'reüidea).  Aus  dem  einfachen  Leber- 
Blindsack  entwickelt  sich  eine  compacte  Leberdrüse. 

VI.  Sechste  Periode:     Urfisch-Darm  (S.  433). 
Zwischen  den  Kiemenspalten  treten  knorpelige  Kiemenbogen  auf;  die 
vordersten  derselben  bilden  die  Lippenknorpel  und  das  Kiefergerüste  (Ober- 
und  Unterkiefer).     Aus  dem  Schlünde  wächst  die  Schwimmblase  hervor. 
Xeben  der  Leber  erscheint  die  Bauchspeicheldrüse.    (Selachier.) 

VII.  Siebente  Periode:     Dipneusten-Darin  (S.  439). 
Die  Schwimmblase   verwandelt  sich  in  die  Lunge.     Die  Mundhöhle 
tritt  mit  den  Xasengruben  in  Verbindung.     Aus  dem  Hinterdarm  wächst 
die  Harnblase  hervor.     (Lepidosiren.) 

VIII.  Achte  Periode:     Amphibien-Darm  (S.  448). 

Die  Kiemenspalten  verwachsen.  Die  Kiemen  gehen  verloren.  Aus 
dem   oberen  Ende  der  Luftröhre  entsteht  der  Kehlkopf. 

IX.  Neunte  Periode:     Monotremen-Darm  (S.  544). 

Durch  das  horizontale  Gaumendach  wird  die  primitive  Mundnasen- 
höhle in  untere  Mundhöhle  i^Speiseweg)  und  obere  Nasenhöhle  (Luftweg"» 
geschieden;  wie  bei  allen  Amnionthieren. 

X.  Zehnte  Periode:     MarsupiaHen-Darm  (S.  467). 

Die  bisher  bestehende  Kloake  zerfallt  durch  eine  Scheidewand  in  vor- 
dere Hamgeschlechtsmündung  und  hinteren  Mastdarm-After. 

XI.  Elfte  Periode:     Catarhinen-Darm  (S.  484). 
Alle  Theile  des  Darmsystems,  und  insbesondere  das  Gebiss,  verlangen 
diejenige  besondere  Ausbildung,  welche  der  Mensch  nur  mit  den  catarbi- 
nen  Alien  gemein  hat. 


Vierundmanzigster  Vortrag. 

Entwiekelnngsgeschiehte  des  Geßtos- Systems. 


„Die  morphologische  Vergleichang  der  Tollendeten  Zastände 
rooM  natargemiss  der  Erforschung  der  frühesten  Zvstinde 
voransgehen.  Mar  dadurch  erhält  die  Erforsehong  der  Ent- 
wiekelnngsgeschiehte eine  bestimmte  Orientirung;  es  wird  ihr 
gleichsam  das  voraasschauende  Aage  gegeben,  durch  welches 
»ie  jeden  Schritt  des  Bildungsganges  in  Beziehung  setzen  kann 
SU  dem  letsten,  der  erreicht  werden  soll.  Die  unvorbereitete 
Handhabung  der  Entwiekelnngsgeschiehte  tappt  allxuleicht  im 
Blinden  und  führt  nicht  selten  xu  den  kliglichsten  Besultaten, 
welche  weit  hinter  dem  zurückbleiben ,  was  schon  ror  aller 
entwickelungsgeschichtlichen  Untersuchung  unzweifelhaft  fest- 
gestellt werden  konnte.'* 

Alezandeb  Braün  (1872). 


Inhalt  des  vierundzwanzigsten  Vortrages. 

Die  Anwendung  des  biogenetischen  Grandgesetzes.  Die  beiden 
Seiten  desselben.  Vererbung  der  conservativen  Organe.  Anpassung  der 
progressiven  Organe.  Gegenseitige  Ergänzung  der  Ontogenie  und  der 
vergleichenden  Anatomie.  Die  neuen  Entwickelungs-Theorien  von  His. 
Briefcouvert- Theorie  und  Höllenlappen-Theorie.  Hanptkeim  und  Neben- 
keim. Bildungsdotter  und  Nahrungsdotter.  Phylogenetische  Entstehung 
des  letzteren  aus  dem  Urdarm.  Entstehung  des  Gefass-Systems  aus  dem 
Gefässblatt  oder  Darrafaserblatt.  Phylogenetische  Bedeutung  der  onto- 
genetischen  vSuccession  der  Organ-Systeme.  Abweichung  von  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge:  Ontogenetische  Heterochronie.  Das  relative 
Alter  des  Gefass-Systems.  Erste  Anfänge  desselben:  Coeloma.  Bücken- 
gefäss  und  Bauchgefäss  der  Würmer.  Einfaches  Herz  der  Aseidien. 
Eückbildung  des  Herzens  bei  Amphioxus.  Zweikammeriges  Herz  der 
Cyclostomen.  Arterienbogon  der  Selachier.  Doppelte  Vorkammer  der 
Dipneusten  und  Amphibien.  Doppelte  Kammer  der  Vögel  und  Sänge- 
thiere.  Arterienbogon  der  Vögel  und  Säugethiere.  Keimesgeschichte 
des  menschlichen  Herzens.     Parallelismus  der  Stammesgeschichte. 
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Meine  Herren! 

Die  Anwendung,  welche  wir  bisher  in  der  Organogenie  von 
unserem  biogenetischen  Grundgesetze  gemacht  haben,  wird  Ihnen 
eine  Vorstellung  davon  gegeben  haben,  bis  zu  welchem  Maasse  wir 
uns  seiner  Führung  bei  Erforschung  der  Stammesgeschichte  über- 
lassen können.  Dieses  Maass  ist  bei  den  verschiedenen  Organ-Syste- 
men sehr  verschieden;  und  das  liegt  daran,  dass  die  Erblichkeit 
einerseits ,  die  Veränderlichkeit  anderseits  bei  den  verschiedenen  Or- 
ganen sich  sehr  verschieden  verhält.  Während  einige  Körperlheile 
die  ursprüngliche,  von  den  uralten  Thier- Ahnen  ererbte  Form  und 
Entwickelungsweise  getreu  durch  Vererbung  conserviren  und  an  der 
ererbten  Keimesgeschichte  zähe  festhalten,  zeigen  andere  Körper- 
theile  umgekehrt  eine  sehr  geringe  Fähigkeit  zu  strenger  Vererbung, 
und  sind  vielmehr  sehr  geneigt,  durch  Anpassung  neue  Formen  an- 
zunehmen und  die  ursprüngliche  Ontogenese  abzuändern.  Jene  erste- 
ren  Organe  steUen  in  dem  vielzelligen  Staatskörper  des  menschlichen 
Organismus  das  beharrliche  oder  conservative,  diese  letzteren  hin- 
gegen das  veränderliche  oder  progressive  Element  dar.  Aus  der 
Wechselwirkung  beider  Elemente  ergiebt  sich  der  Gang  der  histo- 
rischen EntWickelung. 

Nur  bei  den  conservativen  Organen,  bei  denen  im  Laufe 
der  Stammesentwickelung  die  Vererbung  das  Uebergewicht  über  die 
Anpassung  beibehält,  können  wir  die  Ontogenie  unmittelbar  auf  die 
Phylogenie  anwenden  und  aus  der  Umbildung  der  Keimformen  auf 
die  uralte  Verwandlung  der  Stammformen  zurückschliessen.  Bei  den 
progressiven  Organen  hingegen,  bei  denen  die  Anpassung  das 
Uebergevricht  über  die  Vererbung  erhalten  hat ,  ist  meistens  der  ur- 
sprüngliche (phylogenetische)  Entwickelungsgang  im  Laufe  der  Zeit 
so  sehr  abgeändert,  gefälscht  und  abgekürzt  worden,  dass  wir  durch 
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ili*:  \finfh:\(:]it:L(ht  Anatoniie  zu  Hülfe  kommen.  d5e  oft  Titi  '»-1:1- 
lij.''rre  und  zuverläv-i^^ere  Aufschlüsse  ü]>er  die  PhTJCfrei^k  ertheilt. 
als  dio  Ontov^nie  venuajr.  Sie  ergehen  daraus,  wie  wirhtiz  es  flr 
di<i  rioliti^^^^  und  kriti-die  Anwendung  des  biogerjetischen  Grazidre- 
Hi'.i7M^  i-,t,  ht<:ts  beide  Seiten  desselben  im  Auge  zu  t-ehaitea. 
I)ie  er.-.te  Hälfte  di(i.se.s  fundamentalen  Eutwickelungsgesetzes  öfLet 
unn  die  IJabn  der  Phvlogenie,  indem  sie  uns  lehrt,  aus  dem  Ganüe 
der  Keinje^j-^e:s<:hidite  denjenigen  der  Stammesgeschichte  annähernd 
/u  erk<tnnen:  die  Keimform  wiederholt  durch  Vererbung 
die  entHprechende  Stammform.  Die  andere  Hälfte  desselben 
Hchräfikt  ;ih(;r  di(^sen  leitenden  Grundsatz  ein  und  macht  uns  auf 
die  Vorhiclit  aufmerksam,  wit  welcher  wir  denselben  anwenden  müs- 
sen; sie  /ei^t  uns,  dass  di(5  ursprüngliche  Wiederholung  der  Phyk>- 
gcjnewj  durch  die  Ontogenese  im  Laufe  vieler  Millionen  Jahre  viel- 
fach abgeändert,  gefälscht  und  abgekürzt  Tvorden  ist:  die  Keim- 
form hat  »ich  durch  Anpassung  von  der  entsprechenden 
Stammform  entfernt.  Je  weiter  diese  Entfernung  gegangen  ist, 
desto  mehr  sind  wir  genöthigt,  für  die  Erforschung  der  Pbylogenie 
die  Hülfe  der  vergleichenden  Anatomie  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Bei  keinem  Organ- System  des  menschlichen  Körpers  ist  dies 
vielleicht  im  höheren  Maasse  der  Fall,  als  bei  demjenigen,  auf 
dessen  Entwickelungsgeschichte  wir  jetzt  zunächst  einen  Blick  wer- 
fen wollen:  beim  üefäss-System  (Vasculat  oder  Circulations- 
Apparat).  Wenn  man  allein  aus  denjenigen  Erscheinungen,  inrelche 
uns  die  individuelle  Entwickelung  dieses  Organ- Systems  beim  Em- 
l)ryo  des  Menschen  und  anderer  höherer  Wirbelthiere  darbietet,  auf 
di(^  ui-sprünglichen  Bildungs- Verhältnisse  bei  unseren  älteren  thieri- 
sclieu  Vorfahren  schliesseu  wollte,  so  würde  man  zu  gänzlich  ver- 
fehlton Anschauungen  gelangen.  Durch  eine  Menge  von  einflussrei- 
eben  Anpassung^- Verhältnissen,  unter  denen  die  Ausbildung  eines 
umfangroichon  Nahrungsdotters  als  das  wichtigste  betrachtet 
worden  nmss,  ist  der  ui-sprüngliche  Entwickelungsgang  des  Gefass-Sy- 
stoms  bei  don  höheren  Wirbehhicani  dergestalt  abgeändert,  geCilscht 
>d  abgokür/.t  worden,  dass  von  vielen  der  wichtigsten  phylogene- 
hon  VorhiUtnisse  hier  Wonig  oder  Nichts  mehr  in  der  Onioge- 
e   orhaltou   ist.     Wir  wüniou  vor  der  EIrklärung  der  letzteres 
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hülflos  und  rathlos  dastehen,  wenn  ans  nicht  die  vergleichende  Ana- 
tomie zu  Hülfe  käme  und  in  der  klarsten  Weise  den  richtigen  Weg 
zur  Phylogenese  zeigte. 

Gerade  für  die  Erkenntniss  des  Gefäss-Systems  ist  daher 
die  vergleichende  Anatomie  (ebenso  wie  für  diejenige  des 
^elet-Systems)  von  solcher  Bedeutung,  dasa  man  ohne  ihre  Leitung 
keinen  einzigen  sicheren  Schritt  in  diesem  schwierigen  Gebiete  thun 
kann.  In  positiver  Weise  werden  Sie  diese  Behauptung  bestätigt 
finden,  wenn  Sie  durch  das  Studium  der  classischen  Arbeiten  von 
Johannes  Müller,  Heinrich  Rathke  und  Carl  Gbqenbaur  das 
Yerständniss  des  verwickelten  Gefäss-Systems  zu  gewinnen  suchen. 
In  negativer  Weise  wird  dieselbe  Behauptung  nicht  minder  durch 
die  ontogenetischen  Arbeiten  von  Wilhelm  His  bewiesen ,  eines  Leip- 
ziger Embryologen,  der  keine  Ahnung  von  vergleichender  Anatomie 
und  demgemäss  auch  von  Phylogenie  besitzt.  Im  Jahre  1868  ver- 
üffenüiehte  dieser  fleissige,  aber  kritiklose  Arbeiter  umfangreiche 
^Untersuchungen  über  die  erste  Anlage  des  Wirbelthierleibes'S 
welche  zu  den  wunderlichsten  Erzeugnissen  der  ganzen  ontogeneti- 
schen Literatur  gehören.  Indem  der  Verfasser  glaubt,  durch  die 
genaueste  Beschreibung  der  Keimesgeschichte  des  Hühnchens  allein, 
ohne  jede  Bücksicht  auf  vergleichende  Anatomie  und  Phylogenie,  zu 
einer  „mechanischen'^  Entwickelungs-Theorie  gelangen  zu  können,  ge- 
räth  er  auf  Irrwege,  die  in  der  gesammten,  an  solchen  doch  leider 
nicht  armen,  biologischen  Literatur  ihres  Gleichen  suchen.  Als  End- 
resultat seiner  Untersuchungen  verkündet  His,  „dass  ein  verh&ltniss- 
mSssig  einfoches  Wachsthumsgesetz  das  einzig  Wesentliche  bei  der 
ersten  Entwickelung  ist  Alle  Formung,  bestehe  sie  in  Blätterspal- 
tung, in  Faltenbildung  oder  in  vollständiger  Abgliederung ,  geht  als 
eine  Folge  aus  jenem  Grundgesetz  hervor/^  Leider  sagt  uns  der 
Autor  nur  nicht,  worin  dieses  allumfassende  „Wachsthumsge- 
setz" denn  eigentlich  besteht;  ebenso  wenig  als  andere  Gegner  der 
Descendenz-Theorie,  die  an  deren  Stelle  ein  „grosses  Entwicke- 
lungsgesetz"  stellen,  uns  von  der  Natur  desselben  irgend  Et- 
was zu  sagen  wissen.  Hingegen  lässt  sich  aus  dem  Studium  der 
ontogenetischen  Arbeiten  von  His  bald  erkennen,  dass  in  seiner 
Vorstellung  die  bildende  „Mutter  Natur^^  weiter  Nichts  als  eine 
geschickte  Kleider  macherin  ist  Durch  verschiedenartiges  Zu- 
achndden  der  Keimblätter,  Krümmen  und  Falten,  Zerren  und  Spalten 

40* 


628  Briefcouvert-  und  Hollen]  appen-Theorie.  XXIV. 

derselben,  gelingt  es  der  genialen  Schneiderin  leicht,  alle  die  man- 
nichfaltigen  Formen  der  Thierarten  durch  „Entwickelung**  (!)  zu  Stande 
zu  bringen.  Vor  Allem  spielen  die  Krümmungen  und  Faltungen  die 
wichtigste  Rolle.  „Nicht  nur  die  Abgrenzung  von  Kopf  und  Rumpf, 
von  rechts  und  links,  von  Stamm  und  Peripherie,  nein  auch  die 
Anlage  der  Gliedmaassen ,  sowie  die  Gliederung  des  Gehirns,  der 
Sinnesorgane,  der  primitiven  Wirbelsäule,  des  Herzens  und  der  zuerst 
auftretenden  Eingeweide  lassen  sich  mit  zwingender  Nothwendig- 
keit(!)  als  mechanische  Folgen  der  ersten  Faltenentwickelung 
demonstriren !"  Am  possirlichsten  ist,  wie  die  Schneiderin  bei  Fabri- 
cation  der  zwei  paar  Gliedmaassen  verfährt :  „Ihre  Anlage  wird,  den 
vier  Ecken  eines  Briefes  ähnlich ,  durch  die  Kreuzung  von  vier,  den 
Körper  umgrenzenden  Falten  bestimmt."  Doch  wird  diese  herrliche 
„Briefcouvert-Theorie"  der  Wirbelthier-Beine  noch  übertroflfen  durch 
die  „Höllenlappen-Theorie",  welche  His  von  der  Entstehung 
der  rudimentären  Organe  giebt;  „Organe,  denen  (wiederHypo- 
physis  und  der  Schilddrüse)  bis  jetzt  keine  physiologische  Rolle  sich 
hat  zutheilen  lassen;  es  sind  embryologische  Residuen,  den  Ab- 
fällen vergleichbar,  welche  beim  Zuschneiden  eines 
Kleides  auch  bei  der  spai*samsten  Verwendung  des  Stoffes  sich 
nicht  völlig  vermeiden  lassen (!)."  Hätten  unsere  schädel- 
losen Ahnen  in  der  Silurzeit  von  solchen  Verstandes -Verirrungen 
ihrer  grübelnden  Menschen -Epigonen  eine  Ahnung  gehabt,  sie  hät- 
ten gewiss  lieber  auf  den  Besitz  der  Flimmerrinne  am  Kiemenkorbe 
ganz  verzichtet,  statt  sie  auf  den  heutigen  Amphioxus  zu  vererben, 
und  als  letzten  Rest  derselben  uns  das  eben  so  hässliche  als  un- 
nütze Geschenk  der  Schilddrüse  zu  hinterlassen  (vergl.  S.  615). 

Sie  werden  wahrscheinlich  denken,  dass  die  ontogenetischen 
„Entdeckungen"  von  His,  die  durch  den  beigegebenen  Aufwand  ma- 
thematischer Berechnungen  in  doppelt  komischem  Lichte  erscheinen, 
in  den  urtheilsfähigen  Kreisen  der  Fachgenossen  nur  eine  vorüber- 
gehende Erheiterung  hervorgerufen  haben.  Weit  gefehlt !  Nicht  al- 
lein sind  dieselben  sofort  nach  ihrem  Erscheinen  vielfach  als  der 
Beginn  einer  „mechanischen"  neuen  Aera  in  der  Ontogenie  gepriesen 
worden;  sondern  auch  jetzt  noch  können  Sie  zahlreiche  Bewunderer 
derselben  finden ,  und  Nacharbeiter ,  die  aus  den  von  His  betretenen 
Irrwegen  möglichst  breit  getretene  Wege  der  Wissenschaft  zu  ma- 
"^hen  suchen.     Gerade  deshalb  fühlte  ich  mich  verpflichtet,  Sie  auf 
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das  völlig  Verfehlte  derselben  ausdrücklich  hinzuweisen.  Besondere 
Veranlassusg  dazu  bietet  uns  das  Gefäss- System.  Denn  als  einen 
der  wichtigsten  Fortschritte,  die  His  durch  seine  neue  Auffassung 
der  Eeimesgeschichte  herbeiführen  will ,  betrachtet  er  seine  Erkennt- 
niss,  dass  „d&s  Blut  und  die  Gewebe  der  Bindesubstanz"  (also  der 
grOsste  Theil  des  Gefäss-Systems)  nicht  aus  den  beiden  primären 
Keimblättern  hervorgehen,  wie  alle  übrigen  Organe;  sondern  viel- 
mehr „aus  den  Elementen  des  weissen  Dotters".  Dieser  letztere 
wird  als  „Nebenkeim  oder  Parablast"  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu 
dem  „Hauptkeim  oder  Archiblast"  (der  aus  den  beiden  primären 
Keimblättern  zusammengesetzten  Keimscheibe). 

Diese  ganze  künstliche  Entwickelungs-Theorie  von  Eis,  und  vor 
Allem  der  unnatürliche  Gegensatz  vom  Hauptkeim  und  Nebenkeim, 
fällt  wie  ein  Kartenhaus  zusammen,  sobald  man  die  Anatomie  und 
Ontogenie  des  Amphioxus  betrachtet ,  jenes  unschätzbaren  niedersten 
Wirbeltiiieres ,  das  allein  im  Stande  ist,  uns  über  die  schwierigsten 
und  dunkelsten  Entwickelungs-Yerhältnisse  der  höheren  Wirbelthiere, 
and  also  auch  des  Menschen,  aufzuklären.  Die  Gastrula  des 
Amphioxus  (Taf.  VU,  Fig.  10),  den  His  gar  nicht  zu  kennen 
scheint,  wirft  für  sich  allein  schon  jene  ganze  künstliche  Theorie 
über  den  Haufen.  Denn  diese  Gastrula  lehrt  uns,  dass  alle  ver- 
schiedenen Organe  und  Gewebe  des  ausgebildeten  Wir- 
belthieres  ursprünglich  sich  einzig  und  allein  aus  den 
beiden  primären  Keimblättern  entwickelt  haben.  Der 
entwickelte  Amphioxus  besitzt  ein  differenzirtes  Gefäss-System  und 
ein  im  ganzen  Körper  ausgebreitetes  Gerüste  von  „Geweben  der 
Bindesubstanz^%  so  gut  wie  alle  anderen  Wirbelthiere,  und  doch  ist 
ein  „Nebenkeim'S  aus  dem  diese  Gewebe  im  (Gegensätze  zu  den 
übrigen  hervorgehen  sollen,  hier  überhaupt  gar  nicht  vorhanden I 

Die  aus  der  Gastrula  entstehende  Larve  des  Amphioxus  wirft 
aber  auch  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  die  wichtigste  Streiflichter 
auf  die  schwierige  Entwickelungsgeschichte  des  Gefäss-Systems.  Sie 
beantwortet  uns  zunächst  die  firüher  schon  mehrfach  hervorgehobene, 
hochwichtige  Frage  von  der  Entstehung  der  vier  secundären  Keim- 
blätter; sie  zeigt  uns  klar,  dass  das  Hantfaserblatt  aus  dem 
Exoderm,  das  Darmfaserblatt  hingegen  in  analoger  Weise  aus 
dem  Entoderm  der  Gastrula  entsteht ;  der  dabei  zwischen  beiden 
Faserblättem  auftretende  HoUraum  ist  die  erste  Anlage  der  Leibes- 


:.  :.;•:  •'^,^  d-  Co-rloiL-  «Fij.  55,  S.  üoo«.  tifrm  die  Amphioxus- 
LiT'v  d- r:'^:-v!:  l-^^e:-t.  da5=  d:-.-  BlA'VjrsxdltuLg  t-ei  den  nieder- 
-t'rr.  V.  ::\  i-.Mer»:,.  d'.fr-'i-Ir-ii  wie  he:  den  WinLem  ist  iFie.  56),  stellt 
-:e  zu;.']'.:',:.  fl:-r  py.y!..r.ijf- tische  V-rlizduiz  zwischen  den  Würmern 
wA  der.  :.«'herLTi  Wirbeltbier-n  h^T.  Indtra  ferner  die  primitiven 
0»:f  L-— ^^^^r^o  \i{\  d»  m  An.i'Lioxui  in  d^r  Darmwand  seilest  entstehen, 
\x\A  h:*  r  eb'L.so.  v^ie  lei  don  EdryoLeL  der  übrigen  Wirbelthiere, 
auji  d»:Di  Dil rnrifaser blatte  hervorgebt-n,  überzeugen  wir  uns,  dass 
da-  brtztere  rnit  Rj.'cht  schon  von  den  früheren  Embryologen  als 
Gefässblatt  b»,'zeichnet  worden  ist  Wir  überzeugen  uns  ferner 
dunh  d:-;  v;r;,M 'Mcheiide  Ontogenie  der  verschiedenen  Wirbel- 
tbi»:r-Kl.i-.-^:i  djiv'in.  d;i.-s  das  Gefassblatt  ursprünglich  überall  dasselbe 
int.  Auch  l  ei  den  höheren  Wirbelthieren  mit  partieller  Furchung  (na- 
iiicntlich  VögL'ln  und  Reptilien),  wo  nach  den  neuesten  ¥richtigen Unter« 
Huchungerj  von  Goette^^^;  (Jj^.  ersten  Blutzellen  aus  dem  Nahrungs- 
dotter  ent>tehen,  sind  diese  aus  dem  Entoderm  ursprünglich  abzu- 
Ititen.  Ueberhaupt  ist  ja  der  ganze  Xahrungsdotter  (der 
alleil)  den  Schadelthiereu  zukommt,  den  Schädellosen  überhaupt  noch 
frlilt;  nur  als  ein  secundäres  Product  des  Entoderms  zu 
betrachten.  Goette  hat  kürzlich  gezeigt,  dass  auch  der  Nah- 
rungsdotter (oder  ,Jsebenkeinr*^  der  Furchung  unterliegt,  die  hier 
nur  viel  langsamer  als  beim  Bildungsdotter  (oder  „Hauptkeim^^)  er- 
folgt. Dadurch  wird  der  früher  von  uns  betonte  Gegensatz  zwi- 
schen totaler  und  partieller  Furchung  (S.  166)  aufgehoben  oder  nur 
als  ein  quantitativer  (nicht  qualitativer)  nachgewiesen.  Die  aus 
der  Furchung  des  Xahruugsdotters  entstehenden  „Dot- 
terzellen" sind  aber  phylogenetisch  aus  einem  Theile 
der  ursprünglichen  Entoderm-Zellen  hervorgegangen; 
sind  abgeleitete  Bestandtheile  des  inneren  primären  Keimblattes. 
Der  ganze  gefurchte  Nahrungsdotter  ist  ein  Bestand- 
theil  des  primären  Darmrohrs  oder  „Urdarms",  des  phy- 
logenetisch ältesten  Organes.    (Vergl.  S.  234  und  603.) 

Wenn  wir  nun ,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  menschlichen  Gefäss-Systems  in  Betracht 
ziehen,  so  wird  es  gut  sein,  zuvor  noch  einiges  Allgemeine  über 
dessen  Zusammensetzung  und  Bedeutung  zu  bemerken.  Das  Gefass- 
System  stellt  beim  Menschen,  wie  bei  allen  Schädelthieren,  einen 
verwickelten  Apparat  von  Hohlräumen  dar,  die  mit  Säften  oder  zel- 
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lenhaltigen  FlOssigkeiten  erfüllt  sind.  Die  Gefässe  spielen  eine  wich- 
tige Bolle  bei  der  Ernährung  des  Körpers.  Theils  f&hren  sie  die 
emfihrende  Blutflüssigkeit  in  den  verschiedenen  Eörpertbeilen  um- 
her (Blutgefässe);  theils  sammeln  sie  die  verbrauchten  Säfte  uifd 
filhren  sie  aus  den  Geweben  fort  (Lymphgefässe).  Mit  diesen  letz- 
teren stehen  auch  die  grossen  ,«serOsen  Höhlen^^  des  Körpers  in  Zu- 
sammenhang ,  vor  allen  die  Leibeshöhle  oder  das  Goelom.  Als  Be- 
wegungs-Oentmm  für  den  regelmässigen  Umlauf  der  Säfte  fungirt 
das  Herz,  ein  starker  Muskelschlauch,  der  sich  regelmässig  pulsi- 
rend  zusammenzieht,  und  gleich  einem  Pumpwerk  mit  Klappen-Ven- 
tilen ausgestattet  ist  Durch  diesen  beständigen  und  regelmässigen 
Kreislauf  des  Blutes  wird  allein  der  complicirte  StofiFwechsel  der 
höheren  Thiere  ermöglicht. 

So  gross  nun  auch  die  Bedeutung  des  Gef&ss-Systems  für  den 
höher  entwickelten  und  stark  differenzirten  Thierkörper  ist,  so  stellt 
dasselbe  doch  keineswegs  einen  so  unentbehrlichen  Apparat  des  Thier- 
lebens  dar,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  ältere  Medicin 
betrachtete  das  Blut  als  die  eigentliche  Lebensqueile  und  die  „Hu- 
moral-Pathologie'*  leitete  die  meisten  Krankheiten  von  „verdorbener 
Blutmischung^'  ab.  Ebenso  spielt  in  den  heute  noch  herrschenden 
dunkeln  Vorstellungen  von  der  Vererbung  das  Blut  die  erste 
Bolle.  Wie  man  allgemein  von  Vollblut,  Halbblut  u.  s.  w.  spricht, 
so  ist  auch  die  Meinung  allgemein  verbreitet,  dass  die  erbliche  Ueber- 
tragung  bestimmter  morphologischer  und  physiologischer  Eigenthüm- 
lichkeiten  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  „im  Blute  liegt'^  Dass 
diese  üblichen  Vorstellungen  vollkommen  falsch  sind,  können  Sie 
schon  daraus  ermessen,  dass  weder  bei  dem  Zeugungs-Acte  das  Blut 
der  Eltern  auf  den  erzeugten  Keim  unmittelbar  übertragen  wird, 
Dodi  auch  der  Embryo  frühzeitig  in  den  Besitz  des  Blutes  gelangt 
Sie  wissen  bereits,  dass  nicht  allein  die  Sonderung  der  vier  secun- 
dftren  Keimblätter,  sondern  auch  die  Anlage  der  wichtigsten  Organe 
beim  Embryo  aller  Wirbelthiere  bereits  stattgefunden  hat,  ehe  die 
Anlage  des  Gefäss- Systems,  des  Herzens  und  des  Blutes  erfolgt 
Dieser  ontogenetischen  Thatsache  entsprechend  müssen  wir  das  6e- 
fksB-System  von  phylogenetischem  Gesichtspunkte  aus  zu  den  jüng- 
sten ,  wie  umgekehrt  das  Darmsystem  zu  den  ältesten  Einrichtungen 
des  Thierkörpers  rechnen.  Jedenfalls  ist  das  Gefässsystem  erst  viel 
später  als  das  Darmsystem  entstanden. 
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Wenn  man  nämlich  das  biogenetische  Grundgesetz  richtig  wür- 
digt, so  kann  man  aus  der  ontogenetischen  Reihenfolge,  in  welcher 
die  verschiedenen  Organe  des  Thierkörpers  beim  Embryo  nach  ein- 
ander auftreten,  einen  annähernden  Schluss  auf  die  phylogenetische 
Reihenfolge  ziehen,  in  welcher  dieselben  Organe  in  der  Ahnenreihe 
der  Thiere  stufenweise  nach  einander  sich  entwickelt  haben.  Ich  habe 
in  meiner  „Gastraea  -  Theorie"  *^)  einen  ersten  Versuch  gemacht,  in 
dieser  Weise  „die  phylogenetische  Bedeutung  der  ontogenetischen  Suc- 
cession  der  Organ-Systeme"  festzustellen.  Jedoch  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  Succession  bei  den  höheren  Thierstämmen  nicht  überall 
genau  dieselbe  ist.  Bei  den  Wirbelthieren,  und  also  auch  bei  un- 
serer eigenen  Ahnenreihe  wird  sich  die  Altersfolge  der  Organ -Sy- 
steme wohl  ziemlich  sicher  folgendermaassen  gestalten:  I.  Haut- 
system (1)  und  Darmsystem  (2).  II.  Nervensystem  (3)  und  Muskel- 
systera  (4).  III.  Nierensystem  (5).  IV.  Gefässsystem  (6).  V.  Ske- 
letsystem  (7).    VI.  Geschlechtssystem  (8). 

Zunächst  beweist  die  Gastrula,  dass  bei  sämmtlichen  Thieren 
mit  Ausnahme  der  ürthiere  —  also  bei  allen  Darmthieren  oder 
Metazoen  —  ursprünglich  in  erster  Reihe  zwei  primäre  Organ- 
Systeme  gleichzeitig  entstanden:  das  Hautsystem  (Hautdecke)  und 
das  Darmsystem  (Magenschlauch).  Ersteres  wird  in  seiner  Älte- 
sten und  einfachsten  Form  durch  das  Hautblatt  oderExoderm,  letz- 
teres durch  das  Darmblatt  oder  Entoderm  der  Gastraea  dargestellt 
Da  wir  diesen  beiden  primären  Keimblättern  bei  sämmtlichen  Darm- 
thieren, vom  einfachsten  Schwamm  bis  zum  Menschen  hinauf,  den- 
selben Urprung  und  also  auch  dieselbe  morphologische  Bedeutung 
zuschreiben  dürfen,  so  erscheint  uns  die  Homologie  derselben  jene 
Annahme  hinreichend  zu  begründen. 

Bei  vielen  niederen  Thieren  bildet  sich  nach  erfolgter  Sondenmg 
der  beiden  primären  Keimblätter  zunächst  ein  inneres  oder  äusseres 
Skelet  aus  (so  namentlich  bei  den  Schwämmen,  Corallen  und  ande- 
ren Pflanzenthieren).  Bei  den  Vorfahren  der  Wirbelthiere  trat  aber 
die  Skeletbildung  erst  viel  später  ein,  zuerst  bei  den  Chordoniem 
(S.  415).  Vielmehr  entstanden  hier  nächst  dem  Hautsystem  und 
Darmsystem  gleichzeitig  zwei  andere  Organ  -  Systeme :  Nervensy- 
stem und  Muskelsystem.  Wie  diese  beiden,  sich  gegenseitig 
bedingenden  Organsysteme  zu  gleicher  Zeit  sich  selbstständig,  in 
Wechselwirkung  und  doch  in  Gegensatz  zu  einander  entwickelten, 
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hat  zuerst  Nicolaus  ELEiKEKBERa  in  seiner  ausgezeichneten  Mono- 
graphie der  Hydra,  des  gemeinen  Süsswasserpolypen ,  gezeigt  ^'^). 
Bei  diesem  interessanten  Thierchen  treiben  einzelne  Zellen  des  Haut- 
blattes faserförmige  Fortsätze  nach  innen,  welche  das  Contractions- 
vermögen ,  die  fär  die  Muskeln  charakterische  Fähigkeit  der  Zusam- 
menziehung in  constanter  Richtung  erwerben.  Der  äussere,  rundliche 
Theil  der  Exodermzelle  bleibt  empfindlich  und  fungirt  als  Nerven- 
element;  der  innere,  faserförmige  Theil  derselben  Zelle  wird  con- 
tractu und  fungirt,  indem  er  von  ersterem  zur  Zusammenziehung 
angeregt  wird,  als  Muskelelement.  Diese  merkwürdigen  „Neuro- 
muskel-Zellen''  vereinigen  also  noch  in  einem  einzigei^ Individuum 
erster  Ordnung  die  Functionen  zweier  Organ  -  Systeme.  Ein  Schritt 
weiter:  die  innere  muskulöse  Hälfte  der  Neuromuskelzelle  bekommt 
ihren  eigenen  Kern  und  lOst  sich  von  der  äusseren  nervQsen  Hälfte 
ab  —  und  beide  Organ  -  Systeme  besitzen  ihr  selbstständiges  Form- 
Element  Die  Abspaltung  des  muskulösen  Hautfaserblattes  von  dem 
nervösen  Hautsinnesblatte  bei  den  Embryonen  der  Würmer  bestätigt 
uns  diesen  wichtigen  phylogenetischen  Process  (Fig.  36,  38,  S.  196). 

Erst  nachdem  die  genannten  vier  Organ -Systeme  bereits  be- 
standen ,  hat  sich  drittens  in  der  Vorfahren-Beihe  des  Menschen  ein 
Apparat  entwickelt,  der  auf  den  ersten  Blick  nur  untergeordnete 
Bedeutung  zu  besitzen  scheint,  der  aber  durch  sein  frühzeitiges  Auf- 
treten in  der  Thierreihe  und  beim  Embryo  beweist,  dass  er  ein  hohes 
Alter  und  daher  auch  einen  grossen  physiologischen  und  morpholo- 
gischen Werth  besitzen  muss.  Das  ist  der  Harnapparat  oder  das 
Nieren-System,  dasjenige  Organ-System,  welches  die  unbrauch- 
baren Säfte  aus  dem  Körper  auszuscheiden  und  zu  entfernen  hat 
Sie  wissen  bereits,  wie  frühzeitig  die  erste  Anlage  der  ürnieren 
beim  Embryo  aller  Wirbelthiere  auftritt,  lange  bevor  vom  Herzen 
eine  Spur  zu  entdecken  ist  Dem  entsprechend  finden  wir  auch  ein 
Paar  einfache  ürnieren  -  Canäle  (die  sogenannten  „Excretions-Ganäle 
oder  Wassergeftsse'O  ^^  dem  gestaltenreichen  Würmer -Stamme  fast 
allgemein  verbreitet  vor.  Sogar  die  niedersten  Würmer -Klassen, 
welche  noch  keine  Leibeshöhle  und  kein  GtefBsssystem  besitzen,  sind 
mit  diesen  „Ürnieren"  ausgestattet 

Erst  in  vierter  Beihe  hat  sich  bei  unseren  wirbeUosen  Ahnen 
nach  dem  Nierensystem  das  Gef äss-System  entwickelt  Das  zeigt 
uns  deutlich  die  vergleichende  Anatomie  der  Würmer.    Die  niederen 
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Würmer  (Acoelomi)  besitzen  noch  keinen  Theil  des  Gefäss-Systems, 
keine  Leibeshöhle,  kein  Blut,  kein  Herz,  keine  Gefässe ;  so  nament- 
lich die  grosse  Abtheilung  der  Plattwürmer  oder  Plathelminthen 
(Strudelwürmer,  Saugwürmer,  Bandwürmer).  Erst  bei  den  höheren 
Würmern,  die  wir  deshalb  Coelomati  nennen,  beginnt  sich  eine  mit 
Blut  erfüllte  Leibeshöhle,  ein  Coelom  zu  bilden;  und  daneben  ent- 
wickeln sich  dann  weiterhin  noch  besondere  Blutgefässe.  Diese  Ein- 
richtungen haben  sich  von  den  Coelomaten  auf  die  vier  höheren 
Thierstämme  vererbt. 

Während  die  angeführten  Organ-Systeme  den  Wirbelthieren  und 
den  drei  höheren  Thierstämmen  der  Gliederthiere,  Weichthiere  und 
Sternthiere  gemeinsam  sind  und  wir  annehmen  dürfen,  dass  sie  alle 
dieselben  als  gemeinsames  Erbstück  von  den  Coelomaten  erhalten 
haben,  stossen  wir  nunmehr  in  dem  Skelet-System  auf  einen  pas- 
siven Bewegungs- Apparat,  der  den  Wirbelthieren  ausschliesslich  eigen- 
thümlich  ist.  Nur  die  allererste  Anlage  desselben,  die  einfache 
Chorda,  treflFen  wir  bereits  bei  den  nächsten  wirbellosen  Blutsver- 
wandten der  Wirbelthiere ,  bei  den  Ascidien  an.  Wir  schliessen  aber 
daraus,  dass  die  gemeinsamen  Vorfahren  Beider,  die  Chordonier, 
sich  verhältnissraässig  spät  erst  von  den  Coelomaten- Würmern  abge- 
zweigt haben.  Freilich  gehört  die  Chorda  zu  denjenigen  Organen, 
welche  sehr  frühzeitig  beim  Wirbel thier- Embryo  auftreten;  allein 
offenbar  liegt  hier  eine  ontogenetische  Heterochronie  vor, 
d.  h.  eine  allmählich  durch  embryonale  Anpassungen  bewirkte  Ver- 
schiebung  der  ursprünglichen  phylogenetischen  Suc- 
cession,  wie  sie  auch  bei  der  Ontogenie  anderer  Organe  vielfach 
beobachtet  wird  ^^^).  Sicher  darf  man  aus  vergleichend-anatomischen 
Gründen  annehmen,  dass  die  erste  Entstehung  des  Skeletsystems 
derjenigen  des  Nierensystems  und  des  Gefässsystems  nicht  vorange- 
gangen ,  sondern  nachgefolgt  ist ,  trotzdem  die  Ontogenie  das  Gegen- 
theil  zu  lehren  scheint. 

Zuletzt  von  allen  Organ -Systemen  hat  sich  endlich  bei  unseren 
Vorfahren  sechstens  das  Geschlechts-System  entwickelt;  wohl- 
verstanden insofern  zuletzt,  als  die  Geschlechtswerkzeuge  später  als 
alle  anderen  Organe  die  selbstständige  Form  eines  besonderen  Or- 
gan-Systems erlangt  haben.  In  einfachster  Form  sind  die  die 
Fortpflanzung  vermittelnden  Zellen   freilich   uralt.     Nicht   nur  die 

rsten  Würmer  und  Pflanzenthiere  pflanzen  sich  bereits  durch 


XXIY.  Späte  Entstehung  des  OefiUissystems.  635 

geschlechtliche  Zeugung  fort,  sondern  auch  bei  der  gemeinsamen 
Stammform  aller  Metazoen ,  bei  der  Gastraea,  ist  dasselbe  wahrschein- 
lich schon  der  Fall  gewesen.  Allein  bei  allen  diesen  niederen  Thie- 
ren  constituiren  die  Fortpflanzungszellen  keine  besonderen  Geschlechts- 
organe in  morphologischem  Sinne;  sie  sind  vielmehr,  wie  wir  dem- 
nächst sehen  werden,  einfache  Bestandtheile  anderer  Organe. 

Wenn  diese  phylogenetische  Deutung  der  ontogenetischen  Suc- 
cession  der  Organ -Systeme  und  ihre  Correction  durch  die  verglei- 
chende Anatomie  richtig  ist,  —  und  ich  glaube  das  in  meiner  Gastraea- 
Theorie  hinreichend  gezeigt  zu  haben  —  so  eröfihet  sie  ans  einen 
interessanten  Einblick  in  das  gänzlich  verschiedene  Alter  unserer 
wichtigsten  Körperbestandtheile.  Haut  und  Darm  des  Menschen  sind 
demnach  viele  Jahrtausende  älter,  als  Muskehi  und  Nerven;  diese 
wiederum  besitzen  ein  viel  höheres  Alter  als  Nieren  und  Blutgefässe, 
und  letztere  endlich  sind  um  viele  tausend  Jahre  älter  als  das  Skelet 
und  die  Geschlechtsorgane.  Es  ist  also  vollkommen  irrthümlich, 
wenn  man  gewöhnlich  das  Gefässsystem  als  eines  der  wichtigsten  und 
ursprünglichsten  Organsysteme  betrachtet;  eben  so  falsch,  als  die  An- 
nahme des  Abistoteles  ,  dass  das  Herz  im  bebrflteten  Hflhnchen  der 
zuerst  gebildete  Theil  sei.  Vielmehr  lehren  uns  alle  niederen  Darm- 
thiere  deutlich ,  dass  die  historische  Entwickelung  des  Gefässsystems 
erst  in  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  begonnen  hat  Nicht 
allein  alle  Pflanzenthiere  (Schwämme,  Oorallen,  Hydropolypen,  Me- 
dusen) entbehren  des  Gefässsystems  vollständig,  sondern  ebenso  auch 
alle  niederen  Wflrmer  (Acoelomi).  Hier  wie  dort  wird  der  durch 
die  Verdauung  gewonnene  Saft  direct  vom  Darmrohr  aus  durch  Fort- 
setzungen desselben  (durch  „Gastrocanäle'O  in  die  verschiedenen  Kör- 
pertheile  geleitet.  Erat  bei  den  mittleren  und  höheren  WOnnern 
beginnt  sich  das  Gefässsystem  zu  entwickeln,  indem  sich  um  den 
Darm  herum  ein  einfeusher  Hohlraum  bildet  („Coeloma^O  oder  ein 
System  von  zusammenhängenden  Lücken ,  in  welchen  sich  die  durch 
die  Darmwand  durchgeschwitzte  Emährungsflttssigkeit  sammelt  (Blut). 
In  der  Ahnenreihe  des  Menschen  begegnen  wir  diesen  ersten 
Anfängen  des  Gefässsystems  bei  deijenigen  Würmer-Gruppe,  die  wir 
früher  als  Weich  Würmer  (^Scofecido^  charakterisirt  haben  (S.410). 
Wie  Sie  sich  erinnern  werden,  bildeten  diese  Scoledden  eine  Reihe 
von  Zwischenstufen  zwischen  den  niederat^n  blutlosen  Urwürmem 
(Archelminthen,  S.  406)  und  den  bereits  mit  Gefisssystem  und  Chorda 
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versehenen  Chordawürmeni  (Chordoniern ,  S.  414).  Bei  den  älteren 
Scoleciden  wird  das  Gefässsysteni  mit  der  Bildung  eines  ganz  ein- 
fachen Coeloms  begonnen  haben,  einer  mit  Saft  erfüllten  ,,Leibes- 
höhle" ,  welche  das  Darmrohr  umgiebt  Ihre  Entstehung  wird  durch 
Ansammlung  von  ernährender  Flüssigkeit  in  einer  Spalte  zwischen 
Darmfaserblatt  und  Hautfaserblatt  verursacht  worden  sein.  In  die- 
ser einfachsten  Form  finden  wir  das  Gefässsystem  noch  heute  bei 
den  Mosthierchen  (Bryozoa),  Räderthierchen  (Rotutoria)  und  ande^ 
ren  niederen  Würmern  vor.  Die  Wand  des  Coeloms  wird  natürlich 
im  inneren  (visceralen)  Theile  vom  Darmfaserblatte  („Endocoelar*'), 
im  äusseren  (parietalen)  Theile  vom  Hautfaserblatte  gebildet  (,JExo- 
coelar").  Die  dazwischen  angesammelte  Coelom-Flüssigkeit  kann  ab- 
gelöste Zellen  (Lymphzellen)  von  beiden  Faserblättern  enthalten. 

Ein  erster  Fortschritt  in  der  Vervollkommnung  dieses  primitiv- 
sten Gefässsystems  geschah  durch  die  Ausbildung  von  Canälen  oder 
blutführenden  Röhren,  die  unabhängig  vom  Goelom  sich  in  der  Darm- 
wand, und  zwar  im  Darm  faserblatte  derselben  entwickelten. 
Solche  eigentliche  „Blutgefässe"  (im  engeren  Sinne)  treten  bei  Wür- 
mern aus  den  mittleren  und  höheren  Gruppen  in  sehr  verschiedener 
Form  auf,  bald  sehr  einfach,  bald  sehr  zusammengesetzt.  Als  die- 
jenige Form,  die  wahrscheinlich  die  erste  Grundlage  zu  dem  zusam- 
mengesetzteren Gefässsystem  der  Wirbelthiere  bildete ,  sind  zwei  pri- 
mordiale „Urgefässe^^  zu  betrachten:  ein  Rückenge fäss,  welches 
in  der  Mittellinie  der  Darm  -  Rückenwand ,  und  ein  Bauchgefäss, 
welches  in  der  Mittellinie  der  Darm-Bauchwand  von  vom  nach  hin- 
ten verläuft.  Vorn  und  hinten  hängen  beide  Gefässe  durch  eine  den 
Darm  umfassende  Schlinge  zusammen.  Das  in  den  beiden  Rohren 
eingeschlossene  Blut  wird  durch  die  (peristaltischen)  Zusammen- 
ziehungen derselben  fortbewegt. 

Wie  sich  weiterhin  diese  einfachste  Anlage  des  Blutrobren- 
systems entwickelt  hat,  lehrt  uns  die  Klasse  der  Ringclwürmer 
(Anneliden) ,  bei  denen  wir  dasselbe  auf  sehr  verschiedenen  Ausbil- 
dungsstufen antreffen.  Zunächst  werden  sich  zwischen  Rücken-  und 
Bauchgefäss  zahlreiche  Querverbindungen  hergestellt  haben ,  die  ring- 
förmig den  Darm  umgaben  (Fig.  186).  Andere  Gefässe  v?erden  sich 
in  die  Leibeswand  hinein  entwickelt  und  verästelt  haben,  um  auch 
dieser  Blut  zuzuführen.  Als  dann  bei  denjenigen  Würmer  -  Ahnen, 
die  wir  als  Chordonier  bezeichnet  haben,  der  vorderste  Abschnitt 
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des  Darmes  sich  in  einen  Kiemenkorb  verwandelte, 
werden  diejenigen  Gefftssbogen,  welche  in  der  Wand 
dieses  Kiemenkorbes  vom  Bauchgefäss  zum  Rücken^ 
gefäss  emporstiegen,  sich  in  athmende  Kiemenge- 
f  ässe  verwandelt  haben.  Die  Oi^anisation  des  merk- 
würdigen Eichelwurms  {Balanoglossus,  Fig.  111,  S.  411) 
fahrt  uns  noch  heute  einen  ähnlichen  Zustand  der 
Kiemen-Circulation  vor  Augen. 

Einen  weiteren  bedeutungsvollen  Fortschritt  unter 
den  heute  noch  lebenden  Würmern  offenbaren  uns 
die  A  sei  dien,  die  wir  ja  als  die  nächsten  Blüte- 
Verwandten  unserer  uralten  Ohordonier-Ahnen  zu  be- 
trachten haben.  Hier  begegnen  wir  nämlich  zum  ersten 
Male  einem  wirklichen  Herzen,  d.h.  einem  Gentral- 
organe  des  Blutkreislaufs,  welches  durch  die 
pulsirenden  Zusammenziehungen  seiner  muskulösen 
Wand  die  Fortbewegung  des  Blutes  in  den  Grefäss- 
Fig.  186.  röhren  allein  vermittelt.  Das  Herz  tritt  hier  in  der 
einfachsten  Form  auf,  als  ein  spindelförmiger  Schlauch ,  der  an  bei- 
den Enden  in  ein  Hauptgeftss  übergeht  (Fig.  97  e,  S.  312;  Taf.  VHI, 
Fig.  14  hjs).  Durch  seine  ursprüngliche  Lage  hinter  dem  Kiemen- 
korbe ,  an  der  Bauchseite  der  Ascidie ,  zeigt  das  Herz  deutlich,  dass 
es  durch  locale  Erweiterung  aus  einem  Abschnitte  des  Bauchgefässes 
hervoi^egangen  ist  Merkwürdig  ist  die  früher  schon  erwähnte  wech- 
selnde Richtung  der  Blutbewegung,  indem  das  Herz  abwechselnd 
das  Blut  durch  das  vordere  und  durch  das  hintere  Ende  austreibt 
(vergl.  S.  312).  Das  ist  deshalb  sehr  lehrreich ,  weil  bei  den  meisten 
Würmern  das  Blut  im  Rückengefäss  in  der  Richtung  von  hinten 
nach  vorn ,  bei  den  Wirbelthieren  hingegen  in  der  umgekehrten  Rich- 
tung, von  vom  nach  hinten,  fortbewegt  wird.  Indem  das  Asddien- 
Herz  beständig  zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten  Richtungen 
abwechselt,  zeigt  es  uns  gewissormaassen  bleibend  den  phylogeneti- 
schen Uebeigang  zwischen  der  älteren  Richtung  des  dorsalen  Blut- 
stromes nach  vom  (bei  den  Würmern)  und  der  neueren  Richtung 
desselben  nach  hinten  (bei  den  Wirbelthieren). 

Fig.  186.  Blutgefässsystem  eines  Ringelwarmes  {Säen- 
uns);  vorderster  Abschnitt,  d  Rüokengeföss.  v  Banohgef&ss.  e  Qner- 
Terbindnng  swisohen  beiden  (herzartig  erweitert).  Die  Pfeile  deuten 
die  Eiohtttng  des  Bltttstromes  an.    Nach  Gsoshbaub. 
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Indem  nun  bei  den  jüngeren  Chordoniern,  welche  dem  Wirbel- 
thier- Stamm  den  Ursprung  gaben,  die  neuere  Richtung  bleibend 
wurde,  gewannen  die  beiden  Gefässe,  welche  von  beiden  Enden  des 
einfachen  Herzschlauches  ausgingen,  eine  constante  Bedeutung.  Der 
vordere  Abschnitt  des  Bauchgefässes  führt  seitdem  beständig  Blut 
aus  dem  Herzen  ab  und  fungirt  mithin  als  Schlagader  oder  Arte- 
rie; der  hintere  Abschnitt  des  Bauchgefässes  führt  umgekehrt  das  im 
Körper  circulirende  Blut  dem  Herzen  wieder  zu  und  ist  mithin  als 
Blutader  oder  Vene  zu  bezeichnen.  Mit  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zu 
beiden  Abschnitten  des  Darmes  können  wir  die  letztere  näher  als 
„Darmvene",  die  erstere  hingegen  als  „Kiemenarterie"  bezcichnea 
Das  in  beiden  Gefässen  enthaltene  Blut,  welches  auch  allein  das 
Herz  erfüllt,  ist  venöses  Blut,  d.  h.  reich  an  Kohlensäure;  hin- 
gegen wird  das  Blut,  welches  aus  den  Kiemen  in  das  Rückengefass 
tritt,  dort  aufs  Neue  mit  Sauerstoff  versehen:  arterielles  Blut 
Die  feinsten  Aeste  der  Arterien  und  Venen  gehen  innerhalb  der  Ge- 
webe durch  ein  Netzwerk  von  äussert  feinen,  neutralen  Haarge- 
fässen  oder  Capillaren  in  einander  über. 

Wenn  wir  uns  nun  von  den  Ascidien  zu  dem  nächstverwandten 
Amphioxus  wenden,  so  werden  wir  zunächst  durch  einen  scheinbaren 
Rückschritt  in  der  Ausbildung  des  Gefässsystems  überrascht.  Wie 
Sie  bereits  wissen,  besitzt  der  Amphioxus  gar  kein  eigentliches  Herz; 
sondern  das  Blut  wird  in  seinem  Gefasssystem  durch  die  Hauptge- 
fässstämme  selbst  umherbewegt,  die  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  pul- 
sirend  zusammenziehen  (vergl.  S.  303,  Fig.  95  und  Taf.  VIII,  Fig.  15;. 
Ein  über  dem  Darm  gelegenes  Rückengefass  (Aorta)  nimmt  das  ar- 
terielle Blut  aus  den  Kiemen  auf  und  treibt  es  in  den  Körpei*.  Von 
hier  zurückkehrend  sammelt  sich  das  venöse  Blut  in  einem  unt45r 
dem  Darm  gelegenen  Bauchgefäss  (Darmvene)  und  kehrt  so  zu  den 
Kiemen  zurück.  Zahlreiche  Kiemengefässbogen,  welche  die  Athmung 
vermitteln,  und  aus  dem  Wasser  Sauerstoff  aufnehmen,  Kohlensäure 
abgeben,  verbinden  vorn  das  Bauchgefäss  mit  dem  Rückengefass. 
Da  bei  den  Ascidien  bereits  derselbe  Abschnitt  des  Bauchgefässes, 
der  auch  bei  den  Schädel thieren  das  Herz  bildet,  sich  zu  einem  eia- 
fachen  Herzschlauche  ausgebildet  hat,  so  müssen  wir  den  Mangel 
des  letzteren  beim  Amphioxus  als  eine  Folge  von  Rückbildung 
ansehen,  als  einen  bei  diesem  Acranier  erfolgten  Rückschlag  in 
die  ältere  Form  des  Gefässsystems,  wie  sie  die  Scoleciden  und  viele 
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andere  Wflrmer  besitzen.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  diejenigen 
Acranien,  die  wirklich  in  unsere  Ahnenreihe  gehörten,  diesen  Rück- 
schlag nicht  getheilt,  vielmehr  das  einkammerige  Herz  von  den 
Chordoniem  geerbt  und  auf  die  ältesten  Schädelthiere  direct  über- 
tragen haben. 

Die  weitere  phylogenetische  Ausbildung  des  Blutgefiiss-Systems 
legt  uns  die  vergleichende  Anatomie  der  Schädelthiere  oder  Granio- 
ten  klar  vor  Augen.  Auf  der  tiefsten  Stufe  dieser  Gruppe ,  bei  den 
Gyclostomen  (S.  425),  begegnen  wir  zum  ersten  Male  neben  dem 
Blutgefäss-System  einem  eigentlichen  Lymphgefäss*System, 
einem  System  von  Canälen,  welche  die  farblose^  ans  den  Geweben 
austretende  Flüssigkeit  sammeln  und  dem  Blutstrom  zuführen.  Die- 
jenigen LymphgefiLsse ,  welche  die  milchige,  direct  durch  die  Ver- 
dauung gewonnene  Ernährongs- Flüssigkeit  aus  der  Darmwand  auf- 
saugen und  dem  Blutstrom  zuführen,  werden  unter  dem  besonderen 
Namen  der  Chylusgefässe  oder  „Milchsaftgrfässe"  unterschieden. 
Während  der  Chylus  oder  Milchsaft  vermöge  seines  grossen  Ge- 
haltes an  Fettkügelchen  milchweiss  erscheint,  ist  die  eigentliche 
„Lymphe'^  farblos.  Sowohl  Chylus  als  Lymphe  enthalten  dieselben 
farblosen  amoeboiden  Zellen  (Fig.  4,  S.  103),  welche  auch  im  Blute 
als  „farblose  Blutzellen'^  vertheilt  sind ;  letzteres  enthält  aber  ausser- 
dem die  viel  grössere  Masse  von  rothen  Blutzellen,  welche  dem  Blute 
der  Schädelthiere  seine  rotbe  Farbe  verleihen.  Die  bei  den  Cra- 
nioten  allgemein  vorhandene  Scheidung  zwischen  Lymphgef&ssen,  Chy- 
lusgefässen  und  Blutgefässen  ist  als  eine  Folge  der  Arbeitstheüung 
oder  Sonderung  anzusehen ,  welche  zwischen  verschiedenen  Abschnit- 
ten eines  ursprünglich  einheitlichen  „Urblutgeftas- Systems"  (oder 
Haemolymph- Systems)  stattgefunden  hat. 

Auch  das  Herz,  das  bei  allen  Granioten  vorhandene  Central- 
(»^an  des  Blutkreislaufs,  zeigt  uns  bei  den  Gyclostomen  bereits  einen 
Fortschritt  der  Bildung.  Der  einfache  spindelförmige  Herzschlauch 
ist  in  zwei  Abschnitte  oder  Kammern  gesondert,  die  durch  ein  paar 
Klappen  getrennt  sind.  Der  hintere  Abschnitt,  die  Vorkammer 
(Atrium),  nimmt  das  venöse  Blut  aus  den  Körpervenen  auf  und 
übergiebt  dasselbe  dem  vorderen  Abschnitt,  der  „Kammer'^  oder 
Hauptkammer  (Ventriculus).  Von  hier  wird  dasselbe  durch  den 
Kiemenarterien-Stamm  (den  vordersten  Abschnitt  des  BauchgefS&sses) 
in  die  Kiemen  getrieben. 
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Bei  den  Urfischen  oder  Se- 
lachiern  sondert  sich  aus  dem 
vordersten  Ende  der  Kammer 
als  besondere ,  durch  Klappen 
geschiedene  Abtheilung  ein 
Arterienstiel  (Bulbus  ar- 
teriosus).  Er  bildet  das  er- 
weiterte hinterste  Ende  des 
Kiemenarterien-Stammes  (Fig. 
IST  ab r),  von  welchem  jederseits  5  —  7  Kiemenarterien  abgehen. 
Diese  steigen  zwischen  den  Kiemenspalten  (s)  an  den  Kiemenbogen 
empor,  umfassen  den  Schlund  und  vereinigen  sich  oben  in  einen 
gemeinschaftlichen  Aorten-Stamm ,  dessen  über  dem  Darm  nach  hin- 
ten verlaufende  Fortsetzung  dem  Rückengefäss  der  Würmer  entspricht 
Da  die  bogenförmigen  Arterien  auf  den  Kiemenbogen  sich  in  ein 
athmendes  Capillar-Netz  auflösen,  so  enthalten  sie  in  ihrem  unteren 
Theile  (als  Kiemenarterienbogen)  venöses  Blut,  in  ihrem  oberen  Theile 
(als  Aortenbogen)  arterielles  Blut  Die  rechts  und  links  stattfindende 
Vereinigung  einzelner  Aortenbogen  nennt  man  Aorten- Wurzeln.  Von 
einer  ursprünglich  grösseren  Zahl  von  Aortenbogen  bleiben  zunächst 
nur  fünf  Paare  bestehen ;  und  aus  diesen  fünfPaarAortenbogen 
(Fig.  188)  entwickeln  sich  bei  allen  höheren  Wirbelthieren  die  wich- 
tigsten Theile  des  Arterien  -  Systems. 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  desselben 
ist  das  Auftreten  der  Lungen  und  die  damit  verbundene  Luftath- 
mung ,  der  wir  zuerst  bei  den  Dipneusten  begegnen  (S.  439).  Hier 
zerfällt  die  Vorkammer  des  Herzens  durch  eine  unvollständige  Schei- 
dewand in  zwei  Hälften.  Nur  die  rechte  Vorkammer  nimmt  jetzt 
das  venöse  Blut  der  Körper- Venen  auf.  Die  linke  Vorkammer  hin- 
gegen nimmt  das  arterielle  Blut  von  den  Lungen- Venen  auf.  Beide 
Vorkammern  münden  gemeinschaftlich  in  die  einfache  Hauptkammer, 
wo  sich  beide  Blutarten  mischen  und  gemischt  durch  den  Arterien- 

Fig.  187.  Kopf  eines  Fisch-Embryo,  mit  der  Anlage  des 
Blutgefäss-Systems ,  von  der  linken  Seite,  dv  Cuvier'soher  Gang  (Ver- 
einigung der  vorderen  und  hinteren  Hauptvene),  sv  venöser  Sinaa  (er- 
weitertes Endstück  des  Cuvier'schen  Ganges),  a  Vorkammer,  v  Haupt- 
kammer.  abr  Kiemen- Arterien-Stamm,  s  Eliemenspalten  (dazwischen  die 
Arterien -Bogen),  ad  Aorta,  c  Eopfarterio  (Carotis),  n  Nasengrube. 
(Nach  Gegenbacr.) 
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Stiel  in  die  Arterienbogen  getrieben  werden.  Aus  den  letzten  Arte- 
rienbogen  entspringen  die  Lungen- Arterien  (Fig.  189 1>,  190  jp);  diese 
treiben  einen  Theil  des  gemischten  Blutes  in  die  Lungen,  während 
der  andere  Theil  desselben  durch  die  Aorta  in  den  Körper  getrie- 
ben wird. 

Von  den  Dipneusten  aufwärts  verfolgen  wir  nun  eine  fortschrei- 
tende Entwickelung  des  Oefässsystcms ,  die  schliesslich  mit  dem  Ver- 
luste der  Kiemenathmung  zu  einer  vollständigen  Trennung  der  bei- 
den Ereislaufshälften  föhrt  Bei  den  Amphibien  wird  die  Scheide- 
wand der  beiden  Vorkammern  vollständig.  In  ihrer  Jugend  haben 
sie  noch  die  Kiemenathmung  und  den  Kreislauf  der  Fische,  und  ihr 
Herz  enthält  bloss  venöses  Blut.  Später  entwickeln  sich  daneben 
die  Lungen  mit  den  Lungen-Gefässen,  und  nunmehr  enthält  die  Haupt- 
kammer des  Herzens  gemischtes  Blut  Bei  den  Protamnien  und  den 
Reptilien  beginnt  auch  die  Hauptkammer  und  der  zugehörige  Arterien- 
Stiel  sich  durch  eine  Längsscheidewand  in  zwei  Hälften  zu  theilcn 


Fig.  1S8. 


Fig.  190. 


Fig.  188.  Die  fünf  Arterienbogen  der  Schädelthiere  (1 
bis  5)  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage,  a  Arterienstiel,  a"  Aorten- 
stamm.  c  Kopfieirterie  (Carotis;  vorderste  Fortsetzong  der  Aortenwur- 
zeln).   Nach  Bathee. 

Fig.  189.  Die  fünf  Arterienbogen  der  Yögel;  die  hellen 
Theile  der  Anlage  verschwinden;  nur  die  dnnkeln  Theile  bleiben  erhal- 
ten. Buohstaben  wie  in  Fig.  188.  $  Schlüsselbein-Arterien  (Sabolayien). 
p  Lungen-Arterie,    p   Aeste  derselben.     Nach  Bazhxb. 

Fig.  190.  Die  fünf  Arterienbogen  der  Säugethiere;  Buch- 
staben wie  in  Fig.  189.  v  Wirbel- Arterie,  b  Botallischer  Gang  (beim 
Embryo  offen,  später  geschlossen).     Nach  Bathjcs. 
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und  diese  Scheidewand  wird  vollständig  bei  den  höheren  Reptilien 
einerseits,  bei  den  Stammformen  der  Säugethiere  anderseits.  Nun- 
mehr cuthält  die  rechte  Hälfte  des  Herzens  bloss  venöses,  die  linke 
Hälfte  bloss  arterielles  Blut,  wie  es  bei  allen  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  der  Fall  ist.  Die  rechte  Vorkammer  erhält  venöses  Blut 
aus  den  Körper- Venen ,  und  die  rechte  Kammer  treibt  dasselbe  durch 
die  Lungen -Arterien  in  die  Lungen.  Von  hier  kehrt  das  Blut  als 
arterielles  Blut  durch  die  Lungen -Venen  zur  linken  Vorkammer 
zurück  und  wird  durch  die  linke  Kammer  in  die  Körper -Arterien 
getrieben.  Zwischen  Lungen -Arterien  und  Lungen -Venen  liegt  das 
Capillar-Systera  des  kleinen  oder  Lungen-Kreislaufs.  Zwischen  Kör- 
per-Arterien und  Körper- Venen  liegt  das  Capillar-System  des  grossen 
oder  Körper  -  Kreislaufs.  Nur  bei  den  beiden  höchsten  Wirbelthier- 
Klassen,  bei  den  Vögeln  und  Säugethieren ,  ist  diese  vollständige 
Trennung  beider  Kreislaufsbahnen  vollendet,  üebrigens  ist  diese 
Vollendung  in  beiden  Klassen  unabhängig  von  einander  erfolgt,  wie 
schon  die  ungleiche  Ausbildung  der  Aorten  lehrt.  Bei  den  Vögeln, 
die  von  den  Reptilien  abstammen,  ist  die  rechte  Hälfte  des  vierten 
Arterien-Bogens  zum  bleibenden  Aorten-Bogen  (Arcus  aortae)  gewor- 
den (Fig.  189).  Hingegen  ist  dieser  letztere  bei  den  Säugethieren, 
welche  direct  von  den  Protamnien  abstammen,  aus  der  linken  Hälfte 
desselben  Bogens  hervorgegangen  (Fig.  190). 

Wenn  man  das  Arterien-System  der  verschiedenen  Schädelthier- 
Klassen  in  ausgebildetem  Zustande  vergleicht,  so  erscheint  das- 
selbe mannichfach  verschieden,  und  doch  entwickelt  es  sich  über- 
all aus  derselben  Grundform.  Beim  Menschen  erfolgt  diese  Ent- 
wickelung  ganz  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Säugethieren;  insbeson- 
dere ist  auch  die  Verwandlung  der  fünf  Arterien -Bogen  hier  wie 
dort  ganz  dieselbe  (Fig.  191).  Anfangs  entsteht  nur  ein  einziges 
Bogen -Paar,  welches  an  der  Innenfläche  des  ersten  Kiemenbogen- 
Paares  liegt  (Fig.  92—94,  S.  281—283;  Fig.  191,  i).  Hinter  diesem 
ersten  entwickelt  sich  dann  ein  zweites  und  drittes  Bogen -Paar  (in- 
nen am  zweiten  und  dritten  Kiemenbogen  gelegen).  Endlich  tritt 
hinter  diesen  noch  ein  viertes  und  fünftes  Paar  auf  (Fig.  191,  %). 
Während  aber  diese  letzteren  sich  entwickeln,  gehen  die  beiden 
ersteren  schon  wieder  verloren,  indem  sie  zuwachsen  (Fig.  191,  s). 
Bloss  aus  den  drei  hinteren  Arterien-Bogen  (a,  4,  0  in  Fig.  191,  %)  ent- 
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Fig.  191. 

wickeln  sich  die  bleibenden  Arterien-Stämme,  aus  dem  letzten  die 
Lungen  -  Arterien  (p;  Kg.  191,  4).   Vergl.  hierzu  Fig.  190. 

Auch  das  Herz  des  Menschen  (Fig.  199)  entwickelt  sich  ganz 
ebenso  wie  das  der  übrigen  Säugethiere.  Die  ersten  Grundzüge  sei- 
ner Keimesgeschichte,  die  im  Wesentlichen  ganz  seiner  Stammesge- 
schichte entspricht,  haben  wir  schon  früher  betrachtet  (S.  277 — 281, 
Fig.  88—92).  Sie  erinnern  sich ,  dass  die  allererste  Anlage  des  Her- 
zens eine  spindelförmige  Verdickung  des  Darmfaserblattes  in  der 
Bauchwand  des  Kopfdarmes  darstellt  (Fig.  88  df).  Darauf  höhlt  sich 
die  spindelförmige  Anlage  aus,  bildet  einen  einfachen  Schlauch  und 
schnürt  sich  von  ihrer  Urspruugsstätte  ab ,  so  dass  sie  nunmehr  frei 
in  der  Herzhöhle  liegt  (Fig.  90,  91).  Bald  krümmt  sich  dieser 
Schlauch  Sförmig  (Fig.  89)  und  dreht  sich  zugleich  dergestalt  spi- 
ralig um  eine  ideale  Axe,  dass  der  hintere  Theil  auf  die  Rücken- 
flache  des  vorderen  Theiles  zu  liegen  kommt  In  das  hintere  Ende 
münden  die  vereinigten  Dotter -Venen  ein  (S.  283,  Fig.  94(2).  Aus 
dem  vorderen  Ende  entspringen  die  Aortenbogen,  anfangs  nur  ein 
Paar,  später  mehrere  Paare. 

Während  diese  erste ,  einen  ganz  einfachen  Hohlraum  umschlies- 
sende  Anlage  des  menschlichen  Herzens  dem  Ascidien- Herzen  ent- 


Fig.  191.  Yerwandlung  der  fünf  Arterienbogen  beim 
menschlichen  Embryo  (Schema  nach  Kathke).  ia  Arterien-Stiel,  i,  2, 
3,  4,  5  das  erste  bis  fünfte  Arterienbogen-Paar.  ad  Aorten-Stamm,  tiw 
Aorten- Wurzeln.  In  Fig.  1  sind  drei,  in  Fig.  2  dagegen  alle  fünf  Aorten- 
bogen angegeben  (die  punktirten  noch  nicht  entwickelt).  In  Fig.  3  sind 
die  beiden  ersten  schon  wieder  yerschwundon.  In  Fig.  4  sind  die  blei- 
benden Arterien- Stämme  dargestellt;  die  punktirten  Theile  schwinden. 
s  Arteria  Subclavia,  v  Yertebralis.  ax  Axillaris,  c  Carotis  {c  äussere, 
c"  innere  Carotis),    p  Pulmonalis  (Lungen-Arterie). 
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Fig.  194. 
spricht  und  als  Wieclürholiing  des  Chordonier  -  Herzens  aufzuessen 
ist,  folgt  imiiiiiehr  eine  Sonderuiig  desselben  in  zwei,  darauf  drei 
Abschnitte,  durch  welche  uns  die  Hcrzbilduiig  der  Cyclostomen  und 
Fische  vorübergehend  vor  Augen  geführt  wird.  Es  wird  nämlich  die 
spiraligc  Drehung  und  Krümmung  des  Herzens  immer  stärker,  nnd 
zugleich  treten  zwei  seichte,  quere  Einschnürungen  auf,  durch  wel- 
che drei  Äbtheiluiigcn  äusscrlich  sich  markiren  (Fig.  192,  193).  Der 
vorderste  Abschnitt,  welcher  der  Bauchseite  zugekehrt  ist,  und  aus 
welchem  die  Aortenbogen  entspringen,  wiederholt  den  Artcrienstiel 
(Jiulhus  a>i<riosu!<)  der  Selachier.  Der  mittlere  Abschnitt  ist  die 
Anlage  einer  einfachen  Kammer  oder  Hauptkammer  (Vcntriculas), 
und  der  hinterste,  der  Rückenseite  zugewendete  Abschnitt,  in  wel- 
chen die  Dottervenen  einmünden,  ist  die  Anlage  einer  einfachen  Vor- 
kammer  (Atrium).  Diese  letztere  bildet,  ganz  ebenso  wie  die  ein- 
fache Vorkammer  des  Fisch- Herzens,  ein  paar  seitliche  Ausbuch- 

Fig.  1112.  Herz  eines  Kaninchen -Embryo,  von  hiiit«n. 
II  Dotter-Venen.  &  Herzohren,  c  Vorkammür.  d  Kammer,  e  Arterien- 
Bticl.    /  Basis  der  drei  Paar  Arterien -Bogen.     (Nath  Bischoff.) 

Fig.  19:i.  Her»  desselben  Embryo  (Fig.  192)  von  vom. 
t'  Dotterveuen.  ii  VorkaramL-r.  c«  Uhrcaual.  /  linke  Kammer,  r  rechte 
Kammer,     fii  Arterien atiol.     (Nach  Biscuoff.) 

Fig.  194.  Herz  und  Kopf  eines  Hunde-Embryo,  von  vom. 
rt  Vorderhirn,  b  Augen,  c  Mittclhirn.  rf  Urunterkiefer.  e  Urober- 
kiefer.  /  Kiemeiibogeu.  g  rechte  Vorkammer,  A  linke  Vorkammer. 
/  linke  Kammer,     i  rechte  Kammer.     (Nach  Bischoff.) 

Fig.  195.  Herz  desselben  Embryo,  von  hinten,  a  EinmUn- 
liung  der  Dottorvenen.  b  linkes  Herzohr.  r  rechtes  HerEohr.  d  Vor- 
kammer, e  Ohrcaual.  /  linke  Kammer,  g  rechte  Kammer,  k  Art«rien- 
atiel.     (Nach  Biscnüfr.) 
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Fig.  196.  Fig.  198.  Fig.  199. 

tungen,  die  Herzohren  (Awricukie,  Fig.  1922»);  und  die  Einschnü- 
nmg  zwischen  Vorkammer  und  Hauptkammer  heisst  daher  Ohr- 
canal  {Candlis  aurictdaris,  Fig.  193  ca).  Das  Herz  des  mensch- 
lichen Embryo  ist  jetzt  ein  vollständiges  Fischherz. 

Ganz  entsprechend  der  Phylogenese  des  menschlichen  Herzens 
S.  649 ,  XXXin.  Tabelle)  zeigt  uns  nun  auch  seine  Ontogenese  einen 
allmählichen  Uebergang  vom  Fischherzen  durch  das  Amphibien-Herz 
zum  Säugethier-Herzen.    Das  wichtigste  Moment  dieses  Ueberganges 

Fig.  196.  Herz  eines  menschlichen  £mbryo  von  vier  Wo- 
chen; 1)  von  vom,  2)  von  hinten,  3)  geöffiiet  und  obere  Hälfte  der 
Yorkammer  entfernt,  a'  linkes  Herzohr.  a"  rechtes  Herzohr.  v  linke 
Kammer,  v"  rechte  Kammer,  ao  Arterienstiel,  c  obere  Hohlyene 
(jcd  rechte,  es  linke),     s  Anlage  der  Kammer-Scheidewand.    (Nach  Köx<- 


•) 

Fig.  197.  Herz  eines  menschlichen  Embryo  von  sechs  Wo- 
chen, Ton  Tom.  r  rechte  Kammer.  /  linke  Kammer,  s  Furche  zwi- 
schen beiden  Kammern,  ta  Arterienstiel.  af  Furche  auf  dessen  Ober- 
fläche;  rechts  und  links  die  beiden  grossen  Herzohren.     (Nach  Ecker.) 

Fig.  198.  Herz  eines  menschlichen  Embryo  von  acht  Wo- 
chen, von  hinten,  a  linkes  Herzohr.  a'  rechtes  Herzohr.  v  linke 
Kammer,  v"  rechte  Kammer,  cd  rechte  obere  Hohlyene.  es  linke  obere 
Hohlvene,     ei  Untere  Hohlvene.     (Nach  Kölldcer.) 

Fig.  199.  Herz  des  erwachsenen  Menschen,  vollständig 
entwickelt,  von  vorn,  in  seiner  natürlichen  Lage,  a  rechtes  Herzohr 
(darunter  die  rechte  Kammer),  b  linkes  Herzohr  (darunter  die  linke 
Kammer).  C  obere  Hohlvene,  f^  Lungen  -  Venen.  P  Lungen -Arterie. 
d  Botallischer  Gang.    ^  Aorta.     (Nach  Mszeb.) 
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ist  die  Ausbildung  einer  anfangs  unvollständigen,  später  vollständi- 
gen Längs  scheide  wand,  durch  welche  alle  drei  Abtheilungen 
des  Herzens  in  eine  rechte  (venöse)  und  linke  (arterielle)  Hälfte  zer- 
fallen (vergl.  Fig.  194 — 199).  Die  Vorkammer  wird  dadurch  in  ein 
rechtes  und  linkes  Atrium  getheilt,  deren  jede  das  zugehörige  Herz- 
ohr aufnimmt;  in  die  rechte  Vorkammer  münden  die  Körpervenen 
ein  (obere  und  untere  Hohlvene,  Fig.  196c,  198  c);  die  linke  Vor- 
kammer nimmt  die  Lungenveneii  auf.  Ebenso  wird  an  der  Haupt- 
kammer schon  frühzeitig  eine  oberflächliche  „Zwischenkammerfurche" 
sichtbar  {Sulcus  infervcntricularis,  Fig.  197  s) ,  der  äusserliche  Aus- 
druck der  inneren  Scheidewand,  durch  deren  Ausbildung  die  Haupt- 
kanirncr  in  zwei  Kammern  geschieden  wird,  eine  rechte  venöse  und 
eine  linke  arterielle  Kammer.  In  gleicher  Weise  bildet  sich  endlich 
auch  eine  Längsscheidewand  in  der  dritten  Abtheilung  des  primiti- 
ven fischartigen  Herzens,  im  Arterienstiel  aus,  ebenfalls  äusserlich 
durch  eine  Längsfurche  angedeutet  (Fig.  197  af).  Der  Hohlraum  des 
Artericnsticls  zerfällt  dadurch  in  zwei  seitliche  Hälften :  den  Lungen- 
artericu-Stiel ,  welcher  in  die  rechte  Kammer,  und  den  Aorten-Stiel, 
welcher  in  die  linke  Kammer  einmündet.  Erst  wenn  alle  Scheide- 
wände vollständig  ausgebildet  sind,  ist  der  kleine  (Lungen -)  Kreis- 
lauf ganz  vom  grossen  (Körper-)  Kreislauf  geschieden;  das  Bewe- 
gungs-Centrum  des  ersteren  bildet  die  rechte,  dasjenige  des  letzte- 
ren die  linke  Herzhälfte.  (Vergl.  die  Uebersicht  über  die  Stammes- 
geschichte des  menschlichen  Herzens  in  der  XXXIH.  Tabelle.) 

Ursprünglich  liegt  das  Herz  beim  Embryo  des  Menschen  und 
aller  anderen  Amnioten  weit  vorn  an  der  Unterseite  des  Kopfes;  wie 
es  bei  den  Fischen  zeitlebens  vorn  an  der  Kehle  liegen  bleibt  Spä- 
ter mit  der  zunehmenden  Entwickelung  des  Halses  und  der  Brost 
rückt  das  Herz  immer  weiter  nach  hinten,  und  liegt  zuletzt  unten 
in  der  Brust,  zwischen  den  beiden  Lungen.  Anfänglich  liegt  es  ganz 
symmetrisch,  in  der  Mittelebene  des  Körpers,  so  dass  seine  Längs- 
axe  mit  derjenigen  des  Körpers  zusammenfällt.  (Tat  H,  Fig.  8.)  Bei 
den  meisten  Säugethieren  bleibt  diese  symmetrische  Lage  zeiüebens. 
Bei  den  Affen  hingegen  beginnt  sich  die  Axe  schräg  zu  neigen  und  die 
Spitze  des  Herzens  nach  der  linken  Seite  zu  verschieben.  Am  wei- 
testen geht  diese  Drehung  bei  den  Menschenaffen:  Schimpanse,  Go- 
rilla und  Orang,  die  auch  in  dieser  schiefen  Lage  des  Herzens 
dem  Menschen  gleichen. 
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Wie  die  Keimesgeschichte  des  menschlichen  Herzens,  so  liefert 
uns  auch  diejenige  aller  übrigen  Abschnitte  des  Gefässsystems  zahl- 
reiche und  werthyolle  Au&chlüsse  über  ihre  Stammesgeschichte  ^'®). 
Da  jedoch  die  Verfolgung  derselben  zu  ihrem  klaren  Verständniss  eine 
genaue  Kenntniss  von  der  verwickelten  Zusammensetzung  des  ganzen 
Gefässsystems  beim  Menschen  und  den  übrigen  Wirbelthieren  erfor- 
dern würde,  so  können  wir  hier  nicht  näher  darauf  eingehen.  Auch 
sind  viele  wichtige  Verhältnisse  in  der  Ontogenie  des  Gefässsystems, 
besonders  bezüglich  der  Ableitung  seiner  verschiedenen  Theile  aus 
den  secundären  Keimblättern,  noch  sehr  dunkel  und  streitig.  Das 
gilt  z.  R  von  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Coelom-Epithe- 
liums,  d.  h.  derjenigen  Zellcnschicht,  welche  die  Leibeshöhle  aus- 
kleidet Wahrscheinlich  besteht  hier  eine  wichtige  phylogenetische 
Verschiedenheit  zwischen  dein  Ezocoelar  (oder  dem  „parietalen 
Codom-EpithePO  I  welches  vom  Hautfaserblatte  abstammt,  und  dem 
Endocoelar  (oder  dem  „visceralen  Coelom-EpithePO«  welches  vom 
Darmfaserblatte  abzuleiten  ist  Ersteres  hängt  vielleicht  mit  dem 
männlichen  Eeimepithel  (der  Anlage  des  Hodens) ,  letzteres  mit  dem 
weiblichen  Eeimepithel  (der  Anlage  des  Eierstocks)  zusammen,  (Vergl. 
die  XXXIV.  TabeUe,  S.  650,  und  den  XXV.  Vortrag.) 

Ausdrücklich  sei  nochmals  bemerkt,  dass  die  früher  betrachtete 
Form  des  ersten  embryonalen  Blutkreislaufs  und  namentlich  die  Bil- 
dung der  Dottergef  ässe  (Vasa  vüeUina  oder  Vasa  omphdUHnesen- 
terica,  S.282,  Fig.  93,94)  phylogenetisch  betrachtet  keine  primäre, 
sondern  eine  secundäre  Bildung  darstellt  Beim  Embryo  des  Men- 
schen, wie  aUer  anderen  Amnioten,  ist  dieses  erste  embryonale  Ge- 
f&sssystem  lediglich  als  Product  der  Anpassung  an  die  Ausbildung 
des  Nahrungsdotters  oder  Dottersackes  aufzufassen,  und  gleich- 
zeitig mit  diesem  erst  entstanden.  Die  ursprüngliche  Form  des 
ältesten  Wirbelthier-Gefasssystems,  welche  uns  noch  heute  der  Am- 
phioxus  bleibend  vorführt,  ist  durch  jene  schon  bei  den  Fischen 
entstandene  Ausbildung  des  Nahrungsdotters  allmählich  verdrängt 
und  verwischt  worden.  Dieses  offenbare  Verhältniss  bestätigt  aufs 
Neue  die  Wichtigkeit  unseres  fundamentalen  Grundsatzes:  Die  Kei- 
mesgeschichte jedes  einzelnen  Organsystems,  bei  einem  einzigen  Or- 
ganismus für  sich  allein  betrachtet,  bleibt  völlig  unverständlich;  sie 
bedarf  zu  ihrer  wahren  Erkenntniss  der  vergleichenden  Anatomie 
und  der  ursächlichen  Beziehung  auf  die  Stammesgeschichte. 
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Znciynddrcissigste  Tabelle. 

Uebursicht  über  die  wichtigsten  Feriodeu  in  der  Stammesgeschichte 
des  menschlichen  Gefäss-Systems  oder  Vasculats. 


I.     Erste  Periode:    Aelteres  Scolectden-Tasculat. 

Zwischen  Hautdecke  und  Darmwand  cnteteht  eine  eiDÜiche  „Leiber- 
hohle"  (Coelom)  oder  ein  „porienteri  scher  Hohlranm"  (wie  noch  heute 
bei  den  Brj'ozoen  und  anderen  Coelomaton). 

II.  Zweite  Periode:    Jüngeres  Sooleoiden-Vasoolat. 

In  der  Darmwaitd  entstehen  (im  UarmfaBerblatte)  die  ersten  eigent- 
lichen Itlutgcf^Usc,  uin  liiibkcngeräss  in  der  Mitteiiinie  der  Riickenseitc 
und  ein  liiiuchgofiUs  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite  des  Dannrohres. 
Kücken  uefitss  und  Pauth'-efiisB  trolen  durch  mehrere  den  Darm  nm&s- 
acndo  liinggefassc  in  Verbindung. 

III.  Dritte  Periode:   Aelteres  Chordonier'Taseulat. 
Indem    die    vordem    Darmhälftc    sich    znm    Eiemendarm    umbildet, 

wii-d  der  vordere  Abschnitt  des  Bauchgefasses  zur  Eiemenortene  und 
der  vordere  Abschnitt  des  li ückengefiiEsce  zur  EiemeuTene;  zwischen 
beiden  entwickelt  sich  ein  Kiemen -CapiUarnetz. 

IV.  Vierte  Periode:    Jüngeres  Chordonier-Vaoculat. 

Der  zunächst  hinter  dem  Kiemendarm  gelegene  Abschnitt  des  Sauch- 
gofösst-s  erweitert  eich  zu  einem  einfachen  Herzschlaucb.     (Aacidieu.) 
V.     Fünfte  Periode:    Acranier-Taaculat. 
Das  Bauchgefäss  (Darmvene)    bildet    um    den    entatehenden    Lebor- 
schlauch  die  erBt«n  Anfänge  eines  Pfortader-Systems. 

VI.     Sechste  Feriode:    Cyclostomen- Vaaoulat. 
Das  eiiikammerige  Herz  zerfallt  in  zwei  Eammeni :  hintere  Hanpt- 
kanimer   und    vordere  Vorkammer.     Neben  dem  Blutgefäss  -  System  tritt 
das  LymphgefasB-System  auf. 

VII.     Siebente  Periode:    Urflsch-Tasculat. 
Aus    dem   vorderen    Abschnitt    der  Hauptkammer   sondert   sich  ein 
Arterien-Stiel,  von  dem  fiinf  Paar  Arterien  -  Bogen  abgehen. 
Vm.     Achte  Periode :    Iiurchflech-Tasoulat 
Aus   dem    letzt«u  (fünften)  Arterienbogen-Paar  entwickeln  sich  dit 
Luugen-Arlerien ,  wie  bei  den  Dipueustea. 

IX.     Neunte  Pertode:    Amphibien -TasoulBt; 
Die  Eiemeuarterien  verschwinden   mit  den  Eiemen.     Beohtei  und 
;er  Aortenbogen  bleiben  bostehen. 

X.     Zehnte  Periode:    S&ugethier-Vascnlat. 
Die  Trennung  zwischen  kleinem  und  grossem  Eieislauf  iat  vollständig. 
r  rechte  Aortenbogen  und  der  Botallische  Gang  verwachsen. 
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Dreivnidreissigste  Tabellet 

Uebarsicht  über  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Stammesgeschichte 

des  menschlichen  Herzens. 


I.    Erste  Periode:   Chordonier-HerB. 

Das  Herz  bildet  eine  einfache,  spindelförmige  Anschwellung  des 
Baachgefasses ,  mit  wechselnder  Stromesrichtong  (wie  bei  den  Asoidien). 

IL    Zweite  Periode:   Aoranier-Hers. 

Das  Herz  gleicht  dem  der  Ghordonier,  gewinnt  aber  constante 
Stromesrichtong,  indem  es  sich  nur  Ton  hinten  nach  vorn  zusammen- 
zieht.    (Beim  Amphioxus  riickgebildet.) 

m.    Dritte  Periode:   Cycdostomea-HerB. 

Das  Herz  zerfällt  in  zwei  Kami&em,  eine  hintere  Vorkammer 
(Atrium)  und  eine  yordere  Hauptkammer  (Yentriculus). 

lY.     Vierte  Periode:    Urfisoh-Hens. 

Aus  dem  yorderen  Abschnitt  der  Hauptkammer  sondert  sich  ein 
Arterienstiel  (Bulbus  arteriosus),  wie  bei  allen  Selachiem. 

V.    Fünfte  Periode:   Lurohflaoh-Hers. 

Die  Vorkammer  zerfällt  durch  eine  unyollsf ändige  und  durchbrochene 
Scheidewand  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte,  wie  bei  den  Dipneusten. 

VI.     Sechste  Periode:   Amphibien -Hjers. 

Die  Scheidewand  zwischen  der  rechten  und  linken  Vorkammer  wird 
yollständig,  wie  bei  den  höheren  Amphibien. 

Vn.    Siebente  Periode:   Frotamnien-HerB. 

Die  Hauptkammer  zerfallt  durch  eine  unyollständige  Scheidewand 
in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte  (wie  bei  den  Eeptilien). 

Vm.    Achte  Periode:   IConotremeii-Hers. 

Die  Scheidewand  zwischen  der  rechten  und  linken  Kammer  wird 
yoUständig  (wie  bei  allen  Säugethieren). 

IX.     Neiinte  Periode:   Beutelthier-Hers. 

Die  Klappen  zwischen  Kammern  und  Vorkammern  (Atrioyentricular- 
Klappen)  nebst  den  anhaftenden  Sehnenfäden  und  Papillar-Muskeln  dif- 
ferenziren  sich  aus  dem  muskulösen  Balkenwerk  der  Monotremen. 

X.    Zehnte  Periode:   AHta-Hers. 

Die  in  der  Mittellinie  gelegene  Hauptaze  des  Herzens  stellt  sich 
schräg,  so  dass  die  Spitze  nach  links  gerichtet  ist  (wie  bei  den  AfPen 
und  beim  Menschen). 
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Vier unddre issigste   Tabelle. 

Uebersicht  über  diejenigen  Urorgane,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit 

bei  den  Würmern,  Gliederthieren ,  Weichthieren  und  Wirbelthieren 

im  Allgemeinen  als  homolog  zu  betrachten  sind^*'). 


Würmer 

Gliederthiere 

WeichtUere 

WirbeltMere 

(Vermes) 

(Arthrep^da) 

(lellBBca) 

(VertehraU) 

L    DÜfereminmgfl  -  Frodneta  dei  HantfinneBblattaa 

1.  Oberhaut 

1.   Chitinogen-Haat 

1.   Oberhaut 

1.  Oberhaut 

(Epidermis) 

(Hypodermis) 

(Epidermb) 

(Epidermis) 

2.  Gehirn 

2.  Gehirn 

2.  Gehirn 

2.  Markrohr 

(Oberer    Schlund- 

(Oberer   Schlund- 

(Oberer Schlund- 

(Vorderster ThcU) 

knoten) 

knoten) 

■ 

knoten) 

3.    ExcretioDs-Organe 

3.  Schalendrttse  der 

3.  Nieren- Anlagen 

3.   Umierengänge 

(Wassergefässe, 

Crustaceen  (Tr|ichcen 

(Protureteres) 

Segmental  -  Organe) 

der  Tracheaten?) 

n.    Differeiudnm^i-Prodnete  des  HantfkMrblattes 

4.    Lederhaut 

4.  Lederhaut 

4.   Lederhaut 

4.  Lederhaut 

(Corium) 

(Rudiment !) 

(Corium) 

(Corium) 

[nebst    Ringmuskel- 

[nebst Hautmns- 

[nebst   Hautmuskel- 

schlauch  ? 

kulatnr?] 

Schicht?] 

5.    Längsmuskel- 

5.  Rumpfmuskulatur 

5.    Innere  Rumpf- 

5.  Seitenrumpf- 

schlauch 

muskulatur 

Muskulatur 

6.   Kxocoelar 

6.  Exocoelar 

6.   Exocoelar 

6.  Exocoelar 

Innerste  Zellenschicht 

Innerste  Zellenschicht 

Parietales  Coelom- 

Parietales   Coelom- 

der  Leibeswand 

der  Leibeswand 

Epithel 

Epithel 

nebst   männlicher 

[nebst   männlicher 

[nebst  männlicher 

[oebst  männlicher 

Keimplatte?] 

Keimplatte  ?] 

Keimplatte?] 

KeimpUtte?] 

m. 

DifTereniimxigf  -  Prodn 

ete  dM  DarmfaMrli 

lattM 

7.    Leibeshöhle 

7     Leibeshöhle 

7.   Leibeshöble 

7.  Pleuroperitoneal- 

(Coelom) 

(Coelom) 

(Coelom) 

Hohle 

8.    Endocoelar 

8.    Endocoelar 

8.    Endocoelar 

8.  Endocoelar 

Aeusserste  Zellen- 

Aeusserste Zellen- 

Viscerales Coelom- 

Viscerales  Coelom- 

schicht  der  Darmwand 

schicht  der  Darmwand 

Epithel 

Epitliel 

[nebst  weiblicher 

[nebst   weiblicher 

[nebst  weiblicher 

(nebst   weiblicher 

Keimplatte  ?] 

Keimplatte?] 

Keimplatte?] 

Keimplatte?] 

9.    Rücken  gefäss 

9.    Herz 

9.  Herskammer 

9.  Aorta 

(nebst  Haupt- 

(primordialis) 

arterie) 

10.    Bauchgeßiss 

t  A 

10 

10.  Hera   (nebst  Kie- 

11/. 

1  V. 

men-Arterie) 

11.    Darmwand     (mit 

11.    Darm  wand    (mit 

11.   Darm  wand 

11.  Darmwand  (mit 

Ausschluss  des  Epi- 

Ausschluss des  Epi- 

(mit Ausschluss 

Ausschluss    des   Epi- 

thels) 

thels) 

des  Epithels) 

thels) 

IV.     1 

)iffero]iiiniiigfl  -  Prodaol 

t6  dei  DaxmdrtMnl 

blattM 

12.    Darm- 

12.  Darm- 

12.   Darm- 

12.  Darm- 

Epithelium 

Epithelium 

Epithelium 

Epithelium 

Fünftmdzwaiizigster  Vortrag. 


Entwiekelnngsgesehiehte  der  Harnorgane 

und  Geschlechtsorgane. 


„Die  wichtigsten  Wahrheiten  in  den  Naturwissenschaften 
sind  weder  allein  durch  Zergliederung  der  Begriffe  der  Phi- 
losophie ,  noch  allein  durch  blosses  Erfahren  gefunden  worden, 
sondern  durch  eine  denkende  Erfahrung,  welche  das 
Wesentliche  von  dem  ZnflUligen  in  der  Erfahrung  unterscheid 
det,  und  dadurch  OrundsKtse  findet,  aus  welchen  viele  Er* 
fahrungen  abgeleitet  werden.  Dies  ist  mehr  aU  blosses  Er- 
fahren ,  und  wenn  man  will ,  eine  philosophische  Er- 
fahrung." 

JOHAVHBB  MÜLLBB  (1840). 


Inhalt  des  fönfundzwanzigsten  Vortrages. 

Bedeutung  der  Fortpflanzung.  Wachsthum.  Einfachste  Formen  der 
ungeschlechtlichen  Fortpflanzung:  Theilung  und  Knospenbildung.  Ein- 
fachste Formen  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung:  Verwachsung  zweier 
differenzirter  Zellen:  der  männlichen  Spermazelle  und  der  weiblichen 
Eizelle.  Befruchtung.  Urquelle  der  Liebe.  Ursprüngliche  Zwitterbil- 
dung (Hermaphroditismus) ;  spätere  Geschlechtstrennung  (Gonochorismus). 
Ursprüngliche  Entstehung  der  beiderlei  Sexual -Zellen  aus  den  beiden 
primären  Keimblättern.  Männliches  Exoderm  und  weibliches  Entoderm. 
Entstehung  der  Hoden  und  Eierstöcke.  Wanderung  der  Sexualzellen  io 
das  Coelom.  Hermaphroditische  Anlage  des  Keimepithels  oder  der  Sexual- 
Platte.  Ausführgänge  oder  Geschlechtsleiter:  Eileiter  und  Samenleiter. 
Entstehung  derselben  aus  den  Urnierengängen.  Excretionsorgane  der 
Würmer.  Schleifeucanale  der  Ringelwürmer.  Seitencanäle  des  Amphioxus. 
Urnieren  der  Myxinoiden.  Urnieren  der  Schädel thiere.  Entwickelung 
der  bleibenden  secundären  Nieren  bei  den  Amnioten.  Entstehung  der 
Harnblase  aus  der  Allantois.  Differenzirung  der  primären  und  secun- 
dären Urnierengänge :  Müller*scher  Gang  (Eileiter)  und  Wolffscher  Gang 
(Samenleiter).  Wanderung  der  Keimdrüsen  bei  den  Säugethieren.  Ei- 
bildung  bei  den  Säugethieren  (Graafsche  Follikel).  Entstehung  der  äus- 
seren Geschlechtsorgane.   Cloakenbildung.    Zwitterbildung  beim  Menschen. 


XXF. 

Meine  Herren! 

Wenn  wir  die  Bedeutung  der  Organ -Systeme  des  Thierkörpers 
nach  der  mannichfaltigen  FttUe  verschiedenartiger  Erscheinungen  und 
nach  dem  daran  sich  knüpfenden  physiologischen  Interesse  beurthei- 
len,  so  werden  wir  als  eines  der  wichtigsten  und  interessantesten 
Organ- Systeme  dasjenige  anerkennen  müssen,  zu  dessen  Entwicke- 
lungsgeschichte  wir  uns  jetzt  zuletzt  wenden:  das  System  der 
Fortpflanzungs-Organe.  Wie  die  Ernährung  für  die  Selbst- 
erhaltung des  organischen  Individuums  die  erste  und  wichtigste  Vor- 
bedingung ist ,  so  wird  durch  die  Fortpflanzung  allein  die  Erhaltung 
der  organischen  Art  oder  Species  bewirkt,  oder  vielmehr  die  Er- 
haltung der  langen  Generationen-Reihe,  welche  in  ihrem  genealogi- 
schen Zusammenhange  die  Gesammtheit  des  organischen  Stammes 
oder  Phylum  darstellt  Kein  organisches  Individuum  erfireut  sich 
eines  „ewigen  Lebens^S  Jedem  ist  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  zu 
seiner  individuellen  Entwickelung  gegönnt ,  ein  verschwindend  kurzer 
Moment  in  der  langen  Millionen  -  Reihe  von  Jahren  der  organischen 
Erdgeschichte. 

Die  Fortpflanzung  und  die  damit  verbundene  Vererbung 
wird  daher  neben  der  Ernährung  schon  seit  lange  als  die  wichtigste 
Fundamental  -  Function  der  Organismen  angesehen,  und  man  pflegt 
danach  diese  „belebten  Naturkörper**  vorzugsweise  von  den  „leblosen 
oder  anorganischen  Körpern'*  zu  unterscheiden.  Doch  ist  eigentlich 
diese  Scheidung  nicht  so  tief  und  durchgreifend,  als  es  zunächst  den 
Anschein  hat  und  als  man  gewöhnlich  annimmt  Denn  wenn  man 
die  Natur  der  Fortpflanzungs- Phänomene  näher  in's  Auge  fasst,  so 
zeigt  sich  bald ,  dass  dieselbe  sich  auf  eine  allgemeinere  Eigenschaft 
zurückführen  lässt,  die  ebenso  den  anorganischen  wie  den  organi- 
schen Körpern  zukommt,  auf  das  Wachs thum.    Die  Fortpflanzung 
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ist  eine  Ernährung  und  ein  Wachsthura  des  Organismus  über  das 
individuelle  Maass  hinaus,  welche  einen  Theil  desselben  znm  Ganzen 
erhebt.  Das  zeigt  sich  am  klarsten ,  wenn  wir  die  Fortpflanzung  der 
einfachsten  und  niedersten  Organismen  in's  Auge  fassen,  vor  allen 
der  Moneren  (S.  381)  und  der  einzelligen  Amoeben  (S.  111).  Wenn 
hier  das  einfache  Individuum ,  das  nur  den  Formwerth  einer  einzigen 
Plastide  besitzt ,  durch  fortgesetzte  Ernährung  und  einfaches  Wachs- 
thum  ein  gewisses  Maass  der  Grösse  erreicht  hat,  übei*schreitet  es 
dasselbe  nicht  mehr,  sondern  zerfällt  durch  einfache  Theilung  in 
zwei  gleiche  Hälften.  Jede  dieser  beiden  Hälften  fuhrt  sofort  ihr 
selbstständiges  Leben  und  wächst  wiederum,  bis  sie  durch  Ueber- 
schreitung  jener  Wachsthums-Grenze  abermals  sich  theilt.  Bei  jeder 
solcher  einfachen  Selbsttheilung  bilden  sich  zwei  neue  Anziehungs- 
Mittelpunkte  für  die  Körpertheilchen ,  als  Grundlagen  der  beiden 
neuen  Individuen,  während  beim  Wachsthum  ein  einziges  Attractions- 
Centrum  das  Ganze  beherrscht  ^  3®). 

Bei  vielen  anderen  Urthieren  oder  Protozoen  erfolgt  die  ein- 
fache Fortpflanzung  nicht  durch  Theilung,  sondern  durch  Knospen- 
bildung. In  diesem  Falle  ist  das  Wachsthum,  welches  die  Fort- 
pflanzung anbahnt,  kein  totales  (wie  bei  der  Theilung),  sondern  ein 
partielles.  Daher  kann  man  auch  bei  der  Knospenbilduug  das  locale 
Wachsthums-Product ,  das  sich  als  Knospe  zu  einem  neuen  Indivi- 
duum gestaltet,  als  kindliches  Individuum  dem  elterlichen  Organis- 
mus, aus  dem  es  entsteht,  gegenüberstellen.  Der  letztere  ist  älter 
und  grösser  als  das  erstere.  Hingegen  sind  bei  der  Theilung  die 
beiden  Theilungs-Producte  von  gleichem  Alter  und  von  gleichem 
Formw^erthe.  Als  weitere  Difterenzirungs- Formen  der  geschlechts- 
losen Fortpflanzung  schliessen  sich  dann  an  die  Knospenbildung  drit- 
tens die  Keimknospenbildung  (Polysporogonie)  und  viertens  die  Keim- 
zellenbildung (Monosporogonie)  an.  Diese  letztere  aber  führt  uns  un- 
mittelbar zur  geschlechtlichen  oder  sexuellen  Fortpflanzung  hinüber, 
für  welche  die  gegensätzliche  Differenzirung  beider  Geschlechter  das 
bedingende  Moment  ist.  Ich  habe  in  meiner  Generellen  Morphologie 
(Bd.  II,  S.  32 — 71)  und  in  meiner  Natürlichen  Schöpfungsgeschichte 
(S.  1G4— 181)  den  Zusammenhang  dieser  verschiedenen  Fortpflanzuugs- 
Arten  ausführhch  erörtert. 

Alle  ältesten  Vorfahren  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere 
besassen  noch  nicht  die  höhere  Function  der  gescblechtiichen  Fort- 
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Pflanzung,  sondern  vermehrten  sich  bloss  auf  ungeschlechtlichem 
Wege,  durch  Theilung,  Knospenbildung,  Keimknospenbildung  oder 
Eeimzellenbildung,  wie  es  die  meisten  Urthiere  oder  Protozoen  noch 
heute  thun.  Erst  in  einer  späteren  Periode  der  organischen  Erdge- 
schichte konnte  der  sexuelle  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter  ent- 
stehen, und  das  geschah  zuerst  in  der  einfachsten  Weise  dadurch, 
dass  zwei  verschiedene  Zellen  aus  dem  Staats-Verbande  des  vielzelli- 
gen Organismus  sich  ablösten  und  mit  einander  verschmolzen,  um 
dadurch  ein  neues  selbstständiges  Individuum  zu  erzeugen.  Wir 
können  sagen,  dass  in  diesem  Falle  das  Wachsthum,  welches  die 
Vorbedingung  der  Fortpflanzung  ist,  dadurch  erreicht  wurde,  dass 
zwei  erwachsene  Zellen  zu  einem  einzigen,  nun  übermässig  grossen 
Individuum  sich  verbanden  („Copulation"  oder  „Gonjugation^O-  '^- 
£angs  können  die  beiden  copulirten  Zellen  ganz  gleichartig  gewesen 
sein.  Bald  aber  wird  sich  durch  natürliche  Züchtung  ein  Gegensatz 
zwischen  ihnen  ausgebildet  haben.  Denn  es  musste  für  das  neu -er- 
zeugte Individuum  im  Kampfe  um's  Dasein  von  grossem  Yortheile 
sein,  verschiedene  Eigenschaften  von  beiden  ZeUen-Eltem  geerbt  zu 
haben.  Die  vollständige  Ausbildung  dieses  fortschreitenden  Gegen- 
satzes zwischen  den  beiden  zeugenden  Zellen  führte  zur  geschlecht- 
lichen oder  sexuellen  Differenzirung.  Die  eine  Zelle  wurde 
zur  weiblichen  Eizelle,  die  andere  zur  männlichen  Samenzelle. 
Die  einfachsten  Verhältnisse  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
unter  den  gegenwärtig  lebenden  Thieren  bieten  uns  die  niederen 
Schwämme  (Spongien)  und  namentlich  die  Kalkschwämme  (Calci- 
spongien)  dar.  Die  primitivste  Form  unter  diesen  letzteren  ist  der 
Olynthus;  sein  ganzer  Körper  ist  ein  einfacher  Darmschlauch,  der 
sich  von  der  Gastrula  (Fig.  108)  wesentlich  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  an  dem  der  Mundöffhung  entgegengesetzten  Ende 
festgewachsen  ist  (Fig.  109,  S.  401).  Die  dünne  Wand  des  Schlau- 
ches besteht  bloss  aus  den  beiden  primären  Keimblättern.  Sobald 
derselbe  geschlechtsreif  wird,  bilden  sich  einzelne  Zellen  der  Wand 
zu  weiblichen  Eizellen,  andere  zu  männlichen  Spermazellen  oder 
Samenzellen  um;  die  ersteren  werden  sehr  gross,  indem  sie  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Dotterkörnern  in  ihrem  Protoplasma  bilden; 
die  letzteren  umgekehrt  werden  durch  fortgesetzte  Theilung  sehr 
klein  und  verwandeln  sich  in  bewegliche  „stecknadelförmige''  Sperma- 
tozoen  (Fig.  11 ,  S.  136).    Beiderlei  Zellen  lösen  sich  von  ihrer  Ge- 
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burtsstatte,  den  primären  Keimblättern,  los,  fallen  entweder  in  das 
umgebende  Wasser  oder  in  die  Darrahöhle,  und  vereinigen  sich  hier, 
indem  sie  mit  einander  verschmelzen.  Das  ist  der  hochwichtige  Vor- 
gang der  „Befruchtung"  der  Eizelle  durch  die  Samenzelle,  den 
wir  früher  bereits  betrachtet  haben  (S.  134—138). 

Durch  diese  einfachsten  Vorgänge  der  geschlechtlichen   Fort- 
pflanzung, wie  sie  bei  den  niedersten  Pflanzenthieren ,  vor  allen  bei 
Kalkschwämmen  und  Hydroid-Polypcn,  noch  heute  zu  beobachten  sind, 
werden  wir  mit  mehreren  ausserordentlich  wichtigen  und  bedeutungs- 
vollen Erkenntnissen  bereichert:    Erstens  erfahren   wir  dadurch, 
dasB  für  die  geschlechtliche  Fortpflanzuug  in  ihrer  einfachsten  Form 
weiter  gar  Nichts  erforderlich  ist,  als  die  Verschmelzung  oder  Ver- 
wachsung (Concrescenz)  von  zwei  verschiedenen  Zellen,  einer  weib- 
lichen Eizelle  und  einer  männlichen  Spermazclle  oder  Sa- 
menzelte;  alle  anderen  Verhältnisse,  und  alle  die  Obrigen,   höchst 
zusammengesetzten  Erscheinungen ,  welche  bei  den  höheren  Thieren 
den  geschlechtlichen  Zeugungs-Act  begleiten,  sind  untergeordneter 
und  secundürer  Natur,  sind  erst  nachträglich  zu  jenem  einfachsten, 
primiiren  Copulations-  und  Befruchtungs-Process  hinzugetreten  «der 
durch  „Ditferonzirung"  entstanden.     Wenn  wir  aber  nun  bedenken, 
welche  ausserordentlich  wichtige  Rolle  das  Verhältniss  der  beiden  Ge- 
schlech(«r  überall  in  der  organischen  Natur,  im  Pflanzenreiche,  wie 
im  Thier-  und  Menschen-Leben  spielt,  wie  die  gegenseitige  Neigung 
und  Anziehung  beider  Geschlechter,  die  Liebe,  die  Triebfeder  der 
mannichfaltigsten  und  merkwürdigsten  Vorgänge,  ja  eine  der  wich- 
tigsten mechanischen  Ursachen  der  höchsten  Lebens  -  Differenzining 
Überhaupt  ist,  so  werden  wir  diese  Zurückführung  der  „Liebe"  auf 
ihre  Urquelle,   auf  die  Anziehungskraft  zweier  verschiedener  Zel- 
len ,    gar    nicht    hoch    genug    anschlagen    können    (vergl.  S.  138). 
jbcrall  in  der  lebendigen  Natur  gehen  von  dieser  kleinsten  Ursache 
a  grüssten  Wirkungen  aus.     Denken  Sie  allein  an  die  Rolle,  wel- 
e  die  Blumen,  die  GeschlecUtsorgane  der  BlQthenpflanzen,  in  der 
itur  spielen;  oder  denken  Sie  an  die  Fülle  von  wunderbaren  Er- 
hcinungen,  weiche  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  im  Thierleben  be- 
rkt;  denken  Sie  endlich  an  die  folgenschwere  Bedeutung,  welche 
e  Liebe  im  Menschenleben  besitzt:   überall  ist  die  Verwachsung 
neier  Zellen  das  einzige,  ursprünglich  treibende  Motiv;  überall  übt 
eser  unscheinbare  Vorgang  der  grössten  Einfiuss  auf  die  Entwiche- 
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luDg  der  mannichfaltigsten  Verhältnisse  aus.  Wir  dürfen  wohl  be- 
haupten, dass  kein  anderer  organischer  Process  diesem  an  Um- 
fang und  Intensität  der  differenzirenden  Wirkung  nur  entfernt  an 
die  Seite  zu  stellen  ist.  Denn  ist  nicht  der  semitische  Mythus  von 
der  Eva,  die  den  Adam  zur  „Erkenntniss"  verführte,  und  ist  nicht 
die  altgriechische  Sage  von  Paris  und  Helena,  und  sind  nicht  so 
viele  andere  herrliche  Dichtungen  bloss  der  poetische  Ausdruck  des 
unermesslichen  Einflusses,  welchen  die  Liebe  und  die  davon  ab- 
hängige „sexuelle  Selection'^'^)  seit  der  Differenzirung  der  bei- 
den Geschlechter  auf  den  Gang  der  Weltgeschichte  ausgeübt  hat? 
Alle  anderen  Leidenschaften,  die  sonst  noch  die  Menschenbrust  durch- 
toben, sind  in  ihrer  Gesammt- Wirkung  nicht  entfernt  so  mächtig, 
wie  die  sinnentflammende  und  vemunftbethörende  Liebe.  Auf  der 
einen  Seite  verherrlichen  wir  die  Liebe  dankbar  als  die  Quelle  der 
herrlichsten  Kunsterzeugnisse:  der  erhabensten  Schöpfungen  der  Poesie, 
der  bildenden  Kunst  und  der  Tonkunst;  wir  verehren  in  ihr  den 
mächtigsten  Factor  der  menschlichen  Gesittung,  die  Grundlage  des 
Familienlebens  und  dadurch  der  Staats-Entwickelung.  Auf  der  ande- 
ren Seite  fürchten  wir  in  ihr  die  verzehrende  Flamme,  welche  den  Un- 
glücklichen in  das  Verderben  treibt ,  und  welche  mehr  Elend,  Laster 
und  Verbrechen  verui*sacht  hat,  als  alle  anderen  Uebel  des  Men- 
schengeschlechts zusammengenommen.  So  wunderbar  ist  die  Liebe 
und  so  unendlich  bedeutungsvoll  ihr  Einfluss  auf  das  Seelenleben, 
auf  die  verschiedensten  Functionen  des  Markrohrs,  dass  gerade  hier 
mehr  als  irgendwo  die  „übernatürliche^  Wirkung  jeder  natürlichen 
Erklärung  zu  spotten  scheint.  Und  doch  führt  uns  trotz  alledem 
die  vergleichende  Biologie  und  Entwickelungsgeschichte  ganz  klar 
und  unzweifelhaft  auf  die  älteste  und  ein&chste  Quelle  der  Liebe 
zurück,  auf  die  Wahlverwandtschaft  zweier  verschiede- 
ner Zellen:  Spermazelle  und  Eizelle. 

Wie  uns  die  niedersten  Pflanzenthiere  über  diesen  einfachsten 
Ursprung  der  verwickelten  Fortpflanzungs-Erscheinungen  belehren ,  so 
eröfifhen  sie  uns  zweitens  auch  die  hochwichtige  Erkenntniss,  dass 
das  älteste  und  ursprünglichste  Geschlechts-Verhältniss  die  Zwitter- 
bildung war  und  dass  aus  dieser  erst  secundär  (durch  Arbcits- 
theilung)  die  Geschlechtstrennung  hervorging.  Die  Zwitterbil- 
dung (Hermaphrodiiismus)  ist  bei  den  niederen  Thieren  der  ver- 
schiedensten Gruppen  vorherrschend;  jedes  einzelne  geschlechtsreife 
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Individuum,  jede  Person  enthält  hier  weibliche  und  männliche 
Geschlechtszellen ,  ist  also  fähig,  sich  selbst  zu  befruchten  und  fort- 
zupflanz(3n.  So  finden  wir  nicht  allein  bei  den  eben  angeführten 
niedersten  Pflanzenthieren ,  bei  den  Kalkschwämnien  und  vielen  Hy- 
droid-Polypen ,  z.  I^.  bei  dem  gemeinen  Süsswasser- Polypen  (Hydra). 
auf  einer  und  derselben  Person  Eizellen  und  Samenzellen  vereinigt; 
sondt'rn  auch  viele  Würmer  (z.  B.  die  Ascidien,  Regenwürmer  und 
Blutegel),  viele  Schnecken  (die  gewöhnlichen  Garten-  und  Weinbergs- 
Schnecken),  und  viele  andere  wirbellose  Thiere  sind  solche  Zwitter 
oder  Hermaphroditen.  Aber  auch  alle  älteren  wirbellosen  Vorfahren 
des  Menschen,  von  den  Gasträaden  bis  zu  den  Chordoniem  auf- 
wärts, werden  Zwitter  gewesen  sein.  Ein  hochwichtiges  Zeugniss 
dafür  liefert  die  merkwürdige,  erst  vor  wenigen  Jahren  durch 
Waldeyeü's  Untersuchungen  festgestellte  Thatsache,  dass  auch  bei 
den  Wirbelthieren,  beim  Menschen  ebenso  wie  bei  den  übri- 
gen Vertebraten  die  ursprüngliche  Anlage  der  Ge- 
schlechts-Organe hermaphroditisch  ist;  wir  werden  gleich 
darauf  noch  näher  zurückkommen  ^^").  Erst  im  weiteren  Verlaufe  der 
Stammesgeschichte  hat  sich  aus  dem  Hermaphroditismus  die  Ge- 
schlechtstrennung (Gonochorismus)  entwickelt,  die  Vertheilung 
der  beiderlei  Geschlechtszellen  auf  verschiedene  Personen.  Anfangs 
sind  männliche  und  weibliche  Pei-sonen  bloss  durch  den  Besitz  der 
beiderlei  Zellen  verschieden,  im  Uebrigcn  ganz  gleich  gewesen,  wie 
es  beim  Amphioxus  und  bei  den  Cyclostomen  noch  heutzutage  der 
Fall  ist.  Erst  später  haben  sich  durch  die  von  Darwin  so  glän- 
zend erläuterte  geschlechtliche  Zuchtwahl,  durch  die  wirkungs- 
volle Selectio  scxualis,  die  sogenannten  „secundären  Sexual-Charak- 
tere"  entwickelt,  d.  h.  diejenigen  Unterschiede  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts,  welche  nicht  die  primären  Sexual -Organe, 
d.  h.  die  Geschlechts-Organe  selbst,  sondern  andere  Körpertheile  be- 
treffen (z.  B.  der  Bart  des  Mannes,   die  Brust  des  Weibes)*^). 

Die  dritte  wichtige  Thatsache ,  über  welche  wir  durch  die  nie- 
deren Pflanzenthiere  Auskunft  erhalten,  betriflft  den  ältesten  Ursprung 
iVw  beiderlei  Geschlechts-Zellen.  Da  nämlich  bei  den  Spongien  und 
Hydroiden,  bei  welchen  wir  jene  einfachsten  Anfänge  der  geschlecht- 
lichen Differenzirung  antreffen,  der  ganze  Körper  zeitlebens  nur  aus 
*  *  beiden  primären  Keimblättern  besteht,  so  können  auch  die 
rlei  Geschlechts-Zellen   hier   nur  aus   Zellen   der 
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beiden  primären  Keimblätter  entstanden  sein.  Diese  ein- 
fache Erkenntniss  ist  deshalb  ausserordentlich  wichtig,  weil  die  Frage 
vom  ersten  Ursprung  der  Eizellen  sowohl  als  der  Spermazellen  bei 
den  höheren  Thieren  —  und  insbesondere  bei  den  Wirbelthieren  — 
ausserordentliche  Schwierigkeiten  darbietet.  Gewöhnlich  hat  es  hier 
den  Anschein,  als  ob  dieselben  nicht  aus  einem  der  beiden  primä- 
ren, sondern  aus  einem  der  vier  secundären  Keimblätter  ent- 
stünden. Dieser  Anschein  wird  aber  durch  jene  niederen  Pflanzen- 
thiere  widerlegt.  Wenn  man  nicht  die  unberechtigte  und  paradoxe 
Annahme  aufstellen  will,  dass  die  Geschlechts-Zellen  bei  den  höhe- 
ren Thieren  einen  ganz  anderen  Ursprung  haben  als  bei  den  niede- 
ren, so  wird  man  sie  bei  jenen  wie  bei  diesen  ursprünglich 
(phylogenetisch!)  von  einem  der  beiden  primären  Keimblätter  ab- 
leiten müssen.  Man  muss  dann  annehmen ,  dass  diejenigen  Zellen  des 
Hautblattes  oder  des  Darmblattes ,  welche  als  die  ältesten  Vorfahren 
der  Spermazellen  und  der  Eizellen  zu  betrachten  sind,  während  der 
Abspaltung  des  HauUEaserblattes  vom  Hautsinnesblatte  oder  des  Darm- 
&serblattes  vom  Darmdrüsenblatte  sich  nach  innen  in  die  entstehende 
Leibeshöhle  zurückgezogen  und  so  die  innere  Lagerung  zwischen  bei- 
den Faserblättern  erworben  haben,  welche  beim  ersten  Deutlich- 
werden der  Geschlechtszellen  im  Wirbelthier- Embryo  als  die  ur- 
sprüngliche erscheint.  Anderenfalls  müsste  man  sich  zu  der  po- 
lyphyletischen  Hypothese  bequemen,  dass  die  Eizellen  und  Sperma- 
zellen bei  höheren  und  niederen  Thieren  verschiedenen  Ursprungs 
seien,  bei  ersteren  unabhängig  von  letzteren  entstanden;  eine  Vor- 
stellung, die  anfangs  vielleicht  einfacher  erscheint,  bei  weiterem 
Kachdenken  aber  noch  viel  grössere  Schwierigkeiten  darbietet 

Wenn  wir  demnach  jetzt  beim  Menschen  wie  bei  allen  übrigen 
Thieren  die  beiderlei  Geschlechtszellen  von  den  beiden 
primären  Keimblättern  ableiten,  so  entsteht  die  weitere 
Frage:  Sind  die  weiblichen  Eizellen  und  die  männlichen  Sperma- 
zellen aus  beiden  primären  Keimblättern  oder  nur  aus  einem  von 
beid^  entstanden?  und  in  letzterem  Falle:  aus  welchem  von  beiden? 
Diese  wichtige  und  interessante  Frage  gehört  zu  den  schwierigsten 
und  dunkelsten  Problemen  der  Entwickelungsgeschichte,  und  es  ist 
bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick  noch  nicht  gelungen,  darüber 
volle  Klarheit  zu  erlangen.  Im  Gegentheil  werden  von  namhaften 
Naturforschem  noch  heute  die  verschiedensten  Antworten  darauf  ga- 
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geben.  Unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  sich  hier  bieten, 
sind  gewöhiihch  nur  zwei  iii's  Auge  gefasst  worden.  Man  hat  näm- 
lich angenommen,  dass  beiderlei  Geschlechtszellen  aus  dem- 
selben primären  Keimblatte  ursprünglich  entstanden  seien, 
entweder  aus  dem  Hautblatte  oder  aus  dem  Darmblatte.  Aber  fast 
eben  so  viele  und  angesehene  Beobachter  haben  die  eine,  wie  die 
andere  Quelle  vertreten.  So  haben  namentlich  Nicolaus  Kleinen- 
BER«  und  EiuiARD  ScHULzE  in  ihren  vortreflflichen  Monographien 
der  Hydra  und  Cordylophora  sowohl  Eizellen  als  Spermazellen  aus 
dem  Hautblatt  oder  E  x  o  d  c  r  m  abgeleitet "  * ).  Hingegen  sind  Kölli- 
KEK  und  Ali.man  durch  ihre  ausgedehnten  Untersuchungen  über  an- 
dere Hydroiden  und  Medusen  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  ge- 
führt worden,  dass  beiderlei  Scxual-Zellen  im  Darmblatt  oder  En- 
toderm  ihren  Ursprung  haben.  Ich  seihst  habe  mich  nach  meinen 
eigenen  Untersuchungen  über  Hydromedusen  und  Kalkschwämme  die- 
ser letzteren  Ansicht  angeschlossen,  nachdem  ich  früher  die  erstere 
für  die  richtige  gehalten  hatte.  Da  ich  jedoch  auch  jetzt  noch  die 
ganze  Frage  für  offen  halte,  habe  ich  (entsprechend  meiner  ft-Überen 
Ansicht  und  abweichend  von  meiner  Stellung  in  den  Monographien 
der  Gen'oniden  und  der  Kalkschwämme)  in  diesen  Vorträgen  einst- 
weilen das  Exoderm  als  Urspmngsstättc  der  beiderlei  Keimzellen 
gelten  lassen,  natürlich  ohne  damit  die  unentschiedene  Frage  be- 
stimmt beantworten  zu  wollen.  (Vcrgl.  die  IH.  Tabelle,  S.  218  und 
Taf.  II,  Fig.  bk  —  lk;  vergl.  auch  S.  189  und  206.) 

So  eben  erscheint  nun  eine  Abhandlung  von  dem  ebenso  durch 
seine   exacten  Beobachtungen   wie  durch   seine   philosophischen  Re- 
Sexionen  ausgezeichneten  belgischen  Naturforscher  Eduabd  Vak  Bene- 
den in  Lüttich,  welche  das  dunkle  und  in  den  letzten  Jahren  soviel  be- 
sprochene Räthsel  vom  ersten  Ursprünge  der  Sexual-Zellen  in  der  klar- 
sten und  einfachsten  Weise  zu  lösen  verspricht » '  *).*  Nach  sehr  sorgf&I- 
"-"-  ^'ntersuchungen,  welche  derselbe  an  Hydractinia,  Clava  und  an- 
[ydroid-Polypen  angestellt  hat,  haben  die  beiderlei  Geschlechts- 
licht,  wie  die  Meisten  bisher  angenommen,  denselben,  sondern 
itgegengesetzten  Ursprung.    Es  entwickeln  sich  die  Eizellen 
1  Darmblatt,  hingegen  die  Spermazellen  aus  dem  Hatit- 
Dic  Ausbildung  des  Gegensatzes  der  beiden  Geschlechter, 
unendlich  folgenreich  ist,  würde  demnach  schon  während  der 
izirung  der  beiden  primären  Keimblätter  bei  den  einhchstea 
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und  niedersten  Pflanzenthieren  begonnen  haben:  das  Exodcrm 
würde  das  männliche  Keimblatt  und  das  Entoderm  das 
weibliche  Keimblatt  sein.  Sollte  sich  diese  wichtige  Entdeckung 
Yan  Beneden's,  wie  zu  hoffen  ist,  bestätigen  und  als  allgemein 
gültiges  Gesetz  herausstellen,  so  würde  damit  die  Biologie  einen 
Fortschritt  von  ausserordentlicher  Tragweite  thun.  Denn  nicht  allein 
würde  damit  klares  Licht  in  das  dunkle  Oewirr  widersprechender 
empirischer  Vorstellungen  fallra,  sondern  auch  eine  neue  Bahn  phi- 
losophischer Reflexion  für  einen  der  wichtigsten  biogenetischen  Pro- 
cesse  eröfihet  werden. 

Verfolgen  wir  nun  weiter  die  Phylogenie  der  Geschlechts-Organe 
bei  unseren  ältesten  Metazoen- Ahnen,  wie  sie  uns  noch  heute  durch 
die  Yergleichende  Anatomie  und  Ontogenie  der  niedersten  Würmer 
und  Pflanzenthiere  yor  Augen  gelegt  wird,  so  haben  wir  als  ersten 
Fortschritt  die  Sammlung  der  beiderlei  Geschlechtszellen  in  bestimmte 
Gruppen  hervorzuheben.  Während  bei  den  Schwämmen  und  nieder- 
sten Hydra-Polypen  einzelne  zerstreute  Zellen  aus  den  Zellenschich- 
ten der  beiden  primären  Keimblätter  sich  absondern,  isoliren  und 
als  Geschlechts- Zellen  frei  werden,  finden  wir  dieselben  bei  den 
höheren  Pflanzenthieren  und  Würmern  associirt  und  gruppenweise 
in  sociale  Haufen  zusammengedrängt,  die  wir  nunmehr  als  „Ge- 
schlechtsdrüsen'^ oder  „Keimdrüsen"  (Gonckdes)  bezeichnen. 
Erst  jetzt  können  wir  von  Geschlechts -Organen  in  morphologi- 
schem Sinne  sprechen.  Die  weiblichen  Keimdrüsen,  die  demge- 
mäss  in  ihrer  em&chsten  Form  einen  Haufen  von  gleichartigen  Ei- 
zellen darstellen,  sind  die  Eierstöcke  (Ovaria  oder  Oophora). 
Die  männlichen  Keimdrüsen,  die  ebenso  in  ihrer  ältesten  Anlage 
bloss  aus  einem  Haufen  von  Spermazellen  bestehen,  sind  die  Ho- 
den (TesHcud  oder  Orchides).  In  dieser  ältesten  und  einfachsten 
Gestalt  treffen  wir  die  Eierstöcke  und  Hoden  nicht  allein  bei  vielen 
Würmern  (Anneliden)  und  Pflanzenthieren,  sondern  auch  noch  bei 
den  beiden  niedersten  Wirbelthier- Klassen,  den  Schädellosen  und 
Kieferlosen  an.  Wie  Sie  sich  aus  der  Anatomie  des  Amphioxus  noch 
erinnern  werden,  finden  wir  hier  die  Eierstöcke  beim  Weibchen 
und  die  Hoden  beim  Männchen  in  Gestalt  von  20 — 30  elliptischen 
oder  rundlich -viereckigen  einfachen  Säckchen,  welche  beiderseits  des 
Darmes  innen  an  der  Leibeswand  angeheftet  sind,  zwischen  Darm- 
wand und  Leibeswand.    (Vergl.  S.  305,  321  und  Taf.  VU,  Fig.  13  e.) 
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Diese  I.aj;(;i-uiig  der  Geschlechtsdrüsen  beim  Ampfaioxus  belehrt 
uns  bereits  tibtr  die  Wanderungen  der  Scxualzellen,  welche 
dieselben  l)ei  allen  höheren  Thieren  schon  in  einer  frohen  Periode 
der  embryonalen  Etitwickching  antreten.  Von  ihrer  ürsprungs- 
stiltte  in  den  primären  Keimblättern  ziehen  sich  die 
G  eschli;chts  Zellen  frühzeitig  in  das  geschützte  Innere 
der  Leibes  höhle  zurück,  wo  sie  weniger  den  schädlichen  Ein- 
flüssen der  .Aussenwelt  ausgesetzt  sind,  als  wenn  sie  die  ursprüng- 
liche Lagerung  im  Exoderm  oder  Entoderm  beibehalten  hätten.  Sie 
verhalten  sich  diirin  ganz  ähnlich,  wie  die  Zellen  des  Central-Ner- 
vensystenis,  welche  sicli  ebenfalls  frühzeitig  vom  Exoderm  abschnü- 
ren und  die  geschütztere  Lage  im  Inneren  des  Körpers  aufsuchen 
(vergl.  S.  Ö04,  521).  Wenn  die  Entdeckung  Van  Beneden's  sich  be- 
stätigt, so  wandern  die  niiinnlichen  Spcrmazellcn  vom  Hautblattc  aus 
uueh  innen  hinein  und  erscheinen  hier  bald  als  integrirende  Bestand- 
theile  des  Hautfaser- 
blattes. Die  weibhchen 

Eizellen  umgekehrt 
wandern  vom  Dann- 
blatte aus  nach  auasen 
und  geratheu  so  in  das 
Darmfaserblatt  hinein. 
Beiderlei  Zellen  beg^- 
nen  sich  in  der  Mitte 
derzwischenHautfaser- 
'  blatt  und   Darmfaser- 

f  blatt  entsteheuden  Lei- 

r  beshöhle     (oder     viel- 

■"  mehr  in  dem  der  Chor- 

da zunächst  gel^nen, 
medialen  Theile  des 
Coeloms),    an    jener 


rig.  200. 


Fig.  300.  Querschnitt  durch  di«  Beckengegeod  und  die 
Hinterboiuc  eiucs  Hühuer-£mbrjo  vom  vierten  Brütetage,  etwa  40iDtl 
vergrösäcrt.  k  Hornplatlc.  »'  Uarkrohr.  »  Canal  des  Markrohn.  u  Dr- 
DJoren.  x  Chorda,  e  Hinterbeine,  h  Allan tois-Canal  in  der  Banchwaod. 
/  Aorfa.  f  Cardinal- Venen,  ü  Dann,  d  DarmdrÜBenblatt.  /  Dann- 
faserblatt.  s  Eeim-Epithcl.  r  Bückenmuskaln.  c  Leibeshöhle  oder 
Coelom.     iJfach  Waldbier.) 
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kritischen  Stelle  der  Coelom-Wand,  wo  das  Eudocoelar 
(oder  das  viscerale  Goelom-Epitbel,  S.  218)  übergeht  in  das  £xo- 
coelar  (oder  das  parietale  Ck)elom  -  Epithel ,  S.  218).  An  jener 
hochwichtigen  kritischen  Stelle  wird  beim  Embryo  des  Menschen 
und  der  übrigen  Wirbelthiere  schon  frühzeitig  eine  kleine  Zellen* 
Anbäofong  bemerkbar,  welche  wir  nach  Waldeter  ^  "*)  das  ^^Keim- 
Epithel"  oder  (in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  plattenförmi- 
gen  Organ -Anlagen)  die  Keimplatte  nennen  können  (Fig.  2Q0g; 
Tal  n,  Fig.  bk).  Die  Zellen  dieser  Keimplatte  oder  Geschlechts- 
platte (Lameüa  sexualis)  zeichnen  sich  durch  ihre  cylindrische  Form 
und  chemische  Zusammensetzung  wesentlich  vor  den  übrigen  Coelom* 
Zellen  aus;  sie  haben  eine  andere  Bedeutung  als  die  platten  Zellen 
des  fVserösen  Coelom*£pithels^\  welche  den  übrigen  Theil  der  Leibes- 
höhle auskleiden  ^^  ^).  Von  diesen  letzteren,  den  eigentlichen  „Coelom- 
Zellen'^ ,  stammen  diejenigen ,  welche  das  Darmrohr  und  das  Gekröse 
oder  Mesenterium  überkleiden  („EndocoeUir''),  vom  Darmfaserblatte 
ab  (in  Fig.  5,  Taf.  II  roth  gemalt);  diejenigen,  welche  die  Innen- 
flache der  äusseren  Leibeswand  auskleiden  (,yExocoelar*'),  sind  hin- 
gegen Abkömmlinge  des  Hautfaserblattes  (in  Fig.  5,  Taf.  II  blau  ge- 
malt). Die  Geschlechtszellen  oder  Sexual-Zellen  aber,  welche  an  der 
Grenze  der  beiderlei  C!oelom-Zellen  auftreten,  sich  gewissermaassen 
zwischen  Endocoelar  und  Exocoelar  einschieben  und  hier  die  Keim- 
platte bilden,  dürften  weder  vom  Darmfaserblatt  noch  vom  Haut- 
faserblatt  abzuleiten  sein ,  sondern  direct  von  einem  der  beiden  pri- 
mären Keimblätter,  oder  vielleicht  von  beiden  zugleich.  Ich  habe 
auf  Tal  II  in  Fig.  5,  6  und  7  die  Keimplatte  {k)  orangeroth  gezeich- 
net und  damit  ihre  wahrscheinliche  Abstammung  vom  Hautsinnes- 
blatte angedeutet;  allein  wenn  Vak  Beneden's  Entdeckung  sich  be- 
stätigt, so  würde  das  bloss  für  die  äussere  Hälfte  der  Keimplatte 
richtig  sein,  die  innere  Hälfte  derselben  würde  grün  zu  zeichnen 
sein,  mit  der  Farbe  des  Darmdrüsenblattes.  Denn  es  bleibt  aus 
wichtigen  Gründen  sehr  wahrscheinlich,  dass  bereits 
die  erste  Anlage  der  Keimplatte  hermaphroditisch  ist, 
und  dass  dieses  „Keimepithel"  (wie  es  beim  Menschen  und  allen 
anderen  Wirbelthieren  zwischen  Exocoelar  und  Endocoelar  sichtbar 
wird)  eine  einfachste  Zwitterdrüse  darstellt  Die  an  das 
Darmfaserblatt  anstossende  innere  Hälfte  derselben,  die  vom  Darm- 
drüsenblatte  stammt,  wäre  die  Anlage  des  Eierstockes;  die 
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«in  das  Hautfaserblatt  aiistossende  äussere  Hälfte  derselben,  die 
vom  Hautsinnesblatte  herzuleiten  ist,  wäre  die  Anlage  des 
Hodens.    Freilich  ist  das  nur  eine  Vermuthung! 

Wir  müssten  demnach  eigentlich  zwei  verschiedene  Sexualplatten 
oder  Keim-Epithelini  unterscheiden:  die  weibliche  Sexualplatte, 
ein  Product  des  Darmblattes,  aus  dem  sich  das  Eierstocks -Epithel, 
die  Mutterzellen  der  Eier  bilden  („Eierstocksplatte");  und  die  nach 
aussen  daran  gelegene  männliche  Sexualplatte,  ein  Product 
des  Hautblattes,  aus  dem  sich  das  Hoden-Epithel,  die  Mutterzellen 
der  Samenfäden  entwickeln  („Hodenplatte").  Freilich  erscheinen  bei- 
derlei Geschlechtsplatten  schon  in  der  ersten  wahrnehmbaren 
Anlage  beim  Embryo  des  Menschen  und  der  höheren  Wirbelthiere 
so  unmittelbar  neben  einander,  dass  man  sie  bisher  für  eine  einzige 
gemeinsame,  indiflerente  Organ-Anlage  gehalten  hat.  Allein  ebenso 
wie  ihre  morphologische  und  physiologische  Bedeutung  einen  funda- 
mentalen Gegensatz  darbietet ,  so  ist  wohl  auch  ihr  erster  Ursprung 
grundverschieden ,  und  dieser  ist  ja  eben  nunmehr  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  beiden  primären  Keimblätter  zurückzuführen. 

Während  wir  in  der  Ausbildung  der  beiderlei  Sexual-Zelleu  und 
in  ihrer  Vereinigung  bei  der  Befruchtung  das  einzige  wesent- 
liche Moment  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  er- 
blicken müssen,  finden  wir  doch  daneben  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  Thiere  noch  andere,  bei  der  Fortpflanzung  thätige  Organe  vor. 
Die  wichtigsten  von  diesen  secundären  Geschlechts-Organen  sind  die 
Ausführgänge,  welche  zur  Abführung  der  reifen  Geschlechtszellen 
aus  dem  Körper  dienen ,  und  demnächst  die  Begattungs-Organe,  wel- 
che die  Uebertragung  des  befruchtenden  Sperma  von  der  männlichen 
Person  auf  die  eierhaltige  weibliche  Person  vermitteln.  Die  letzte- 
ren kommen  nur  bei  höheren  Thieren  verschiedener  Stamme  vor  und 
sind  viel  weniger  allgemein  verbreitet  als  die  Ausfuhrungsgänge. 
Allein  auch  diese  sind  secundär  entstanden  und  fehlen  vielen  Thie- 
ren der  niederen  Gruppen.  Hier  werden  die  reifen  Geschlechtszel- 
len meistens  direct  nach  aussen  entleert.  Bald  treten  sie  unmittelbar 
durch  die  äussere  Hautdecke  nach  aussen  (Hydra  und  viele  Hydroi- 
den);  bald  fallen  sie  in  die  Magenhöhle  und  werden  durch  dieMund- 
ötfnung  ausgeworfen  (andere  Hydra-Polypen  und  Korallen) ;  bald  fal- 
len sie  in  die  Leibeshöhle  und  werden  durch  ein  besonderes  Loch 
hwand  (Ponfs  genital i^:)  entleert.    Das  letztere  ist  bei  vie- 
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len  Würmern,  aber  auch  noch  bei  einigen  niederen  Wirbelthieren 
der  Fall  (Gyclostomen ,  einige  Fische),  und  belehrt  uns  fiber  die 
ältesten  Verhältnisse ,  die  bei  unseren  Vorfahren  in  dieser  Beziehung 
bestanden.  Hingegen  finden  wir  bei  allen  höheren  und  bei  den  mei* 
sten  niederen  Wirbelthieren  (wie  auch  bei  den  meisten  höheren  wir- 
bellosen Thieren)  in  beiden  Geschlechtern  besondere  röhrenförmige 
Ausführgänge  der  Geschlechtszellen  oder  „Geschlechtsleiter^^ 
(Gonophori).  Beim  weiblichen  Geschlechte  führen  dieselben  die  Ei- 
zellen aus  den  Eierstöcken  nach  aussen  ab  und  werden  daher  Ei- 
leiter genannt  (Oviductus  oder  Tubtie  Fdllopiae).  Beim  männ- 
lichen Geschlechte  leiten  diese  Bohren  die  Spermazellen  aus  den 
Hoden  nach  aussen  und  heissen  daher  Samenleiter  (Spermadwitus 
oder  Vasa  deferentia). 

Das  ursprüngliche  und  genetische  Verhalten  dieser  beiderlei 
Ausführgänge  ist  bei  dem  Menschen  ganz  dasselbe  wie  bei  den  übri- 
gen höheren  Wirbelthieren,  und  ganz  verschieden  von  demjenigen 
der  meisten  wirbellosen  Thiere.  Während  nämlich  hier  meistens  die 
Geschlechtsleiter  unmittelbar  von  den  Keimdrüsen  oder  von  der  äus- 
seren Haut  oder  vom  Darmcanal  aus  sich  entwickeln,  wird  bei  den 
Wirbelthieren  zur  Ausführung  der  Geschlechtsproducte  ein  selbst- 
ständiges Organ -System  verwendet,  welches  ursprünglich  eine  ganz 
andere  Bedeutung  und  Function  besass,  nämlich  das  Nierensy- 
stem  oder  die  Harnorgane.  Diese  Organe  haben  ursprünglich 
und  primär  bloss  die  Aufgabe,  unbrauchbare  Stoffe  in  flüssiger 
Form  aus  dem  Körper  auszuscheiden«  Das  von  ihnen  bereitete  flüs- 
sige Ausscheidungs-Product  wird  als  Harn  (TJrina)  bezeichnet  und 
entweder  unmittelbar  durch  die  äussere  Haut  oder  durch  den  letzten 
Abschnitt  des  Darmes  nach  aussen  entleert.  Erst  in  zweiter  Linie, 
erst  secundär  nehmen  die  röhrenförmigen  „Hamleiter^^  auch  die 
Geschlechtsproducte  aus  dem  Inneren  auf  und  führen  sie  nach  aus- 
sen ab.  Sie  werden  90  zu  „Hamgeschlechtsleitem"  (Ductus  uroge- 
nitales}. Diese  merkwürdige  secundäre  Vereinigung  der  Hamorgane 
und  Geschlechtsorgane  zu  einem  gemeinsamen  „Hamgeschlechtsappa- 
rat^^  oder  „Urogenital-System"  ist  für  die  höheren  Wirbelthiere  sehr 
charakteristisch.  Sie  fehlt  jedoch  noch  den  niedersten  und  kommt 
andererseits  auch  bereits  bei  den  höheren  Ringelwürmem  vor,  bei 
den  Anneliden.    Um  dieselbe  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  zu- 
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niichst   einen   vergleichenden  Blick   auf  die  Einrichtung   der   Harn- 
Organe  überhaupt  werfen. 

Das  Nierensystera  oder  „Harnsystem"  (Systema  uropoeticum) 
gehört  zu  den  ältesten  und  wichtigsten  Organ-Systemeu  des  diflferen- 
zirten  Thierkörpers ,  wie  schon  früher  gelegentlich  hervorgehoben 
wurde  (vergl.  S.  407  und  633).  Wir  finden  dasselbe  nicht  allein  in 
den  höheren  Thierstämmen ,  sondern  auch  in  dem  älteren  Stamme 
der  Würmer  fast  allgemein  verbreitet  vor.  Hier  treffen  wir  es  sogar 
bei  den  niedersten  und  unvollkommensten  Würmern  an,  die  wir  ken- 
nen, bei  den  Platt  Würmern  (Plathdminthes ,  S.  403).  Obgleich 
diese  „Acoelomen"- Würmer  noch  keine  Leibeshöhle,  kein  Blut,  kein 
Gefässsystem  besitzen,  ist  dennoch  das  Nierensystem  allgemein  bei 
ihnen  vorhanden.  Es  besteht  aus  einem  Paar  einfacher  oder  ver- 
zweigter Ganäle,  die  mit  einer  Zellenschicht  ausgekleidet  sind,  un- 
brauchbare Säfte  aus  den  Geweben  aufsaugen  und  diese  durch  eine 
äussere  Hautöfifnung  abführen.  Nicht  allein  die  frei  lebenden  Strudel- 
würmer, sondern  auch  die  parasitischen  Saugwürmer,  ja  sogar  die 
noch  weiter  entarteten  Bandwürmer,  welche  in  Folge  parasitischer 
Lebensweise  ihren  Darmcanal  verloren  haben,  sind  mit  solchen  „Ham- 
canälen"  oder  Urnieren  ausgestattet.  Gewöhnlich  werden  diesel- 
ben bei  den  Würmern  als  Ausscheidungs-Röhren  oder  „Excretions- 
Organe"  bezeichnet,  früher  auch  oft  als  Wassergefasse.  Dieselben 
sind  phylogenetisch  als  mächtig  entwickelte  schlauchförmige  Haut- 
drüsen aufzufassen,  ähnlich  den  Schweissdrüsen  der  Säugethiere, 
und  gleich  diesen  aus  dem  Hautsinnesblatte  entstanden.  (Vei^l. 
Fig.  132  «^  S.  505,  und  Fig.  135,  S.  508). 

Während  bei  diesen  niedersten  Würmern,  deren  ganzer,  unge- 
gliederter Körper  nur  den  Formwerth  eines  einzigen  Metameres  be- 
sitzt, nur  ein  einziges  Paar  Nierencanäle  vorhanden  ist,  treten  die- 
selben bei  den  höher  stehenden  gegliederten  Würmern  in  grösserer 
Zahl  auf.  Bei  den  Ringelwürmem  (Annelides),  deren  Körper  aas 
einer  grossen  Zahl  von  Gliedern  oder  Metameren  zusammengesetzt 
ist,  findet  sich  in  jedem  einzelnen  Gliede  oder  „Segmeute^^  ein  Paar 
solcher  Urnieren  vor  (daher  „Segmental -Organe"  genannt).  Auch 
hier  sind  sie  noch  ganz  einfache  Röhren ,  die  jedoch  wegen  ihrer  ge- 
wundenen oder  schleifenartig  zusammengelegten  Form  oft  als  „Schlei- 
fencanäle"  bezeichnet  werden.  Zu  der  ursprünglich  allein  vorhande- 
nen, primären,  äusseren  Oeffnung  in  der  Oberhaut  tritt  aber 
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jetzt  eine  zweite,  secundäre,  innere  Oeffnung,  in  die  Leibes- 
bdhle  oder  in  das  Goelom  hinein.  Diese  Oeffnung  ist  mit  strudeln- 
den Flimroerbaaren  ausgestattet  und  kann  demnach  unmittelbar  die 
auszuscheidenden  Säfte  aus  der  Leibesböhle  aufnehmen  und  nach 
aussen  abführen.  Nun  fallen  aber  bei  diesen  Würmern  auch  die  Ge- 
schlechtszellen, die  sich  aus  Keimdrüsen  einfachster  Form  an  der 
Innenfläche  der  Leibeswand  entwickeln,  nach  erlangter  Reife  in  das 
Coelom  hinein,  werden  ebenfalls  von  den  trichterförmigen  inneren 
Flimmer-Oefhungen  der  Nierencanäle  verschluckt  und  mit  dem  Harne 
nach  aussen  abgeführt  Die  hambildenden  „Schleifencanäle"  oder 
„Umieren"  dienen  demnach  bei  den  weiblichen  Ringelwürmem  zu- 
gleich als  „Eileitei^S  bei  den  männlichen  als  „Samenleiter''. 

Sie  werden  nun  gewiss  gespannt  sein,  zu  erfahren,  wie  sich  in 
dieser  Beziehung  der  Amphioxus  verhält,  der  wegen  seiner  Mittel- 
stellung zwischen  Würmern  und  Wirbelthieren  uns  so  viele  bedeu- 
tende Aufechlüsse  giebt  Leider  lässt  er  uns  aber  diesmal  vorläufig 
im  Stich.  Wir  wissen  nämlich  gerade  über  die  Beziehungen  der 
Harn  -  und  Geschlechts-Organe  beim  Amphioxus  zur  Zeit  noch  nichts 
Sicheres.  Die  Nieren  werden  ihm  gewöhnlich  ganz  abgesprochen. 
Allein  wir  haben  schon  früher  erklärt  (S.  306) ,  dass  wir  berech- 
tigt sind,  wenigstens  nach  Rudimenten  einer  rückgebildeten  Niere 
beim  Amphioxus  zu  suchen,  und  dass  wir  als  solche  Rudimente  die 
beiden  langen  „Seiten- Canäle''  deuten  dürfen,  welche  jederseits 
am  Bauche  zwischen  der  äusseren  Haut  ß)  und  den  Keimdrüsen  (e) 
verlaufen  (Taf.  VH,  Fig.  13  u).  Diese  „Urnieren-Canäle''  münden 
nach  den  Angaben  von  Rathke  und  Johannes  Müller  vorn  in  die 
Mundhöhle  ein,  und  da  die  reifen  Geschlechtszellen  aus  den  unmit- 
telbar benachbarten  Keimdrüsen  wohl  direct  in  die  Canäle  hinein- 
fallen können,  so  würden  diese  als  Ausfühi^änge  für  Eier  und  Sperma 
dienen  und  dieselben  durch  den  Mund  entleeren  können.  Das  soll 
nach  den  Angaben  von  Kowalevskt^^)  in  der  That  der  Fall  sein 
(S.  306,  321).  Hing^en  sollen  nach  älteren  Angaben  die  reifen  Ge- 
sdilechtszeDen  aus  den  Keimdrüsen  in  die  Leibeshöhle  fallen  und 
von  hier  durch  ein  Loch  der  Bauchwand  (Porus  dbdomifuüis)  nach 
aussen  treten. 

Diese  letztere  Art  der  Ausführung  treflfen  wir  bei  der  nächst 
höheren  Wirbelthierklasse,  bei  den  Gyclostomen  noch  an.  Ob- 
gleich beide  Ordnungen  dieser  Klasse,  sowohl  die  Myxinoiden  als  die 
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Pütromyzonttiii ,  entwickelte  harnab»cheideDde  Nieren  besitzen ,  so 
dienen  dieselben  hier  doch  nicht  zur  Abführung  der  Gesctüechts- 
zellen.  Vielmehr  fallen  diese  aus  den  Keimdrüsen  direct  in  das  Coe- 
lom  und  werden  durch  ein  hinten  gelegenes  Bauchloch  nach  aussen 
entleert.  Hingegen  ist  das  Verhalten  der  Urnieren  hier  von  hohem 
Interesse  und  erklärt  uns  die  verwickelte  Nierenbildung  der  hßberen 
W'irbclthiere.  Wir  finden  nämlich  zunächst  bei  den  Myxioniden 
(BdeUosfoma)  jederseits  ein  langgestrecktes  Rohr,  den  „Urnieren- 
gang"  {I'rotufcter ,  Fig.  201  a).  Dieser  mflndet  innen  in  das  Coelom 
durch  eine  flimmernde  trichterförmige  Oeffnung  (wie  bei  den  Ringel- 
wüimern) ,  aussen  durch  eine  Oeffnung  der  äusseren  Himt.  Ad  seiner 
inneren  Seite  mUnden  eine  grosse  Anzahl 
von  kleinen  Quercanälchen  ein  („Harncanäl- 
chen",  Fig.  201b).  Jedes  dieser  letzteren 
endigt  blind  in  eine  blasenformig  aufge- 
triebene Kapsel  (c),  und  diese  umschliesst 
einen  Blutgefässknäuel  {Gl(m%erulus ,  ein 
arterielles„WuDdernetz",  Fig. 201  Bc).  Ein- 
führende Arterien-Aestcben  (Vasa  aff'eren- 
tia)  teit«n  arterielles  Blut  in  die  ge- 
wundenen Verästelungen  dea  „Glomerulus'* 
hinein  (d)  und  ausführende  Arterien-Aest- 
chen  (Vasa  cfferentia)  leiten  dasselbe  wie- 
der aus  dem  Wundernetz  heraus  (e). 

Ganz  in  derselben  einfachsten  Formt, 
welche  bei  den  Myxinoiden  zeitlebens  be- 
stehen bleibt,  wird  die  Urniere  beim  Em- 
bryo des  Menschen  und  aller  .übrigen  Schä- 
delthiere  zuerst  angelegt.  Sie  erionem  sich, 
dass  wir  dieselbe  beim  menschlichen  Em- 
bryo schon  in  jener  frühen  Periode  antra- 
fen ,  in  welcher  eben  erst  im  Hautsinnes- 
blatte die  Soodemng  des  Markrohis  von 
l-'iK.  201.  ^gp  Hornplatte,  sowie  im  Hautfaaerblatte 

Ki«.  -mX.  A.  Ein  Stück  Niere  toh  Bdellost  oma.  a  Ur- 
iiiK»(iK  {l*rolurrter).  b  Harnoanälchen  {Tubuli  uriniferi).  e  Nieren- 
■lii'ii  {riipsalae  Malpighianae).  —  B.  Ein  Stück  derselben,  stärker 
t'>nni<rl.  c  NicrenbläBcheD  mit  dem  Glomeruliis.  d  Kufohrande  Ar- 
I)  abnihreade  Arterie.     Nach  Jobanves  MDixeb. 
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die  Differenzining  von  Chorda,  Urwirbelplatte  und  Hautmuskelplatte 
erfolgt  ist  Als  erste  ADlage  der  Urniere  oder  „Primordial -Niere" 
erscheint  hier  jederseits  unmittelbar  unter  der  Hornplatte  ein  langer, 
dflnner,  fadenartiger  Zeltenstrang,  welcher  sich  bald  zu  einem  Canal 
aushöhlt,  gerade  von  vorn  nach  hinten  zieht  und  auf  dem  Quer- 
schnitte des  Embryo  (Fig.  202)  seine  ursprüngliche  Lage  in  der  LOcke 


Fig.  202. 
zwischen  Homplatte  (A),  UrwiriKln  (uw)  und  Hautmuskelplatte  (ApI) 
deutlich  zeigt.  Ueber  den  ersten  Ursprung  dieses  „Umierenganges" 
wird  noch  gestritten,  indem  die  einen  Ontogenisten  ihn  von  der 
Honiplatte,  andere  von  der  Umirbelplatte,  noch  andere  von  der 
Hautmuskelplatte  ableiten.  'Wahrscheinlich  ist  sein  lütester  (phylo- 
genetischer!) Uraprung  im  Hautsinnesblatte  zu  suchen.  Sehr  bald 
vertiert  er  aber  seine  oberflächliche  Lage,  wandert  zwischen  Ur- 
wirbelplattea  uud  Seitenplatten  hindurch  nach  innen  hinein  und 
kommt  schliesslich  an  die  innere  Fl&che  der  Leibeshöhle  zu  liegen. 
(Vergl.  Fig.  48,  S.  208  und  Fig.  50—53,  S.  214,  sowie  Taf.  D,  Fig. 
3 — 6«).  wahrend  dieser  Wanderung  des  Umierengangea  entstehen 
an  seiner  inneren  und  unteren  Seite  üne  grosse  Anzahl  von  kleinen 
queren  Canälchen  (Fig.  203  a),  ganz  entsprechend  den  ,JIa"ic^^* 
eben"  der  Myxinoiden  (Fig.  201  6).  Wahrscheinlich  siud  dieselben, 
gleich  den  letzteren,  ursprünglich  Ausstülpungen  des  ITmiereogaDgea 
(Fig.  200  h).  Am  blinden  iuneren  Ende  jedes  „Urhamcan&lchens" 
entsteht  ein  arterielles  Wundernetz,  welches  in  dieses  blinde  Ende 
von  innen  her  hineinwachst  und  so  einen  „Gefässknäuel"  (Glomeru^) 
bildet    Der  Glomurulus  stülpt  gewissermaassen  das  blasenfSrmig  auf- 

Fig.  202.  QaerBohnilt  dnroh  den  Embryo  eines  Hühnchena 
Tom  iweiten  Br&tetage.  i  HornpUtte.  mr  Harkröhr.  uitg  Uniiaren- 
gang.  ek  Chorda,  »w  TTrwirbel sträng.  Apl  Haat&aerblatt  df  Darm- 
£uerblAtt.  mp  Oekrösplatte  oder  Uittelplatte  (Verbindangutelle  beider 
Fasarblätter).  fp  Laibesliöhle  (Coelom).  ao  Primitive  Aorta,  drl  Barm- 
drOaeoblstt     Naoh  XfiujiBR. 
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getriebene  blinde  EodedesHam- 
canAlchens  in  sieb  selbst  hinein 
(iihnlich  wie  die  Liusc  den  Glas- 
kfirjier,  S.  550).  Indem  sich  die 
anfangs    sehr   kurzen   Urharn- 
canälchen  verlängern  und  ver- 
mehren ,  erhält  jede  der  beiden 
Urnieren  die  Form  eines  halb- 
gefiederten  Blattes  (Fig.  204). 
Die     Fiederblättchen     werden 
durch  die  Hamcanälchen  (u),  die 
Blattrippu  durch  den  aussen  da- 
von gelegenen  Uruiercngang  («•) 
dargestellt.  Am  lunenrande  der 
ümiere  ist  jetzt  bereits  als  an- 
sehnlicher Körper  die   Anlage 
der    zwitterigen    Geschlechts- 
los- ^'>3-  drüse  sichtbar  (g).    Das  hinter- 
ste Ende  des  Urnierengaiiges  mündet  ganz  hinten 
in  den  letzten  Abschnitt  des  Mastdarms  hinein, 
wodurcli  sich  dieser  zur  Kloake  gestaltet.    Je- 
doch ist  diese  Einmündung  der  Urnierengänge 
in  den  Darnicanal  phylogenetisch  als  ein  secun- 
djires  Verliültniss  zu  betrachten.     Ursprünglich 
mündeten  sie ,  wie  die  Cyclostomen  deutlich  be- 
weisen, ganz  unabhängig  vom  Darmcanal  durch 
die  äussere  Bauchhaut  aus  und  verrathen   da- 
durch ihren  ältesten  phylogenetischen  Ursprung 
aus  der  Homplatte,  als  Hautdrüsen. 

Während  bei  den  Myxinoiden  die  Urnieren 
zeitlebens  jene  einfache  Bildung  beibehalten,  tritt 
diese  bei  allen  übrigen  Schädelthieren  nur  rasch 
vorübergehend  im  Embryo  auf,  als  ontogeneti- 
sche  Wiederholung  jenes  uralten  phylogenetischen 
Fig.  2(14.  Znstiindes.     Sehr  bald    gestaltet   sich    hier  die 

Fig.  203.  Urnieren-Anlage  eiiice  Hnnde-Embryo.  Dm 
liijittiri:  Körperende  des  Embryo  ist  voii  der  Bauchseite  gesehen  and 
durch  da»  Darmblatt  des  Dollor^ckes  bedeckt,    welohee  abgeriasen    und 
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Urniere  durch  üppige  Wucherung,  Verlängerung,  Vermehrung  und 
Schlängelung  der  Hamcanälchen  zu  einer  ansehnlichen  compactc^n 
Drüse  von  langgestreckter,  ovaler  oder  spindelförmiger  Gestalt,  die 
der  Länge  nach  durch  den  grössten  Theil  der  embryonalen  Leibes- 
höhle hindurchgeht.  Sie  liegt  hier  nahe  der  Mittellinie,  unmittel- 
bar unter  der  primitiven  Wirbelsäule  und  reicht  von  der  Herzgegend 
bis  zur  Kloake  hin.  Rechte  und  linke  Urniere  liegen  parallel,  ganz 
nahe  neben  einander,  nur  durch  das  Gekröse  oder  Mesenterium  von 
einander  getrennt;  jenes  schmale  dünne  Blatt,  welches  den  Mittel- 
darm  an  der  unteren  Fläche  der  Urwirbelsäule  anheftet  (Fig.  73  m, 
74  m,  S.  264).  Der  Ausführgang  jeder  Urniere,  der  Protureter,  ver- 
läuft an  der  unteren  und  äusseren  Seite  der  Drüse  nach  hinten  und 
mündet  in  die  Kloake,  ganz  nahe  an  der  Abgangsstelle  der  Allan- 
tots;  später  mündet  er  in  die  Allantois  selbst  (Fig.  75). 

Die  Urniere  oder  Primordial  -  Niere  wurde  beim  Embryo  der 
Amnioten  früher  bald  als  „WolfiTscher  Körper" ,  bald  als  „Oken'scher 
Körper^^  bezeichnet  Sie  fungirt  überall  eine  Zeit  lang  wirklich  als 
Niere,  indem  sie  unbrauchbare  Säfte  aus  dem  Embryo  -  Körper  auf- 
saugt, abscheidet  und  in  die  Kloake,  sodann  in  die  Allantois  ab- 
fährt Hier  sammelt  sich  der  „Urharn**  an,  und  die  Allantois 
fungirt  demnach  bei  den  Embryonen  des  Meipschen  und  der  übrigen 
Amnioten  wirklich  als  Harnblase  oder  „Urhamsack"  (S.  270).  Je- 
doch steht  dieselbe  in  gar  keinem  genetischen  Zusammenhang  mit 
den  Umieren,  ist  vielmehr,  wie  Sie  wissen,  eine  taschenförmige  Aus- 
stülpung aus  der  vorderen  Wand  des  Enddarmes  (Fig.  79  u,  SOb, 
S.  270).  Die  Allantois  ist  daher  ein  Product  des  Darmblattes,  wäh- 
rend die  Urnieren  ein  Product  des  Hautblattes  sind.  Phylogenetisch 
müssen  wir  uns  denken,  dass  die  Allantois  als  beuteiförmige  Aus- 
stülpung der  Kloakenwand  in  Folge  der  Ausdehnung  entstand,  die 
der  von  den  Urnieren  ausgeschiedene  und  in  der  Kloake  angesam- 
melte Urharn  veranlasste.  Sie  ist  ursprünglich  ein  Blindsack  des 
Mastdarmes  (Taf.  HI,  Fig.  Ibhb).     So  ist  oflienbar  die  wahre  Harn- 

Tom  zorückgeschlagen  ist,  um  die  Umierengänge  mit  den  Urhamcanlll- 
oben  (a)  zu  zeigen,  b  UrwirbeL  c  Rückenmark,  d  Eingang  in  die 
Beokendannhöhle.    Nach  Bischoff. 

Fig.  204.  Urniere  eines  menschlichen  Embryo,  u  die  Ham- 
canälchen der  Urniere.  w  WolfiTscher  Gang,  w'  oberstes  Ende  dessel- 
ben (Morgagni'sche  Hydatide).  m  Müller'soher  Gang,  m'  oberstes  Ende 
deaselben  (Fallopisohe  Hydatide).    g  Zwitterdröse.    Kach  Kobslt. 
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blase  der  Wirbelthierc  zuerst  unter  den  Dipneusten  (bei  Ijepidosiren, 
S.  454)  aufgetreten  und  hat  sich  von  da  zunächst  auf  die  Amphi- 
bien und  von  diesen  auf  die  Amnioten  vererbt.  Beim  Embryo  der 
letzteren  wächst  sie  weit  aus  der  noch  nicht  geschlossenen  Bauch- 
wand hervor.  Allerdings  besitzen  auch  viele  Fische  schon  eine  so- 
genannte „Harnblase".  Allein  diese  ist  weiter  nichts  als  eine  locale 
Erweiterung  im  unteren  Abschnitte  der  Urnierengänge ,  also  nach 
Ursprung  und  Zusammensetzung  wesentlich  von  jener  wahren  Harn- 
blase verschieden.  Nur  physiologisch  sind  beide  Bildungen  vergleich- 
bar, also  analog,  weil  sie  dieselbe  Function  haben;  aber  morpho- 
logisch sind  sie  gar  nicht  zu  vergleichen,  also  nicht  homolog**^). 
Die  falsche  Harnblase  der  Fische  ist  ein  Product  der  Urnieren- 
gänge, also  ein  Abkömmling  des  Hautblattes;  hingegen  ist  die 
wahre  Harnblase  der  Dipneusten,  Amphibien  und  Amnioten  ein  Blind- 
sack des  Enddarms,  mithin  ein  Abkömmling  des  Darmblattes. 

Bei  allen  niederen,  amnionlosen  Schädelthieren  (bei  den 
Cyclostomen ,  Fischen ,  Dipneusten  und  Amphibien)  bleiben  die  Harn- 
organe  insofern  auf  einer  niederen  Bildungsstufe  stehen,  als  die  Ur- 
nieren  oder  die  primären  Nieren  (Profonephra)  hier  zeitlebens 
(obwohl  vielfach  modificirt)  als  harnabscheidende  Drüsen  fungiren. 
Hingegen  ist  das  bei  den  drei  höheren  Wirbelthier-Klassen ,  die  wir 
als  Amnioten  zusammenfassen,  nur  während  des  frühen  Embn'o- 
Lebens  vorübergehend  der  Fall.  Sehr  bald  entwickeln  sich  nämlich 
hier  die  nur  diesen  drei  Klassen  eigenthümlichen  Nachnieren  (^ife- 
nes  oder  iictanephra) ,  die  sogenannten  „bleibenden  Nieren"  oder 
secundären  Nieren.  Diese  entstehen  nicht  (wie  man  nachREMAK 
lange  Zeit  glaubte)  als  ganz  neue  selbstständige  Drüsen  aus  dem 
Darmrohr,  sondern  aus  dem  hintersten  Abschnitte  des  Urnierengan- 
ges  oder  des  Protureter.  Hier  wächst  aus  demselben,  nahe  seiner 
Einmündungssteile  in  die  Kloake ,  ein  einfacher  Schlauch ,  der  secun- 
däre  Nierengang  hervor,  der  sich  nach  vorn  hin  bedeutend  verlän- 
gert. Aus  seinem  blinden  oberen  oder  vorderen  Theile  entsteht  die 
bleibende  Niere,  und  zwar  ganz  ebenso  wie  die  Urniere  aus  dem 
Urnierengang.  Es  wuchern  nämlich  aus  dem  secundären  Nierengang 
zahlreiche  kleine  Blindröhrchen  hervor,  die  secundären  Harncanal- 
chen,  und  das  blinde  kapseiförmig  erweiterte  Ende  derselben  wird 
durch  Gefässknäuel  eingestülpt  (GlomcmU).  Durch  Wucherung  der- 
selben  entsteht  die  compacte  Nachniere,   die  beim  Menschen  und 
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den  meisten  höheren  Säugethieren  die  bekannte  Bohnenform  erhält, 
hingegen  bei  den  niederen  Säugethieren ,  Vögeln  und  Reptilien  meist 
in  viele  Lappen  zerfällt  Der  untere  oder  hintere  Abschnitt  des 
Nachnierengangea  bleibt  ein  einfacher  Ganal,  erweitert  sich  und  bil- 
det so  den  bleibenden  Harnleiter  (Ureter).  Anfangs  mündet  die- 
ser Canal  noch  vereint  mit  dem  letzten  Abschnitt  des  Urnierengan- 
ges  in  die  Kloake  ein,  später  getrennt  von  demselben,  und  zuletzt 
getrennt  vom  Mastdarm  in  die  bleibende  Harnblase  (Vesica  urina- 
ria).  Diese  letztere  entsteht  aus  dem  hintersten  oder  untersten 
Theile  des  Allantois-Stieles  (Urachis),  der  sich  vor  der  Ein- 
mündung in  die  Kloake  spindelförmig  erweitert.  Der  vordere  oder 
obere  Theil  des  Allantois-Stieles,  der  in  der  Bauchhöhle  des  Em- 
bryo zum  Nabel  verläuft,  verwächst  später  und  es  bleibt  nur  ein 
mmützer  strangformiger  Rest  desselben  als  rudimentäres  Organ  be- 
stehen; das  ist  das  „unpaare  Harnblasen-Nabelband^^  (Ligamentum 
vesico-umbüicdle  medium).  Rechts  und  links  von  demselben  verlau- 
fen beim  erwachsenen  Menschen  ein  paar  andere  rudimentäre  Or- 
gane: die  seitlichen  Harnblasen-Nabelbänder  (Ligamenta  vesico-um- 
hiUcalia  lateralia).  Das  sind  die  verödeten  strangfSrmigen  Reste  der 
früheren  Nabel- Arterien  (Arterien  umbiUctües,  S.  285;  Fig.  207  a). 

Während  beim  Menschen,  wie  bei  allen  anderen  Anmionthieren, 
die  Urnieren  dergestalt  schon  frühzeitig  durch  die  secundären  Nie- 
ren verdrängt  werden ,  und  die  letzteren  später  allein  als  Hamorgane 
füngiren,  gehen  doch  keineswegs  alle  Theile  der  ersteren  verloren. 
Vielmehr  erlangen  die  Urnierengänge  eine  grosse  physiologische 
Bedeutung  dadurch,  dass  sie  sich  in  die  Ausführgänge  der  Ge- 
schlechtsdrüsen verwandeln.  Bei  allen  Amphirhinen  oder  Gnatho- 
stomen  —  also  bei  allen  Wirbelthieren  von  den  Fischen  aufwärts 
bis  zum  Menschen  —  entsteht  nämlich  schon  sehr  früh  beim  Embryo 
neben  dem  Urnierengänge  jederseits  ein  zweiter  ähnlicher  Canal.  Ge- 
wöhnlich wird  dieser  letztere  nach  seinem  Entdecker  Johannes  Mül- 
ler als  Müller'scher  Gang  (Ductus  MüUeri),  der  erstere  im  Ge- 
gensatz dazu  als  Wolff'scher  Gang  (Ductus  Wolffii)  bezeichnet. 
Der  erste  Ursprung  des  MüUer'schen  Ganges  ist  noch  sehr  dunkel; 
doch  scheint  die  vergleichende  Anatomie  zu  lehren,  dass  er  durch 
Abspaltung  oder  Differenzirung  entweder  aus  dem  WolfiTschen  Gange 
selbst  oder  aus  dessen  nächster  Umgebung  hervorgeht  Andere  Beob- 
achter geben  ihm  freilich  einen  ganz  anderen  Ursprung.    Vielleicht 
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r  wird  es  am  richtigsten  sein, 

zu  sagen:  „der  ursprüngli- 

liclii!  (primJirc)  Urnierengang 

ZürfjlUt  durch  Differenzirung 

(oder  Spaltung)  in  zwei  sc- 

cundäre  Urnierengängi: :  den 

Wolfl^sclurn  und  den  MQÜer'- 

schen  Gang."    Dlt  letztere 

J  (l''ig.  204  w)  liegt  unmittelbar 

an  der  Innenseite  des  ersle- 

ren  (Fig.  204m).  Beide  münden  hinten 

in  die  Kloake. 

So  unklar  und  unsicher  die  erste 
Entstehung  des  Müller'schen  und  des 
WoltTschen  Ganges,  so  klar  und  sicher 
gestellt  ist  ihr  späteres  Verhalten.  Es 
vei'wandelt  sich  nämlich  bei  allen  paar- 
nasigen  und  kiefermündigen  Wirbel- 
tliicren,  von  den  ürfischen  bis  zum 
Menschen  aufwärts,  der  Wolff'scbe 
Gang  in  den  Samenleiter  und 
der  Müller'sche  Gang  in  den 
Eileiter.  Bei  beiden  Geschlechtern 
sind  beide  Canäle  angelegt;  aber  bei 
jedem  Geschlechte  bleibt  nur  einer 
derselben  bestehen;  der  andere  ver- 
schwindet ganz,  oder  nur  Reste  des- 
selben bleiben  als  rudimentäre  Organe 
übrig.  Beim  männlichen  Geschlechtc, 
wo  sich  die  beiden  Wolffschen  Gäiige 
zu  Spermaducten  ausbilden,  findet  man 
oft  Rudimente  der  Müller'schen  Gänge, 
die  wir  als  „Rathke'sche  Canäle" 


Fig,  2uü.  Ur liieren  undÄnlageo  der  Geschlechtsorgane. 
.■/ und  B  -toa  Ampliibiuu  (Froschlarveii) ;  .■/  früherer,  8  späterer  Zu- 
st.iud;  (■■  von  einem  Siiuscthierl,Kind8-Embrj-o).  h  Drniere.  i  Keim- 
ilrii.ee  (Anlage  des  Hodens  und  Eierstocks).  Der  primäre  Umierengaiig 
{ttg  in  Fig.  ,■/)  sondert  sich  (in  H  und  (')  in  die  beiden  secundären  Ur- 
uiervDgäDge:    Uüller'scher  Gang  (m)  und  WolfTscher  Gang  (»y'),    beid« 


HüUer'flolie  und  Wolffcohe  Gängu. 


l?ig.  207. 
bezeichnen  woüen  (Vig.20GBe).    Beim  weiblichen  Geschlechte,  wo 
umgekehrt  die  beiden   MOUer'schen  Gänge  sich  zu  den  Oviducten 
ausbilden,  bleiben  Reste  der  WoirscheB  O&ngc  bestehen,  welche  den 
Mamen  der  „Gärtnerischen  Canäte"  führen. 

Die  interessantesten  Aufechlüsse  über  diese  merkwürdige  Ent- 
wickelang der  Urnierengänge  und  ihre  Vereinigung  mit  den  Ge- 
hinten im  OenitaUtrang  (g)  sich  vereinigend.  /  Leistenband  der  Gr> 
oiere.     Nach  Gmbhbaüb. 

Fig.  206.  Harnorgane  und  Geschlechtsorgane  eines  dm- 
phibiums  {'WasHermoloh  oder  Triton,  8,  448).  >  von  einem  Weib- 
chen. B  7on  einem  Hännchen.  r  TTmiere.  ov  Eierstock,  od  Eileiter 
□nd  e  Bathke'scher  Oang,  beide  aas  dem  MiUIer'schen  Gang  entstanden. 
u  ürhai-nleiter  (beim  Hännobeu  zagleioh  als  Samenleiter  [ve]  fangirend], 
anten  in  den  WoIfi'Bchen  Oang  (ii)  eiomundeiid.  mt  Eierstocks -Qe- 
kröse  (Ifesovarium).     Nach  Gegenbaüb. 

Fig.  207.  Harnorgane  and  Goachleohtsorgane  von  Rinda- 
Embr yonen.  1.  Von  einem  l^ZoU  langen  weiblichen  Embryo;  2.  von 
einem  2^  Zoll  laugen  männlichen  Embryo ;  3.  von  einem  2^  Zoll  langen 
-weiblichen  Embryo,  w  ümiere.  wg  Wolffacher  Gang,  tn  Müller' scher 
Gang,  m'  oberes  Ende  desselben  (bei  (  geöffnet),  i'  unterer  verdickter 
Tbeil  desselben  (Anlage  des  Uterus),  g  OenitaUtrang.  A  Hoden  (A'  un- 
teres and  i"  oberes  Hodenband).  i>  Eierstock,  o'  anterea  Eierstoeki- 
band.  i  Leistenband  der  Umiere.  d  Zwerchfell  band  der  Umiere.  im 
Nebennieren,  n  bleibende  Nieren;  darunter  die  Sformigen  Harnleiter, 
zwischen  beiden   der   Mastdarm,     v  Harnblase,     a   Nabelarterie.     Nach 
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schlechtsdrüsen  liefern  uns  die  Amphibien  (Fig.  205-4.5,  206). 
Die  erste  Anlage  der  Urnierengänge  und  ihre  Differenzirung  in  Mül- 
ler'sche  und  Wolff'sche  Gänge  ist  hier  bei  beiden  Geschlechtem  ganz 
gleich ,  ebenso  wie  bei  den  Embryonen  der  Säugethiere  (Fig.  205  C, 
207).  Bei  den  weiblichen  Amphibien  entwickelt  sich  der  Müller'sche 
Gang  jederseits  zu  einem  mächtigen  Eileiter  (Fig.  205-4,  od),  wäh- 
rend der  Wolff'sche  Gang  zeitlebens  als  Harnleiter  fangirt  (u).  Bei 
den  männlichen  Amphibien  besteht  hingegen  der  MüUer'sche  Gang 
nur  noch  als  rudimentäres  Organ,  ohne  jede  functionelle  Bedeutung, 
als  Rathke'scher  Canal  (Fig.  206  JB,  c)\  der  WolflTsche  Gang  dient 
hier  zwar  auch  als  Harnleiter,  aber  gleichzeitig  als  Samenleiter,  in- 
dem die  aus  dem  Hoden  {t)  austretenden  Samencanälchen  (t?e)  in  den 
oberen  Theil  der  Urnicre  eintreten  und  sich  hier  mit  den  Ham- 
canälen  vereinigen. 

Bei  den  Säugethiercn  werden  diese  bei  den  Amphibien  blei- 
benden Zustände  vom  Embryo  in  einer  frühen  Entwickelungs-Periode 
rasch  durchlaufen  (Fig.  205  C),  An  die  Stelle  der  Umiere,  die  bei 
den  amnionlosen  Wirbelthieren  zeitlebens  das  harnabscheidende  Organ 
ist,  tritt  hier  die  secundäre  Niere.  Die  eigentliche  Urniere  selbst 
verschwindet  grösstentheils  schon  frühzeitig  beim  Embryo  und  es 
bleiben  nur  kleine  Reste  von  derselben  übrig.  Beim  männlichen 
Säugethiere  entwickelt  sich  aus  dem  obersten  Theile  der  Umiere 
der  Nebenhoden  (Epididymis);  beim  weiblichen  Geschlechte  ent- 
steht aus  demselben  Theile  ein  unnützes  rudimentäres  Organ,  der 
Nebeneierstock  (ParovaritimJ. 

Sehr  wichtige  Veränderungen  erleiden  beim  weiblichen  Säuge- 
thiere die  Müller'schen  Gänge.  Nur  aus  ihrem  oberen  Theile 
entstehen  die  eigentlichen  Eileiter;  der  untere  Theil  erweitert  sich 
zu  einem  spindelförmigen  Schlauche  mit  dicker,  fleischiger  Wand, 
in  welchem  sich  das  befruchtete  Ei  zum  Embryo  entwickelt.  Dieser 
Schlauch  ist  der  Fruchtbehälter  oder  die  (Gebärmutter  ("Ui^ertts^. 
Anfangs  sind  die  beiden  Fruchtbehälter  völlig  getrennt  und  münden 
beiderseits  der  Harnblase  in  die  Kloake  ein,  wie  es  bei  den  nieder- 
sten Säugethieren  der  Gegenwart ,  bei  den  Schnabelthieren  (S.  464), 
noch  heute  fortdauernd  der  Fall  ist.  Aber  schon  bei  den  Beutel- 
thieren  tritt  eine  Verbindung  der  beiderseitigen  MüUer'schen  Gänge 
ein,  und  bei  den  Placentalthieren  verschmelzen  dieselben  unten  mit 
den  rudimentären  Wolffschen  Gängen  zusammen  in  einen  unpaareo 
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„GescUechtsstraDg^  (Funiculus  genitalis).  Die  ursprüngliche  Selbst- 
ständigkeit der  beiden  Fruchtbehälter  und  der  aus  ihren  unteren 
Enden  hervorgehenden  Scheidencanäle  bleibt  aber  auch  noch  bei 
vielen  niederen  Placentalthieren  bestehen,  w&hrend  bei  den  höheren 
sich  stufenweise  ihre  fortschreitende  Verschmelzung  zu  einem  einzi- 
gen unpaaren  Organe  verfolgen  lässt  Von  unten  (oder  hinten)  her 
schreitet  die  Verwachsung  nach  oben  (oder  vom)  hin  immer  weiter. 
Während  bei  vielen  Nagethieren  (z.  B.  Hasen  und  Eichhörnchen)  noch 
zwei  getrennte  Uteri  in  den  bereits  unpaar  gewordenen,  einfachen 
Scheidencanal  einmünden,  sind  bei  anderen  Nagethieren,  sowie  bei 
den  Baubthieren,  Walfischen  und  Hufthieren,  die  unteren  Hälften 
beider  Uteri  bereits  in  ein  unpaares  Stück  verschmolzen,  die  obe- 
ren Hälften  (die  sogenannten  „Hömer^')  noch  getrennt  („zweihömiger 
Fmchtbehälter'S  Utertis  bieomis).  Bei  den  Fledermäusen  und  Halb- 
affen werden  die  oberen  „Homer**  schon  sehr  kurz,  während  sich 
das  gemeinsame  untere  Stück  verlängert  Bei  den  Affen  endlich  wird, 
wie  beim  Menschen,  die  Verschmelzung  beider  Hälften  vollständig, 
so  dass  nur  eine  einzige,  einfache,  bimförmige  Uterus-Tasche  exi- 
stirt,  in  welche  jederseits  der  Eileiter  einmündet. 

Auch  bei  den  männlichen  Säugethieren  tritt  dieselbe  Verschmel- 
zung der  Müller^scheu  und  Wolff'schen  Gänge  im  unteren  Theile  ein. 
Auch  hier  bilden  dieselben  einen  unpaaren  „Geschlechtsstrang"  (Fig. 
207 y),  und  dieser  mündet  ebenso  in  die  ursprüngliche  „Harnge- 
schlechtshöhle** (den  Sinus  urogenitalis),  welche  aus  dem  untersten 
Abschnitte  der  Hamblase  (Fig.  207  v)  entsteht  Während  aber  beim 
männlichen  Säugethiere  die  WolfiTschen  Gänge  sich  zu  den  bleiben- 
den Samenleitern  entwickeln,  bleiben  von  den  Müller'schen  Gängen 
nur  unbedeutende  Reste  als  mdimentäre  Organe  bestehen.  Das 
merkwürdigste  derselben  ist  der  „männliche  Frachtbehälter**  (Uterus 
mascuUnus),  der  aus  dem  untersten,  unpaaren,  verschmolzenen  Theile 
der  Müller'schen  Gänge  entsteht  und  dem  weiblichen  Uterus  homolog 
ist  Er  bildet  ein  kleines  flaschenf&rmiges  Bläschen  ohne  jede  phy- 
siologische Bedeutung,  welches  zwischen  beiden  Samenleitern  und 
Prostatalappen  in  die  Harnröhre  mündet  (Vesieula  prostatica). 

Sehr  eigenthümliche  Veränderangen  erleiden  die  inneren  Ge- 
schlechtsorgane bei  den  Säugethieren  bezüglich  ihrer  Lagerung. 
Ursprünglich  ii^en  die  Keimdrüsen  bei  beiden  Geschlechtem  ganz 
innen  tief  in  der  Bauchhöhle,   am  inneren  Bande  der  Umieren 
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(Fig.  2043,  207),  an  der  Wir- 
belsäule durch  ein  kurzes  Ge- 
^  krftse  befestigt  (Mesorchtum 

beim    Manne,     Mesoraiium 
beim  Weibe).    Aber  nur  bei 
den  Monotronien  bleibt  diese 
'  ursprüngliche  Lagerung  der 

Keimdrüsen  (nie  bei  den  nie- 
Fig.  2i)H  M.  deren  Wirbelthieren)  beste- 

Fig.  -208  «'.  iie„  Bgj  a]]gn  anderen  Säu- 
gethieren  (sfiwohl  Marsupialieii  als  Placentalien)  verlassen  dieselben 
ihre  iii-siirüiigliclie  Bildungsstätte  und  wandern  mehr  oder  weniger 
weit  iiucli  uuti'u  (oder  hinten)  hinab,  der  Richtung  eines  Bandes 
folgend,  welches  von  der  Urniere  zur  Leistengegend  der  Bauchwand 
geht.  Dieses  Rand  ist  das  „Leistenband  der  Uruiere",  beim  Manne 
als  „Huntersches  Leitband"  (Fig.  208  JW,  gh),  beim  Weibe  als  „Run- 
des Mntterband"  (Fig.  208  W,  r)  bezeichnet.  Bei  letzterem  wandern 
die  Fjerstöcke  mehr  oder  weniger  weit  gegen  das  kleine  Becken  hin 
oder  treten  ganz  in  dasselbe  hinein.  Bei  ersterem  wandert  der  Ho- 
den sogar  aus  der  Bauihhöble  heraus  und  tritt  durch  den  Leisten- 
caiial  in  eine  sackförmig  erweiterte  Falte  der  äusseren  Hautdecke 
hinein.  Indem  rechte  und  linke  Falte  („Geschlechtsfalte")  verwach- 
sen, entsteht  der  Hodensack  (StmUini).  Die  verschiedenen  Säuge- 
thiere  führen  uns  die  vcrscliiedenen  Stadien  dieser  Wanderung  vor 
Augen.  Beim  Elephanten  und  den  Walfischen  rücken  die  Hoden  nur 
wenig  henintiT  und  bleiben  unterhalb  der  Nieren  liegen.  Bei  vielen 
Nagethicrcn  und  Raubthieren  treten  sie  in  den  Leistcncanal  hinein. 
Bei  den  meisten  liciheien  Suugethieren  wandern  sie  durch  diesen  hin- 
durch in  den  Hodeiisack  hinab.  Gewöhnlich  verwächst  der  Leisten- 
canal.     Wenn  derselbe  aber  offen  bleibt ,  so  ki>uneu  die  Hoden  pe- 

Fig.  20H.  Ursprüngliche  Lagerung  der  Geschlechts- 
drüsen in  der  Uauchhöhto  des  mensclilichen  Embryo  (voa  drei 
Monateu).  Fig.  2ÜH  -U  MUnncheii  (in  natürlicher  Grosae).  A  Ho- 
deu.  gh  Leilbaud  dca  Hodens,  wg  Samenleiter,  b  Harnblase,  uk  Dn- 
tert!  HohlTene.  an  Nebenuiereu.  ii  Nlereu.  Fig.  208  W  Weibchen 
(etwas  vergröBsert).  r  rundes  Mutterband  (darunter  die  Harnblase,  dar- 
über die  Eieratocke).  /-'  Niere,  s  Nebenniere,  c  Blinddarm,  o  kleines 
Net»,      om    grosses  Ketz    (zwischen   beiden   der  Magen).    /  Uilf.     Nach 
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riodisch  (zur  Brunstzeit)  in  den  Hodensack  herabwandcm  und  dann 
sich  wieder  in  die  Bauchhöhle  zurückziehen  (so  bei  vielen  Beutel- 
thiercn ,  Nagethieren ,  Fledermäusen  u.  s.  w.). 

Den  Saugethieren  eigenthttmlich  ist  ferner  die  Bildung  der  äus- 
seren Oeschlechts-Organe,  die  als  „Begattungs- Organe  oder 
Copulations-Organe^^  (Copülativa)  die Uebertragung  des  befruch- 
tenden Sperma  vom  männlichen  auf  den  weiblichen  Organismus  bei 
dem  Begattungs-Äcte  vermitteln.  Den  meisten  niederen  Wirbelthie«* 
ren  fehlen  solche  Organe  ganz.  Bei  den  im  Wasser  Lebenden  (z.  B. 
bei  den  Äcranieru,  Cyclostomen  und  den  meisten  Fischen)  werden 
Eier  und  Samen  einfach  in  das  Wasser  entleert  und  hier  bleibt  ihre 
Begegnung  dem  günstigen  Zufall  überlassen,  der  die  Befruchtung 
vermittelt.  Hingegen  erfolgt  schon  bei  vielen  Fischen  und  Amphi- 
bien, welche  lebendige  Junge  gebären,  eine  directe  Uebertragung 
des  Samens  vom  männlichen  auf  den  weiblichen  Organismus  und  das- 
selbe ist  bei  allen  Amnioten  (Reptilien,  Vögeln  und  Saugethieren) 
der  Fall.  Ueberall  münden  hier  ursprünglich  die  Harn-  und  Ge- 
schlechts-Organe in  den  untersten  Abschnitt  des  Mastdarmes  ein ,  der 
somit  eine  „Kloake"  bildet  (S.  621).  Unter  den  Saugethieren  bleibt 
diese  aber  nur  bei  den  Schnabelthieren  zeitlebens  bestehen,  die  wir 
eben  deshalb  als  „Kloakenthiere"  (Manotrema)  bezeichneten  (S.  463). 
Bei  allen  übrigen  Saugethieren  entwickelt  sich  in  der  Kloake  (beim 
menschlichen  Embryo  um  die  Mitte  des  dritten  Monates)  eine  late- 
rale Scheidewand,  durch  welche  dieselbe  in  zwei  getrennte  Höhlen 
zerfällt.  Die  vordere  Höhle  nimmt  den  Harngeschlechts-Canal 
(Sinus  t^ogenitiUis)  auf  und  vermittelt  allein  die  Ausführung  des 
Harns  und  der  Geschlechts-Producte ,  während  die  dahinter  gelegene 
„Afterhöhle*'  bloss  die  Excremente  durch  den  After  ausführt.  Schon 
bevor  diese  Scheidung  bei  den  Beutelthiereu  und  Placentalthieren  ein- 
getreten ist,  erhebt  sich  am  vorderen  Umfang  der  Kloakenöffnung 
ein  kegelförmiges  Wärzchen,  der  Geschlechtshöcker  (PhMus, 
Fig.  209  Äe,  Be),  An  der  Spitze  ist  derselbe  kolbig  angeschwollen 
(„Eichels  Glans).  An  seiner  unteren  Seite  zeigt  sich  eine  Rinne, 
die  Geschlechtsfurche  (Sulcus  genitalis,  f)  und  beiderseits  derselben 
dne  Hautfalte,  die  „Geschlechtsfalte''  (M).  Der  Geschlechtshöcker 
oder  Phallus  ist  das  vorzüglichste  Organ  des  „Geschlechtssinnes"  und 
auf  ihm  breiten  sich  die  Geschlechts-Nerven  (Nervi  pudendi) 
aus,  welche  vorzugsweise  die  specifischen  Geschlechts-Empfindungen 
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vermitteln  (S.  538).  Beim  Manne  entwickelt  sich  derselbe  zur  männ- 
lichen „Ruthe"  (Penis,  Fig.  209  De);  beim  Weibe  zu  dem  viel  klei- 
neren „Kitzler"  (CUforis,  Fig.  209  Ce),  der  nur  bei  einigen  Aflfen 
(Ateles)  ungewöhnlich  gross  wird.  Auch  eine  „Vorhaut"  (Prae- 
puthim)  entwickelt  sich  als  Hautfalte  am  vorderen  Umfang  des  Phal- 
lus bei  beiden  Geschlechtern.  Die  Geschlechtsfurche  an  der  Unter- 
seite des  Phallus  nimmt  beim  Manne  die  Mündung  des  Harnge- 
schlechts-Canals  auf  und  verwandelt  sich  als  Fortsetzung  desselben 
durch  Verwachsung  ihrer  beiden  parallelen  Ränder  in  einen  geschlos- 
senen Canal,  die  männliche  Harnröhre  (Urethra).  Beim  Weibe  ge- 
schieht dasselbe  nur  in  wenigen 
Fällen  (bei  einigen  Halbafifen, 
Nagethieren  und  Maulwürfen); 
gewöhnlich  bleibt  die  Ge- 
schlechtsrinne hier  offen  und 
ihre  Ränder  entwickeln  sich  zu 
den  kleinen  Schamlippen.  Die 
grossen  Schamlippen  des  Wei- 
bes* entwickeln  sich  aus  den 
beiden  parallelen  Hautfalten, 
welche  beiderseits  der  Ge- 
schlechtsfurche auftreten.  Beim 
Manne  verwachsen  diese  letz- 
teren zu  dem  geschlossenen 
unpaaren  „Hodensack"  (Sero- 


2. 


/. 


A/ 


-^j 


j- 


B. 


Fig.  209. 


tum).  Bisweilen  tritt  diese  Verwachsung  nicht  ein  und  auch  die 
Geschlechtsfurche  kann  offen  bleiben  (Hypospadia),  In  diesen  Fällen 
gleichen  die  äusseren  männlichen  Genitalien  den  weiblichen,  und 
solche  Fälle  sind  oft  irrthümlich  als  Zwitterbildung  angesehen  wor- 
den (falscher  Hermaphroditismus)  ^*^). 


Fig.  209.  Die  äusseren  Geschlechts-Organe  des  mensch- 
lichen Embryo.  A.  Neutraler  Keim  aus  der  achten  Woche  (2mal 
vergi'össert ;  noch  mit  Kloake).  B.  Neutraler  Keim  aus  der  neunten 
Woche  (2mal  vcrgrössert;  After  von  der  ürogenitalöffnung  getrennt), 
r.  Weiblicher  Keim  aus  der  elften  Woche.  D,  Männlicher  Keim 
aus  der  vierzehnten  Woche,  e  Geschlechtshöcker  (Phallus).  /  Geschlechta- 
furche.  hl  Geschlechtsfalten,  r  Kaphe  (Naht  des  Penis  und  Scrotnm). 
a  After,  ug  Harngeschlochtsöffuung.  n  Nabelstrang,  s  Schwanz.  (Nach 
E(KEK.)     Yergl.  die  XXXVI.  Tabelle,  S.  686. 
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Von  diesen  und  anderen  Fällen  der  „falschen  Zwitterbildung" 
sind  die  viel  selteneren  Fälle  des  „wahren  Hermaphroditismus" 
wohl  zu  unterscheiden.  Dieser  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  die 
wesentlichsten  Fortpflanzungsorgane,  die  beiderlei  Keimdrüsen,  in 
einer  Person  vereinigt  sind.  Entweder  ist  dann  rechts  ein  Eierstock, 
links  ein  Hode  entwickelt  (oder  umgekehrt);  oder  es  sind  auf  beiden 
Seiten  Hoden  und  Eierstöcke,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger 
entwickelt  Da  wir  vorher  gesehen  haben,  dass  die  ursprüngliche 
Geschlechts- Anlage  bei  allen  Wirbelthieren  wirklich  hermaphroditisch 
ist,  und  nur  durch  einseitige  Ausbildung  der  zwitterigen  Anlage  die 
Geschlechtstrennung  entsteht,  so  bieten  diese  merkwürdigen  Fälle 
keine  theoretischen  Schwierigkeiten  dar.  Sie  kommen  aber  beim 
Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren  nur  selten  vor.  Hingegen 
finden  wir  den  ursprünglichen  Hermaphroditismus  bei  einigen  nie- 
deren Wirbelthieren  constant  vor,  so  bei  manchen  barschartigen 
Fischen  (Serranus)  und  bei  einzelnen  Amphibien  (Unken,  Kröten). 
Hier  hat  gewöhnlich  das  Männchen  am  oberen  Ende  des  Hodpns 
einen  rudimentären  Eierstock;  hingegen  besitzt  das  Weibchen  bis- 
weilen einen  rudimentären,  nicht  functionirenden  Hoden.  Auch  bei 
den  Karpfen  und  einigen  anderen  Fischen  kommt  dies  gelegentlich 
vor.  Wie  sich  in  den  Ausführgängen  bei  den  Amphibien  die  ur- 
sprüngliche Zwitterbildung  erhält,  haben  wir  schon  vorher  gesehen. 

Der  Mensch  zeigt  uns  in  der  Keimesgeschichte  seiner  Ham- 
und  Geschlechts -Organe  noch  heute  die  Grundzüge  ihrer  Stammes- 
geschichte  getreulich  erhalten.  Schritt  für  Schritt  können  wir  die 
fortschreitende  Ausbildung  derselben  beim  menschlichen  Embryo  in 
derselben  Stufenleiter  verfolgen,  welche  uns  die  Yergleichung  der 
ürogenitalien  bei  den  Acranien,  Gyclostomen,  Fischen,  Amphibien, 
und  sodann  weiter  in  der  Reihe  der  Säugethiere,  bei  den  Kloaken- 
thieren,  Beutelthieren  und  den  verschiedenen  Placentalthieren  neben 
einander  vor  Augen  führt  (Vergl.  die  XXXV.  Tabelle.)  Alle  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  urogenital -Bildung,  durch  welche  sich  die 
Säugethiere  von  den  übrigen  Wirbelthieren  unterscheiden,  besitzt 
auch  der  Mensch;  und  in  allen  specieUen  Bildungs  -  Verhältnissen 
gleicht  er  den  Affen,  und  am  meisten  den  anthropoiden  Affen.  Als 
Beweis  dafür ,  wie  die  speciellen  Eigenthümlichkeiten  der  Säugethiere 
sich  auch  auf  den  Menschen  vererbt  haben,  will  ich  schliesslich  nur  noch 
die  übereinstimmende  Art  und  Weise  anführen,  auf  welche  sich  die 
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Fig.  210  C. 

eliung    der   Eier    des   MeuBchen    im  Eiei^ 
2X0.-/.    Senkrechter  D  urch  Bchnitt  durch 

den  Eierstock  i-iiie3  neu  geborenen  Madchens,  a  Eierstocks-Epithel. 
b  Anlage  eines  Eierstraugcs.  c  junge  Eier  im  Epithel,  rf  Langer  Eier- 
strang mit  Follikelbildung.  e  Gruppe  von  juiigen  Follikeln.  /  Einieioe 
junge  Follikel,     g  Blutgeriisse  im  Bindegewebe  (Stroma)  des  Eieratocke«. 


Fig.  210.     Er 
stock  des  Weibes.  - 
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Eier  im  Eierstock  ausbilden.  Die  reifen  Eier  finden  sich  bei  allen 
Säugethieren  nämlich  in  besonderen  Bläschen,  die  man  nach  ihrem 
Entdecker  Regner  de  Graap  (1677)  die  „Graafschen  Follikel"  nennt 
und  früher  für  die  Eier  selbst  hielt  (S.  45).  Jeder  Follikel  (Fig.  210  (7) 
besteht  aus  einer  runden  faserigen  Kapsel,  welche  Flüssigkeit  ent- 
hält und  mit  einer  mehrfachen  Zellenschicht  ausgekleidet  ist.  An 
einer  Stelle  ist  diese  Zellenschicht  knopfartig  verdickt  (C&)  und  um- 
Bchliesst  hier  das  eigentliche  Ei  {Ca).  Wie  diese  Follikel  entstehen, 
ist  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Pplüger  *  •*)  entdeckt  und  dann  durch 
Eduabd  van  Beneden  **^)  und  Waldeyer^**)  genauer  festgestellt 
worden.  Der  Eierstock  der  Säugethiere  ist  ursprünglich  ein  ganz  ein- 
faches länglich  rundes  Körperchen  (Fig.  204  9),  bloss  aus  Bindege- 
webe und  Blutgefässen  gebildet,  von  einer  Zellenschicht  überzogen, 
dem  „Eierstocks-Epithel"  oder  weiblichen  KeimrEpithel.  Von 
diesem  Epithel  aus  wachsen  Zellenstränge  nach  innen  in  das  Binde- 
gewebe oder  „Stroma"  des  Eierstocks  hinein  (Ä  h).  Einzelne  von  den 
Zellen  dieser  Stränge  vergrössern  sich  und  werden  zu  Eizellen  (Ur- 
Eiern, Ac);  die  grosse  Mehrzahl  der  Zellen  aber  bleibt  klein  und 
bildet  um  jedes  Ei  herum  eine  umhüllende  und  ernährende  Zellen- 
schicht, das  „Follikel-Epithel",  anfangs  einschichtig  (Fig.  210  jBi), 
später  mehrschichtig  (B2).  Allerdings  sind  auch  bei  allen  anderen 
Schädelthieren  die  Eizellen  von  einer  aus  kleineren  Zellen  bestehen- 
den Hülle,  einem  „Eifollikel"  umschlossen.  Aber  nur  bei  den  Säu- 
gethieren sammelt  sich  zwischen  den  wuchernden  Follikel  -  Zellen 
Flüssigkeit  an  und  dehnt  dadurch  den  Follikel  zu  einem  Bläschen  aus, 
an  dessen  Wand  innen  das  Ei  excentrisch  liegt.  Der  Mensch  be- 
weist auch  hierdurch,  wie  durch  seine  ganze  Morphologie,  unzwei- 
felhaft seine  Abstammung  von  den  Säugethieren. 


In  den  Strängen  zeichnen  sich  die  jungen  Ür-Eier  durch  beträchtliche 
Grösse  vor  den  umgebenden  Follikel -Zellen  aus.  (Nach  Waldster.)  — 
210  ß.  Zwei  junge  Follikel  isolirt;  bei  1.  bilden  die  Folükel-Zelleu 
noch  eine  einfache,  bei  2.  bereits  eine  doppelte  Zellensohioht  um  das 
junge  Ur-Ei;  bei  2.  beginnen  dieselben  das  primäre  Ghorion  (d)  oder 
die  Zona  pellocida  (8.  106)  zu  bilden.  —  210  C.  Ein  reifer  Graaf- 
scher Follikel  des  Menschen,  a  das  reife  Ei.  b  die  umschlies- 
senden  Follikel-Zellen  („Keimhügel"),  c  die  Epithelzellen  des  Follikels. 
ä  die  Faserhaut  des  Follikels,     e  äussere  Fläche  desselben. 
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Fünfnnddreissigste  Tabelle. 

ücbersicht  über  die  wichtigsten  Perioden  in  der  Stammesgeschichte 
der  menschlichen  Harn-  und  Geschlechts-Organe  ^**). 


XXXYA.    Erster  Hauptabschnitt:    G^eschleohtsorgane  (G)   und 

Hamorgane  (TT)  bleiben  getrennt. 

(Sexual  -  System   oder  Genital  -  System  (G)   und  Excretions  -  System    oder 

Urinal-System  (U)  fungiren  unabhängig.) 

I.     Erste  Periode:    Gastraeaden-Sezualien  und  -Kieren. 

G.  Einzelne  zerstreute  Zellen  des  Entoderms  verwandeln  sich  in  £i« 
Zellen ,  einzelne  zerstreute  Zellen  des  Exoderms  in  Spennazellen. 

TT.  Besondere  Harnorgane  fehlen  noch  yöllig.  Die  Ausscheidung  er- 
folgt durch  die  Exodermzellen. 

IL    Zweite  Periode:   Urwürmer-Sexualien  und -Nieren. 

G.  Die  Eizellen  des  Entoderms  sammeln  sich  in  Gruppen  (Eierstocks- 
Platten);  ebenso  die  Spermazellen  des  Exoderms  (Hodenplatten). 

U.  Ein  Paar  einfache  schlauchförmige  Hautdrüsen  (Producte  des  Haut- 
sinnesblattes) entwickeln  sich  zu  einfachsten  Nierencanälen  (Excre- 
tions-Organe  der  Plattwiirmer). 

III.  Dritte  Periode:    Scoleoiden-Sezualien  und -Nieren. 

G.  Nach  erfolgter  Differenzirung  der  vier  seeundären  Keimblätter  wan- 
dern die  Eizellen  aus  dem  Hautsinnesblatte  in  das  Hautfaserblatt; 
ebenso  wandern  die  Spermazellen  aus  dem  Darmdrüsenblatte  in 
das  Darmfaserblatt. 

IT.  Nach  erfolgter  Bildung  des  Coeloms  öffnen  sich  die  blinden  inneren 
Enden  beider  Nierencanäle  (oder  ,,Urnierengänge")  in  die  Leibeshöhle. 

IV.  Vierte  Periode:    Chordonier-Sexualien  und  -Nieren. 

G.  Indem  die  Eizellen-Gruppen  (Ovarial-Platten)  und  die  Spermazellen- 
Gruppen  (Hoden  -  Platten)  an  der  Grenze  von  Endocoelar  („Visce- 
ralem Darmfaserhlatt  des  Co elom- Epithels")  und  von  Exocoelar 
(»^Parietalem  Hautfaserblatt  des  Coelom-Epithels'^  zusammenstossen, 
bilden  sie  Zwitterdrüsen. 

U.  Die  Uruierengänge  differenziren  sich  in  einen  ausfuhrenden  und 
einen  drüsigen  Theil. 

V.     Eünfte  Periode:   Acranier-Sexualien  und  -Nieren. 

G.     Die  Geschlechter   werden    getrennt.     Beim  Weibchen  kommt  bloss 

der  Eierstock,  beim  Männchen  bloss  der  Hoden  zur  Ausbildung. 
U.     Die  TJrnierengänge  bleiben  einfach  (bei  Amphioxus  rüokgebildet). 

VI.     Sechste  Periode:    Cyclostomen-Sezualien  und -Nieren. 

G.     Jedes  Ei  wird  von  einem  Ei-Follikel  umschlossen    (einer  ein&ohen 

Zellenschicht  des  Coelom-Epithels). 
U.     Die  Uruierengänge  treiben  seitliche  Sprossen,   welche  Gefassknäuei 

aufnehmen  (halbgefiederte  Urnieren  von  Bdellostoma). 
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XXXY IC    Zweiter  Hanptabsöhnitt:    Oeachleehtsorgane  (Q)  und 

Hamorgane  (U)  werden  vereinigt. 

(Sexual-System  und  Exoretions-System  sind  zum  y^ürogenital-System'^ 

yerscbmolzen.) 

yn.     Siebente  Periode:    Urflach » TJrogenitalien, 

Der  primäre  XJmierengang  differenzirt  sich  jederseits  in  zwei  se- 
cundäre  Oanäle:  den  WolfTsohen  Gang,  der  sich  zum  Samenleiter ,  und 
den  Müller'flchen  Gang,  der  sieb,  zum  Eileiter  entwickelt.  Beide  Ge- 
Bcbleebtsleiter  münden  ursprünglicb  binter  dem  After  (Proselacbier). 

YIIL    Acbte  Periode:   Bipuenaten-Urogenitalien. 

Durob  Yereinigung  der  TJrogenital-M&ndung  und  der  Afterböble  ent- 
stdit  eine  Kloake.  Aus  der  Yorderwand  des  Mastdarms  if^obst  die  un- 
paare  Harnblase  berror  (Lepidosiren). 

IX.  Neunte  Periode:   Amphibien -TJrogenitalien. 

Aus  dem  obersten  Tbeile  der  sieb  rtickbildenden  ümiere  entsteht 
beim  männlicben  Gesoblecbte  der  Nebenhoden,  beim  weiblichen  Ge- 
sohlechte der  Nebeneierstook.  Der  WolfTsohe  Gang  fungirt  bei  beiden 
Gescblechtem  noch  als  Harnleiter,  beim  mannlichen  zugleich  als  Samen- 
leiter. Der  Müller'sche  Gang  fungirt  beim  weiblichen  Geschlecht  als 
Eileiter;  beim  männlichen  ist  er  rudimentäres  Organ  (Rathke'scher  Gang). 

X.  Zehnte  Periode:  Protanmien-tTrogenitaUen« 

An  Stelle  der  ruckgebildeten  ümiere  tritt  als  Hamorgan  die  blei- 
bende secundäre  Niere.  Die  Harnblase  wächst  aus  der  Bauchöffnung 
des  Embryo  berror  und  bildet  die  AUantois.  Aus  der^  Yorderwand  der 
Kloake  wächst  der  Geschlechtshöcker  (Phallus)  henror,  der  sich  beim 
Männchen  zum  Penis,  beim  Weibchen  zur  Glitoris  entwickelt. 

XL    Elfte  Periode:   Monotremen-Urogenitalien. 

Das  untere  Ende  des  Eileiters  erweitert  sich  jederseits  zu  einem 
musculösen  Pruchtbehälter  (Uterus). 

XII.    Zwölfte  Periode:   BeuteLthier-Urogenitalien. 

Die  Kloake  zerfiUlt  durch  eine  Scheidewand  in  vordere  Hamge- 
Bcblechtsöffnung  (Apertura  urogenitalis)  und  hintere  Afteröffnung  (Anus). 
Aus  dem  unteren  Tbeile  des  Uterus  geht  jederseits  ein  Scheidencanal 
herror.  Die  Eierstöcke  und  Hoden  beginnen  yon  ihrer  ursprünglichen 
Bildungsstätte  herabzuwandem. 

Xm.    Dreizehnte  Periode:   HalbafQm- TJrogenitalien. 

Mülle/obe  Gänge  und  WolfTscbe  Gänge  yerwachsen  unten  zum 
Geschlechtsstrange.  Durch  Yerwachsung  der  beiden  Pruchtbehälter  im 
unteren  Tbeile  entsteht  der  Uterus  bicomis.  Ein  Theil  der  AUantois 
rerwandelt  sich  in  die  Placenta. 

XIY.    Yierzehnte  Periode:   Affen -Urogenitalien. 

Die  beiden  Pruchtbehälter  verwachsen  in  ihrer  ganzen  Länge  zu 
einem  einfiiohen  bimförmigen  Uterus,  wie  beim  Menschen. 
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Scchsunddreissigste  Tabelle. 

Ucbersicht  über  die  Homologien  der  Geschlechts -Organe  in  beiden 

Gi'schleclitern  der  Säugethiere. 

I  _ 

XXXVI  A.     Homologien  der  inneren  Oeschlechts-Organe. 


O.     Gemeinsame    Anlage    der 
inneren  Geschlechts-Organe 


M.  Innere  männliche 
Theile 


W.  Innere  weibliche 
Theile 


1.    Männliche  Keimdrüse     ,  1.   Koden  (Tesf/s  oder  i  1.  (Hodeuaalage  ver- 
(Hodenplatte  beim  Erabrj'o,  Orc/n's)  schwindet,  bleibt  bei 

Product  des  Hautblattes  r)  einigen  Amphibien) 

2.  Weibliche  Keimdrüse         2.  (Eierstocks-Anlage    2.  Eierstock  (O/v///'///« 
(Eierstocksplatto,      Product    verschwindet,     bleibt        oder  Oop/ioron) 
des  Darmblattes?)  bei  einigen  Amphibien) 

3.  Wolff  scher  Gang  3.  Samenleiter 

(Lateraler  Urnierengang)  {Spcrmaductns) 

4  a.  Rat like' scher  Gang 

(Rudimentärer  Canal 

bei    den    Amphibien) 

4  b.  Hydatis  Morgagni 


4  a.  Müller  scher  Gang 

(Ductus    Müllen',    Medialer 

Urnierengang) 

4  b.    Oberster    Theil    des 

Müller'schon  Ganges 

4  c.  Unterster  Theil  des 

MüUer^schen  Ganges 

5.  Ueberreste    der    TJrniere 
(Pro  tonephroiiy  Corpus  11  ^o Ifpi) 

6.  Leistenband  der  ürniere 
(/^ iganientum  pro tonephro- 

inguinale) 

7.  Geschlechts-GekrÖsö 

( Mesen tcrium  sexua le) 


3 .  Gärtner  scher  Gan g 

(Rudimentärer  Canal) 

4  a.  Eileiter 

(Oviductus    oder 

Tuba  Fallopiae) 

4  b.  Hydatis  Fallopiae 


4  c.  Uterus raasculinus    4  c.  Uterus,  Yagina 

(^f'esicula  proslalica)    (Gebärmuttor,  Scheide) 

5.  Nebenhoden  5.  Nebeneierstock 

(^Epididymis)  {Pnrovnrium) 

6.  Hunter  sches  Lei t- ,  6.  Rundes  Mutterband 

band  (Gubernaculum   ,    (^Ligamentum    uteri 

Hunter  i)  I  rolunduni) 

7.  Hoden -Gekröse    |  7.  Eierstocks-Gekröse 
(Mesorchium)         \         (Mesovarium) 


XXXVI  B.     Homologien  der  äusseren  Gtosehlechts-Organe. 


G.     Gemeinsame   Anlage    der 
äusseren  Geschlechts-Organe 


H.  Aenssere  männliche 
Theile 


W.  Aeuflsere  wdiblicho 
Theile 


8.  Geschlechtshöcker 

(J'hallus) 

9.  Vorhaut  (Praeputium) 

10.  Geschlechtsfalten 
(Plicac  genitales) 

11.  Spalte  zwischen  beiden 

Geschlechtsfalten 

12.  Geschlechtsleisten  (Rän- 
der der  Geschlechtsfurche) 

1 3.  Harngeschlechts  -  Canal 
(Sinus  urogenitalis) 

14.    Anhangsdrüsen    des 
lianiguschlechts-Canals 


8.  Ruthe  (Penis)         8.  Kitzler  (C/iforis) 


9.  Männliche  Vorhaut 

(Praeputium  penis) 

10.   Hodensack 

(Sero  tum) 

1 1 .  (Naht  des  Hoden- 
sackes,   Raphe  scroti) 

12.  Die  Ränder  der 
G  eschlechtsfurche 

verwachsen. 
13.  Harnröhre 

(Urethra) 

14.    Cowper'sche 

Drüsen 


9.  Weibliche  Vorhaut 
(Praeputium  clitoridis) 
10.  Grosse  Scham- 
lippen (Labia  pudendi 

majora) 
1 1 .  Weibliche  Scham- 
spalte (Ftthd) 

12.  Kleine  Scham- 
lippen (Labia  pudendi 

minor a) 

13.  Scheidenvorhof 
(Festibulum    vaginae) 

14.  Bartholinisohe 

Drüsen 


Sechsimdzwanzigster  Vortrag. 

Resultate  der  Anthropogenie. 


„Die  Descendenz-Theorie  ist  ein  allgemeines  iDdactions- 
Qesetz,  welches  sich  aus  der  vergleicheDden  Synthese  aller 
orfs^anischen  Natarerscheinnngen  und  insbesondere  aas  der  drei- 
fachen Parallele  der  phylogenetischen,  ontogenetischcn  ond  syste- 
matischen Entwickolang  mit  absolater  Nothwendigkeit  ergiebt 
Der  Satz,  dass  der  Mensch  sich  aas  niederen  WirbelthiereOi 
und'  zwar  zunächst  aus  echten  Affen  entwickelt  hat,  ist  ein 
specieller  Deductions-Schluss,  welcher  sich  aus  dem 
generellen  Indnctions  -  Gesetz  der  Descendenz  -  Theorie  mit  ab- 
soluter Nothwendigkeit  ergiebt.  Diesen  Stand  der  Frage  „von 
der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natar*^  glauben  wir  nicht 
genug  hervorheben  zu  können.  Wenn  Überhaupt  die  Descen- 
denz-Theorie  richtig  ist,  so  ist  die  Theorie  Yon  der  Entwiche- 
lung  des  Menschen  aus  niederen  Wirbelthieren  weiter  Nichts, 
als  ein  unvermeidlicher  einzelner  Deductions-Schluss  aus  jenem 
allgemeinen  Induclions  -  Gesetz.  Es  können  daher  auch  alle 
weiteren  Entdeckungen,  welche  in  Zukunft  unsere  Kenntnisse 
Aber  die  phyletische  Entwickelung  des  Menschen  noch  berei* 
ehern  werden ,  Nichts  weiter  sein ,  als  specielle  Verificationen 
jener  Deduction ,  die  auf  der  breitesten  inductiTen  Basis  ruht'* 

Generelle  Morphologie  (1866). 


Inhalt  des  sechsundzwaiizigsten  Vortrages. 

Rückblick  auf  den  zurückgelegten  Weg  der  Eeimesgeschichte.    Deu- 


XXVI. 

Meine  Herren! 

Nachdem  wir  nunmehr  das  wunderbare  Gebiet  der  menschlichen 
Entwickelungsgeschichte  durchwandert  und* die  wichtigsten  Theile 
desselben  kennen  gelernt  haben,  ist  es  wohl  angemessen,  jetzt  am 
Schlüsse  unserer  Wanderung  den  zurückgelegten  Weg  zu  fiberblicken, 
und  anderseits  einen  Blick  auf  den  weiteren  Pfad  der  Erkenntniss 
zu  werfen,  zu  welchem  uns  dieser  Weg  in  Zukunft  fahren  wird. 
Wir  sind  ausgegangen  von  den  einfachsten  Thatsachen  der  Ontogenie 
oder  der  individuellen  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen ;  That- 
sachen, welche  wir  in  jedem  Augenblicke  mittelst  mikroskopischer 
oder  anatomischer  Untersuchung  festzustellen  und  vorzuzeigen  im 
Stande  sind.  Von  diesen  ontogenetischen  Thatsachen  ist  die  erste 
und  wichtigste,  dass  jeder  Mensch,  wie  jedes  andere  Thier,  im  Be- 
ginne seiner  individuellen  Existenz  eine  einfache  Zelle  ist.  Diese 
Eizelle  zeigt  genau  dieselbe  Formbeschaflenheit  und  Entstehungs- 
weise, wie  jedes  andere  Säugethier-EL  Aus  derselben  entwickelt 
sich  durch  wiederholte  TheUung  ein  vielzelliger  Körper,  dessen  Be- 
standtheile,  die  einzehien  Zellen  der  Oesellschaf t ,  anfangs  gleich- 
artig sind  (Maulbeerkugel  oder  Morula).  Durch  Ansammlung  von 
Flüssigkeit  im  Inneren  entsteht  daraus  die  kugelige  Keimhautblase 
(Blastosphaera).  Die  dünne  Wand  derselben  besteht  anfangs  aus 
einer  einzigen,  sp&ter  aus  zwei  verschiedenen  Zellenschichten;  und 
diese  letzteren  sind  die  beiden  primären  Keimblätter:  Hautblatt  (Exo- 
derm)  und  Darmblatt  (Entoderm).  Die  doppelblätterige  Kugel,  welche 
der  menschliche  Keim  jetzt  darstellt ,  ist  die  ontogenetische  Wieder- 
holung jener  ausserordentlich  wichtigen  phylogenetischen  Stammform 
afler  Darmthiere,  die  wir  mit  dem  Namen  Gastraca  bezeichnet  ha- 
"^ird  bewiesen  durch  die  noch  heute  in  den  verschieden- 
Dmen  wiederkehrende  und  auch  noch  beim  Amphioxus 


n-  .■vh^:i.'hen  Keimesgeschichte.  XXVI. 

^  -  tiAitrala,  deren  allgemeine  Verbreitung 

^i:-4<a-Thei>rie  zu  erklären    im  Stande  sind. 

„  -^•,->,ti!chio  der  zneiblätterigen  Keimform  weiter 

,;-.  il;iss  zunächst  aus  den  zwei  ursprOnglichen 

•i  Spiilnii'sr  vier  secundäre  Keimblätter  hervorge- 

'  .  heim  Menschen  genau  dieselbe  Zusammensetzung 

:;,,l,.iiniiic,  wie  bei  allen  anderen  Wirbelthieren.    Aus 

...^■■Utu-  iiiiwickelt  sich  die  Oberhaut  und  das  Central- 

'        '  ,.,    jmcii  «rthrächeinlich  das  Nierensystem.    Das  Haut- 

^■""'''    I   ,  .  iij,  i^dorhaut  und  die  Üewegungs-Organe  {Skelet 

'■'■■  Kv<i"^i'-    -^''s  dem  Darmfaserblatt  entsteht  das  Gelass- 

,.  >  ,|t   H.':M'liige  Darmwand.    Das  DanndrUsenbtatt  endlich 

.-, .  .N-  Jinlheliuffl  oder  die  innere  Zellenschicht  der  Darm- 

.,,    „ii.  .itT  Darmdrüsen. 

,      .     III..-;  Weise,  wie  diese  verschiedenen  Organsysteme  aus 

....^...liOii  Keimblättern  entspringen,  ist  beim  Menschen  von 

„    ,MiLj..i  dieselbe,  wie  bei  allen  anderen  Wirbelthieren.    Bei 

,,.,.^..N.  Richte  jedes  einzelnen  Organes  überzeugten  wir  uns 

.is-^  .toi'  menschliche  Keim  genau  diejenige  spectelle  Kich- 

'iikivnzirung  und  Formbildung  einschlügt,  welche  ausser- 

_.     Kl  den  Wirbelthieren  gefunden  wird.     Innerhalb  dieses 

...     -1,^-rstammes  haben  wir  dann  Schritt  für  Schritt  und  Stufe 

^...;  stto  weitere  Ausbildung  verfolgt,  welche  sowohl  der  ganze 

. . ,    ws  alle  einzelnen  Theilc  desselben  erfahren.    Diese  höhere 

,  Mii^  erfolgt  beim  Embryo  des  Menschen  in  derjenigen  Form, 

.  :..    lur  den  Säugethieren  cigenthUmlich  ist.    Endlich  haben  wir 

,;vii .  dass  selbst  innerhalb  dieser  Klasse  die  verschiedenen  phy- 

..,Misi.-bou  ^ntwickelungsstufen ,  welche  das  nattlrliche  System  der 

^vitiiuro  unterscheidet,   durchaus  den  verschiedenen  ontogeneti- 

,ii  Uildungsstufen  entsprechen,  welche  der  menschliche  Embryo 

-11,'inur  weiteren  Entwickclung  durchläuft.    Dadurch  wurden  wir 

U^u  Stand  gesetzt,  die  Stellung  des  Menschen  im  Systeme  dieser 

xso  näher  zu  bestimmun  und  demgemäss  sein  Verwandtschafts- 

lialtniss  zu  den  verschiedenen  Saugethier-Ordnungen  festzustellen. 

Ucr  Weg  der  Schlussfolgerung,  den  wir  bei  der  Deutung  dieser 

(genetischen  Thatsaclicn   betraten,  war  einfach  die  consequcnte 

.fuhrung  des  biogenetischen  Grundgesetzes,  jenes  unendlich  nicb- 

u  Grundgesetzes  der  organischen  Entwickelung,  von  dessen  An- 
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erkennung  überhaupt  das  ganze  Verständniss  der  Ent^rickelungsge- 
scbichte  abhängt  Hier  stehen  wir  an  der  Scheide,  ivo  sich  neue 
und  alte  Naturforschung,  neue  und  alte  Weltanschauung  entschieden 
trennen.  Die  gesammten  Ergebnisse  der  neueren  morphologischen 
Forschung  drängen  uns  mit  unabwendbarer  Gewalt  zu  der  Anerken- 
nung dieses  biogenetischen  Grundgesetzes  und  seiner  weitreichenden 
Consequenzen.  Freilich  sind  diese  mit  der  hergebrachten  mytholo- 
gischen Weltanschauung  und  mit  den  mächtigen,  in  früher  Jugend 
uns  durch  den  theosophischen  Schul  -  Unterricht  eingeimpften  Vor- 
urtheilen  unvereinbar.  Aber  ohne  das  biogenetische  Grundgesetz, 
und  ohne  die  Descendenz-Theorie,  auf  die  wir  dasselbe  stützen,  sind 
wir  gar  nicht  im  Stande,  die  Thatsachen  der  organischen  Entwicke- 
lung  überhaupt  zu  begreifen;  ohne  sie  vermögen  wir  auch  gar  nicht 
den  geringsten  Schimmer  einer  Erklärung  auf  dieses  gimze  wunder- 
bare Erscheinungs-Gebiet  fallen  zu  lassen.  Wenn  wir  aber  die  in 
jenem  Gesetz  enthaltene  ursächliche  Wechselbeziehung  von  Keimes- 
und Stammes -Entwickelung,  den  wahren  Causalnexus  der  Ontoge- 
nesis  und  Phylogenesis  anerkennen ,  dann  erklären  sich  uns  die  wun- 
derbaren Phänomene  der  Ontogeuesis  auf  die  einfachste  Weise;  dann 
erscheinen  uns  die  Thatsachen  der  Keimes-Entwickelung  nur  als  die 
Doihwendigen  mechanischen  Wirkungen  der  Stammes -Entwickelung, 
bedingt  durch  die  Gesetze  der  Vererbung  und  Anpassung.  Die 
Wechselwirkung  dieser  Gesetze  unter  dem  überall  stattfindenden 
Einflüsse  des  Kampfes  um's  Dasein ,  oder  wie  wir  mit  Dabwin  ein- 
fach sagen  können:  die  natürliche  Züchtung,  ist  vollkommen  ausrei- 
chend, uns  den  ganzen  Process  der  Keimesgeschichte  durch  die 
Stammesgeschichte  zu  erklären.  Darin  besteht  ja  eben  das  funda- 
mentale Verdienst  Dabwik's,  dass  er  uns  durch  die  Erkenntniss 
der  Wechselwirkung  zwischen  den  Vererbungs-  und  Anpassungs-Er- 
Bcheinungen  den  richtigen  Weg  zum  causalen  Verständniss  der  Ent- 
Wickelungsgeschichte  gebahnt  hat 

unter  den  zahlreichen  und  wichtigen  Zeugnissen,  die  wir  für  die 
Wahrheit  dieser  AufEassung  unserer  Entwickelungsgeschichte  gefun- 
den haben,  will  ich  hier  nur  nochmals  die  ganz  besonders  werth- 
vollen  Schöpfungs-Urkunden  hervorheben,  welche  uns  die  ,J)yste- 
leologie'*  oder  „Unzwcckmässigkeitslehre'S  die  Wissenschaft 
von  den  ,/udimentären  Organen^^  liefert    Nicht  oft  und  dringend 

genug  kann  man  die  hohe  morphologische  Bedeutung  dieser  merk- 

44« 
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würdigen  Körpertheile  betonen ,  welche  in  physiologischer  Beziehung 
völlig  werthlos  und  unnütz  sind.  In  jedem  Organsystem  finden  wir 
beim  Menschen  wie  bei  allen  höheren  Wirbelthieren  solche  werth- 
lose  uralte  Erbstücke,  die  wir  von  unseren  niederen  Wirbelthier- 
Ahnen  geerbt  haben.  So  treffen  wir  zunächst  auf  unserer  äusseren 
Hautbedeckung  das  spärliche  rudimentäre  Haarkleid  an,  welches  nur 
noch  am  Kopfe,  in  den  Achselhöhlen  und  an  einigen  anderen  Kor- 
perstellen stärker  entwickelt  ist.  Die  kurzen  Häärchen  auf  dem 
grössten  Theile  unserer  Körperoberfläche  sind  völlig  nutzlos  für  uns, 
ohne  jede  physiologische  Bedeutung;  sie  sind  der  letzte  dürftige 
Ueberrest  von  dem  viel  stärker  entwickelten  Haarkleide  unserer 
Affen- Ahnen  (S.  512).  Eine  Reihe  der  merkwürdigsten  rudimentären 
Organe  bietet  uns  der  Sinnesapparat  dar.  Wir  haben  gesehen,  dass 
die  ganze  äussere  Ohrmuschel  mit  ihren  Knorpeln,  Muskeln  und  Haut- 
theilen  beim  Menschen  ein  unnützes  Anhängsel  ist,  ohne  die  physio- 
logische Bedeutung,  welche  man  ihr  früher  irrthümlicher  Weise  zu- 
geschrieben hat.  Sie  ist  der  rückgebildete  Rest  von  dem  spitzen  und 
frei  beweglichen,  viel  höher  entwickelten  Säugethier-Ohr,  dessen 
Muskeln  wir  zwar  noch  besitzen,  aber  nicht  mehr  gebrauchen  kön- 
nen (S.  563).  Wir  fanden  ferner  am  inneren  Winkel  unseres  Auges 
die  merkwürdige  kleine  halbmondförmige  Falte,  die  für  uns  ohne 
jeglichen  Nutzen  und  nur  insofern  von  Interesse  ist,  als  sie  das  letzte 
Ueberbleibsel  der  Nickhaut  darstellt;  jenes  dritten  inneren  Augen- 
lides, welches  bei  den  Haifischen  und  vielen  Amnionthieren  noch 
heute  eine  grosse  physiologische  Bedeutung  besitzt  (S.  555).  Zahl- 
reiche und  interessante  dysteleologische  Beweismittel  liefert  uns  fer- 
ner der  Bewegungs-Apparat,  und  zwar  ebenso  das  Skelet,  als  das 
Muskel-System.  Ich  erinnere  Sie  nur  an  das  frei  vorstehende  Schwänz- 
chen des  menschlichen  Embryo ,  und  an  die  daraus  entstehenden  ru- 
dimentären Schwanzwirbel  nebst  den  daran  befindlichen  Muskeln; 
ein  für  den  Menschen  völlig  nutzloses  Organ,  aber  von  hohem  In- 
teresse als  rückgebildeter  Ueberrest  des  langen ,  aus  zahlreichen  Wir- 
beln und  Muskeln  bestehenden  Schwanzes  unserer  älteren  Affen- Ahnen. 
Von  diesen  haben  wir  auch  verschiedene  Knochenfortsätze  und  Mus- 
keln geerbt,  die  ihnen  bei  ihrer  kletternden  Lebensweise  auf  Bäu- 
men von  grossem  Nutzen  waren,  während  sie  bei  uns  ausser  Ge- 
brauch gekommen  sind.  Auch  an  verschiedenen  Stellen  unter  der 
Haut  besitzen  wir  Hautmuskeln ,  die  wir  nie  gebrauchen ;  Ueberreste 
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eines  mächtig  entwickelten  Hautmuskels  unserer  niederen  Säuge- 
thier- Vorfahren.  Dieser  „Panniculus  camosus''  hatte  die  Aufgabe, 
die  Haut  zusammenzuziehen  und  zu  runzeln,  wie  wir  es  noch  täg- 
lich an  den  Pferden  sehen,  die  dadurch  die  Fliegen  veijagen.  Ein 
noch  bei  uns  thätiger  Best  des  grossen  Hautmuskels  ist  der  Stirn- 
mnskel,  mittelst  dessen  wir  unsere  Stirn  runzeln,  und  die  Augen- 
brauen heraufziehen ;  aber  einen  anderen  ansehnlichen  Ueberrest  des- 
selben, den  grossen  Hautmuskel  des  Halses  (Platysma  myoides)  ver- 
mögen wir  nicht  mehr  willkührlich  zu  bewegen. 

Wie  an  diesen  animalen  Oi^nsystemen  unseres  Körpers,  so 
treffen  wir  auch  an  den  vegetativen  Apparaten  eine  Anzahl  von  ru- 
dimentären Organen  an,  die  wir  meistens  schon  gelegentlich  kennen 
lernten.  'Ich  erinnere  Sie  nur  an  die  merkwürdige  Schilddrüse 
(Tkffreaidea) ,  die  Anlage  des  „Eropfes^^  und  den  Ueberrest  der 
Flimmerrinne,  welche  die  Chordonier,  Ascidien  und  Acranier  unten 
am  Eiemenkorbe  besitzen  (S.  302,  615  und  628) ;  femer  an  den  Wurm- 
fortsatz des  Blinddarms  (S.  87  und  620).  Am  Oefitessystem  treffen 
wir  eine  Anzahl  von  nutzlosen  Strängen  an,  welche  die  Ueberbleibsd 
von  verödeten  Gefassen  darstellen,  die  früher  als  Blutcanäle  thätig 
waren:  so  den  ,J)ueius  B&tcdii"  zwischen  Lungenarterie  und  Aorta, 
den  ,J)uctus  venosus  Ärantü'*  zwischen  Pfortader  und  Hohlvene 
und  viele  andere.  Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  sind  die 
zahlreichen  rudimentären  Organe  am  Harn-  und  Geschlechts-Apparate 
(S.  686).  Diese  sind  meistens  beim  einen  Geschlechte  entwickelt  und 
nur  beim  anderen  rudimentär.  So  bilden  sich  aus  den  Wolff^schen 
Gängen  beim  Manne  die  Samenleiter,  während  beim  Weibe  nur  die 
Gärtnerischen  Ganäle  als  Budimente  derselben  spurweise  fortdauern. 
Umgekehrt  entwickeln  sich  aus  den  Müller'schen  Gängen  beim  Weibe 
die  Eileiter  und  der  Fruchtbehälter,  während  beim  Manne  nur  die 
untersten  Enden  derselben  als  nutzloser  „männlicher  Fruchtbehälter^ 
(Vesieula  prostcMea)  übrig  bleiben  (S.  677).  So  besitzt  auch  der  Mann 
noch  in  seinen  Brustwarzen  und  Milchdrüsen  die  Budimente  von  Or- 
ganen, welche  in  der  Begel  nur  beim  Weibe  in  Function  treten  (S.  510). 

Eine  genauere  anatomische  Durchforschung  des  menschlichen 
Körpers  würde  uns  so  noch  mit  einer  Anzahl  anderer  rudimentärer 
Organe  bekannt  machen,  welche  aUe  einzig  und  allein  durch  die 
Descendenz-Theorie  zu  erklären  sind.  Sie  gehören  zu  den  wichtig- 
sten Zeugnissen  für  die  Wahrheit  der  mechanischen  Naturauffassung 
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und  zu  den  niederschmetterndsten  Gegenbeweisen  gegen  die  herge- 
brachte teleologische  Weltanschauung.  Wenn  der  letzteren  zufolge 
der  Mensch ,  und  wenn  ebenso  jeder  andere  Organismus  von  Anfang 
an  zweckmässig  für  seinen  Lebenszweck  eingerichtet  und  durch  einen 
Schöpfungs-Act  in's  Dasein  gerufen  wäre,  so  würde  die  Existenz  die- 
ser rudimentären  Organe  ein  unbegreifliches  Räthsel  sein;  es  wäre 
durchaus  nicht  einzusehen,  warum  der  Schöpfer  seinen  Geschöpfen 
auf  ihrem  ohnehin  beschwerlichen  Lebensweg  auch  noch  dieses  un- 
nütze Gepäck  aufgebürdet  hätte.  Hingegen  können  wir  mittelst  der 
Desccndenz-Theorie  die  Existenz  derselben  in  der  einfachsten  Weise 
erklären,  indem  wir  sagen:  Die  rudimentären  Organe  sind  Körper- 
theile,  welche  im  Laufe  der  Jahrtausende  allmählich  ausser  Dienst 
getreten  sind;  Organe,  welche  bei  unseren  thierischen  Vorfahren  be- 
stimmte Functionen  verrichteten,  welche  aber  für  uns  selbst  ihre 
physiologische  Bedeutung  verloren  haben.  Durch  neu  erworbene  An- 
passungen sind  sie  nutzlos  geworden,  werden  aber  trotzdem  durch 
die  Vererbung  von  Generation  auf  Generation  übertragen  und  dabei 
nur  langsam  rückgebildet. 

Wie  diese  „rudimentären  Organe",  so  haben  wir  auch  alle  an- 
deren Organe  unseres  Körpers  von  den  Säugethieren  und  zwar  zu- 
nächst von  unseren  Affen-Ahnen  geerbt.  Der  menschliche  Kör- 
per enthält  nicht  ein  einziges  Organ,  welches  nicht  von 
den  Affen  geerbt  ist.  Wir  können  aber  auch  mittelst  unseres 
biogenetischen  Grundgesetzes  den  Ursprung  unserer  verschiedenen 
Organsysteme  noch  weiter,  bis  zu  verschiedenen  niederen  Ahnen- 
Stufen  hinab  verfolgen.  So  können  wir  z.  B.  sagen,  dass  wir  die 
ältesten  Organe  unseres  Körpers,  Oberhaut  und  Danncanal,  von  den 
Gastraeaden  geerbt  haben ,  hingegen  Nervensystem  und  Muskelsystem 
von  den  niederen  Würmern  (Archelminthen),  das  Gefässsystem,  Lei- 
beshöhle und  Blut  von  den  Coelomaten- Würmern  (Scoleciden) ,  die 
Chorda  und  den  Kiemendarm  von  den  Chordoniem,  die  differenzirten 
Sinnesorgane  von  den  Cyclostomen,  die  Gliedmaassen  und  die  Mül- 
ler'schen  Gänge  von  den  Urfischen,  und  die  äusseren  Geschlechtsorgaoe 
von  den  Ursäugethieren.  Als  wir  das  „Gesetz  des  ontogenetischen 
Zusammenhanges  der  systematisch  verwandten  Formen"  aufstellten 
und  das  relative  Alter  der  Organe  bestimmten,  haben  wir  gesehen, 
wie  wir  derartige  phylogenetische  Schlüsse  aus  der  ontogenetischen 
Succession  der  Organsysteme  ziehen  können  (S.  261, 632). 
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Mit  Hülfe  dieses  wichtigen  Gesetzes  und  mit  Hülfe  der  ver- 
gldcbenden  Anatomie  waren  wir  femer  im  Stande,  die  ,JStellung 
des  Menschen  in  der  Natur*^  genau  zu  bestimmen,  oder,  wie  wir 
auch  sagen  können,  dem  Menschen  seinen  Platz  im  System  des 
Thierreichs  anzuweisen.  Man  pflegt  jetzt  in  den  neueren  zoolo- 
gischen Systemen  das  ganze  Thierreich  in  die  Ihnen  bekann- 
ten sieben  Stämme  oder  Phylen  einzutheflen ,  und  diese  theilt 
man  in  runder  Summe  wieder  in  ungefähr  vierzig  Klassen  ein; 
diese  Klassen  in  drca  zweihundert  Ordnungen.  Seiner  ganzen  Or- 
ganisation nach  ist  der  Mensch  unzweifelhaft  erstens  ein  Glied  nur 
eines  einzigen  Stammes,  des  Wirbelthierstammes;  zweitens  ein  Glied 
nur  einer  einzigen  Klasse,  der  S&ugethierklasse,  und  drittens  ein 
Glied  nur  einer  einzigen  Ordnung,  der  Affenordnung.  Alle  die  cha- 
rakteristischeh  Eigenthümlichkeiten ,  durch  welche  sich  die  Wirbel- 
thiere  von  den  übrigen  sechs  Thierstämmen ,  die  S&ugethiere  von  den 
übrigen  vierzig  Klassen ,  und  die  Affen  von  den  übrigen  zweihundert 
Ordnungen  des  Thierreichs  unterscheiden,  alle  diese  Eigenthümlich- 
keiten besitzt  auch  der  Mensch.  Mögen  wir  uns  drehen  und  wen- 
den, wie  wir  woUen,  so  kommen  wir  über  diese  anatomische  und 
i^tematische  Thatsache  nicht  hinweg.  Sie  wissen,  dass  in  neuester 
Zeit  gerade  diese  Thatsache  zu  den  lebhaftesten  Erörterungen  ge- 
ibhrt  und  namentlich  viele  Streitigkeiten  über  die  specielle  anato- 
mische Verwandtschaft  des  Menschen  mit  den  Affen  herbeigefühii 
hat  Die  wunderlichsten  Ansichten  sind  über  diese  „Affen frage^^ 
oder  „Pitheooiden*Theorie"  zu  Tage  gefördert  worden.  Es  wird  da- 
her gut  sein,  wenn  wir  dieselbe  hier  nochmals  scharf  beleuchten 
und  das  Wesentliche  derselben  vom  Unwesentlichen  trennen. 

yfir  gehai  dabei  von  der  unbestrittenen  Thatsache  aus,  dass 
der  Mensch  auf  alle  Fälle,  mag  man  seine  specielle  Blutsverwandt» 
Schaft  mit  den  Affen  leugnen  oder  annehmen,  ein  echtes  Säugethier 
und  zwar  ein  placentales  Säugethier  ist  Diese  fundamentale 
Thatsache  ist  in  jedem  Augenblicke  so  leicht  durch  die  vergleichend- 
anatomische Untersuchung  zu  beweisen,  dass  sie  seit  der  Trennung 
der  Placoitalthiere  von  den  niederen  Säugethieren  (Beutelthieren  und 
Schnabelthieren)  einstinunig  an^kannt  worden  ist  Für  jeden  cou- 
sequenten  Anhänger  der  Entwickelungslehre  folgt  daraus  aber  ohne 
Weiteres ,  dass  der  Mensch  mit  den  anderen  Placentalthieren  zusam- 
men von  einer  und  derselben  gemeinsamen  Stammform,  von  dem 
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Stammvater  der  Placen tauen  abstammt,  wie  wir  auch  weiter  fQr 
alle  verschiedenen  Säugethiere  (Placentalthiere,  Beutelthiere  und 
Kloakenthiere)  einen  gemeinsamen  Säugethier- Stammvater  noth- 
wendig  annehmen  müssen.  Damit  ist  aber  die  grosse,  weltbew^ende 
Principienfrage  von  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  endgültig 
entschieden,  mag  man  dem  Menschen  nun  eine  nähere  oder  eine 
entferntere  Vei'wandtschaft  mit  den  AflFen  zuschreiben.  Gleichviel 
ob  der  Mensch  in  phylogenetischem  Sinne  ein  Mitglied  der  AflFen- 
Ordnung  ( —  oder  wenn  Sie  lieber  wollen :  der  Primaten-Ordnang  — ) 
ist,  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  bleibt  seine  unmittelbare  Blutsver- 
wandtschaft mit  den  übrigen  Säugethieren  und  insbesondere  mit  den 
Placen talthicren  bestehen.  Vielleicht  sind  die  Verwandtschafts -Be- 
ziehungen der  verschiedenen  Säugethier-Ordnungen  zu  einander  ganz 
andere,  als  wir  gegenwärtig  hypothetisch  annehmen.  Auf  jeden  Fall 
aber  bleibt  die  gemeinsame  Abstammung  des  Menschen 
und  aller  übrigen  Säugethiere  von  einer  gemeinsamen 
Stammform  unbestreitbar.  Diese  uralte,  längst  ausgestorbene 
Stammform  (welche  wahi-scheinlich  während  der  Trias  -  Periode  sich 
entwickelte)  ist  eben  der  monotreme  Stammvater  aller  Säugethiere. 

Wenn  wir  an  diesem  fundamentalen  und  höchst  bedeutungs- 
vollen Satze  festhalten,  so  wird  sich  uns  die  „Affenfrage"  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  darstellen,  als  sie  gewöhnlich  gezeigt  wird. 
Sie  werden  sich  dann  bei  einigem  Nachdenken  leicht  überzeugen, 
dass  dieselbe  gar  nicht  die  Bedeutung  besitzt,  die  man  ihr  neuer- 
dings beigelegt  hat.  Denn  der  Ursprung  des  Menschengeschlechts 
aus  einer  Reihe  von  verschiedenen  Säugethier-Ahnen ,  und  die  histo- 
rische Entwickelung  dieser  letzteren  aus  einer  älteren  Reihe  von 
niederen  Wirbelthier- Ahnen  bleibt  zweifellos  bestehen,  gleichviel  ob 
man  als  die  nächsten  thierischen  Vorfahren  des  Menschengeschlechts 
echte  „Affen"  ansieht  oder  nicht.  Da  man  sich  aber  nun  einmal 
daran  gewöhnt  hat,  das  Hauptgewicht  in  der  ganzen  Ursprungsfrage 
des  Menschen  gerade  auf  die  „Abstammung  vom  Affen"  zu  legen, 
so  sehe  ich  mich  doch  genöthigt,  hier  nochmals  auf  dieselbe  zurück- 
zukommen, und  Ihnen  die  vergleichend -anatomischen  und  ontogene- 
tischcn  Thatsachen  in  Erinnerung  zu  bringen,  welche  diese  „Affen- 
frage" endgültig*  entscheiden. 

Am  kürzesten  führt  uns  hier  der  Weg  zum  Ziele,  welchen 
HuxLEY   in   seinen   ausgezeichneten,   von  uns  so  oft  angeführten 
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f^ugnissen  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur^'  betreten 
hat,  der  Weg  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie.  Wir 
haben  objectiv  alle  einzelnen  Organe  des  Menschen  mit  denselben 
Organen  der  höheren  Affen  zu  vergleichen  und  dann  zu  prüfen, 
ob  die  Unterschiede  zwischen  ersterem  und  letzteren  grösser  sind, 
a]s  die  entsprechenden  Unterschiede  zwischen  den  höheren  und  nie- 
deren Affen.  Das  zweifellose  und  unbestreitbare  Resultat  dieser  mit 
der  grössten  Unbefangenheit  und  Genauigkeit  angestellten  verglei- 
chend-anatomischen Untersuchung  war  das  bedeutungsvolle  Gesetz, 
welches  wir  seinem  Begründer  zu  Ehren  das  Huxley'sche  Gesetz 
genannt  haben:  dass  nämlich  die  körperlichen  Unterschiede  in  der 
Organisation  des  Menschen  und  der  uns  bekannten  höchst  entwickel- 
ten Affen  viel  geringer  sind,  als  die  entsprechenden  Unterschiede 
in  der  Organisation  der  höheren  und  niederen  Affen.  Ja  wir  konn- 
ten sogar  dieses  Gesetz  noch  näher  bestimmen ,  indem  wir  die  Platy- 
rhinen  oder  amerikanischen  Affen  als  entferntere  Verwandte  ganz 
ausschlössen  und  unsere  Vergleichung  auf  den  engeren  Verwandt- 
schaftskreis der  Gatarhinen,  der  Affen  der  alten  Welt,  beschränkten. 
Sogar  innerhalb  dieser  kleinen  Säugethier-Gruppe  fanden  wir  die  Or- 
ganisations-Unterschiede zwischen  den  niederen  und  höheren  schmal- 
nasigen  Affen,  z.  B.  zwischen  dem  Pavian  und  Gorilla,  viel  grösser, 
als  die  Unterschiede  zwischen  diesem  Menschenaffen  und  dem  Men- 
schen. Wenn  wir  nun  dazu  noch  die  Ontogenie  befragen,  und  wenn 
wir  hier  nach  unserem  „Gesetze  des  ontogenetischen  Zusammenhan- 
ges der  systematisch  verwandten  Formen^^  (S.  261)  finden,  dass  die 
Embryonen  der  Menschenaffen  und  Menschen  längere  Zeit  hindurch 
fibereinstimmen ,  als  die  Embryonen  der  höchsten  und  der  niedersten 
Affen,  so  werden  wir  uns  wohl  oder  übel  zur  Anerkennung  unseres 
Ursprungs  aus  der  Affen-Ordnung  bequemen  müssen.  Unzweifelhaft 
können  wir  uns  aus  den  vorliegenden  Thatsachen  der  vergleichenden 
Anatomie  in  unserer  Phantasie  ein  ungefthres  Bild  von  der  Form- 
beschaffenheit unserer  Vorfahren  während  der  älteren  Tertiär-Zdt 
construiren;  mögen  wir  uns  dies  im  Einzelnen  ausmalen,  wie  wir 
wollen,  so  wird  dieses  Bild  ein  echter  Affe  und  zwar  ein  ent- 
schiedaier  Catarhine  sein.  Denn  alle  die  körperlichen  Charaktere, 
welche  die  Gatarhinen  vor  den  Pktyrhinen  auszeichnen ,  besitzt  auch 
der  Mensch.  Wir  werden  also  demgemäss  im  Stammbaum  der  Säuge- 
thiere  den  Menschen  unmittelbar  aus  der  Gruppe  der  Gatarhinen 
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gleichen,  aber  durch  den  Sündenfall  rückgebildeten  Adam,  der  aus 
einem  „Erdenklosse",  und  einer  Eva,  die  aus  dessen  Rippe  „er- 
schaffen" wurde.  Was  diese  berühmte  „Rippe"  betriflFt,  so  muss  ich 
hier  ausdrücklich  noch  als  Ergänzung  zur  Entwickelungsgeschichte  des 
Skelets  hinzufügen,  dass  die  Zahl  der  Rippen  beim  Manne  und  beim 
Weibe  gleich  gross  ist.  Bei  letzterem  ebenso  wie  bei  ersterem  entste- 
hen die  Rippen  aus  dem  Hautfaserblatte  und  sind  phylogenetisch  als 
untere  oder  ventrale  Wirbelbogen  aufzufassen  (S.  576). 

Nun  höre  ich  freilich  sagen:  „Das  mag  Alles  ganz  gut  und  richtig 
sein,  so  weit  es  den  menschlichen  Körper  betrifft,  und  nach  den  vor- 
liegenden Thatsachen  ist  es  wohl  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  dieser 
sich  wirklich  stufenweise  und  allmählich  aus  der  langen  Ahnenreihe 
der  Wirbel  thiere  her  vorgebildet  hat.  Aber  ganz  etwas  Anderes  ist  es 
mit  dem  „Geiste  des  Menschen",  mit  der  menschlichen  Seele, 
die  unmöglich  in  gleicher  Weise  sich  aus  der  Wirbelthier-Seele  ent- 
wickelt haben  kann."  Lassen  Sie  uns  sehen,  ob  wir  diesem  schwer 
wiegenden  Einwurfe  mit  den  bekannten  Thatsachen  der  vergleichen- 
den Anatomie,  Physiologie  und  Entwickelungsgeschichte  begegnen 
können.  Zunächst  werden  wir  hier  einen  festen  Boden  gewinnen,  wenn 
wir  die  Seelen  der  verschiedenen  Wirbelthiere  vergleichend  betrachten. 
Da  finden  wir  innerhalb  der  verschiedenen  Wirbelthier- Klassen  und 
Ordnungen,  Gattungen  und  Arten  eine  solche  Fülle  von  verschieden- 
artigen Wirbelthier-Seclen  neben  einander,  dass  man  auf  den  ersten 
Blick  es  kaum  für  möglich  halten  wird,  sie  alle  aus  der  Seele  eines 
gemeinsamen  „Urwirbelthieres"  abzuleiten.  Denken  Sie  nur  zunächst 
an  den  kleinen  Amphioxus,  der  noch  gar  kein  Gehirn,  sondern  nur 
ein  einfaches  Markrohr  besitzt,  und  dessen  gesammte  Seelenthätigkeit 
auf  der  niedersten  Stufe  unter  den  Wirbelthieren  stehen  bleibt  Auch 
die  zunächst  darüber  stehenden  Cyclostomen  zeigen  wenig  mehr  gei- 
stiges Leben,  obschon  sie  ein  Gehirn  besitzen.  Gehen  wir  von  da 
weiter  zu  den  Fischen,  so  finden  wir  deren  Intelligenz  bekanntlich 
auch  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  verharren,  und  erst  wenn  wir  von 
da  weiter  zu  den  Amphibien  aufsteigen,  nehmen  wir  wesentliche  Fort- 
Hchrittc  in  der  geistigen  Entwickelung  wahr.  Noch  viel  mehr  ist  das 
bei  den  Säugethieren  der  Fall,  obwohl  auch  hier  bei  den  Schnäbel- 
ten und  bei  den  zunächst  darüber  stehenden,  stupiden  Beutel- 
m  alle  Geistesthätigkeiten  noch  auf  einer  niederen  Stufe  stehen 
i!n.    Aber  wenn  wir  von  hier  zu  den  Flacentalthieren  hinauf- 
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igen,  so  finden  wir  innerhalb  dieser  formenreichen  Gruppe  so  zahl* 
che  und  so  bedeutende  Stufen  in  der  Sonderung  und  Yervollkomm- 
.ig  vor,  dass  die  Seelen-Unterschiede  zwischen  den  dümmsten  Pla- 
italthieren  (z.  B.  den  Faulthieren  und  Gürtelthieren)  und  den  ge- 
leidtesten  Thieren  dieser  Gruppe  (z.  B.  den  Hunden  und  Affen)  viel 
leatender  erscheinen  als  die  psychischen  Differenzen  zwischen  jenen 
dersten  Placentalthieren  und  den  Beutelthieren  oder  selbst  den 
deren  Wirbelthieren.  Jedenfalls  sind  jene  Differenzen  weit  be- 
ttender als  die  Unterschiede  im  Seelenleben  der  Hunde,  Affen  und 
nschen.  Und  doch  sind  alle  diese  Thiere  stammverwandte  Glieder 
3r  einzigen  Klasse^*'). 

In  noch  viel  überraschenderem  Grade  zeigt  uns  dasselbe  die  ver- 
ichende  Psychologie  einer  anderen  Thierklasse,  welche  aus  vielen 
Buden  unser  specielles  Interesse  besitzt,  nämlich  die  Insekten- 
isse.  Bekanntlich  offenbart  sich  bei  vielen  Insekten  eine  än- 
dernd so  hoch  entwickelte  Seelenthätigkeit ,  wie  sie  innerhalb  der 
Wirbelthiergruppe  nur  der  Mensch  besitzt.  Sie  kennen  wohl  die  be- 
rühmten Gemeindebildungen  und  Staaten  der  Bienen  und  Ameisen,  und 
Sie  wissen ,  dass  hier  höchst  merkwürdige  sociale  Einrichtungen  sich 
finden,  wie  sie  in  dieser  Entwickelung  nur  bei  höher  entwickelten 
Menschenrassen,  sonst  aber  nirgends  im  Thierreiche  zu  finden  sind. 
Ich  erinnere  Sie  bloss  an  die  staatliche  Organisation  und  Regierung, 
welche  die  monarchischen  Bienen  und  die  republikanischen  Ameisen 
besitzen,  an  ihre  Gliederung  in  verschiedene  Stände:  Königin,  Droh- 
nen-Adel, Arbeiter,  Erzieher  und  Soldaten  u.  s.  w.  Zu  den  merk- 
würdigsten Erscheinungen  in  diesem  höchst  interessanten  Lebensge- 
biete gehört  jedenfalls  die  Viehzucht  der  Ameisen,  welche  die  Blatt- 
läuse als  Melkvieh  züchten  und  regelmässig  ihren  Honigsaft  abmelken. 
Noch  merkwürdiger  ist  freilich  die  Sklavenhalterei  der  grossen  rothen 
Ameisen,  welche  die  Jungen  der  kleinen  schwarzen  Ameisen -Arten 
rauben  und  zu  Sklaven -Diensten  auf  erziehen.  Dass  alle  diese  staat- 
lichen und  socialen  Einrichtungen  der  Ameisen  durch  das  planmässige 
Zusammenwirken  zahlreicher  Staatsbürger  entstanden  sind,  und  dass 
diese  sich  unter  einander  verständigen,  weiss  man  schon  lange.  Durch, 
zahlreiche  Beobachtungen  ist  die  erstaunlich  hohe  Entwickelung  der 
GeisteBthätigkeit  bd  diesen  kleinen  Gliederthieren  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Nun  vergleichen  Sie  damit  einmal,  wie  es  Darwin  thut,  die 
Seelenthätigkeit  vieler  niederen  und  namentlich  vieler  parasitischen 
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Insekten.  Da  giebt  es  z.  B.  Schildläuse  (Coccus)^  die  im  erwachsenen 
Zustande  einen  völlig  unbe>Yeglichen  und  auf  den  Blättern  von  Pflanzen 
festgewachsenen  scliildförmigen  Körper  darstellen.  Ihre  Füsse  sind 
verkümmert.  Ihr  Schnabel  ist  in  das  Gewebe  der  Pflanze  eingesenkt, 
deren  Säfte  sie  aussaugen.  Die  ganze  Seelenthätigkeit  dieser  regungs- 
losen weiblichen  Parasiten  besteht  in  dem  Genüsse,  den  ihnen  das 
Saugen  dieser  Säfte  und  der  Geschlechts -Verkehr  mit  den  beweg- 
lichen Männchen  gewährt.  Dasselbe  gilt  von  den  madenformigen  Weib- 
chen der  Fächerflügler  (Sirepsiptera),  die  flügellos  und  fusslos  ihr 
ganzes  Leben  parasitisch  und  unbeweglich  im  Hinterleibe  von  Wespen 
zubringen.  Von  irgend  welcher  höheren  Geistesthätigkeit  ist  da  gar 
keine  Rede.  Wenn  Sie  nun  diese  viehischen  Parasiten  mit  jenen 
geistig  so  beweglichen  und  regsamen  Ameisen  vergleichen,  so  werden 
Sie  sicher  zugeben,  dass  die  psychischen  Unterschiede  zwischen  Beiden 
viel  grösser  sind  als  die  Seelen-Unterschiede  zwischen  den  niedersten 
und  höchsten  Säugethieren ,  zwischen  den  Schnabelthieren ,  Beutel- 
thieren  und  Gürtelthieren  einerseits,  den  Hunden,  Affien  und  Menschen 
anderseits.  Und  doch  gehören  alle  jene  Insekten  unbestritten  zu  einer 
einzigen  Gliederthier-Klasse,  ebenso  wie  alle  diese  Säugethiere  zweifel- 
los zu  einer  einzigen  Säugethier  -  Klasse  gehören.  Und  ebenso  wie 
jeder  consequente  Anhänger  der  Entwickelungslehre  für  alle  jene  In- 
sekten eine  gemeinsame  Stammform  annehmen  muss,  ebenso  muss  er 
auch  für  alle  diese  Säugethiere  eine  gemeinsame  Abstammung  noth- 
wendig  behaupten. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  vergleichenden  Betrachtung  der 
Seelenthätigkeit  der  verschiedenen  Thiere  zu  der  Frage  nach  den  Or- 
ganen dieser  Function,  so  erhalten  wir  die  Antwort,  dass  dieselbe  bei 
allen  höheren  Thieren  stets  an  bestimmte  Zellengruppen  gebunden  ist 
und  zwar  ah  jene  Zellen,  welche  das  Central-NervcAsystem  zusammen- 
setzen. Alle  Naturforscher  ohne  Ausnahme  stimmen  darin  überein, 
dass  das  Central-Nervensystem  das  Organ  des  Seelen- 
lebens der  Thiere  ist,  und  man  kann  ja  auch  jederzeit  diese  Be- 
hauptung experimentell  beweisen.  Wenn  wir  das  Central -Nerven- 
•System  ganz  oder  theil weise  zerstören,  so  vernichten  wir  damit  zu- 
gleich ganz  oder  theilweise  die  „Seele'^  oder  die  psychische  Thätig- 
keit  des  Thieres.  Wir  werden  also  zunächst  zu  fragen  haben,  wie 
sich  das  Seelen -Organ  beim  Menschen  verhält.  Die  unbestreitbare 
Antwort  hierauf  wissen  Sie  bereits.    Das  Seelen-Organ  des  Menschen 
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ist  seinem  Bau  und  Ursprung  nach  dasselbe  wie  dasjenige  aller  anderen 
Wirbelthiere.  Es  entsteht  als  einfaches  Markrohr  oder  Medullarrohr 
aus  der  äusseren  Haut  des  Embryo,  aus  dem  Hautsinnesblatte  oder 
dem  ersten  secundären  Keimblatte.  In  seiner  allmählichen  Entwicke- 
lung  beim  menschlichen  Embryo  durchläuft  es  dieselben  Stufen  der 
Ausbildung,  wie  das  Central-Nervensystem  aller  anderen  Sftugethiere, 
und  wie  diese  letzteren  zweifellos  eines  gemeinsamen  Ursprungs  sind, 
80  muss  auch  ihr  Gejiirn  und  Rückenmark  desselben  Ursprungs  sein. 

Die  Physiologie  lehrt  uns  ferner  durch  Beobachtung  und  Experi- 
ment, dass  das  Verhältniss  der  „Seele''  zu  ihrem  Organ,  dem  Ge- 
hirn und  Rückenmark,  ganz  dasselbe  beim  Menschen  wie  bei  allen 
übrigen  Säugethieren  ist.  Jene  erstere  kann  ohne  dieses  letztere 
überhaupt  nicht  thätig  sein;  sie  ist  au  dasselbe  eben  so  gebunden 
wie  die  Muskelbewegung  an  den  Muskel.  Sie  kann  sich  daher  auch 
nur  in  Zusammenhang  mit  ihm  entwickeln.  Wenn  wir  nun  Anhänger 
der  Descendenz-Theorie  sind,  und  wenn  wir  den  causalen  Zusammen- 
bang zwischen  der  Ontogenese  und  der  Phylogenese  zugestehen,  so 
werden  wir  jetzt  zur  Anerkennung  folgender  Sätze  gezwungen  sein: 
Die  Seele  oder  „Psyche''  des  Menschen  hat  sich  als  Function  des 
Markrohrs  mit  diesem  zugleich  entwickelt,  und  wie  noch  jetzt  bei 
jedem  -menschlichen  Individuum  Gehirn  und  Rückenmark  sich  aus 
dem  einfachen  Markrohr  entwickeln,  so  hat  sich  auch  der  „Menschen- 
Geist"  oder  die  Seelenthätigkeit  des  ganzen  Menschengeschlechts  all- 
mählich und  stufenweise  aus  der  niederen  Wirbelthierseele  entwickelt 
Wie  noch  heute  bei  jedem  menschlichen  Individuum  der  complicirte 
Wunderbau  des  Gehirns  sich  Schritt  für  Schritt  ganz  aus  derselben 
Grundlage,  aus  denselben  einfachen  fünf  Himblasen  wie  bei  allen 
anderen  Schädelthieren  hervoibildet,  so  hat  auch  die  Menschenseele 
sich  im  Laufe  von  Jahrmillionen  allmählich  aus  der  Schäddthier-Seele 
hervorgebildet;  und  wie  noch  jetzt  bei  jedem  menschlidien  Embryo 
das  Gehirn  sich  nach  dem  speciellen  Typus  des  Affen-Gehirns  diffe- 
renzirt,  so  hat  sich  auch  die  Menschen-Psyche  historisch  aus  der  Affen- 
Seele  differenzirt 

Freilich  wird  diese  monistische  Auffassung  von  den  meisten  Men- 
schen mit  Entrüstung  zurückgewiesen  und  dagegen  die  dualistische 
Ansicht  vertreten,  welche  den  untrennbaren  Zusammenhang  von  Ge* 
him  und  Seele  leugnet,  und  welche  „Körper  und  Geist"  als  zwei  ganB 
verschiedene  Dinge  betrachtet    Allein  wie  soUen  wir  diese  allgemein 
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verbreitete  Ansicht  niJt  den  Ihnen  bekannten  Thatsacben  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  zugammenreimen  ?  JedenMls  bietet  dieselbe 
ebenso  grosse  und  ebenso  anUbersteigliche  Schwierigkeiten  filr  die 
Ontogenese  wie  für  die  Phylogenese.  Wenn  man  mit  den  meisteD 
Menschen  annimmt,  dass  die  Seele  ein  selbstständiges  unabbSngigea 
Wesen  ist,  welches  ursprünglich  mit  dem  Körper  Nichts  zu  thun  bat, 
sondern  nur  zeitweilig  in  demselben  wohnt  und  welches  seine  Empfin- 
dungen durch  das  Gehirn  ebenso  äussert,  wie  der  Klavierspieler  durch 
dos  Klavier,  so  muss  man  in  der  Keimesgeschicbte  des  Menschen 
einen  Zeitpunkt  annehmen,  in  welchem  die  Seele  in  den  Körper  and 
zwar  in  das  Gehirn  eintritt;  und  man  muss  ebenso  beim  Tode  einen 
Augenblick  annehmen,  in  welchem  dieselbe  den  Körper  wieder  ver- 
lässt  Da  ferner  jeder  Mensch  bestimmte  individuelle  Seelen-Eigen- 
schaften von  beiden  Eltern  geerbt  hat,  so  muss  man  annehmen,  dass 
beim  Zeugungs-Acte  Seelen-Porlionen  von  letzteren  auf  den  Keim  über- 
tragen werden.  Ein  Stückchen  Vater-Seele  begleitet  die  Spermazelle, 
ein  Stückchen  Mutter -Seele  bleibt  bei  der  Eizelle.  Bei  dieser  dua- 
listischen Ansicht  bleiben  vollkommen  unbegreiflich  die  Erscheinungen 
der  Entwickelung.  Wir  alle  wissen,  dass  das  neugebome  Kind 
kein  Bewusstsein,  keine  Erkenntniss  von  sich  selbst  und  von  der  um- 
gebenden  Welt  besitzt.  Wer  selbst  Kinder  hat,  and  deren  geistige 
Entwickelung  verfolgt,  kann  bei  unbefangener  Beobachtung  derselben 
unmöglich  leugnen,  dass  hier  biologische  Entwickelungs-Processe 
walten.  Wie  alle  anderen  Functionen  unseres  Körpers  sich  im  Zu- 
sammenhange mit  ihren  Organen  entwickeln,  so  auch  die  Seele  im 
Zusammenbang  mit  dem  Gehirn.  Ist  ja  doch  gerade  die  stufenweise 
Entwickelung  der  Kindes-Seele  eine  so  wundervolle  und  herrliche  Er- 
scheinung, dass  jede  Mutter  und  jeder  Vater,  die  offene  Augen  zum 
Beobachten  besitzen,  nicht  müde  werden,  sich  daran  zu  ei^tzen. 
Nur  allein  die  LehrbUcher  der  Psychologie  wissen  von  eioer  solchen 
Cntwickeluug  Nichts  und  man  muss  fast  auf  den  Gedanken  kommen, 
lass  die  Verfasser  derselben  niemals  selbst  Kinder  besessen  haben. 
)ie  Menachen-Seele,  wie  sie  in  den  allermeisten  psychologischen  Wer- 
:en  dargestellt  wird,  ist  nur  die  einseitig  ausgebildete  Seele  eines 
[elehrten  Philosophen,  der  zwar  sehr  viel  Bücher  kennt,  aber  Nichts 
'on  Eutwickelungsgeschichte  weiss  und  nicht  daran  denkt,  dass  auch 
liese  seine  eigene  Seele  sich  entwickelt  hat 

Dieselben  dualistischen  Philosophen  müssen  natürlich,  wenn  üe 
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ccmsequent  sind,  auch  für  die  Stammesgeschichte  der  menschlichen 
Seele  dnen  Moment  annehmen,  in  welchem  dieselbe  zuerst  in  den 
Wirbelthier-Körper  des  Menschen  „eingefahren^^  ist  Demnach  mflsste 
am  jener  Zeit,  als  der  menschliche  Körper  sich  aus  dem  anthropoiden 
Affon-ESrper  entwickelte,  (also  wahrscheinlich  in  der  neueren  Tertiär- 
Zeit)  plötadich  einmal  ein  spedfisch  menschliches  Seelen -Element  — 
oder  wie  man  es  auszudrücken  pflegt,  ein  „göttlicher  Funke"  —  in 
das  anthropoide  Affengehirn  hineingefahren  oder  hineingeblasen  sein 
und  sich  hier  der  bereits  vorhandenen  Affenseele  assodirt  haben. 
Welche  theoretischen  Schwierigkdten  diese  Vorstellung  darbietet, 
brauche  ich  Ihnen  nicht  aus  einander  zu  setzen.  Ich  will  nur  darauf 
hinweisen,  dass  auch  dieser  „göttliche  Funke",  durch  den  sich  die 
menschliche  Psyche  Yon  allen  Thierseelen  unterscheiden  soll,  doch 
selbst  wieder  ein  entwickdungsfähiges  Ding  sein  muss  und  thatsäch- 
Hdi  im  Laufe  der  Menschengeschichte  sich  fortschreitend  entwickelt 
hat  Gewöhnlich  versteht  man  unter  diesem  „göttlichen  Funken"  die 
„Vernunft"  und  mdnt  damit  dem  Menschen  eine  Seelen- Function 
zuzuweisen,  die  ihn  von  allen  „unvernünftigen  Thieren"  unterscheidet 
Die  vergiddiende  Psychologie  beweist  uns  aber,  dass  dieser  Grenz- 
pfiihl  zwischen  Mensch  und  Thier  kdnenfalls  haltbar  ist  ^  ^ ' ).  Entweder 
nehmen  wir  den  Begriff  der  Vernunft  im  weiteren  Sinne  und  dann 
kömmt  dieselbe  den  höheren  Säugethieren  (Affen,  Hunden,  Elephan- 
ten,  Pferden)  ebenso  gut  wie  den  mdsten  Menschen  zu;  oder  wir 
fassen  den  Begriff  der  Vernunft  im  engeren  Sinne,  und  dann  fdilt 
de  der  Mehrzahl  der  Menschen  eben  so  gut  wie  den  meisten  Thieren. 
Im  Ganzen  gilt  noch  heute  von  der  Vernunft  des  Menschen,  was 
seiner  Zeit  Qobthe^b  Mephisto  sagte: 

„Bin  wenig  besser  würd'  er  leben, 
,^8tt^8t  Du  ihm  nioht  den  Schein  des  Himmelslichts  gegeben; 
„Er  nennt's  „Vernunft''  und  brauoht's  alldn, 
„Nor  thierisoher  als  jedes  Thier  zu  sein.'' 

Wenn  wir  demnach  diese  allgemein  bdiebten  und  in  vieler  Be* 
Ziehung  recht  angenehmen  dualistischen  Seelen -Theorien  als  völlig 
unhaltbar,  weil  mit  den  genetischen  Thatsachen  unvereinbar,  fallen 
lassen  mflssen,  so  bldbt  uns  nur  die  entgegengesetzte  monistische 
Andcht  flbrig,  wonach  die  Menschen-Seele,  gleich  jeder  anderen  Thier* 
Sede,  eine  Function  des  Central -Nervensystems  ist  und  in  untrenn- 
barem Zusammenhang  mit  diesem  sich  entwickdt  hat    Ontogene- 
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tisch  sehen  wir  das  an  jedem  Kinde.  Phylogenetisch  müssen 
wir  dasselbe  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  behaupten.  Wie 
sich  bei  jedem  menschlichen  Embryo  aus  dem  Hautsinnesblatte  das 
Markrohr,  aus  dessen  Vorderthcil  die  fünf  Himblasen  der  Schodd- 
thiere  und  aus  diesen  das  Säugethier-Gehirn  entwickelt,  (zuerst  mit 
den  Charakteren  der  niederen,  dann  mit  denen  der  höheren  Sauge- 
thiere),  und  wie  dieser  ganze  ontogenetische  Process  nur  eine  kurze, 
durch  Vererbung  bedingte  Wiederholung  desselben  Vorganges  in  der 
Phylogenese  der  Wirbelthiere  ist,  so  hat  sich  auch  die  wunderbare 
Seelenthätigkeit  des  Menschengeschlechts  im  I^ufe  vieler  Jahrtausende 
stufenweise  aus  der  un vollkomm  neren  Seelenthätigkeit  der  niederen 
Wirbelthiere  Schritt  für  Schritt  hervorgebildet,  und  die  Seelen-Ent- 
wickelung  jedes  Kindes  ist  nur  eine  kurze  Wiederholung  jenes  langen 
phylogenetischen  Processes. 

Hier  werden  Sie  nun  auch  inue  werden,  welche  ausserordent- 
liche Bedeutung  die  Anthropogenie  im  Lichte  des  biogenetischen 
Grundgesetzes  für  die  Philosophie  erlangen  wird.  Die  speculativen 
Philosophen,  die  sich  der  ontogenetischen  Thatsachen  bemächtigen 
und  dieselben  (jenem  Gesetze  gemäss)  phylogenetisch  deuten  werden, 
die  werden  einen  grösseren  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie herbeiführen,  als  den  grössten  Denkern  aller  Jahrhunderte  bis- 
her gelungen  ist.  Unzweifelhaft  muss  jeder  consequente  und  klare 
Denker  aus  den  Ihnen  vorgeführten  Thatsachen  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Ontogenie  eine  Fülle  von  anregenden  Gedanken  und 
Betrachtungen  schöpfen,  die  ihre  Wirkung  auf  die  weitere  Entwicke- 
lung  der  philosophischen  Weltanschauung  nicht  verfehlen  können. 
Ebenso  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  gehörige  Er- 
wägung und  die  vorurtheilsfreie  Beurtheilung  dieser  Thatsachen  zu 
dem  entscheidenden  Siege  derjenigen  philosophischen  Richtung  führen 
wird,  die  wir  mit  einem  Worte  als  monistische  oder  mecha- 
nische bezeichnen,  im  Gegensatze  zu  der  dualistischen  oder  teleo- 
logischen, auf  welcher  die  meisten  philosophischen  Systeme  des 
Alterthums  wie  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  beruhen.  Diese 
mechanische  oder  monistische  Philosophie  behauptet,  dass  überall  in 
den  Erscheinungen  des  menschlichen  Lebens,  wie  in  denen  der  übri- 
gen Natur  feste  und  unabänderliche  Gesetze  walten^  dass  überall  ein 
nothwendiger  ursächlicher  Zusammenhang,  ein  Gausalnexus  der  Er- 
scheinungen besteht  und  dass  demgemäss  die  ganze,  uns  erkennbare 
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Wdt  ein  einheitfiches  Ganzes,  ein  „Monon"  bildet  Sie  behauptet 
fierner,  dass  alle  Eraeheinungen  nur  durch  mechanische  Ursachen 
(eausae  tfßdentea),  nicht  durch  vorbedachte  zweckthätige  Ur- 
sachen (coHsae  fimües)  hervorgebracht  werden.  Einen  ,,freien  Willen^ 
im  gewöhnlichen  Sinne  giebt  es  hiernach  nicht  Vielmehr  erscheinen 
im  Lichte  dieser  monistischen  Weltanschauung  auch  diejenigen  Er- 
scheinungen, die  wir  als  die  freisten  und  unabhängigsten  zu  be- 
trachten uns  gewöhnt  haben,  die  Aeusserungen  des  menschlichen 
Willens,  gerade  so  festen  Gresetzen  unterworfeni  wie  jede  andere  Natur- 
Erscheisung.  Ueberhaupt  können  wir  demnach  die  beliebte  Unter- 
seheidnng  von  Natur  und  (reist  nicht  zugeben«  Ueberall  in  der  Natur 
ist  Oaist  und  einen  Creist  ausser  der  Natur  kennen  wir  nicht  Daher 
ist  auch  die  übliche  Unterscheidung  von  Naturwissenschaft  und  Gei- 
steswissenschaft  ganz  unhaltbar.  Jede  Wissenschaft  ab  solche  ist 
Natur-  und  Geistes -Wissenschaft  zugleich.  Der  Mensch  Steht  nicht 
Ober  der  Natur,  sondern  in  der  Natur. 

Allerdings  lieben  es  die  Gegner  der  Entwickelungslehre,  die 
darwf  gegründ^  monistische  Philosophie  als  „Materialismus^'  zu 
verketzern,  indem  sie  zugleich  die  philosophische  Sichtung  dieses 
Namens  mit  dem  gar  nicht  dazu  gehörigen  und  ganz  verwerflichen 
sittlichen  Materialismus  vermengen;  alldn  streng  genommen  könnte 
man  unseren  „Monismus^'  mit  ebenso  viel  Hecht  oder  Unrecht  als 
Spiritualismus,  wie  als  Materialismus  bezeichnen.  Die  eigentliche 
materialistische  Philosophie  behauptet,  dass  die  Bewegungs-Er- 
sdieinungen  des  Lebens,  gleich  allen  anderen  Bewegungs-Erschei- 
nungen, Wirkungen  oder  Producte  der  Materie  sind.  Das  andere,  ent- 
gegengesetzte Extrem,  die  spiritualistische  Philosophie,  behaup- 
tet gerade  umgekehrt,  dass  die  Materie  das  Product  der  bewegenden 
Kraft  ist,  und  dass  alle  materiellen  Formen  durch  freie  und  davon 
unabhAngige  Krfifte  hervorgebracht  sind.  Also  nach  der  materialistir 
sdien  Weltanschauung  ist  die  Materie  oder  der  Stoff  froher  da  als  die 
Bewegung  oder  die  lebendige  Kraft;  der  Stoff  hat  die  Kraft  ge- 
achaf  f  en.  Nach  der  spiritualistischen  Weltanschauung  ist  umgekehrt 
die  lebendige  Kraft  oder  die  Bewegung  früher  da,  als  die  Materie, 
die  erst  durch  sie  hervorgerufen  wurde;  die  Kraft  hat  den  Stoff 
geschaffen.  Beide  Anschauungen  sind  dualistisch  und  beide  An« 
sckanungen  halten  wir  fOr  gleich  falsch.  Der  G^ensatz  beider  An- 
aehattnngea  hebt  sich  für  uns  auf  in  der  monistischen 
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welche  sich  Kraft  ohne  Materie  eben  so  wenig  denken  kann,  wie 
Materie  ohne  Kraft.  Versuchen  Sic  nur  einmal  vom  streng  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  darüber  längere  Zeit  nachzuden- 
ken, und  Sie  werden  bei  genauerer  Prüfung  finden,  dass  Sie  sich 
das  Eine  ohne  das  Ändere  überhaupt  gar  nicht  klar  vorstellen  können. 
Wie  schon  Goethe  sagte,  „kann  die  Materie  nie  ohne  Geist,  der  Geist 
nie  ohne  Materie  existiren  und  wirksam  sein." 

„Geist"  und  „Seele"  sind  nur  höhere  und  combinirte  oder  diflfe- 
renzirte  Potenzen  derselben  Function,  die  wir  mit  dem  aUgemeinsten 
Ausdruck  als  „Kraft"  bezeichnen,  und  die  Kraft  ist  eine  allgemeine 
Function  aller  Materie.  Wir  kennen  gar  keinen  Stoff,  der  nicht 
Kräfte  besässe  und  wir  kennen  umgekehrt  keine  Kräfte,  die  nicht  an 
Stoffe  gebunden  sind.  Wenn  die  Kräfte  als  Bewegungen  in  die 
Erscheinung  treten,  nennen  wir  sie  lebendige  (active)  Kräfte  oder 
Thatkräfte;  wenn  die  Kräfte  hingegen  im  Zustande  der  Ruhe  oder 
des  Gleichgewichts  sind,  nennen  wir  sie  gebundene  (latente)  Kräfte 
oder  Spannkräfte^^^).  Das  gilt  ganz  ebenso  von  den  anorganischen, 
wie  von  den  organischen  Naturkörpern.  Der  Magnet  der  Eisenspäbne 
anzieht,  das  Pulver  das  explodirt,  der  Wasserdampf  der  die  Loco- 
motive  treibt,  sind  lebendige  Anorgaue;  sie  wirken  ebenso  durch 
lebendige  Kraft,  wie  die  empfindsame  Mimose,  die  bei  der  Berührung 
ihre  Blätter  zusammenfaltet,  wie  der  ehrwürdige  An^)hioxa8,  der 
sich  im  Sande  des  Meeres  vergräbt,  wie  der  Mensch,  der  denkt 

Unsere  Anthropogenie  hat  uns  zu  dem  Resultate  geführt,  dass 
auch  in  der  gesammten  Eutwickelungsgeschichte  des  Menschen,  in  der 
Keimes-  wie  in  der  Stammesgeschichte,  keine  anderen  lebendigen 
Kräfte  wirksam  sind,  als  in  der  übrigen  organischen  und  anorgani- 
schen Natur.  Alle  die  Kräfte,  die  dabei  wirksam  sind,  konnten  wir 
zuletzt  auf  das  Wachsthum  zurückführen ,  auf  jene  fundamentale 
Entwickelungs -Function,  durch  welche  ebenso  die  Formen  der  An- 
organe  wie  der  Organismen  entstehen.  Das  Wachsthum  selbst  beruht 
wieder  auf  Anziehung  und  Abstossung  gleichartiger  und  ungleich- 
artiger Theilchen*^®).  Dadurch  ist  ebenso  der  Mensch  wie  der  Affe, 
ebenso  die  Palme  wie  die  Alge,  ebenso  der  Krystall  wie  das  Wasser 
entstanden.  Die  Entwickelung  des  Menschen  erfolgt  demgemäss  nach 
denselben  „ewigen,  eh'rnen  Gesetzen",  wie  die  Entwickelang  jedes 
anderen  Naturkörpers.  Durch  die  definitive  wissenschaftliche  Be- 
gründung dieser  monistischen  Erkenntniss  thut  unsere  Zeit  einen  an- 
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ermesslicheD  Fortschritt  in  der  einheitlichen  Weltanschauung.  Nur 
einen  Fortschritt  der  menschlichen  Erkenntniss  können  wir  diesem 
an  die  Seite  stellen,  denjenigen,  welchen  vor  vierhundert  Jahren 
CoPERNiCüS  durch  die  Zerstörung  des  ptolemäischen  Weltsystems 
herbeiführte.  Indem  Copernigus  damals  nachwies,  dass  die  Erde 
nicht,  wie  man  allgemein  glaubte,  der  Mittdpunkt  der  Welt,  sondern 
bloss  ein  Stäubchen  im  Weltall,  ein  Stern  unter  zahllosen  anderen 
Sternen  sei,  stürzte  er  die  uralte  geocentrische  Weltanschauung 
und  wurde  der  Schöpfer  unseres  neuen  Weltsystems,  welches  Newton 
durch  seine  Gravitations-Theorie  mathematisch  begründete.  In  gleicher 
Weise  wurde  im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  durch  Jean  Lamabgk's 
Descendenz-Theorie  die  allgemein  herrschende  anthropocentrische 
Weltanschauung  umgestürzt,  die  Einbildung,  dass  der  Mensch  der 
Mittelpunkt  und  das  Endziel  der  Schöpfung  sei;  und  Charles  Darwin 
war  es  vorbehalten,  diese  Theorie  fünfzig  Jahre  später  durch  seine 
Selections- Theorie  physiologisch  zu  begründen  ^  ^  ^). 

Freilich  sind  die  Vorurtheile,  welche  der  allgemeinen  Anerken- 
nung dieser  „Natürlichen  Anthropogenie"  entgegenstehen,  auch  heute 
noch  ungeheuer  mächtig;  sonst  würde  schon  jetzt  der  uralte  Streit  der 
verschiedenen  philosophischen  Systeme  zu  Gunsten  des  Monismus 
entschieden  sein.  Es  lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  voraussehen,  dass 
die  allgemeinere  Bekanntschaft  mit  den  genetischen  Thatsachen  jene 
Vorurtheile  mehr  und  mehr  vernichten  und  den  Sieg  der  naturgemässen 
Auffassung  von  der  „Stellung  des  Menschen  in  der  Natur**  herbeiführen 
wird.  Wenn  man. dieser  Aussicht  gegenüber  vielfältig  die  Befürch- 
tung aussprechen  hört,  dass  dadurch  ein  Rückschritt  in  der  Intel- 
lectuellen  und  moralischen  Entwickelung  des  Menschen  herbeigeführt 
werde,  so  kann  ich  Ihnen  dagegen  meine  Ueberzeugung  nicht  ver- 
bergen, dass  dadurch  gerade  umgekehrt  die  fortschreitende  Entwicke- 
lung des  menschlichen  Geistes  in  ungewöhnlichem  Maasse  gefördert 
werden  wird.  Jedenfalls  wünsche  und  hoffe  ich  Sie  durch  diese  Vor- 
träge davon  fest  überzeugt  zu  haben,  dass  das  wahre  wissenschaft- 
liche Yerständniss  des  menschlichen  Organismus  nur  auf  demjenigen 
Wege  erlangt  werden  kann,  welchen  wir  überhaupt  in  der  organi- 
schen Naturforschung  als  den  einzig  richtigen  und  zum  Ziele  fahren- 
den anerkennen  müssen,  auf  dem  Wege  der 

Entwickelungsgeschichte! 
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von  den  Ursachen  der  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur  (übersetst  von  Cari 
Vogt,   1865)  nnd:  Qrundriss  der  Physiologie  in  populären  Vorlesungen,  1871. 

19.  (S.  81.)  Ernst  Haeckel,  Generelle  Morphologie  der  Organismen.  All- 
gemeine Grundsflge  der  organischen  Formen- Wissenschaft,  mechanisch  begründet  durch 
die  von  Charles  Darwin  reformirte  Descendens-Theorie.  I.  Band :  Allgemeine  Anatomie. 
II.  Band:     Allgemeine  Entwickelungsgeschichte.     Berlin  1866. 

SO.  (8.  88.)  Charles  Darwin,  The  deseent  qf  man  and  tdeetian  m  reiaition 
to  »ex,  8  Voll.  London  1871.  In's  Deutsche  flbersetit  von  Victor  Carns  nnter 
dem  Titel :  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl.  S  Bde. 
Stuttgart  1871. 

81.  (8.  86.)  Carl  Gegenbaur,  Gmndriss  der  vergleichenden  Anatomie 
(in.  umgearbeitete  Auflage).     Leipiig  1874. 

SS.  (8.  91.)  Ernst  Haeckel,  die  Kalkschwimme  (Calcispongien  oder  Gran- 
tien).  Eine  Monographie  und  ein  Versuch  zur  analytischen  Lösung  des  Problems  von 
der  Entstehung  der  Arten.  I.  Band :  Biologie  der  KalkschwKmme.  II.  Band :  Systenr 
der  Kalkschwämme.    III.  Band:  Atlas  der  Kalkschwimme  (mit  60  Tafeln).  Berlin  187S. 

53.  (8.  97-)  Ueber  die  Individnalitftt  der  Zelle  und  die  neueren  Beformen 
der  Zellentheorie  vergl.  meine  Individualititjtlehre  oder  Tectologie.  (Gen.  Morphol. 
Bd.  I,  8.  S89— 174.)    Endolf  VIrchow,  Cellularpalhologle.  IV.  Aufl.    Berlin  1871. 

54.  (8.  lOS.)  Die  Plastiden-Theorie  und  die  Zellen-Theorie. 
Jenaische  Zeitschrift  fttr  Naturwiss.  1870,  Bd.  V,  8.  492. 

55.  (8.  107.)  Gegenbaur,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Wir- 
belthier-Eier  mit  partieller  Dottertheilung.     Archiv  f.  Anat  u.  Phys.  1861,  8.  491. 

S#.  (8.  121.)  Ernst  Haeckel,  Ueber  Arbeitstheilung  in  Natur  und  Menschen- 
leben.    VIrchow  -  HoltsendorlTs  Sammlung  von  Vorträgen  1869,  Heft  78.    II.  Auil. 

57.  (8.  124.)  Organismen  und  Anorgane.  Einheit  der  organischen  und 
anorgpuüsclken  Natur.     Generelle  Morphologie,  Bd.  I,  8.  111 — 166. 

58.  (8.  126.)  Monogonie  oder  ungeschlechtliche  Fortpflansung.  Gen.  Mor- 
phologie Bd.  U,  8.  36—58;  8.  70. 

SS.  (8.127.)  Amphigonie  oder  geiehlechtliche  Fortpflanxnng.  Gen.  Morphol. 
Bd.  II,  8.  58—71. 

90.  (8.131.)  Eduard  Hart  mann,  Philosophie  des  Unbewussten.  V.  Aufl. 
1873.  Die  Entstohnng  des  Bewusstseina.  8.889.—-  Emil  du  Bois-Beymood, 
Ueber  die  Grenien  des  Naturerkennens.     II.  Aufl.   Leipsig  1872. 

81.  (8.134.)  „Unbefleckte  Empfängniss*'  oder  l\»rthenoffene»i»  flndet 
•ich  nur  bei  wirbellosen  Thieren,  besonders  Insecten  und  Cmstaceen.  Vergl. 
C.  Th.  Sie  hold,  Beiträge  snr  Parthenogenesis  der  Arthropoden.     Leipsig  1871. 
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32.  (S.  138.)  Das  Verständniss  der  Vererbung  kuin  nar  durch  eiDe  gene- 
tische Vergleicbung  der  verschiedenen  Fortpflanznngs-Arten  gewoDoen  werden.     Gen. 

Morphol.  Bd.  II,  S.  34  —  190. 

33.  (S.  143.)  Die  in  der  Biologie  der  Kalkschwimme  (S.  330)  aufgestellte  Deu- 
tung der  Monervia  als  einer  ,,Rücksch  lags**-Form  ist  bis  jetst  der  einzige  Ver- 
such, das  Verschwinden  des  Keimbläschens  zu  erklären. 

34.  (S.  148.)     B  i  sehe  ff,  Entwickelungsgeschichte  des  Hunde- Eies.     1845. 

35.  (S.  152.)  Ueber  die  Einzelligkeit  aller  Eier  (vor  der  „Purchung") 
vergl.  Hubert  Ludwig,  über  die  Eibildung  im  Thierreiche.    Wursbnrg  1874. 

36.  (S.  153.)  Ueber  den  wesentlichen  Unterschied  von  Theilung  nnd  Knos- 
pung vergl.  Gen.  Morph.  Bd   II,  S.  37—51. 

37-  (^.  155.)  Durch  die  neuesten  wichtigen  Untersuchungen  von  Alexander 
Goette  (Note  133)  ist  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  totaler  und  par- 
tieller Furchung  aufgehoben  und  nachgewiesen,  dass  in  beiden  Fällen  das  ganse 
Ei  gespalten  wird. 

38.  (S.  156.)    Edouard  Van  Beneden,  Recherches  sur  la  composition  et  la 

signification  de  Toeuf.     Bruxelles  1870. 

39.  (S.  163.)  Die  von  uns  hier  consequent  durchgeführte  „Vierblitter- 
theorie*'  ist  zuer&t  klar  aufgestellt  von  C.  E.  Baer,  Entwickelungsgeschichte  der 
Thiere,  Bd.  II,  S.  46,  68. 

40.  (S.  165.)  C.  F.  Wolff,  De  formattone  intestmarum.  1768.  Deutsch  von 
Heckel,  1812:  Ueber  die  Bildung  des  Darmcanals ;  S.  141,  157. 

41.  (S.  170.)  Nach  der  herrschenden  „Typen  -  Theorie**  sind  die  Typen  des 
Thierreichs  parallele  und  völlig  selbstständige,  nach  meiner  „Ghkstraea-Theorie**  hin- 
gegen divergirende  und  an  der  Wurzel  zusammenhängende  Stamme ;  nach  der 
Ansicht  von  vielen  Gegnern  der  letzteren  ist  das  kein  wesentlicher  Unterschied! 

42.  (S.  172.)  Ernst  Haeckel,  Zur  Morphologie  der  Infusorien.  Jenaische 
Zeitschrift  für  Naturwiss.  1873,  VII.  Bd.,  S.  516—568. 

43.  (^.  178.)  Promorphologie  oder  Grundformenlehre  (Stereometrie  der 
Organismen).  Gen.  Morphol.  Bd.  I,  S.  374 — 574.  Einpaarige  Grundformen  (D^lewa), 
S.  519.     ,, Bilateral-symmetrische''  Formen  in  der  vierten  Bedeutung! 

44.  (S.  194.)  Die  Zona  peüucida  der  Säugethier-Eier  ist  ein  y^Chorion^*^^  keine 
„Dotterhaut  {Membrana  vitellma)^^^  weil  sie  nicht  vom  Dotter  der  Eiselle,  sondern 
von  den  umhüllenden  ,,Follikel -Zellen'*  ausgeschieden  wird  (S.  683). 

45.  (S.  197.)  Wald ey er,  Eierstock  und  Ei.  1870.  Ueber  die  Versehmelsnng 
und  den  Zellenaustausch  der  primären  Keimblätter  im  Axenstrang  S.  111. 

46.  (S.  202.)  Robert  Remak,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der 
Wirbelthiere.    1855.     S.  29,  Fig.  21  C  etc. 

47.  (S.  244.)  Metameren  oder  FolgestUcke  („Rumpfsegmente**  oder  Zeniten). 
Gen.  Morphol.  Bd.  I,  S.  312. 

48.  (S.  245.)  Die  richtige  Anschauung  von  der  Individualität  der  Meta- 
meren ist  für  das  Verständniss  des  gegliederten  Thierkörpers  unerlässlich. 

49.  (S.  246.)  Die  Entstehung  der  Metameren  durch  terminale  Knospung 
ist  vielleicht  nicht  ihr  einziger ,  jedenfalls  aber  ihr  gewöhnlichster  Bildungs-Modns. 

50.  (S.  255.)  Die  auf  Taf  V  abgebildeten  menschlichen  Embryonen 
(I.  aus  der  dritten,  II.  aus  der  fünften,  III.  aus  der  zehnten  Woche)  sind  nach  sehr 
gut  conservirten  Spiritus-Präparaten  gezeichnet.  Die  meisten  Abbildungen  von  mensch- 
lichen Embryonen  aus  dem  ersten  Monat  sind  nach  verdorbenen  oder  verletiten  Prä- 
paraten dargestellt. 

51.  (S.  261.)  Das  „Gesetz  des  ontogenetischen  Zusammenhanges  systematisch 
verwandter  Formen**  erleidet  zahlreiche,  mehr  oder  minder  beträchtliche  Ausnahmen 
durch  embryonale  Anpassung  oder  durch  abgekürzte  und  gefälschte  Vererbung.  Vergl. 
Fritz  Müller,  Für  Dartcin  (Note  56). 

52.  (S.  261 .)  Die  K  e  i  m b  1  a s e  der  Säugethiere  ist  als  ein  rfickgebildeter  Dot- 
tersack zu  deuten,  aus  dem  viel  grösseren  Dottersack  ihrer  Vorfahren  phylogenetisch 
durch  Anpassung  an  die  intransitive  Keimes-Entwickelnng  entstanden. 
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99«  (S.  267.)  Die  Issser«  Nase  des  Meoschen  und  des  Nasenaffen  bt  ab  ein  Pro- 
d«et  isthetiseher  Hotive  anfsnAisseB ,   dvreh  sexuelle  Zuchtwahl  entstanden. 

M*  (8.  S85.)  Ueber  die  niheren  VerhUtnisse  des  Blutkreislaufs  im  mensch- 
Ucfaen  Embryo  vergi.  Kdlliker,  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  (1861),  8.  87 
—92  und  394—480. 

ftft.  (8.  286.)  Die  abgekfinte  Vererbung  macht  sich  bei  den  8lugethieren 
▼iel  stXrker  geltend  ab  bei  den  niederen  Wirbelthieren. 

SC.  (8.298.)  Friti  Mflller,  Itr  Darwm.  Eine  höchst  ausgeieichnete  kleine 
Sehrift,  in  welcher  sum  ersten  Kaie  die  Modificationen  des  biogenetischen  Grundge- 
seties  (an  der  Phylogenie  der  Cmstaeeen)  erläutert  sind. 

ft7.  (8.297.)  Die  Methode  der  Phylogenie  hat  den  glichen  logischen 
Werth  wie  die  allgemein  anerkannte  Methode  der  Geologie  und  darf  daher  gans  die> 
selbe  wissenschaftliche  Geltung  beanspruchen.  Vevgl.  die  treffliche  Rede  Ton  Eduard 
8trasbnrger:  Ueber  die  Bedeutung  phylogenetischer  Methoden  flir  die  Erforschung 
lebender  Wesen.     Jenaische  ZeiUchr.  (Qr  Natnrw.  1874.  Bd.  YIII,  8.  56. 

98.  (8.  298.)  Johannes  Müller,  Ueber  den  Bau  und  die  Lebenserscheinungen 
des  AmjOuoems  lametolaittt.    Abhandl.  der  Berlin.  Akad.  1844. 

M.  (8.  299.).  Aeranier  und  Granioten.  Die  Seh^dung  der  l^Hrbelthiere 
in  Sehldellose  und  8chldelthiere ,  wie  ich  sie  auerst  1866  in  der  genereUen  Morpho- 
logie Torgeschlagen  habe,  erscheint  mhr  für  das  phylogenetische  Yerstlndniss 
des  Vertebraten - 8tammes  unentbehrlich. 

ßO,  (8.  806.)  Die  8eitencanäle  des  Amphiozus  ab  problematische  Ru- 
dimente Ton  Umierea  yerdienen  die  genaueste  Untersuchung.    Vergl.  den  XXV.  Vortrag. 

•  1.  (8.  808.)  Max  Schultie,  Eatwickelungsgeschichte  von  AfroMyso».  Haar- 
lem  1866. 

€S.  (8.809.)  8aTigny,  M4moires  sur  les  animaux  sans  yert^bres.  Vol.  11, 
Asddies.  1816.  Giard,  Becherches  sur  les  Synasddies.  Archives  de  Zoologie  expe> 
rimentale.    Tome  I,   1872. 

#3.  (8.  818.)  Die  von  mir  1866  aufgestellte,  yielfach  als  „paradox**  angegriffene 
Cormus-Theorie  der  Echinodermen  (Gen.  Morphol.  Bd.  II,  8.  LXIII)  bt  bb  Jetit  die 
einiige  Theorie,  welche  den  Versuch  einer  genetischen  Erklärung  dieser  merk- 
würdigen Thiergruppe  unternimmt 

•4.  (8.  821.)  KowaleTsky,  Entwickelungsgeschichte  des  Amphioxus  und  der 
einfachen  Ascidlen.  (M4moires  de  l'Acad.  de  8.  Petersbourg.  VII.  84r.  Tom.  X  und 
XI,  1867,  1868.) 

€5.  (8.  827.)  Ray -Lanka  st  er,  On  the  primitiye  cell-byexs  of  the  embryo 
etc.    Annab  and  Mag.  of  nai  bist  1878.    Vol.  XI,  p.  821.     Vergl.  besonders  p.  880. 

M.  (8.  829.)  Amphioxus  beweist  unsweifelhaft ,  dass  die  Chorda  der  Wirbel- 
thiere  schon  Tor  der  Metameren-Bildung  derselben  exbtirte,  mithin  von  den 
ungegliederten  Chordoniem  geerbt  ist. 

•7.  (8.886.)  Kupffer,  Die  8tammTerwandtscliaft  iwtschen  Ascidlen  und  Wir- 
belthieren (Archiv  für  mikrosk.  Anat  1870.  Bd.  VI,  8.  116—170).  Oskar  Hartwig, 
Untersuchungen  Über  den  Bau  und  die  Entwickelnng  des  Cellnlose-Manteb  der  Tuni- 
caten.  Richard  Hertwig,  Beiträge  aur  Kenntniss  des  Baues  der  Ascidlen.  Je* 
naische  Zeitschr.  fOr  Natnrw.  1878.  VII.  Bd. 

#8«   (8.  845.)    Milne-Edwards,  Le^ons  sur  la  Physiologie  compar4e.  Vol.  IX. 

M.    (8.  846.)    F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus.    II.  Aufl.    1878. 

70.  (8.  846.)  Feehner  hat  In  seinen  „Ideen  sur  SehdpAings-  und  Entwiche- 
lungsgesohichte  der  Organismen**  (1878)  entgegengesetste  „koamorganische  Phanta- 
sien'* aufgestellt,  welche  mit  den  hier  mitgetheilten  ontogenetischen  Thatsaehen 
T611ig  unTcreinbar  sind. 

71.  (8.  847.)  Der  Wassergehalt  des  menschlichen  Körpers  beträgt  nur  beim 
Erwachsenen  70  Procent,  hingegen  beim  Embryo  90  Procent  und  darftber. 

78«  (8.  862.)  Einige  Reste  Ton  landbewohnenden  Organismen,  welche  an- 
geblich der  8Unr-Periode  angehören  soUten,  haben  sieh  durch  neuere  Untersnehungen 
ab  spätere  (deronisehe)  äldungen  heianigestellt 
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73.  (S.  356.)  Bernhard  Cotta,  Geologie  der  Gegenwart  (1866,  IV.  Aud.  1874) 
enthält  vortreffliche  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Zeitrechnang  und  den  g^Ainm- 
ten  Verlauf  der  organischen  Erdgeschichte. 

74.  (S.  359.)  August  Schleicher,  Die  Darwin'sche  Theorie  and  die  Sprach- 
wissenschaft.    Weimar  1863.     II.  Aufl.   1873. 

75-  (S.  362.)  Die  meisten  polyp  hyl  etischen  Hypothesen  erseheinen  auf  den 
ersten  Blick  einfacher  und  leichter,  als  die  monophyletischen,  bieten  aber  immer 
mehr  Schwierigkeiten ,  je  mehr  man  darüber  nachdenkt. 

76.  (S.  363.)  Die  Physiologen,  welche  eine  experimentelle  Bestätigung 
der  Descendenz-Theorie  verlangen,  beweisen  damit  nur  ihre  glänzende  Unwissenheit 
in  den  betreffenden  morphologischen  Wissens-Gobieten. 

77.  (S.  367.)  Urzeugung.  Gen.  Morphologie,  Bd.  I,  S.  167—190.  Die  Mo- 
neren und  die  Urzeugung:  Jenaische  Zeitschr.  für  Naturwiss.   1871,  Bd.  VI,  S.  37 — 42. 

78.  (S.  372.)  Induction  und  Deduction  in  der  Anthropogenie.  Oen. 
Morphol.  Bd.  I,  S.  79—88;  Bd.  II,  S.  427. 

79.  (S.  377.)  Die  Zahl  der  Arten  (oder  genauer  der  Pormstufen  welche  man 
als  ,,Species''^  zu  unterscheiden  pflegt)  wird  in  der  Ahnen-Reihe  des  Menschen  (im  Laofe 
vieler  Jahr-Millionen!)  viele  Tausende  betragen  haben;  die  Zahl  der  Gattungen 
(„Genera'')  unserer  Vorfahren  viele  Hunderte. 

80.  (S.  382.)  Bathybius.  Das  Leben  in  den  grössten  Meerestiefen.  Vircbow- 
Holtzendorff's  Sammlung  No.  110. 

81.  (S.  383)  Die  philosophische  Bedeutung  der  Moneren  für  die  Klä- 
rung der  dunkelsten  biologischen  Fragen  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden. 
Monographie  der  Moneren,  Jenaische  Zeitschr.  für  Naturwiss.  Bd.  IV,  1868,  S.  64. 

82.  (S.  386).  Das  philosophische  Verständniss  vom  Wesen  und  der  Bedeu- 
tung der  Eizelle  kann  nur  durch  phylogenetische  Beurtheilnng  derselben  ge- 
wonnen werden. 

83.  (S.  388.)  Cienkowski,  Ueber  den  Bau  und  die  EntwickeInng  der  Laby- 
rinthuleen  (Arch.  für  mikrosk.  Anat.   1870.    Bd.  III,  S.  274). 

84.  (S.  390.)  Die  Catallacten,  eine  neue  Protisten-Gruppe.  {Magotphaera 
planvia).     Jenaische  Zeitschr.  für  Naturwiss.  Bd.  VI,   1871,  S.  1. 

85*  (S.  395.)  Die  Scheidung  der  Metazoen  von  den  Protozoen  (und  Pro- 
tisten) ist  für  die  vergleichende  Anatomie  von  der  grössten  Bedeutung,  da  erst  unter 
den  Metazoen  die  Auf^itellung  wahrer  Homologien  und  die  sichere  Vergleichung 
der  Organe  möglich  wird;  zwischen  Urthieren  und  Darmthieren  sind  überhaupt  keine 
morphologischen  Vergleiche  möglich. 

86.  (S.  404.)  Ueber  Axenbestimmung  und  geometrische  Grundform  des 
Thierkörpers  vergl.  die  ^,Promorphologie-^.     (Gen.  Morphol.  Bd.  I,  S.  375 — 574.) 

87.  (S.  412.)  Die  Zwitterbildung  in  unserer  Ahnen-Reihe  hat  sich  von  den 
Chordoniern  wahrscheinlich  noch  auf  die  niederen  Stufen  der  Wirb  elthi er- Ahnen 
fortgesetzt.     Vergl.  den  XXV.  Vortrag. 

88.  (S.  415.)  Als  lebende  Chordonier  der  Gegenwart  möchte  ich  die  Ap- 
pendicularien  auffassen,  die  einzigen  Wirbellosen,  welche  zeitlebens  eine  Chorda 
besitzen ,  und  dadurch ,  sowie  durch  viele  andere  Eigenthümlichkeiten ,  sich  von  den 
Tunicaten  entfernen. 

89.  (S.  423)  Amphioxus  ist  in  mancher  Beziehung  (z.  B.  wegen  Mangels  des 
Ascidien-Herzens ,  wegen  der  rudimentären  Beschaffenheit  der  Sinnes-Organe ,  wegen 
Verkümmerung  der  Umieren)  als  eine  durch  regressive  Anpassung  rückgebildete 
Acranier-Form  aufzufassen. 

90.  (S.  427.)  Dass  die  blinden  AmmocoeUi  sich  in  Petromyxon  verwandeln, 
wusste  schon  vor  zweihundert  Jahren  (1666)  der  Strassburger  Fischer  Leonhard 
B  a  1  d  n  e  r ;  doch  blieb  dessen  Beobachtung  unbekannt  und  erst  im  Jahre  1 854  wurde 
diese  Verwandlung  von  August  Müller  wieder  entdeckt  (Archiv  für  Anat.  1866, 
S.  325).     Vergl.  Siebold,  Die  Süs.swasserfische  von  Mittel-Europa.    1863. 

91.  (S.  436.)  Die  alten  Streitigkeiten  über  die  systematische  Stellung  and  Ver- 
wandtschaft der  Selachier   hat   erst  Gegenbaur   in   der  Einleitung  sa   seinem   das- 
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MadMB  Werke  über  „das  Kopfskelet  der  SelMshier**  (Kote  124)  entsoheidend  «if- 
gekllrt. 

M.  (8.489.)  0er ard  Krefft,  Beaehreibang  eines  glgantSsehen  Ampliibiimis 
ete.;  und  Albert  Günther,  Centodos  und  seine  Stelle  im  System.  Archiv  fBr 
Netmrgesehichte,  87.  Jahrgang  1871,  Bd.  I,  8.  881  ete.  Fernen  Philosophieal  Trans- 
aetions»  1871,  Part  II,  p.  All  ete. 

99.  (8.  448.)  Die  Metamorphose  der  yersohiedenen Frosch- Arten  nnd KrSten- 
Arten  dauert  sehr  verschiedene  Zeit  nnd  bildet  susammen  eine  ▼ollstiudige  phylo- 
genetische Beihe  Ton  der  urspriIngUohen ,  gana  yoUkommenen ,  bis  lu  der  sp&teren, 
gans  abgekflrsten  und  ▼erwischten  Vererbung  der  Verwandlung. 

94.  (8.  448.)  Die  Amphibien-Qruppe  der  Kiemenlurohe  gehdrt  wegen  ihrer 
Hittelstellung  zwischen  den  Dipnensten  und  höheren  Amphibien  lu  den  wichtigsten 
Wirbelthier-Oruppen. 

99.  (8.  448.)  „Der  Erdmolch  {Salamandm  wtaeuUtta)  dringt  durch  seine  ge- 
sammten  histologischen  Verhiltaisse  die  Vennnthung  auf,  dass  er  einer  anderen  licbens« 
epoche  der  Erde  angehOrt,  als  der  ihm  ftusserlich  so  Shnliche  Wassermolch  {I^rüony^ 
Bobert  Bemak  1.  c  (Note  46).    8.  117. 

99.  (8.  448.)  „Homo  dünvii  testb*<  —  Anärw  Seh€ueh»§ri.  „Betrübtes  Bein- 
gerfist  von  einem  alten  Sünder;  Erweiche  Stein  und  Hers  der  neuen  Besheits-Kinder.** 
(Vom  Diaconus  Miller.)    Quenstedt,  Sonst  und  Jetat    1856  (8.  889). 

97.  (8.458.)  Die  Amnionbildung  der  drei  höheren  Wirbelthier-SJassen, 
welche  allen  niederen  Wirbelthieren  fehlt,  hat  gar  keinen  Znsammenhang  mit  der 
ähnlichen  (analogen,  aber  nicht  homologen!)  Amnion -Bildung  der  höheren  Glie- 
derthiere. 

98.  (8.  456.)  Die  einstmalige  Existens  eines  Protamnion,  als  gemeinsamer 
Stammform  aller  Amnioten,  wird  durch  die  vergleichende  Anatomie  und  Ontogenie 
der  Beptilien,  VSgel  und  Sftugethlere  unsweifelhaft  bewiesen. 

99.  (8.  465.)  Die  einstmalige  Organisation  der  Promammalien  liest  sich  durch 
die  vergldchende  Anatomie  der  Salamander,  der  Eidechsen  und  der  Schnabelthiere 
hypothetisch  reconstruiren. 

100.  (8.  469.)  Die  Didelphien- Ahnen  des  Menschen  können  lusserlich  von 
allen  uns  bekannten  Beutelthieren  sehr  verschieden  gewesen  sein ,  werden  aber  die 
wesentlichen  inneren  Eigenthümlichkeiten  aller  Manupialien  besessen  haben. 

iOI.  (8.  478.)  Die  phylogenetische  Bedeutung  der  Halbaffen  als  uralter 
Stammgruppe  der  Piacentalien  wird  durch  unsera  ünkenntniss  fossiler  Prosimien  nicht 
bedntrftchtigt ,  da  palftontologische  Thatsachen  mit  Sicherheit  stets  nur  als  po- 
sitive, niemals  als  negative  Facta  verwerthet  werden  können. 

109.  (8.  480.)  Ueber  die  Decidua-Bildung  sind  sehr  verschiedene  Theo- 
rien aufgestellt  worden.  Verg.  Kölliker,  Entwickelungsgeschlchte  des  Menschen, 
1861,  8.  187 — 188.  Hnxley,  Leotures  on  tiie  Clements  of  compantive  Anatomy. 
1864.   8.  101—118. 

109.  (8.488.)  Huzley,  Handbuch  der  Anatomie  der  WIrbelthiera.  1878. 
8.  888.  Früher  theilte  Huzley  die  „Primaten*'  in  „sieben  Familien  von  ungefXhr 
gleichen  systematbchem  Werthe**  (in  den  „Zeugnissen  etc.**  8.  119). 

104.  (8.490.)  Darwin,  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  der  Affen  nnd 
Menschen;  Abstammung  des  Mensehen,  Bd.  II,  8.  810 — 855. 

105.  (S.  490.)  Unter  allen  Affen  aeichnen  sich  einige  Schlankaffen  (Semtuh 
jntkecui)  durch  besondere  Menschenihnlichkeit  in  der  Form  der  Nase  und  der  Frisur 
(sowohl  des  Kopfhaares  als  des  Barthaares)  aus.  Darwin,  Abstammung  des  Men- 
schen Bd.  I,  8.  885;  Bd.  U,  8.  178. 

109.  (8.491.)  Ueber  die  specielle  Affen  Verwandtschaft  des  Menschen 
vergL  Huzley:  Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen,  8.  79—117;  und  Handbuch 
der  Anatomie  der  WIrbelthiera,  8.  888—416. 

107.  (8.496.)  Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  Wien  1878. 
Ueber  das  mnthmaassUche  Alter  des  Mensehen  8.  89 ,  Sprachstimme  8.  6,  15  u.  s.  w. 

108.  (8.496.)  Die  Migrations. Tafel  (XV.)  in  der  „NatfirL  Scböpftings- 
geschichte**  beansprucht  bloss  den  Werth  eines  enten  Venuchs,  einer  hypothetischen 
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Skizze,  wie  ich  ausdrücklich  da>clbst  gesagt  habe  und   wiederholten  Angriffen  gegen* 
über  nochmal»  hier  hervorheben  muss. 

109.  (S.  607.)  Die  phylogenetische  Unterscheidang  einer  besonderen  L  e  d  e r - 
platte,  als  äusserster  Spaltuugslamelle  des  Hautfasorblattos ,  wird  durch  die  Ter* 
gleichende  Anatomie  gerechtfertigt. 

iiO.  (S.  509.)  Hu  SS,  Beiträge  zur  Entwickelnngsgeschichte  der  MilchdrOaen ; 
und  Gegenbaur,  Bemerkungen  über  die  Milchdrüsen-Papillen.  Jenaiscbe  Zeitschr. 
für  Naturw.  1873.    Bd.  VII,  S.  176,  204. 

iil.  (S.  512.).  Üeber  die  Behaarung  der  Menschen  und  Affen  rergl.  Dar* 
win,  Abstammung  des  Menschen,  Bd.  I,  S.  20,  167,  180;  Bd.  II,  S.  280,  298,  335  etc. 

112.  (S.  520.)  Rückenseite  und  Bauchseite  sind  bei  den  Wirbelthieren, 
Gliederthieren,  Wcichthieren  und  Würmern  homolog,  daher  Rückenmark  und  Bauch- 
mark  nicht  vergleichbar. 

113.  (S.  529.)  Der  unbekannte  ontogenctische  Ursprung  des  sympathischen 
Nervensystems  ist  ans  phylogenetischen  Gründen  wahrscheinlich  zum  grössten  Theile 
im  Darmfaserblatt  zu  suchen. 

114.  (S.  529.)  Die  im  Centralmark  befindlichen  Blutgefässe  wachsen  erst 
aus  den  Markhüllen  in  dasselbe  hinein. 

115.  (S.  537.)  Die  vergleichende  Anatomie,  Physiologie  und  Keimesgeschichte 
des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  wird  das  wichtigste  Fundament  für  die  Psy- 
chologie der  Zukunft  bilden. 

116.  (S.  544.)  lieber  den  ,, Wolfsrachen^'  wie  über  andere  Hemmungsbil- 
dungen  sind  die  Lehrbücher  der  pathologischen  Anatomie  von  Rokitansky,  För- 
ster u.  s.  w.  zu  vergleichen;  ferner  KÖlliker's  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
schen, S.  213. 

117.  (S.  545.)  lieber  die  Nebenhöhlen  der  Nase  vergl.  Gegenbanr, 
Grundriss  der  vergl.  Anat.  S.  580. 

118.  (S.  555.)  Die  ersten  genaueren  Angaben  über  die  sehr  schwierige  Keimes- 
geschichte der  Sinnesorgane,  und  namentlich  des  Auges  und  Ohres,  machte  (1830) 
Emil  Huschke  in  Jena  (Isis,  Meckels'  Archiv  etc.). 

119.  (S.  559)  Hasse,  Anatomische  Studien  (grösstentheils  über  das  Gehör- 
organ) 1873. 

120.  (S.  562.)  Johannes  Rathke,  lieber  den  Kiemen  -  Apparat  und  das 
Zungenbein.    1832.     Gegenbaur,  das  Kopfskelet  der  Selachier.   1872.  (Note  124). 

121.  (S.  564.)  Ueber  die  rudimentäre  Ohrmuschel  des  Menschen  vergl.  Dar- 
win, Abstammung  des  Menschen,  Bd.  I,  S.  17 — 19. 

122.  (S.  575.)  Ueber  die  Wirbel  zahlen  der  verschiedensten  S&agethiere 
vergl.  Cuvier,  Le9ons  d'anatomie  comparee,  II.  Edit.  Tome  I,  1885,  p.  177. 

123.  (S.  582.)  Ueber  die  ältere  Schädel-Theorie  von  Goethe  and  Oken 
vergl.  Virchow,  Goethe  als  Naturforscher.    1861.    S.  103. 

124.  (S.  583.)  Carl  Gegenbaur,  Das  Kopfskelet  der  Selachier,  als  Grund- 
lage zur  Beurtheilung  der  Genese  des  Kopf-Skelets  der  Wirbelthiere.    1872. 

125.  (S.  588.)  Carl  Gegenbaur,  Ueber  das  Archipterygium.  Jenaische 
Zeitschr.  für  Naturwiss.  Bd.  VII,   1873,  S.  131. 

126.  (S.  590.)  Charles  Martins,  Nouvelle  comparaison  des  membres  pel- 
viens  et  thoraciques  chez  l'homme  et  chez  les  mammif^res.  M^moires  de  TAcad.  de 
Montpellier  Vol.  III,  1857. 

127.  (S.  593.)  Nicht  alle  Knochen  des  menschlichen  Körpers  sind  knorpelig 
vorgebildet.  Vergl.  Gegenbaur,  Ueber  primäre  und  secundäre  Knochenbildung, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Lehre  vom  Primordial-Cranium.  Jenaische  Zeitschr. 
für  Naturwiss.   1867.  Bd.  III,  8.  54. 

128.  (S.  593.)  Johannes  Müller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden. 
Abhandl.  der  Berlin.  Akad.  1834—1842. 

120.  (S.  598.)  Die  Homologie  des  Urdarms  und  der  beiden  primären 
Keimblätter  ist  die  Vorbedingung  für  die  morphologische  Vergleichang  der  verschiede- 
nen Metazoen  -  Stämme. 
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ISO.  (8.604.)  Die  Amphibien  haben  in  4er  Darm- Entwickelvng  die  nr- 
spr&nglichen  Cranioten-Verhiltnisse  trener  dnrch  Vererbung  conservirt  als  die  Fisehe. 

191.  (8.  611.)  Ueber  die  Homologie  der  Schuppen  nnd  Zähne  rergl.  Ge- 
genbanr,  Grandrias  der  vergl.  Anat.  1874,  8.  426  und  582;  femer  Oscar  Hert- 
wig,  Jenaische  Zeitschr.  fttr  Natnrwiss.  1874.  Bd.  VIII.  Ueber  den  wichtigen  Unter- 
schied von  Homologie  (morphologischer  Vergleichnng)  nnd  Analogie  (physiolo- 
gischer Vergleichung)  siehe  Gegenbaur,  1.  c.  p.  68;  femer  meine  Gen.  Morphol. 
(Bd.  I,  8.  818.) 

i3S.  (8.616.)  Wilhelm  Malier,  Ueber  die  Hypobranchial  -  Rinne  der  Ta- 
nicaten  nnd  deren  Vorhandensein  bei  Amphiozns  nnd  den  Cyclostomen.  Jenaische 
ZMtschr.  fttr  Naturwiss.  1878,  Bd.  VII,  8.  887. 

199.  (8.  630.)  Alexander  Goette,  Entwickelongsgeichichte  der  Unke,  und 
Beitrige  sur  Eutwickelungsgesehichte  der  Wirbelthiere.  Archiv  ffir  mikrosk.  Anat. 
1878.    Bd.  IX,  8.  896,  679  und  Bd.  X,  8.  145. 

194.  (8.  683.)  Die  Nearomnskel*'Z  eilen  dar  Hydra  werfen  das  erste  Licht 
aaf  die  gleichseitige  phylogenetische  Differensirang  des  Nerven-  nnd  Muskel-Gewebes. 
Vergl.  Kleinenberg,  Hydra.    Leipsig  1872. 

195.  (8.684.)  Die  ontogenetischen  Heterochronien,  welche  durch  Ver- 
schiebung der  phylogenetischen  8nccession  entstehen,  sind  nicht  minder  bedeutungs- 
voll als  dia  ontogenetiselien  Heterotopien,  die  durch  frfihseitige  phylogenetische 
Wanderung  der  Zellen  aus  einem  seoandUren  Keimblatt  in  das  andere  bewirkt  werden ; 
dort  wird  die  Zeitfolge,  hier  die  Baumfolge  gefiUscht. 

19#«  (8.  647.)  Ueber  die  specielle  Ketmesgeschichte  des  menschlichen  Gefäss- 
Systems  vergl.  Kölliker,  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  ,  1 86 1 ,  8.  894 — 
480;  femer  Bathke's  ansgeseiehnete  Ontogenien. 

197.  (8.  650.)  Die  Homologien  der  Urorgane,  wie  sie  vorlftufig  hier 
nach  der  Gastraea- Theorie  (Note  18)  aufgeführt  sind,  können  erst  durch  weiteres 
Zusammenwirken  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ontogenie  festgestellt  werden. 
Vergl.  Gegenbanr,  Grundriss  der  vergleichenden  Anatomie. 

198.  (8.  654.)  Da  die  Functionen  der  Fortpflansung  nnd  der  damit  tusam- 
menhlngenden  Vererbung  sich  auf  das  Wachsthum  surückfÜhren  lassen,  so 
werden  auch  die  ersteren ,  gleich  den  letsteren ,  sich  schliesslich  dnreh  Antlehung 
nnd  Abstossung  homogener  nnd  heterogener  Theilchen  erkliren. 

199.  (8.688.)  Ueber  die  ursprOngliche  Zwitterbildung  der  Wirbel- 
thiere vergl.  Waldeyer,  Eierstock  und  Ei,  1870,  8.  152;  ferner  Gegenbanr, 
Grundriss  d.  v.  A.  1874,  8.  615.  Ueber  den  Ursprang  der  Eier  ans  dem  „Eierstocks- 
Epithel"  vergl.  Pflflger,   die  Eierstocke  der  Sftugethiere  und  des  Menschen.     1868. 

140.  (8.  660.)  Edouard  Van  Beneden,  De  la  distinction  originelle  du 
testicnle  et  de  l'ovaire.    Bruxelles  1874. 

£41.  (8.  660.)  Ueber  die  speciellere  Keimesgeschichte  der  Hsm-  und  Geschlechts- 
organe vergl.  K  8 1 1  i  k  e  r ,  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen,  1861,  8.  481^462 ; 
•her  die  Homologien  dieser  Organe:  Gegenbanr,  Grundriss  der  vergl.  Anatomie, 
1874,  8.  610--628. 

142.  (8.  701.)  Wilhelm  Wundt,  Vorlesungen  fiber  die  Menschen  -  und 
Thierseele.  1868.  Wilhelm  Wundt,  GrundsAge  der  physiologischen  Psychologie. 
1874.     Noel,  Die  materielle  Grundlage  des  8eelenlebens.     1874. 

149.  (8.  708.)  Ueber  lebendige  (actuelle)  und  gebundene  (potentielle)  Krifte 
vergl.  Hermann  Helmholti,  Wechselwirkung  der  Naturkrifte  (Popnllre  wissen- 
schaftliche Vortrige,  II.  Heft.    1871). 

144.  (8.  709.)  GenereUe  Morphologie  Bd.  II ,  8.  482.  „Die  Anthropolo- 
gie als  Theil  der  Zoologie".  Natfirliche  Schöpfungsgeschichte,  V.  Aufl., 
8.  85,  648. 
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Abgekürzte  Vererbung  293. 

Abstammung  des  Menschen  80,  696. 
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Acranier  299,  440. 
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Affen  478,  492. 
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j4ppendieulariä  414. 
ArbeitsUieilimg  119,  127. 
Arcbelminthen  403.  416. 
jirehipterygmm  588. 
Aroholithisdies  Zettalter  349,  378. 
ArchozoiBche  Perioden  349,  378. 
Area  germtnaüva  148,  158. 

—  opaea  198. 

—  peiiueida   198. 
Aristoteles  22. 
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—  Epigenesis  23. 

—  Herzbildung  685« 
Art  (BegriflT)  69,  90. 
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—  primordta/es  185. 

—  umbilieaies  285. 

—  verie^aies  282. 

—  viteliinae  282. 
Arterien  278,  638. 
Arterienbogen  641. 
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Asoidien  308. 

—  Cborda  383,  413. 

—  Barm  311. 
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Athmnngsdarm  182,  609. 
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Atrium  644. 
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Chordathiere   410,  412. 
Chorda   vertebralis  577. 
Chordonier  410,  412. 
Chorioidea  548,   554. 
Chorioideal-Spalte  552. 
Chorion   150,   160,   194. 

—  frondosum  475. 

—  glattes  475. 

—  laeve  475. 

—  primäres  473. 

—  secundäres  473. 

—  zottiges  475. 
Chorologie  88. 
Chylusgefässe  639. 
Cicatricula  107. 
Clavicula  570,  590. 
Clitoris  680,  686. 
Cochlea  557,  561. 
Coeloma   181,  408,  635. 


Coelomaten  408,  416. 

Columna  vertehralii  570,  572. 

Concrescenz  129. 

Conjunctiva  554. 

Copulations-Organe  679. 

Copulativa  679. 

Coj'acoideum  570,  590. 

Corium  507,  532. 

Cormogenie  18. 

Cormophylogenie  18. 

Cornea  548,  554. 

Costae  570,  576. 

Cranioten  299,  423. 

Cranium  581. 

Cultur-Periode  350. 

Cutis  507,  532. 

Cuyier's  Katastrophen-Theorie  61. 

—  Tj'pen-Theorie  46. 
Cyclostomen  307,  424. 
Cytoden  101,  379. 

Darmbein  570,  590. 
Darmblatt  151,  218,  232. 
Darmdrüsenblatt  190,  218. 
Darmfaserblatt  162,  190,  218. 
Darmfurche  207. 
Darmlarve    158,  323. 
Darmmark  529. 
Darmmuskelblatt  162. 
Darmnabel  216. 
Darmpforten  237. 
Darmrinne  207,  234. 
Darmrohr  207. 
Darmthier-Ahnen   494. 
Darmthiere  (Metazoen)  158,  416. 
Darwin  (Charles)  76. 

—  Abstammung  des  Menschen  81. 

—  Geschlechtliche  Zuchtwahl  82. 

—  Selections-Theorie  76,  79. 

—  sexuelle  Selection  82,  657. 

—  Weltumsegelung   78. 
Darwin  (Erasmus)  77. 
Darwinismus  77. 
Decidua   475. 
Decidualose  474. 
Deciduata  475,  492. 
Deciduathiere  474. 
Deckknochen  585,  586. 
Deduction  83,  372. 
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Derma  506,  532. 

Dermophyilnm  151. 

DeTonische  Periode  851,  852,  878. 

Diclitwiirmer  402,  416. 

Dickdarm  602,  620. 

Dicke  der  Erdschichten  357. 

Didtlpkia  466,  492. 

Differenzirang  120,  127. 

Digiti  570. 

Dilavial-Periode  378. 

Dipneasten  487,  489. 

Dipnoi  489. 

Discoidale  Farchang  166. 

Discoplaeentalia  476,  492. 

Diseux  blastodermicui    108. 

Doellinger  40. 

Doppelathmer  439. 

DoppelBchild  198. 

Dotter  104. 

Dotterarterien  282. 

Dottergang  237,  480. 

Dottergefässe  282. 

Dotterhaat  107,  712. 

Dotterhöhle  107. 

Dottersack  212,  269. 

Dotteryenen  283. 

Dracksinn  538. 

Drüsen  der  Haut  508,  532. 

—  des  Darms   609,  618. 
Doalismas  709. 

Dualistische  Philosophie  12,  706. 
Dueius  jirantü  693. 

—  Botalli  641,  693. 

—  Cuvieri  646. 

—  Gärtnert  675. 

—  Müi/eri  673. 

—  Rathkei  674 

—  ff'offfii  673. 
Dankler  Frachthof  198. 
Dünndarm  601,  617. 
Dysteteologie  86,  691. 

Echidtta  465. 

Eehinoderma  416,  418. 

Ecksähne  484. 

Eichel  679. 

Eichelwürmer  411. 

Eidechsen  456. 

Ei  des  Menschen  96,  683. 

Baeckd ,  EatwickelvDgiceichlcbte. 


Eierstöcke  661,  686. 
Eierstocksplatte  664,  686. 
Eifdrchang  143,  145,  166. 
Ei-Oläabigen  30. 
Eihüllen  267,  475. 
Eileiter  665,  686. 
Einheitliche  Weltanschauung   12. 
Einschachtelungs-Theorie  28. 
Eiszeit  350. 
EizeUe  95,  657. 

—  der  Hühner   107,  385. 

—  der  Medusen  112. 

—  der  Menschen  96,  683. 
-—  der  Säugethiere  105,  683. 

—  der  Schwämme  112,  385. 

—  der  Vögel  107. 
Elementar-Organismus  97. 
Ellbogen  570,  590. 
Embryo  4. 
Embryologie  6. 
Embryonal- Anlage  198. 
Embryonen  der  Wirbelthiere  256. 
Encephalon   515. 

Endocoelar  218,  647,  663. 
Enddarm  620. 
Endursachen  11,  65. 
Enteropneusten  412. 
Entoderma   151,  218,  232. 
Entwickelung  der  Formen   14. 
Entwickelung  der  Functionen  14. 
Entwickelungsgeschichte  1,18,709. 
Eocaen-Periode  351,  354,  378. 
Epidermis  506,  507,  532. 
Epididymis  676,  686. 
Epigenesis  32,  34. 
Epigenesis-Theorie  32,  84. 
Erblichkeit  68,  79. 
Erbstücke  Ton  den  AfPen  694. 
Erdmolche  448. 
Ernährung   122. 
Evoiutio   27. 

Evolutions-Theorie  27,  710. 
Excretions-Organe  666. 
Exocoelar  218,  647,  663. 
Exoderma    151,  218,  232. 
Extremitäten   434,  587. 

Fabricius  ab  aquapendente  25. 
Fallopische  Canale  686. 
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Fall opi sehe  Hydatideu  G86. 

Faserblätter   162,   194. 

Felsenbein  56 1. 

Femtir  570,   590. 

Fettschicht  der  Haut  507,   532. 

Fibula   570,   590. 

Finger  570,   592. 

Fisch-Ahnen  432. 

Fis(;lie  434,   4  40. 

Fischfiossen    444,   589. 

Fliramerlarve  389. 

Flimmerschwärmer  391. 

Flimmerzelleu   137. 

Fleisch   189,  231. 

Fleischplatte  218. 

Fleischschicht   163,  218. 

Flossenskelet  588. 

Flosseiistab   588. 

Flossenstrahlen   588. 

Formenlehre    1 4. 

Fortpflanzung   125,  654. 

Fortpflanzungs-Organe  653,  686. 

Frösche   450. 

Froschlurche  450. 

Frosch- Verwandelung  447. 

Fruchtbehälter  273,  676. 

Fruchthaut  212,  274. 

Fruchthof  148,   153. 

Fruchtkuchen  474, 

Fruchtwasser  212. 

Functionen  der  Entwickelung    122. 

Function  sichre   14. 

Fünfzehige  Füsse  444,   587. 

Funicutus  umbiliculis  480. 

—  genitalis  677. 

Furchung  der  Eizelle  143,  153,  166. 

Furchungskugeln   155. 

Fuas  481,  570. 

Fusswurzel  482,  570,  590. 

Gallenblase  619. 

Gallendarm  601. 

Gallengänge  619. 

Ganoiden  434. 

Gärtner  scher  Gang  675,  686. 

Gnstraea   159,   172,  392. 

Gastraeaden  378,  395. 

Gastraea-Theorie   159,   325,   503. 

Gastrophy  llum   151. 


Gastrtila  158,  324,  392. 
Gaumen   544,  609. 
Gaumendach  544,  599. 
Gaumensegel  599,  609. 
Gebärmutter  676,  686. 
Gebiss  des  Menschen  484. 
Gebundene  Kräfte  708. 
Gefälschte  Vererbung  293. 
Gefässblatt  41,   190,  277. 
Gefässkuchen  474. 
Gefässschicht   163,   218. 
Gefässplatte  218. 
Gegenbaur  86,  420,  565. 

—  Descendenz-Theorie  86. 

—  Gliedmassen-Theorie  587. 

—  Kopfskelet  582. 

—  Schädeltheorie  582. 

—  Urwirbelbildung  225. 

—  Vergleichende  Anatomie  420. 
Gegenstücke  (Antimeren)   178. 
Geliirn   515,   517. 
Gehirnblasen  243,  522. 
Gehiruschädel  581. 
Gehörblasen  556. 

Gehörgang  561,  562. 
Gehörknöchelchen  556,   560. 
Gehörlabyrinth  558,  561. 
Gehörnerv  538,  556,  559, 
Gehörorgan  555,  561. 
Gehörsäckchen  557,  561. 
Gehörschlauch   557,  561. 
Geisselzellen   137. 
Geist  17,  707. 

Geistige  Entwickelung  17,  707. 
Gekröse  182,  602. 
Gekrösplatte   218. 
Generatio  spontanea  367. 
Generations-Theorie  32. 
Generelle  Morphologie  81. 
Geologische  Hypothesen  296. 
Geocentrische  Idee  709. 
Geruchsgruben  540. 
Geruchsnerv  538,   539. 
Geruchsorgan  539,  546. 
Geschlechtliche  Fortpflanzung  134. 
Geschlechtliche  Zuchtwahl  82,  658. 
Geschlechtsdrüsen  661. 
Geschlechtsfalten  678,  686. 
Geschlechtsfurche  679,  686. 
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GeBohlechtshöcker  679,  6S6. 
Geschlecbtsleiter  501,  666. 
Oesohlechtsnerven  588,  679. 
Oesohlechtsorgane  661,  686. 
Oeschlechtsplaiteii  664. 
GeBchlechtsBinn  538. 
OesohleohtastraDg  677. 
Gesohlechtstrennong  395,  658. 
Gesohmaoksnery  638. 
"Gesohmaoksainn  538. 
Gesiobta-Entwickelang  544,  621 
GesiohtsBohädel  581. 
Gibbon  488,  491. 
Glacial-Periode  350. 
Glans  pkaiii  679. 
Glaskörper  547,  551,  554. 
Gliedertbiore  416,  418. 
Gliederong  des  MenBcben  245. 
Gliedmaasaen  434. 
GliedmaasBen-Skelet  587. 
Gliedmaasaen-Tbeotie  687. 
Glomeruli  renaicM  669. 
Gnatbostomen  425. 
Ooetbe  (Wol^f^ang)  70. 

—  Metamorpbosen-Trieb  72. 

—  Morpbologie  7jO. 

—  Scbädel-Tbeorie  582. 

—  Specifioations-Trieb  71. 

—  Vernunft  706. 
Goette  (Alexander)  630. 
Gonaäes  661. 
Gonoehorismus  395,  658* 
Gonophori  501,  665. 
Gorilla  488,  490. 
Graafscbe  Follikel  46,  683. 
Grad  der  Aosbildnng  48. 
GrosBbim  516,  523. 
Gürtel-Skelet  570,  590. 
Guberttaeulum  HunUri  686. 

Haare  510. 
Haarkleid  512. 
Haartbiere  511. 
Habnentritt  107. 
Halbaffen  476,  492. 
Haller,  Albreobt  30. 
Halswirbel  573. 
Hammer  556,  561,  586. 
Hand  481,  570. 


Handwurzel  482,  570,  590. 
Harnblase  621,  673. 
Hamoanälcben  668. 
Harngescblecbtsleiter  665. 
Hamgesoblecbtsböble  677,  679. 
Harnleiter  673. 
Harnorgane  665,  684. 
Hamröbre  680,  686. 
Hamsack  212. 
Haryey  25. 
Hasensobarte  544. 
Hauptkammer  des  Herzens  644. 
Haut  180,  506. 
Hautblatt  151,  218,  232. 
Hautdecke  506,  530,  532. 
Hautdrüsen  508,  532. 
Haut&serblatt  162,  189,  218. 
Hautmuskelblatt  162. 
Hautmuskeln  501,  593,  693. 
Hautnabel  216. 
Hautnenren  538. 
Hautsobicbt  163,  218. 
Hautsinnesblatt  188,  218. 
Hautskelet  567. 
Heller  Eruobtbof  198. 
Heopitheci  484. 
Hermaphroditen  681. 
Hermapkrodiiimus  395,  657. 
Herz  des  Menschen  278,  649. 
Herz-£ntwiokelung  644. 
Herzböble  280. 
Herzgekröse  281. 
Herzkammer  644. 
Herzohren  645. 
Hesperopitkeei  488. 
Heterochronien  634,  717. 
Heterotopien  634,  717. 
HinfiBllbaut  475. 
Hinterbeine  482,  570. 
Hinterdarm  609. 
Hinterbim  518,  622,  532. 
Himabtheilnngen  616. 
Himblasen  243,  622. 
His  (Wilbebn)  52,  627. 
Histogenie  18,  61. 
Histologie  62,  629. 
Histopbylogenie  18. 
Hoden  661,  686. 
Hodenplatte  664,  686. 
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Hodensack  G78,  686. 
Hoden- Wanderung  679. 
Hohlvenen  645. 
Höllcnlappen-Theorie  628. 
Holoblastische  Eier   155. 
Homologie  672,   717. 
Homologie  der  Geschlechter  686. 
Homologie  der  Keimblätter   159. 
Homologie  des  Trdarms   173. 
Homologien  der  Thierstämme  650. 
Hornblatt  203,  205. 
Hornhaut  des  Auges  548,   554. 
Hornplatte  203,   205,  218. 
Hornschicht  der  Oberhaut  507. 
Hühnchen  (Bedeutung)  25. 
Hüllen  des  Embryo  267,  475. 
Humer  US   570,   590. 
Huntersches  Leitband  678,  686. 
Huxley  457,  497. 

—  Keimblätter-Theorie  53. 

—  Mensch  und  Affe   80. 

—  Primaten- Gesetz  489. 

—  Schädel-Theorie  582. 

—  Zeugnisse   80. 
Hyhbates  491. 
Hy [JOS pädia  680. 

Jahrmillionen  der  Erdgeschichte  345. 
Inaequale  Eurchung  166, 
Indecidua  475,  492. 
Individualität  245,   119. 

—  der  Metameren  245. 

—  der  Zellen  97. 
Indogermanischer  Stammbaum  360. 
Induction  83,   372. 
Insecten-Seelen   701. 

Iris  548,   554. 
Integumentum   506,   532. 
Jungfernzeugung  31,    134. 
Jura-Periode  351,   353,  378. 

Kalkschwämme  91,  92,  655. 
Kampf  um*8  Dasein  76. 
Kant  (Immanuel)  64. 
Katarhinen  486,  489. 
Katastrophen-Theorie  61. 
Kaulquappen  447. 
Kehlkopf  612. 


Keimblase   146,  234. 

Keimbläschen   104. 

Keimdrüsen  661. 

Keimepithel  661. 

Keimesgeschichte  6,    18. 

Keimfleck   104. 

Keimhaut   147,   156. 

Keimhautblase   146,   388. 

Keimhiülen  267,  472. 

Keimpunkt   104. 

Keimplatte  663. 

Keimscheibe  108,  326. 

Kerne  der  Zellen  98. 

Kieferbogen  433,   584. 

Kiefermündige  425. 

Kiemenbogen  251,  576,  586. 

Kiemenbogen  der  Urfische  584. 

Kiemenbogen  des  Menschen  586. 

Kiemendarm  608,  609. 

Kiemenlurche  448. 

Kiemenspalten  251,   586. 

Kiemen  Verlust  453. 

Kitzler  680,  686. 

Kleinenberg  (Nicolaus)  633,  660. 

Kleinhirn  516,  523. 

Kloake  463,  621. 

Kloakenthiere  463,  492. 

Knochenfische  436. 

Knochenkerne  580. 

Knospung   153. 

Kokkifx  574. 

Kölliker  (Albert)  48,  710. 

Kopfdarmhölüe  236. 

Kopfkappe  275. 

Kopfmark  515. 

Kopfplatte  251,  585. 

Kopfrippen  585. 

Kopfscheide  275. 

Kowalevsky  (^August)  49,  321,  324. 

Kraft  und  Stoff  707. 

Kreide-Periode  351,  353,  378. 

Kreislauf  des  Eruchthofes  282. 

—  Amphioxus  304. 

—  Ascidio   312. 

—  Eische  640. 

—  Säugethiere  642. 
Kreuzbein  574. 
Kreuzwirbol  574. 
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Krummdarm  602. 
Krümmimgen  des  Embryo  263. 
Ejrystallinse  547,  550,  554. 

Labyrinth  des  Gehörs  557,  561. 
Labyrinthnleen  388. 
Lamarok  (Jean)  66. 

—  Leben  66. 

—  Mensch  and  Affe  69. 

—  Philosophie  Zoologique  66. 
Lamina  dermalis  151. 

—  gastraiis  151. 

—  inodermalis  218. 
-^  inogasiralfs  218. 

—  mueosa  151. 

—  mycogastralis  218. 

—  neurodermalis  218. 

—  serosa  151. 
Lampreten  425. 

Länge  der  Zeiträume  356. 

Lanugo  511. 

Lanzetthierchen  176,  298. 

Latebra  (des  Yogel-Eies)  107. 

Lanrentische  Periode  349,  350,  378. 

Lebendige  Kräfte  708. 

Leber  612,  619. 

Lederhant  532. 

Lederplatte  218. 

Leerdarm  602. 

Leeuwenhoek  28. 

Leibnitz  31. 

Leistenband  der  Umieie  678,  685. 

Leitnngsmark  514,  529. 

Lemoren  478. 

Lemniien  496. 

Lendenwirbel  574. 

Lepidostren  paraäoxa  439. 

Leptocardta  440. 

Linntf  (Ottd)  59. 

Linse  547,  550,  564. 

Lippenknorpel  584. 

Lippenspalte  544. 

Locomolarütm  501,  567. 

Lori  477. 

Luftröhre  612. 

Lunge  434,  438,  612. 

Lurche  442. 

Lurchflsche  437,  442. 

Lyell  (Charles)  62. 


Lymphgefässe  639. 
Lymphzellen  103. 

Macula  germinativa  104. 
Magen  601,  616. 
Magendarm  609,  610. 
Magosphaera  planula  390. 
Malpighi  25. 

Malthus  (National-Oeoonom)  78. 
Mamma  509. 
Mammalia  459,  492. 
Mammilla  509. 
Mantelthiere  309,  409. 
Markfnrohe  199. 
MarkhüUen  529,  532. 
Markplatte  218. 
Markrohr  205,  520. 
Marsipobranckii  427. 
Marsupialia  466,  492. 
Martins  (Charles)  590,  711. 
Mastdarm  620. 
MateriaUsmus  707. 
Materie  707. 
Männliche  Ausföhrgänge  674. 

—  Brust  509. 

—  Copulations-Organe  680. 

—  Fruohtbehälter  677,  693. 

—  Geschlechts-Organe  664. 

—  Gesohlechtsplatte  664. 

—  Keimdrusen  686. 

—  Milchdrüsen  510. 

—  Phallus  680. 

—  Zellen  659. 
Maulbeerdotter  146,  157. 
Mechanismus  der  Natur  64. 
Meckelscher  Knorpel  586. 
Medulla  514,  532. 

—  capitis  615. 

—  centralis  514,  532. 

—  oblongata  616. 

—  spinaiis  515,  532. 
Medullairohr  205. 
Meninges  529,  532. 
Menschenaffen  488,  490. 
Menschenahnen  378,  494. 
Mensohenseele  503,  703. 
Meroblastische  Eier  155. 
Mesenterium  182,  602. 
Mesoderm  194,  227. 


726 


Register. 


Mesolithischcs  Zeitalter  353,  378. 

Mesozoische  Perioden  353,  378. 

Mttacarpus  570,   590. 

Mellitus lor  G  0  3 . 

Metameren    186,   244,  421. 

Metameren-Bildung  186,  244. 

Metanephra   672. 

Metatursus  570,   5 9  0. 

Metazoen  (Darmthiere)  158,   172. 

Metovum  (Xach-Ei)   152. 

Micro  les  (es  465. 

Migratious-Theorie  89. 

Milch  508. 

Milchdrüsen  461,   508. 

Miocaen-Periode  351,  354,   378. 

Mittelblätter   162. 

Mitteldarm  609. 

Mittelfuss  570,   590. 

Mittelhand   570,   590. 

Mittelhirn  518,   522,  532. 

Mittelplatte  206. 

Mittleres  Keimblatt   163,    194. 

Mollusca  416,  418. 

Monaden  31. 

Moneren   142,  380. 

Monerula   143,   384. 

Mo/tisffff/s   709. 

Monistische  Philosophie   12,   706. 

Monocondylien  456,  460. 

Monodelphia   462,  492. 

Monotonie  126. 

Monophyletischer  Urspmng  569. 

Monorhina  421,   425. 

Moiiolrcma   463,   492. 

Monströse  Ent\rickelung   133. 

Morgenaffen  484, 

Morphogenie   15. 

Morphologie   14,   131. 

Morphontogenie   1 8. 

Morphophvlogenie   18. 

Morula    146,    157. 

Motorisch  -  germinatives     Keimblatt 

164,   232. 
Müller  ^August^   714. 
Müller  ^Friedrich"^  715. 
Müller  ^Fritz^  48,   289,  293. 
Müller    Hermann^   134. 
Müller  ^Johannes^  48.  298,  673. 
Müller's'cher  Gang  673,  686. 


Mund  237,  599. 
Mundgrube  237. 
Mundhöhle  599,  609. 
Muskeln   189,  567. 
Muskel  platte  249. 
Muskelsystem  593. 
Mutterkuchen  474. 
Myxinoiden  307,  424. 

Nabel  216. 
Nabel- Arterien  285. 
Nabelblase  213,  269. 
NabelgekrÖs- Arterien  282. 
Nabelgekrös-Venen  283. 
Nabelstrang  273,  480. 
Nabel- Venen  284. 
Nachdarm  603. 
Nach-Ei  (Metovum;^   152. 
Nachgeburt  285. 
Nachhirn  518,  522,  532. 
Nachniere  672. 
Nackenkrümmung  263. 
Nackenmark  516,  523. 
Nägel  510. 

Nahrungsdotter  156,  326. 
Narbe  des  Yogel-Eies  107. 
Nase  539,  546. 
Nasenaffe  267,  485. 
Nasendächer  543. 
Nasenfortsätze  543. 
Nasenfurche  540. 
Nasengruben  540,  546. 
Nasenhöhlen  546. 
Nasenklappen  543. 
Natürliche  Schöpfungsgeschichte  81. 
Naturphilosophie  65. 
Nebeneierstock  676. 
Nebenhoden  676. 
Nebenhöhlen  der  Nase  599. 
Nerrensystem  514,  531. 
Nervenzellen  99,   100,  514. 
Nesselthiere  400. 
Netzhaut  548,  551,  554. 
Neunauiren  425. 
Neuromuskelzellen  633. 
Nieren  666,  672. 
Nieren -Keimplatte  218. 
Nierensystem  501,  665. 
yucleus  98. 
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Oberarm  570,  690. 
Oberhaut  506,  507,  532. 
Oberkieferfortsatz  542,  586. 
Oberschenkel  570,  590. 
Oberschlundkncten  505,  519. 
Oekologie  90. 
Ohrbläsohen  558. 
Ohrcanal  des  Herzens  645. 
Ohrenschmalzdriisen  508. 
Ohrmnsohel  562,  564. 
Ohrmoskeln  563. 
Ohrtrompete  556,  561. 
Oken  (Lorenz)  40. 
Olynthus  401,  655. 
Ontogenesis  (Eeimentwickelnng)  7. 
Ontogenetisohe  Blätterspaltang  232. 
Ontogenetischer  Zosammenhang  26 1 . 
Ontogenetische  Zeiträume  344. 
Ontogenie  6,  18,  710. 
OopAora  661,  686. 
Orang-Utang  401,  488. 
Orchides  661,  686. 
Organische  Erdgeschichte  347. 
Organismen  ohne  Organe  879. 
Organogenie  18,  499. 
Organologie  500. 
Organophylogenie  18. 
Organ-Systeme  des  Menschen  501. 
Ornithodelphia  463,  492. 
Ornitkorkynekus  464. 
Ornitkoiioma  465. 
Os  ilium  570,  590. 
Os  isehü  570,  590. 
Os  pubis  570,  590. 
Ovaria  661,  686. 
Oviductus  665. 
Ovula  kohbiasta  155. 
Ovula  meroblasia  155. 
Oyulisten  30. 
Ovulum  135. 

Paamasen  421,  425. 
Paehycardia  440. 

Palaeolithisohes  Zeitalter  852,  378. 
Palaeontologie  60,  374. 
Palaeozoisohe  Perioden  852,  378. 
Pancreas  601,  619. 
Pander  (Christian)  41. 
Paradies  496. 


Parallelismus  der  Entwickelnng  396. 
Partkenogenesis  31,  134. 
Parovarium  676,  686. 
Partielle  Furchung  (Enospung)  166. 

—  des  Yogel-Eies  156. 
Pastrana  (Julia)  267. 
Paukenfell  555,  561. 
Pankenhöble  555,  561. 
Penis  680,  686. 
Pentadaetylia  444,  587. 
Peripherisches  Nervensystem  529. 
Permische  Periode  351,  378. 
Pertotale  Furohung  166. 
Petromyzonten  307,  425. 
Pflanzen thiere  (Zoophyta)  172. 
Phallus  679,  686. 

Pkallusia  313,  331. 
Pharynx  599,  609. 
Philosophie  12,  706. 
Phylogenesis  (Stammentwickelung)  7. 
Phylogenetische  Blätterspaltung  232. 
Phylogenetische  Hypothesen  296. 
Phylogenetische  Zeiträume  346. 
Phylogenie  6,  18,  710. 
Physiogenie  15. 
Physiologie  14,  131. 
Physiontogenie  18. 
Physiophylogenie  18. 
Pi^enthaat  548,  651,  564. 
Piihecanihropi  491. 
Pithecoiden-Theorie  695. 
Plaeenta  272,  471,  479. 

—  foetalis  474. 

—  gürtelförmige  476,  492. 

—  kindliche  474. 

—  mütterliche  474. 

—  scheibenförmige  476,  492. 

—  uterina  474. 
Placentalia  469,  492. 
Placentalthiere  469,  492. 
Planaea  396. 
Planaeaden  390,  39i. 
Planula  389. 

Plasson  101,  379. 
Piastiden  102,  879. 
Plastiden-Ahnen  494. 
Plastiden-Theorie  102. 
Plathelminthen  403,  416. 
Platten  (Lamellae)  203. 
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Plattnasige  Affen  486. 
Plattwürmer  403,  416. 
Platyrhinae  486. 
Pleuroperitoneal-Höhle   181. 
Pliocaen-Periode  351,  354,  378. 
Plötzliche  Entwickelung   133. 
Polydactylia  444,   587. 
Polyphyletischer  Ursprung  569. 
Porus  genitalis  664. 
Postglacia] -Periode  350. 
Praedelineations-Theorie  30. 
Praeformation  27. 
Praeformations-Theorie  27,  710. 
Pracpudufh  680,   686. 
Pricken  315,  425. 
Primäre  Keimblätter  151,  218. 
Primäres  Axenskelet  578. 
Primäres  Chorion  473. 
Primär-Zeit  352,  378. 
Primaten  481,  483. 
Primitive  Aorten  278. 
Primitiv-Furche   199. 

—  Rinne  201. 

—  Streifen   199,  229. 
Primordiale  Furchung  166. 
Primordial-Nieren  670. 

—  Schädel  583. 

—  Zeit  349,  378. 

Principielle  Bedeutung  der  Keimes- 
geschichte 13,  691. 
Procoracoideum  570,  590. 
Pf'omammaiia  460,  465,  492. 
Prosimiae  476,  492. 
Prosopogenie  18. 
Prosopophylogenie  18. 
Protamoeba  380. 
Protamnion  451,  456. 
Protascus  400. 
Proterosaurus  452. 
Protkelmis  400,  402. 
Protogaster  603. 
Protomyxa  380, 
Protonephra  672. 
Protoplasma  98,  379. 
Protop ter US  annectens  439. 
Protovum  (Ur-Ei)  152. 
Protozoen  (Urthiere)  158. 
Protureter  668. 
Provertebrata  423. 


Pseudopodien  der  Amoeben  110. 
Pseudo totale  Furchung  166. 
PsycAe  17,  532,  703. 
Pöychologie  537,  700,  705. 
Punctum  germinativum  104. 

Rabenbein  570,  590. 
Radiale  Grundform  402. 
ßadius  570,  590. 
Randyene  284. 
Rathke  (Heinrich)  48. 
Rathke'scher  Gang  674,  686. 
Ray-Lankester  324,  713. 
Regenbogenhaut  548,  554. 
Reichert  (Boguslaus)  50. 
Remak  (Robert)  50. 
Reptilien  456,  460. 
Retina  548,  551,  554. 
Riechgruben  541. 
Ringcanäle  559,  561. 
Rippen  574,  570,  576. 
Rohrherzen  440. 
Rückbildung  128. 
Rückenfurche  199. 
Rückengefass  304,  636. 
Rückenmark  515,  521. 
Rückenmarks-Neryen  529. 
Rückenwülste  201. 
Rückgrat  570. 

Rudimentäre  Organe  87,  694. 
Rundes  Mutterband  678,  686. 
Rundmäuler  424. 
Rusconi'scher  After  608. 
Ruthe  680,  686. 

Salamander  448. 
Samen  (männlicher)  28,   135. 
Samenleiter  665. 
Samenthierchen  28,  135. 
Samenzellen  136,  655,  660. 
Säugethiere  460,  492. 
Säugethierseelen  701. 
Saugwürmer  403. 
Sauropsiden  456,  460. 
Scapula  570,  590. 
Schädel  570,  581. 
Schädeldach  581,  584. 
Schädelgrund  581,  584. 
Schädellose  299,  423. 
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Schädeltheorie  582. 
Schädelthiere  299,  423. 
Schädelwirbel  582. 
Schambein  570,  590. 
Schamlippen  680,  686. 
Scheide  677,  686. 
Scheiden  des  Amnion  275. 
Scheidenvorhof  686. 
Scheinfdsse  der  Amoeben  110. 
Scheitelkrümmung  263. 
Schichten  des  Keimes  163. 
Schienbein  570,  590. 
Schilddrüse  302,  600,  628. 
Schildkröte  256,  456. 
Schimpanse  488,  490. 
Schlauem  278. 
Schieiden  (M.)  49,  97. 
Schleifencanäle  666. 
Schleimplatte  218. 
Schleimschicht   (Schleimblatt)    163. 
Schleimschicht  der   Oberhaut   507. 
Schlund  609. 
Schlundbogen  251. 
Schlundhöhle  599. 
Schlundknoten   (Oberer)   505,    519. 
Schlund  spalten  251. 
Schlüsselbein  570,  590. 
Schmalnasige  AfTeu  486. 
Schmelzfische  434. 
Schnabelthiere  465,  492. 
Schnecke  557,  561. 
Schneidezähne  484. 
Schöpfung  60,  372,  496. 
SchnlterblaU  570,  590. 
Schultergürtel  570,  590. 
Schutzhaut  des  Auges  548,  554. 
Schwangerschaftsdaner  344. 
Schwann  (Theodor)  49,  98. 
Schwämme  400. 

Schwanz   des   Menschen  264,    574. 
Schwanzkappe  275. 
Schwanzkrümmung  263. 
Schwanzlurche  448. 
Schwanzsoheide  275. 
Schwanzwirbel  574. 
Schwein  256. 
Schweissdrüsen  508. 
Schwimmblase  433,  612. 
Scferoftca  548,  554. 


Scolecida  410. 
Scrotum  678,  686. 
Secundäre  Augenblase  551. 
See.  Geschlechts-Gharaktere  658. 
Secundäre  Keimblätter  161,  218. 
Secundäre  Nieren  672. 
Secundäres  Azen-Skelet  578. 
Secundäres  Chorion  473. 
Secundär-Zeit  353. 
Seelenentwickelung  704. 
Seelenleben  528. 
Seelenthätigkeit  514. 
Seelen  Vererbung  704. 
Seescheiden  308. 
Segmental'Organe  666. 
Sehhügel  518,  523. 
Sehnerv  538,  552,  554. 
Seidenaffen  485. 
Seitenblätter  202. 
Seitenkappe  275. 
Seitensoheide  275. 
Seitenplatten  204. 
Seitenrumpfinuskeln  180,  189. 
Selachier  434,  438. 
Selecüons-Theorie  77. 
Sensorielles  Keimblatt  159,  164,  232. 
Seriale  Furchung  166. 
Seröse  Hülle  275. 
Sexual-Organe  684. 
Sexual-Platten  664. 
Sexuelle  Selection  82,  657. 
Silnrische  Periode  349,  350,  378. 
Simiae  478,  492. 
Sinnesappayat  503. 
Sinnesblatt  188,  232. 
Sinnesfunctionen  588. 
Sinnesnerven  538. 
Sinnesorgane  536,  538. 
Sinus  urogenitalis  677,  679. 
Siredon  448,  449. 
Sitzbein  570,  590. 
Skeletbildende  Zellensohioht  578. 
Skeletmuskeln  501,  593. 
Skeletogen-Sohioht  578. 
Skeletplatte  249,  578. 
Sohlenförmiger  Urkeim  200. 
Sozobranohien  448. 
Sozuren  448. 
Spaltung  der  Seitenblätter  202. 
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Spannkräfte  708. 
Species  (Begriff)  59,  90. 
Speiche  570,  590. 
Speicheldrüsen  609,  611. 
Speiseröhre  600. 
Sperma   135. 
Spermadttctus  665,   686. 
Sperma-Gläubige  29. 
Spermatozoen  136. 
Spermazellen   135,  657. 
Spiritualismus  707. 
Spof/f^iae  400. 

Sprungweise  Entwickelung   133. 
Stammbaum  88. 

—  der   indogermanischen  Sprachen 
und  Stämme  360. 

—  Menschen  496. 

—  Säuge  tili  ere  493. 

—  Thiere  417. 

—  Wirbelthiere  441. 
Stammesgeschichte  6,   18. 
Stammsäuger  460,  465,  492. 
Steigbügel  556,  561,  586. 
Steinkohlen-Periode  351,  352,  378. 
Steissbein  574. 

Sieisswirbel  574. 
Sfe/tops  477. 
Sternthiere  416,  418. 
SiernuTn   570,   576. 
Stirnfortsatz  542,  621. 
Stoff  und  Kraft  707. 
Stoffwechsel  122. 
Strahlige  Grundform  402. 
Strudelwürmer  403,  406. 
Subcutis  507,  532. 
Subtotale  Furchung   166. 
Superficiale  Furchung   166. 
Sylvische  Wasserleitung  518. 
Sympathisches  Nervensystem  529. 
Synamoebium  387. 
System  der  Keimblätter  218. 

—  Organe  501. 

—  Säuge  thiere  492. 

—  Thiere  416. 

—  Wirbelthiere  440. 

Talgdrüsen  508. 
Tarsus  570,  590. 
Tastkörperchen  507,  538. 


Tastorgan  506. 

Tegmentum   506. 

Teleologie  11,  535,  691. 

Teleostier  436. 

Terminale  Knospung  246. 

Tertiär-Zeit  354,  378. 

Testiculi  661,  686. 

Thatkräfle  708. 

Theilung  der  Zellen  125,   lö3. 

Theoria  genevationis  32. 

Thierklassen  416. 

Thierseelen  701. 

Thierstämme  416. 

Thorax  574. 

Thränendrüsen  508,  554. 

Thyreoidea  600,  609. 

Tibia  570,  590. 

Totale  Furchung  (Theilung)  155, 166, 

Trias-Periode  353,  351,  378. 

Trommelfell  555,  561. 

Trommelhöhlo  555,  561. 

Trophisches  Keimblatt  1 59,  1 64, 232. 

Tubae  Faiiopiae  665,  686. 

Tunicaten  309,  409. 

Turbellarien  403,  406. 

Tympanum  555,  561. 

Typen  des  Thierreicbs  46,  171. 

Typen-Theorie  46,  170. 

Typus  der  Entwickelung  48. 

Uebergangsformen  92,   132. 

lllna  570,   590. 

Unbefleckte  Empfangniss  134. 

Ungeschlechtliche  Fortpflanzung  1 26. 

Unpaarnasen  421,  425. 

Unterarm  570. 

Unterkieferfortsatz  586. 

Unterschenkel  570. 

Unzweckmässigkeitslehre  86,  691. 

Urachus  673. 

Uramnioten  451. 

Urarterien  185,  278. 

Urdarm  234,  608. 

Ur-Ei  (Protovum)  152. 

Ureter    673. 

Urethra  680,  686. 

Urfische  434,  438. 

Urflosse  588. 

Urharnblase  270. 
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Urkeim  (Protosoma)  198. 

Urmenschen  491. 

Urniere  206,  455,  670. 

TJmierengang  668. 

TJrquello  der  Liebe  656. 

Ursachen  der  Entwickelnng  11,  57. 

Ursänger  460. 

Urschädel    583,  585. 

Urschleim  98,  379. 

Ursohlüsselbein   570,  590. 

Ursprang  der  Geschlechtszellen  659. 

Xhrthier-Ahnen  494. 

Urthiere  (Protozoen)   158,  172. 

Urvenen  185,  278. 

Urwirbel  578. 

Urwirbelplatten  204. 

Urwirbelstränge  204. 

Urwirbelthier  (Ideal)  177. 

Urwirbelthier  (Real)  423. 

Urwnrm  400,  402. 

Urzeugung  367,  383. 

Vierus  676,  686. 

Uterus  bieornis  677. 

Vierus  mascuiinus  677,  686. 

Vvula  599. 

Vagina  686. 

Fampyrella  382. 

Yan  Beueden  (Eduard)  379,  660. 

Vasa  deferentia   665. 

—  ywbiikalia  284. 
Yasonlat   648. 

Vegetatives  Keimblatt  1 59,  2 1 8, 232. 
Vegetative  Organe  501. 
Fena  itrun'nalis  284. 
Fenae  cavae  645. 

—  cardinales  240. 

—  omphah-mesentericae  283. 

—  umbiiicaies   284. 

—  viiellinae  282. 
Venen  279. 
Fentrieuius   644. 
Verdauungsdarm  609. 
Vererbung  127,  293,  717. 
Vergleichende  Anatomie    169,  375, 
Vergleichende  Ontogenie  293. 
Vergleichende  Physiologie  14,  131. 
Vergleichende  Psychologie  701. 
Vergleichende  Sprachforschung  358. 


Fermes   172. 
Vernunft  705. 
Fertebra  572. 
Feriebrarium  572. 
Fertebrata  173,   440. 
Verwachsung    129. 
Fesicula  biastodermtca   147. 

—  germinativa  104. 

—  prosiatica  677,  686. 

—  umbiiicalis  273. 
Festibulum  vaginae  686. 
Vielzehige  Eüsse  444,  587. 
Vierhänder  481. 
Vierhügel   518,  523. 
FitellMS   104. 

Vögel   456,  460. 
Vorderbeine  482,  570. 
Vorderdarm  609. 
Vorderhim  517,  522.  532. 
Vorfahren-Kette  878. 
Vorhaut  680,  686. 
Vorkammer  des  Herzens   644. 

Wachsthum    123,  708,  717. 
Wadenbein  570,  590. 
Wagner  (Moriz)  89. 
Wahlverwandtschaft  der  beiden  Ge« 

schlechter  657. 
Waldeyer  201,  658,  693. 
Wallace  (Richard)  78. 
Wanderungen  der  beiden  Geschlechts« 

drüsen  678. 

—  der  Geschlechtszellen  662. 

—  der  Organismen  89. 

—  der  Zellen   113,  662. 
Wärmesinn  538. 
Wassergetässe  666. 
Wassermolche  448. 
Weibliche  Ausfahrgänge  673. 

—  Brust  509. 

—  Copulations-Organe  680. 

—  Fruchtbehälter  676. 

—  Geschlechts-Organe  686. 

—  Geschlechtsplatte  664. 

—  Keimdrüsen  686. 

—  Milchdrüsen  509. 

—  Phallus   680. 

—  Zellen  659. 
Weichthiere  416,  418. 
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Weichwürraer   410. 

"Windungen  des  Gehirns    516,    527. 

Wirbel   572,  575. 

Wirbelbogen  575,   579. 

Wirbel canal  575. 

Wirbelkörper    575,  579. 

Wirbellose  297. 

Wirbelsäule   570,   572. 

Wirbelthier-Ahnen    495. 

Wirbelthiere   174,  440. 

Wirbelthier-Seelen  700. 

Wirbelthier-Stammbaum   441,  496. 

Wirbelthier-System    440. 

Wirbelzahl    575. 

Wolff  (Caspar  Friedrich)  32. 

—  Bildung  des  Darms  33. 

—  Keimblätter  35,  65. 

—  Leben  33. 

—  Naturphilosophie  36. 

—  Theoria  generationis  32. 

—  Urnieren  671. 

Wolff  scher  Gang  673,  686. 

—  Körper  671,  686. 
Wolfsrachen    544. 
Wollhaar  des  Embryo  611. 
Wunder   368. 
Wundernetze  668. 
Wurmanhang  des  Blinddarms     620. 
Würmer  172. 

Wurm  er- Ahnen  402. 
Würmer-Stamm  416. 


Zähne  484,  611. 
Zäpfchen   599. 
Zehen  570,   593. 
Zellen  49,  97,  383. 

—  Kern  98,  383. 

—  Männliche    135,   656. 

—  Stoff  98,  383. 

—  Theorie  49,  97. 

—  Weibliche   135,  656. 
Zitzen  der  Milchdrüse  509. 
Zitzeulose   463,   510. 

Zona  pellucida  106,   150,   712. 

Zonoplacentalia  476.. 

Zoophyta    172. 

Züchtungs-Theorie  76. 

Zunge   599,  611. 

Zungenbein    576,  586. 

Zungeubogen    584. 

Zweckmässigkeitslehre   11,  691. 

Zweckthätige  Ursachen   11,  535. 

Zweige  der  Biogenie    18. 

Zwei  händer    481. 

Zweihörniger  Eruchtbehälter  677, 

Zweiseitige  Grundform  402. 

Zwerchfell   181,  461. 

Zwischenhirn   518,  522,  532. 

Zwischenkiefer  544. 

Zwischen  Wirbelscheiben  572,  580. 

Zwitter  395. 

Zwitterbildung   395,  657,  681. 

Zwitterdrüse  663. 


Berichtigungen. 

S    l.'i2,  Zeile  9  von  oben,  lies:  ,,Schädelthieren"  —  statt:  „Wirbelthieren**. 

S.  186.   Statt  Zeile  14  und  15  lie»:    ,, welche  aus  den  Umierengängen    viel    später   her- 
vor.sprossen  (S.  672)". 

S.  189,  Zeile  15  von  oben,  lies:    ,, wahrscheinlich  von  beiden  zugleich  stammen'^ 

S.  256,  Zeile  2  von  unten,  lies:   c  Herz,  statt:    i  Herz. 

S.  302,  Zeile  22  von  oben,  statt:  „der  sogenannte'*  lies:    „unterhalb  des  sogenannten*'. 

S.  339,  Zeile  3  von  oben,  lies:    „des"  statt  ,,der*'. 

S.  344,  Zeile  14  von  oben:  ,,von  der  Befruchtung  der  Eizelle"  statt:  „von  der  Eizelle". 

S.  546,  unterste  Zeile,  lies:    „Titelbild"  statt:    „Titelblatt". 


Druck   Ton  Fr.   Krommann  in  Jena. 
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